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Die Eingeborenen von Amerifa hat man fehr oft gefchildert, 
und doch find fie im Grunde nur wenig befannt. Sie haben da®- 
ſelbe Schidfal gehabt wie fo viele geſchichtliche Perſonen und Er- 
eigniffe welche durch viel gelefene biftorifche Romane hindurchge- 
gangen find, dadurch mannigfaltige Wandlungen erlitten und 
zulegt ein traditionell firirted Bild zurüdgelaflen haben, um def- 
fen Unrichtigfeit nur der Mann von Fach weis. Das Racenvor- 
urtheil und das Parteiintereffe der weißen Amerifaner hat fie 
ebenfo häufig in falſchem Lichte erfheinen laffen; einzelne Reis 
fende find, durch die finnliche Nähe und die Macht des unmittel- 
baren Eindrudes beftochen, nicht felten zu unrichtigen allgemei- 
nen Refultaten über fie gelangt; man hat oft ein local richtiges 
Bild der Eingeborenen entworfen, da8 nicht ala typifch gelten 
fann, und noch öfter verfannt oder überfehen daß die kümmer— 
lihen Reſte diefer Völfer welche noch übrig find, in vieler Hin- 
ficht nur geringe Aehnlichfeit mit dem zeigen was fie in früherer 
Zeit waren. Dieß Alles hat zuſammengewirkt um es zu feiner 
genügenden Daritellung derfelben fommen zu laffen. 

In Amerifa jelbft hat man einen Anlauf dazu genommen 
den niedergetretenen Eingeborenen wenigſtens nachträglich auf 
dem Papiere gerecht zu. werden: das große Werf von School- 
eraft, welches durchgängig auf authentischen Nachrichten beruhen 
follte, war beftimmt ein allfeitiges und vollftändiges Bild ihres 
Weſens und Lebens zu liefern. Vielerlei fchäßbares Detail, def- 
fen Zuverläffigfeit indeffen manches zu wünfchen übrig läßt, ift 
darin zufammengeftellt, man darf fagen, verftedt: das Ganze 
ift eine völlig unbearbeitete Maffe von Rohmaterial und nur 


- 
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nad) einem äußerlihen Schematismus angeordnet; der letzte hi- 
ftorifhe Theil des Werkes enthält Vieles das feit langer Zeit all- 
gemein befannt, Vieles das gänzlich unwichtig und nicht Weni- 
ges da8 unzuverläffig ift; die grobe Verſchwendung die durch— 
gängig darin herrſcht, die mangelhafte Vorbildung des Verfaſſers 
für die Löfung feiner Aufgabe und die faft nirgends ganz abge- 
legte Befangenheit ded Anglo -Amerifaners laffen mich glauben, 
daß es mir möglich geworden ift auf fehr ungleich Fleinerem Rau- 
me für das wahre Berftändniß jener Menſchen erheblich mehr zu 
leiften. 

Eine richtigere Auffafiung vieler Gegenftände und eine bef- 
fere Einfiht in ihren Zufammenhang läßt fich auf dem vorliegen- 
den Gebiete allein durch forgfältige Bergleihung einer möglichft 
großen Anzahl von Einzelberichten und durch genaue Nebenein- 
anderftellung der Eigenthümlichkeiten möglichft vieler Völker 
erreihen, und wenn die wünfchenöwerthe Kürze der Darftellung 
im vorliegenden Falle auch gebot, gar manches minder Wichtige 
zu unterdrüden und auf gar manches minder Lehrreiche mehr 
nur hinzudeuten als es weiter auszuführen, fo dürfte Doch gerade 
dadurch die Sicherheit und Präcifion des Gefammtbildes das ſich 
geben ließ, wefentlich gewonnen haben. Ebenfo, denfe ich, wird 
man e8 billigen daß in manchen Partieen des Buches, nament- 


lich in dem Abſchnitt über Temperament und Eharafter der Ins» 


dianer, nicht ſowohl die durchfchnittlichen Leiftungen, als viel- 
mehr die hervorragenden und bedeutenden Erfcheinungen heraus- 
gehoben worden find, um die Grenze zu bezeichnen bis zu wege: 
ſich die Fähigkeiten diefer Völker entwidelt haben. 

Der Plan welcher der gegenwärtigen Arbeit zu Grunde fiegt, 
ift in feinen Hauptzügen derfelbe wie der des vorhergehenden 
Bandes. Eine nähere Erörterung desfelben fcheint an diefer Stelle 
um jo weniger nöthig, ald die Kritif über ihn fich bis jept nur 


wenig geäußert, und fich überhaupt mit dem vorliegenden Werke 


fo jparfam befchäftigt hat, daß von diefer Seite der Fortfegung 
deöfelben leider nur geringer Nugen erwachſen fonnte. Zur Be 
rüdfihtigung bei der Beurtheilung der gegenwärtigen Arbeit ha- 
be ich ihr hauptfächlich Folgendes zu empfehlen. 

Wer eine ausführlihe Unterfuhung über den Urfprung der 


- 
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Bevölkerung Amerika's erwartet, wird ſich getäuſcht finden. Es 
gilt in dieſer Beziehung was Helps fügt: Large investiga- 
tion in these doubtful matters makes men careful of co- 
ming to any conclusion. 

Unter dem Neuen und Eigenthümlichen das in dem Buche 
geboten wird, verdient befondere Aufmerkſamkeit in der erften 
Hälfte das über die Religion der Indianer Gefagte und die Dar- 
ftellung der hiftorifchen Schidfale der Eingeborenen, in der zwei— 
ten die Erörterung über die Gariben, über die Tupi- Guarani 
und die Omagua. 

Die Beſchränkung auf geringe Privatmıttel und die Noth- 
mendigfeit die größeren Bibliotheken Deutichlande, abgefehen 
von fürzeren Reifen, nur aus der ferne zu benußen, haben fo- 
wohl der Vollftändigfeit des Materialed Eintrag gethan ala au 
manche wünfchenöwerthe Erneuerung und Repifion früherer Stu- 
dien abgefchnitten. Um fo danfbarer muß ich der freundlichen 
Unterftügung gedenken, die meiner Arbeit dadurch zu theil ge- 
worden ift daß Herr Geh. Med.-Rath Heufinger in Marburg 
mir feine reiche Privatbibliothef auf das Bereitwilligfte geöffnet 
hat. Kann man den Mangel an Theilnahme für ethnographifch- 
anthropologifche Unterfuchungen der gegenwärtig noch in Deutfch- 
land bei gelehrten Gefellfchaften, auf den Univerfitäten und im 
wiſſenſchaftlich gebildeten Publifum fat allgemein tft, im Intereffe 
der Sache nur beklagen, zumal da man Feine Details europäi- 
her Gefchichte jo oft ald Gegenftände des höchften Intereſſes be- 
handelt fieht, jo läßt fich doc wenigſtens von einer ferneren 
Zukunft hoffen daf fie diefes Mißverhältniß befeitigen, und daß 
der enge Rahmen der Fachgelehrſamkeit und die Zwecke fpecieller 
Berufsbildung einmal wieder aufhören werden den wiſſenſchaft— 
lichen Horizont der Gebildeten faſt ausſchließlich zu begrenzen. 

Die Literatur, welche hier für den 3. und 4. Band des Werkes 
zufammengefaßt worden ift, erftredt fih nur auf dasjenige was mir 
zu eigener Benugung zu Gebote ftand, und macht daher feinen 
Anſpruch darauf alle wichtigen Werfe zu umfaffen die über den 
Gegenftand vorhanden find. Vieles das gänzlich unwichtig fchien, 
ift audgefchieden worden, einige bedeutenderen Werke haben bier 
und da noch beiläufig im Texte felbft Erwähnung gefunden. Bis— 
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weilen wurde daſſelbe Werk in mehreren Ausgaben benutzt die 
Verſchiedenes darboten. Die Citate beſagen darüber das Nöthige. 

Allgemeiner Bekanntes und Unbeſtrittenes mit ausführlichen 
Quellenangaben zu belegen, erſchien überflüſſig. Abbildungen 
waren entbehrlich, da mehrere Reiſewerke welche in dieſer Hin— 
ſicht Gelungenes geliefert haben, vor Allem die Reiſen des Prin— 
zen Maximilian zu Wied, allgemeiner verbreitet find. Die 
ethnographifhe Karte weldhe man bei dieſem Bande vermißt, 
wird dem folgenden beigegeben werden um die fartographifche 
Darftellung Amerika's nicht zu zerreißen. 


Marburg, 4. Februar 1862. 
Th. Waip. 


Zuſütze und Berichtigungen. 


p. 6. Der Ausdrud „Mefjer- Apachen’’ ift wahrſcheinlich unrichtig, da die Na— 
vajos nicht Apaches de navaja, fondern A. de navajo oder de navajoa, 
audı Navahoas und Navahos genannt werden und ihr Name (nad) Bart- 
lett I, 325) „Navahos‘ gefprochen wird. Uhde (163) zählt 9 Haupt» 
ftämme der Apachen auf. 

p 7. Die Lipans erftreden fid) (nad) Bartlett I, 81) von Zacatecad bis zum 
Golorado von Texas und ftreifen von der Meeresfüfte bis nad) Neu 
Merico bin. Nab Müblenpfordt(T, 214) haben fie blondes Haar. 

p. 28. Ueber die Mascoutins im Süden von Green Bay vgl. Alcedo III, 457. 
p. 87. Die Bölfer von Zeras find durch die Apachen in fleine Banden zerfprengt 
worden (Arricivita III, 20). 

p. 51 u. 86. Die Derwüftung des Jagdwildes madıt Espinosa (V, 22) in Reu 
Merico nit den Eingebornen, fondern nur den Spaniern zum Borwurf, 
die von den erlegten Büffeln nichts als die Zungen zu effen pflegten. 

p. 221. Auch was Gareilasso und nad ihm Alcedo von dem Natchez er- 
zählt, ſcheint unzuverläſſig. 


Inhalt, 


Die Frage nach dem Urfprunge der Bevölkerung von Amerika. Die 


3’ Hauptabtheilungen der nachfolgenden Darftellung. 
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Die Eingeborenen im Diten des Felſengebirges. 
I. Ethnographifche Ueberficht. 
Die Athapasken und Kenai-Bölker Name und Grenzen diefer 
Familie. 

Eigentliche Athapasken: Chepewyans, Nord», Kupferminen », 
Hundärippen«, Gelbmeſſer-, Haſen-, Biber» und Berg» Indianer; letztere 
vielleiht mit den Sikani identiſch. Die Sarfeed, Tacullies, Tlatflanai und 
Kwalihoqua, Umpqua. Die Hoopah. Die Apahen und Navajos, ihre 
Herkunft von Norden, Ausbreitung, —— Stämme; die Lipanes. Die 
rk oder Roucheur. — Kenai-Völker: Kenaier, Inkilik und Inkalit, 
Koltihanen, Atnah am Kupferfluß, Ugalenzen. . 2 2 2.2.6.4. 
Die Algonkin und Jrofejen. Grenzen ihres gemeinfchaftlichen Ges 
bietes. Name der Algonkins und Wanderungsjagen. Nördliche Algon- 
find: Neufundland und Labrador: Mountaineers, Nefcaupic, Micmac. 
Etchemin, Penobfcot, Abenafi, Tarrateen in den Küftenländern. Kniftino 
oder Cree tiefer im Innern. Die Djibway, Ottawa und PBottowatomie, 
ihre Ausdehnung und ihre Wanderungen, Mifftiffaugie, Saultcux, Miſ— 
finfig. In Neu England: Pennacoot, Pamwtudet, Nipmud, Narraganfet, 
Wampanoag, Pokanoket, Pequot, Mohikan, Montauf.: Jrokeſen: Name, 
die verbündeten Völker und die Huromen. Wohnfige und Berbreitung, 
Kriege, untergegangene Bölfer, Ausdehnung der Irokeſenmacht Die Tuſ— 
carora und ihre Aufnahme in den Bund. Spätere Sige. Südliche und 
weftliche Algonfind: Lenni Lenape oder Delaware, Minſi, Tockwagh, 
Nanticole. Wanderungsjage und Macht der erjteren. — Die Titel „Groöß— 
väter, Onkel” ꝛc. und ihre Bedeutung. Geograpbifche Namen. Kriege der 
Delaware mit den Srofefen und ihr Ausgang, der Weiberrod, jpätere Sige. 
Die Sufquehannod, Maſſawomek, Pomhatan, Mannahoge, Monacan. 
Nord Garolina: Pampticoe, Chowanoke, Bedeutung ded Namens, frag: 
liche Fdentität mit den Schamanoe, ältere und neuere Verbreitung und 
Wanderungen der legteren. Angebliche Herfunft. Die Illinois, Kickapu, 
Miami und andere Kleinere Völker. Die Sauf und Fuͤchſe, die Meno— 
minie. Die Schwarzfüße und Arrapahoed. Die Schiennede. . . ©.9. 


3) Die Siour:Bölker. Die eigentlihen Siour oder Dakota nebft den 


Affineboin. Die Winebagoe, Miffouri, Jowa, Dtoe, Omaha und Ponta. 
Die Dfagen und Kanzas, die Quappa und Arkanſas. Die Menitare, 
Kräben Indianer und Mandan. . . . ... . . Me 


4) Die Pawnies mit den Riccara, Waco, Keechi, Witchita. .. S. 35. 
5) Sfolirte Völker des Südweſtens: Kioway, Paduca. In Texas: 


die Caddo, Towiaſch oder Pawnee Picts, Towacanie, Tonkaway, Caran⸗ 
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cahua. Zaenfa, Chetimache, Attacapa, Adaize, Tonica, Yazoo. Die Nat: 
chez, Ausdehnung, Sage über ihre Einwanderung, ihr Untergang. ©. 36. 
6) Die Völker des Südoſtens. Der Zug de Soto’s und die ethnogra- 
phifchen Data deifelben. Die Choctaw-Muskogie-Völker: die Choctaw und 
Chickaſaw und ihre angebliche Einwanderung; die Musfogie oder Ereef, 
ihre Sige und Wanderungsfagen. Die Ucee. Beziehung der Creek zu 
den Natchez. Die Eoofada. Die Cherofee Die Catawba und andere Böl- 
fer von S. Barolina. Die Damaffe. . : 2: 2 2 8S. 39. 


11. Phyſiſche Eigenthümlichkeiten. 


Kräftige Conſtitution der amerifanifchen Rage. Unmöglichkeit einer all: 
emeinen Charakteriſtik derfelben, namentlich in Rüdficht der Schädelform. 
Die typifhe Kopfform der Indianer im Dften des Felſengebirges, im Allge- 
meinen nicht rund. Berbältnif a den Eskimo in diejer Hinficht. Stimm, Ge- 
ſichtswinkel, Schädelcapacität. Gefiht: Augen, Naſe, Mund, Phyfiognomie 
(Navajod). Das Haar. Bart und Körperbehaarung. Hautfarbe und Hauts 
— Körperbau, Statur, Gang, Muskelkraft; Eigenthümlichkeiten der Wei— 
er. Specielle Angaben über mehrere Athapasken-Völker, Dakota, Mandan 
u. a., Djibway, Mountaineers. Künſtliche Formung des Schädels. ©. 45. 


III. Alterthũmer. 


Die Nachweiſungen über den alten Zuſammenhang der Bevölkerung von 
Nordamerika mit den Völkern von Nordoſt-Aſien; mit den Polynefiern; mit 
Europäern: die Fahrten der Normänner. Die Skrälinger: alte Ausbreitung 
der Eskimo. Der Dighton Rock, das Monument von Newport. Die angeb- 
lihen Fahrten der Jrländer. Erforfchung der alten Denkmäler. Geographſſche 
Berbreitung und Eintheilung derjelben. Näheres über die großen Thierfigu- 
ren, tumuli und Wähle. Berjchiedene Begräbnifmweifen. Die alten Feſtungs— 
werke, ihre Analogie zu den Bauten der jegigen Indianer. Squier’s An 
fiht über die Urheber der Denkmäler, weshalb fie unannehmbar ift. Die ein: 
zelnen Alterthümer die der Boden geliefert hat: Metalle, namentlib Kupfer 
(Bergbau), fpäterer Berfall der Kunfte — Schoolcraft’s Anfiht; Ir 
dengefchirr, Arbeiten in Stein, Skulpturen u. f. f. Hinmeifung auf ausge 
dehnten Handeläverfehr, beſonders mit Merico. Höhere Cultur in alter Zeit. 
Die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten der alten Berolkerung liefern kein ficheres 
— 3: 20, ee ae ar ee ar er ee a 


IV. Eulturhiftorifhe Schilderung. 
Allgemeine Vorbemerkung. 


1) Subiiftenz- und Genußmittel. Landbau, Kagd, Fiſcherei. Auss 
dehnung des erjteren, die gebauten Früchte, das Adergerätbe. Verwüftung 
der Borräthe, Art der Aufbewahrung, Mahlzeiten, Zubereitung der Speis 
fen. Getränfe (Zuder), Einführung des Branntweind. Der Tabak und 
die Pieife. Salz. Die Jagd und der Fiſchfang, Verwüftung des Wildes 
aus Aberglauben, jpäter dur den Pelzhandel, Folgen. Gezahmte Thiere, 
feine Hausthiere (Büffel, Pferd). Viehzucht in neuerer Zeit: Creek, Na: 
vajos, Räuberleben der Apache, elende Eriftenz; mehrerer Athapasken— 
BOLD a a he Ya ot ee er are ME 

2) Aeußere Ausftattung des Lebens. Verfchiedene Arten des Haus- 
baued, am beften bei den Irokeſen und einigen jüdlichen Bölfern. Die 
Kleidung; Webereien hauptfählih im Süden, Folgen ihres mangelbaf- 
ten Betriebes. Bug und äußere Auszeihnung Das Tättomwiren. Haus— 

eräthe, Srdengejchirr. Weberei und Etiderei. Gerberei. Metallbenugung. 
hneidende Werkzeuge, Berfall der Künfte. Die Kähne und der Betrieb 
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des Handeld. Die Waffen, Erfepung der einheimifchen durch euro» 
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Familienleben. Stellung der Frau, Gefchäfte und Behandlung der: 
jelben. Größerer Einfluß bei manchen Bölfern. Beifpiele romantifcher 
Liebe, Selbftinord aus verfchiedenen Urſachen. Schließung der Ehe durch 
die Eltern, Heirathögebräuche, Dienftbarkeit bei den Schwiegereltern, ei« 
eh Berhältniß zu diefen. Dauer der Ehe, Scheidung und ihre 

ründe. Beobachtung der Verwandtſchaftsgrade. Eigenthümliche Anficht 
von den Berwandtichaftäverhältniffen und das daraus folgende Erbrecht, 
Grund diefer Anficht (Unreinheit der Frau zu gewiſſen Zeiten). Polygas 
mie und häusliche Einigfeit. Lebensalter bei der Verheiratbung, harte 
Gemwöhnung der Frau ilderung ihres Roofes, die Wittwe. Proftitution 
der Weiber und Mädchen, ausſchweifendes Leben der lepteren, beffere Git- 
ten in alter Zeit. Ehebruch und feine Strafe. Unnatürliche Lafter. — 
Liebe zu den Kindern und der Kinder zu den Eltern, Feſtigkeit der Fa— 
milienbande, Pietät gegen Aeltere, Beijpiele von Ausſetzung und Tödtung 
der Alten und Schwachen. Pflege und Zucht der Kinder (Bewöhnung zur 
Graufamkeit). Feſt bei der erften Erlegung eines Thieres, bei der Namen» 
gebung. Feſt der Mannbarkeit, Lebendträume, Schupgeifter.. . ©. 99. 


4) Politiſche und fociald Berbältnifie. Eintbeilung der Indianer: 


völfer in Banden oder Gejchlechter, Bedeutung des Totein. Politifche Ber: 
faffung der Irokeſen, ihres Bundes und der einzelnen Volker, der Einge- 
borenen von Neu England und der Algonkin überhaupt. Erblichkeit der 
Häuptlingdwürde, daher auch Weiber und ſelbſt Kinder ala Häuptlinge. 
Verfall ihrer Macht in jpäterer Zeit. Powhatan's Reich in Birginien, 
kleine Könige in Süd und Nord Carolina, Stellung der Häuptlinge bei 
den Pani und Dfagen (polizeilihe Einrichtungen). Florida, der Bund 
der Ereefoölfer. Urtheil über die politifhe Befähigung der Indianer. Rechts: 
zuftand im Allgemeinen und Gerihtabarkeit. Ordnung der Eigenthums- 
verhältniffe und deren unvolltommene Entwidelung. Diebftahl und Be- 
trug, Heiligfeit der Berträge, Bezahlung der Schulden. Grundfag der ftren- 
gen talio: fittlihe Nothmwendigfeit der Blutrache, Losfauf. . . ©. 119. 

Aeußeres Benehmen der Indianer, ihre Borftellungen von Höflichkeit 
und Anftand. Form der Begrüfung, Empfang von Fremden. Leiſes Re— 
den mit wenigen Gefticulationen. Geſellige Bergnügungen und Spiele. 
Berathungen in großer Berfammlung, Stil der Reden. Das Wampum. 
Die Beredtfamkeit der Indianer, Beifpiele derfelben. . . . . ©. 134. 


Rückblick auf die politifhe Verfaffung. Wie Kriegäunternehmungen 
eingeleitet wurden. Mangel an Bereinigung der Kräfte. Krieg und Kriegs— 
rubm die Hauptleidenfchaft der Indianer. Wie fie die Tapferkeit verftan- 
den. Zmed und Beranlafjung des Krieges. Erklärung deöfelben und 
Vorbereitung auf ihn. Auszug zum Kriege und wie er geführt wurde. 
Das GSkalpiren. Die Heimkehr aud dem Kriege, der Friedensfchluß, die 
Sriedenspfeife. Das Loos der Gefangenen, das Martern derfelben. Falfche 
Schlüffe die man daraus gezogen hat. Die Sklaven. Die Behandlung ge 
fangener Frauen. Der Cannibalismus und die drei Motive desfelben. S. 147. 


5) Temperament und Gharafter. Dad Temperament. Die Moral. 


Die Moralität: Seltenheit grober Verbrechen. Ehrlichkeit und Aufrichtig- 
feit. R. Williams’ zu hartes Urtheil über den Indianercharakter. Freige- 
bigfeit und die Zweifel gegen diefelbe. Gaftfreundfchaft und ihre Mißdeu— 
tung, ihre Grenze. Wohlthätigfeit. Treue in der Freundſchaft, Dankbar- 
feit, Beijpiele der Aufopferung aus diefen Motiven. NRechtögefühl, Ehr- 
gefühl und. Stolz. Robheit, Hartherzigkeit, Graufamfeit und weshalb fie 
milder zu beurtheilen find. Wie der Tod überhaupt und wie ein qual- 
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voller Tod — wird. Großmuth iſt ſelten, doch nicht an Beifpiel, 
die vergeltende Rache allgemein. Beiträge zur jpecielleren Charakteriſtik 
einzelner Bölker. . . » . . . ee a, ee LE 


Religion. Der Glaube an den „großen Geiſt“. Alter deffelben. Ber: 
hältniß des großen Geiſtes 2 en Welt und den Menfdyen, Darftellung des— 
jelben ald Bogel und ald Menſch. Er it Himmeldgott, wird unter dem 
Bilde der Sonne verehrt: Feuercultus, Das böfe —3* als Schlange, 
als Waſſergott gedacht. Große Verbreitung dieſer dualiſtiſchen Anſicht. 
Die —2— agen, ihr allgemeiner Charalter und ihre beſonderen For— 
men. Beimiſchung chriſtlicher Elemente, Fluthſagen. Große Mannigfal— 
tigkeit der religiöſen Anſichten, ihre Urſachen. Spätere Verwechſelung des 
großen Geiſtes mit niederen Göttern und Heroen. Menabozho, Hiawatha 
u.a. Niedere Götter: ſinnige Perſonificationen der Algonkin, wüſte Bors 
ſtellungen der Dakota Große Maſſe der verehrten Gegenſtände. Mptho— 
logiſche Stellung der Thiere, ihre Motivirung. Klapperſchlange Biber und 
Eule. Behandlung des Hundes und anderer Thiere, Tänze mit Thier— 
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Borftellungen von der menjchlichen Seele, Bedeutung der Träume, 
Zrandfufion der Seelen. Der Abfchied vom Leben, Einfluß der Todten auf 
die Lebenden, wie fie betrauert werden. Die Seelen der Todten und ihr 
Schidjal im Jenjeits, der Glaube an Lohn und Strafe, Alter deöjelben. 
Gonjervirung der Leiche. Opfer am Grabe (Menjchenopfer). Art und Weiſe 
der Beftattung: Begräbniß in verfchiedenen Lagen, Ausftellung auf Ge 
rüften und Bäumen, jpätere Todtenjefte und Aufbewahrung der Knochen, 
Verbrennung der Leiche. Aeußere Form des Grabed.. . . . ©.194. 

Der Cultus: Tempel, Gögenbilder, gottesdienftliche Handlungen. Ge— 
bet, Faſten, fehmerzbafte Büßungen, Opfer (Menjchenopfer). Feſt der er— 
ften Früchte bei den Greek (Reinigung von Sünde). Dantfefte der Iro— 
fefen. Tänze und dramatifche Darftellungen. Beſchreibung des Stalptan- 
zes. Mufif. Die Zauberpriejter und Werzte, ihre Functionen. Theilung 
ihrer Gefchäfte. Kur der Krankheiten durh Zauberei. Mannigfaltigfeit des 
Aberglaubend. Die religiöfen Orden der Meda und Jossakeed, ihre 


Geremonien, das Schwißbad. . > 2 2 2 2 8S 263 
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7) Intellectuelle Bildung und Begabung Maßſtab der Beurthei— 


lung. Naturbeobahtung und deren Benupung Geographifche und aſtro— 
nomifche Vorftellungen. Zeitrechnung Anatomiſche Kenntniffe und Heil: 
funde. Erlernung fremder Sprachen, Zeichenſprache, telegrapbijche Signale. 
Bilderfchrift (Berfviel) und ihre Anmendung. Mangelbafte Ausbildung 
derfelben. Gebeimfchrift in Bildern. Aufbewahrung der biftorifhen Tra— 
ditionen. Poetifche Erfindungen: Lieder und Geſänge. Zagen Mährchen 
und Erzählungen (Longfellow). Charafteriftif derjelben. Urtbeile über die 
geiftige Begabung aus älterer und neuerer Zeit Zwei Anekdoten. 5. 221. 


8) Hiſtoriſche Schidjale. Einwurf gegen die rer Gar Indianers. 


Seine Abneigung gegen die Givilifatton, ihre Gründe. Was aus civili- 
firten Indianern geworden ift. Aeltefte VBerhältniffe zu den Weißen: 1) Neu 
England. Yeindfeligfeiten vor 1620. Friedliche Berhältniffe und billige 
Behandlung der Indianer. Der Pequot: Krieg. Gefinnung und Berfab- 
ren der frommen Puritaner. Uncas und Miantonimo. Ninigrate. Wams 
jutta. König Philip. 2) Die Holländer am Hudjon. 3) Pennfplvanien. 
4) Nord Gatolina und Virginia. Opechanganough's Ueberfall. 5) Süd 
Carolina. 6) Florida. Erpeditionen der Spanier, Ankunft der Franzofen 
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und Engländer. Das Natchez-Maſſacre. — Reſultat in Rückſicht der Ur— 
ſachen der Feindfeligkeiten. . . .... . MD 238. 

Verfahren der Indianer in den Kriegen zu Ende des 17. Jahrh., Ber: 
fahren der Weißen: Die Prämien für Skalps, Hinſchlachten Unfchuldiger, 
Barbareien von Weißen begangen, „die Pionniere des Weſtens“. Mieder- 
aufnahme der Gefhichte: die Jeſuiten fommen nah Canada. Politik und 
Stellung der Irokeſen Franzöſiſche und englijche Behandlung der In— 
dianer. Wachjende Treulofigkeit der legteren, wejentliche Veränderung ihrer 
Lage (1759). Pontiac. Spätere Kriege. Spaltung der Indianer im ame— 
tifanifchen Freiheitskrieg. Gegenſätze und Streit der Anfichten unter den 
Indianern. Reformatoren die bei ihnen auftraten. Neue Kriege. Weitere 
Entwidelung der VBerhältniffe in Süden. Tecumſeh, Red Jacket. Die 
Icgten Indianerkriege. ee ee ee an S. 255, 

Die Haupturfachen der Feindjeligkeit und die Indianerpolitif der Vereinig— 
ten Staaten: Die Landverfäufe und die mit ihnen verbundenen Uebel; 
was fie einbrachten. Geringe Fürforge der Regierung für die Indianer, 
Betrieb des Handels mit legteren (Hudſonsbai-Geſellſchaft, Factoreiſyſtem) 
gänzliche Schußlofigkeit derjelben, man ſah ihren Untergang gern. Recht: 
liche Stellung der Indianer zu England, ſpäter zu den Vereinigten Staaten: 
das Eigenthumsrecht an ihr Land wird ihnen abgeſprochen. Sophiſtik des 
europäischen Völkerrechtes. Grrichtung des Indian Territory. Gründe 
für die Ueberfiedelung nad) Weften. Beifpiele aus der Gefchichte der Ueber: 
fiedelung: die Indianer von Green Bay, Zerftörung der neuen Gultur: 
elemente; M’Intosh und der den Greek gefpielte Betrug; der all der 
Gherofee gegen Georgia; Reſultat. Zweifelhafter Nupen der Weberfier 
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Die Mifftion und die neueren Schickſale und Fortfehritte der Indianer. 
Katholifche Miffionen und ihre Wirkung auf die Jrofefen und Algonfin 
(Neufundland, Red River settlement), in Florida und Terad. Prote- 
ftantifche Miffionen in Neu England (Eliot); die Herrenbuter u. a. Schwie- 
tigkeiten und Sinderniffe der Belehrung im Allgemeinen. Belege im Ein- 
zelnen (Beifpiele, Anekdoten, Indianerreden). Weberfiedelung der Irokeſen 
nah Canada, theilmeije Zerftreuung, Gulturzuftand derjelben. Leiftungen 
und Zuftände der Djibway, Ottawa, Sauf, Delaware, Schawanoe und 
anderer Algontin ; der Winebago, Dtoe, Miſſouri, Omaha, afasen, Quappa, 
Pani u. a. Bundesvertrag von 16 Völkern des Indian Territory. Be— 
deutende Fortjchritte der apalachiſchen Bölfer: der Cherofee (materielle und - 
moralifhe Gultur, Staatsverfaffung, rg der Schreibfunft), der 
Choctaw und Chickaſaw (Wohlſtand, Schulen, Berfaffung), der Ereef und 
Seminolen. — Endurthel. 2 m nn. 6.288. 


Die Eskimo und ihre Verwandten. 


Ausbreitung der Eskimo in älterer und neuerer Zeit. Die Tſchuktſchen 
(Namollo). Die Konjagen und ihre Eintheilung. Die Aleuten. Zufammen« 
— und ethnographiſche Stellung dieſer Völker. Name und Typus der 

stimo. Die Namollo laffen fich nicht näher charakterifiren, Widerfprüche in 
Rückſicht der Tſchuktſchen. Körperbildung der Konjagen und Aleuten. — Eul- 
turbiftorifche Schilderung: a) der Esfimo. Nahrung, Wohnung, Kleidung, 
Waffen und Krieg. Geichidlichkeiten. Kähne. Cheliche Verhältniffe. Seel. 
ſchaftliches Leben. Temperament, Mufit, Spiele. Moralität, Mifjion bei ih— 
nen. Religion. Geiftige Begabung. der Konjagen. Kleidung, Nahrung 
und Wohnung. Chriftentbum und Heidenthbum. Geſellſchaftliche Berhältniffe 
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und Ehe. Kenntniffe der Kuskokwimer. c) der Aleuten. Abnahme der Volks— 
zahl in Folge der Ruffifizirung, des Trunkes und anderer Ausfchweifuns 
en. Moralifcher Charakter. Kunftfertigkeiten. Wohnung, Begräbniß, Ber 
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Die Bewohner der Nordweftküfte und des Dregongebietes. 


Ethnographiſche Weberfiht. Die Koluſchen und ibre Verwandten, die 
Chimſyan und Naß, die Haidah (Skittegat, Kyganie), die Hailtja und Bel« 
(ihoola, die Völker der Infel Vancouver und ihr Verhältniß zu denen des 
benachbarten Feltlanded. Die Stämme von Puget's Sund, die von Dregon 
(Ausſchluß der Schofchonie): die Kitunaha, die Zfihaili-Selifh Familie, die 
——— Waiilaptu, Chinook, Kalapuya, Jakon, Qutuami, le 

Wi ce Mr BE: 

Phyſiſche Eigenthümlichkeiten. —— Bemerkung über den Gegen— 
fag der nördlicheren und füdlicheren Völker, die Charaktere der erjteren und 
der Kolufchen insbefondere. Die Eingeborenen von Vancouver, die Nutfaer. 
Die Indianer von Oregon, Unterſchiede ihred Typus, fünftliche Abplattung 
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Gulturzuftand. Unterjchiede der Begabung und Entwidelung, Hinweis 
auf die Nähe von Afien. Hohe Eulturftufe der Bewohner der Norbmweftküfte 
(Handel, Berarbeitung des Kupferd, Mufchelgeld, Landbau, Betriebfamteit 
und Künfte). Schilderung der Kolufhen: Subfiftenzmittel, Kunftfertigfeis 
ten, Kleidung, Wohnung. Ghe und Familienleben. Politifhe Verfaffung, 
Stammedfagen, Sklaven und ihr Schidjal. Moralität. Religtöfe Vorftellun- 
gen. Behandlung der Todten. Einwanderung diefer Völker aus dem Inne, 
ren. Die Naß. Die Bewohner der Königin J———— und 
die Bus Die Coquilths. Häufer, Kunfttertigfeiten, Kleidung der 
Eingeborenen von Bancouver, befonders der Nutfas: TCannibalismus, tiefer 
Stand ihrer Moralität überhaupt; Stellung der Frau; der Herrjcher und 
feine Gewalt; Sklaven; Bejtattung der Todten; Religion; Zeitrechnung. — 
Gegenfas zwiſchen den Völkern der Nordweſtküſte und denen von Dregon, 
und unter den lebteren felbft. Die Chino of: äußeres Leben; Charafterei- 
en und Moralität; die Häuptlingswürde,; Kriege und Waffen; reli— 
giöfe Vorftelungen,; Behandlung der Todten. Anfänge des Landbaues bei 
anderen Stämmen (Miffton). Die Völker von Puget's Sund. Die Völker 
im Innern des Dregongebietes: nomadifche Lebensweife, Wichtigkeit 
des Pferdes, Anfänge ded Aderbaued; Wohnung und Kleidung ; geringe Kunft- 
fertigfeiten; Temperament und moralifcher Charakter; die Ehe und Stellung 
der Frau; politifhe Berfaffung ; Kriege, Cannibalismus, Sklaverei; Reli— 
"gion, Analogieen zu den Völkern deö Oſtens; Begräbnigmeife.. . ©. 325. 


ufammengehörigkeit von Nord» und Süd-Amerifa. Geringere Ausführ« 
lichteit über letzteres. Br Er ce a A ee ee 


Die Volker des Nordens von Süd⸗Amerika. 


Gthnographie. Die Cariben. Name und deifen Bedeutung, Zuſam— 
menhang mit den Tupi. Verbreitung: Haiti, in Portorico ſchwerlich feitfäffig, 
Heine Antillen (Sage über Martinique). Auf legteren auch Aromwalen un 
Ygneris (Mayas?). Unbeftimmter Gebraud) des Namens und jeine Urfachen. 
Untergang der Gariben auf den fleinen Antillen, die „ſchwarzen Cariben,“ 
die Gariben von Hondurad. Die Bevölkerung von Trinidad. Herkunft der 
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Cariben aus Süd-Amerifa, Sprachverſchiedenheit der Männer und Weiber, 
angebliche® Stammland. DBerbreitung in Süd» Amerifa: Golf von Uraba 
Darien? Nicaragua? Ehiapa?), Nordfüfte von Süd-Amerika (dad Land Aru- 
aco), Flußgebiet des unteren Drinoco, Guiana (wahrſcheinliche Rüdwande- 
rung dahin von den Antillen), das rechte Ufer des Amazonenftromed. Ver— 
wandte der Gariben: Gumanagotto, Pariagotto. Guayqueri, Guarauno ? 
Tamanat, Ehaymas, Maguiritari. Akawai, Macufi, Arefuna, Zapara (Iqui« 
to8, Mazanes, Apijirad, Anguteres, Encabellados). Davos. Die Arowaken, 
ethnographiſche Stellung, ältere und neuere Verbreitung. Völker von unbes 
ftimmter ethnographifcher Stellung: Guajiros, Tayronas, Völker am Mara- 
caibo-See (Chiriguanas, Tupis?), Caquetios, Guajibos, Otomaken. Gabreg, 
Maypured, Salivad, Maruros u. a., im Flußgebiet des Negro, in Guiana; 
Wapiftana, Atorai, Taruma, Woyamwais, Guinau ua. . .. 68.34. 


Phufifhe Charakteriftif. Widerſprüche in Rüdfichbt der Schädelform. 
Allgemeine Schilderung. Die Gariben insbefondere, ältere Angaben über die 
Küftenbewohner. Die Akawai, Macufi, Arefuna, Pianoghotto, Zaparod. Die 
Bewohner von Britifh Guiana überhaupt, Tättowirung. Die Chaymad. Die 
Guayqueri, Guaraunos, Arowaken, Maionfong. Die Wapifiana, Maopi— 
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Gulturzuftand. Borbemerfung. Raubzüge, Kriegführung und Ganni« 
balismus der Cariben. Zeitweife Friedfertigkeit, Landbau, Speifen, Trunt. 
_ Baummollenmweberei, Bekleidung. Wohnungen, Schmud (Guanin, Roucou, 
MWadenbänder der Weiber). Handel und Märkte auf dem Feftlande. Gold— 
jahen, Bearbeitung des Goldes, Gebrauch der Waage. Schifffahrt. Stel- 
lung des Weibes, eheliche Verhältniffe, Erbresht. Unnatürliche Laſter. So— 
ciale Berfaffung. Schmerzhafte Prüfungen. Die Piaches, religiöfe Vorftel- 
lungen und Eultus. Mythen, Moiterien, Muſik. Behandlung der Todten, 
Unfterbtichfeitäglaube. Moralifcher Charakter. Beifpiele caribifcher Sitten bei 
anderen Völkern. Bemerkungen über die Afawai, Macufi, Zaparod, Yaos, 
über die Religion diefer Völker überhaupt. Sitten der Arowaken, Warrau 
u.a. Zahme Thiere, Gebrauch des Tabakes. Die Salivad, Maypured u. a. 
— Geiftige Fähigkeiten. Felſen mit Bilderfehrift im Gebiet der genannten 
Bölker, Altertbümer im Thale des Amazonas und ihr muthmaßlicher 
Urſprung. — Schickſal der — — von Guiana und der tierra 
firme. Die Miffion in Guiana. Raubzüge der Spanier, Unwirkſamkeit des 
Verbotes die Eingeborenen zu Sklaven zu machen, Bedrüdung, Kriege zur 
Unterwerfun * Ihre rechtliche und factiſche Stellung. Las Caſas. 
Spätere Miſſionen, ihre Ausbreitung, ihre Bekehrungsmittel, Folgen ihrer 
Wirkſamkeit. Charakter ihrer Zöglinge. a 674 


Die Eingeborenen von Brafilien. 


Ausbreitung der Tupivölker an der Küſte, am Uruguay, am 
Amazonas, der Ouarani am Iguazu, Parana, Paraguay und in der Ge- 
gend von B. Ayred. Ausdehnung der lingoa geral. Die einzelnen Guara- 
nivölfer: Timbu und Garacara, Carios, Arachanes, J— Itatines, 
Gualaches, Guanas, Apiacas, Bororos, Chiriguanas (ihre Wanderung) und 
Chaneſes, Guarayos, Sirionos. Tapuyas. Körperbildung der Guarani, 
der Indianer von Paraguay überhaupt und der Eingeborenen des Amazo— 
nenſtromes. Der Name Tupi, Kopfputz, Schmuck, Tättowirung dieſer Völker. 
Culturſchilderung, ihre Schwierigkeit. Der Name Guarani, Stammes» 
jage, Religion und Cultus (Tupan). Gittliche Vorftelungen, Unfterblichkeits- 
glaube, Behandlung der Zodten. Die Zauberärzte, Zufammenhang mit den 
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Gariben. Temperament und Charakter. Krieg und Gannibalismus. Politifche 
Berfaffung, Ehe, Familienleben. Aeußeres Leben und deffen Eultur. ©. 404. 


Die DOmagua. Höhere Eultur in älterer Zeit. Wohnfig und Herkunft. 
Verwandte Völker: Aguas, Enaguas, Achaguas, Condaguas, Capanaguas, 
Maraguas, Yaguas?, Payaguas. Gocamas, Nurimaguas, Tocantins, Guayu- 
pes, Otomaken Urfprung der Eultur der Omaguas, fpätere Rüdfchritte und 
ihre Urfahen. Schilderung der Cocamas, der Otomaken. Vermuthung über 
den Zufammenhang mit den Omaguacas Juris und Diaguitad in Tucuman. 
Zufammenhang der Omaguacad und Diaguitad mit Peru? Die Guararapog, 
Drejoned und Xarayes am Paraguay, Gulturzuftand derfelben und defjen 
Urprung Grenze des Incareiches im Südoften. Waren die Drejoned am 
Xarayes⸗See Peruaner ? (Buato8). Drejoned und Daguad am Mararion. ©. 425. 


Stammfremde Völker im Gebiete der Guarani. Coropos, Coroa— 
dos, Puris, ethnographifche Unbejtimmtheit der Coroados (Goaytacaſes). 
erg des Tocantind: Cayapos, Chavantes und Cherented, Carajas, 

avioed, Karacatid, Apinages, Crahäos oder Erand und Gez, Jundiahig, 
Jacundas. Am Tapojoz: Parefis, Nabicuarad und Parabitatas, Yahuariti, 
Parentitind, Mundrucu und Maube Am Madeira und Purus: Pamas, 
Muras, Purupurus, Gataurid, Jamanarid, Zubirid u.a. Die Ticufad am 
Mararfion. Die Miranhad und Jumanas am Japura. Die Botofuden: Name, 
Wohnſitz, Körperbildung, Sitten, Nachbarvörker: Camacand, Macunid, Mas 
chaeuliiddſſ. .. S. 488. 

Einwirkungen der Weißen auf die Eingeborenen. Verſchiedene 
ng‘ derfelben. Berfahren der PBortugiefen, Widerftand der Sefuiten 
(Zome, ©. Thomas). Menfchenräuberei der Koloniften von Maranhäo und 
©. Paulo. Thätigfeit und Einrichtungen der Miffionäre, Veränderungen ſeit 
der Vertreibung der Jeſuiten. Schidjal der Indianer in Goyaz und ander: 
wärts. Berhältniffe der neueren Zeit. Behandlung der Indianer von Para» 
guav durch die Spanier. Die Jefuiten in Paraguay. Borbemerkung. 

odurch fie die Indianer geivannen, Feindfihaft der fpanifchen und portu- 
giefifchen Koloniiten, Bewaffnung der befehrten Indianer. Fernere Hinder- 
niffe, Sage, Ausdehnung, wechfelnde Volkszahl der Miſſionen und ihre Ur- 
fahe. Aeußere und innere Einrichtung, Berwaltung derjelben. Berleumdun- 
gen gegen die Jejuiten, Beurtheilung ihrer Wirkfamteit. Charakter der Gua- 
tani nad ihrer Bertreibung. Gefchichte der legteren, Schuld der Jeſuiten. 
Schickſal ihrer göglinge nad) der Vertreibung jener, Zuftand der Guarani in 
neuerer Zeit. Die Miffton bei den Chiriguanas in älterer und neuerer 
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Die Pampasd: Indianer und Araucaner. 


Heußere und innere Gleichartigkeit diefer Völker. Die Bölfer von 
Chaco. Die Agaces und jan Die Lenguad. Die Guaycurus, ihre 
Eige, ihre phyſiſchen und moralifchen ——— Die Mbayas. 
Verwandtſchaft der Abiponer Tobad und Mbocobies. Gebiet, Körperbildung, 
Lebensweiſe der beiden legteren. Schilderung der Abiponer. Die Matagu- 
ayes und die ihnen verwandten Völker: Matacod, Vilelad, Vejoſes, Chuni— 
pie, Ocoles, Atalalad, Siniped. Die Malbalas. Die Luled und Mataras 
oder Tonocoted, ihre Schidfale. Die Calchaquies. Verſetzungen der Völker 
von Chaco und Tucuman. Die Charrua und Minuane, Yaro, Bohane, 
Ehana. Die Querandied. Ethnographifche Schwierigkeiten der Südſpitze 
von Amerifa, Zufammengebörigfeit der dortigen Völker. Etbnogra- 
phiſche Meberficht. Die Pueldhe. Die Tehuelhet, Tehuelche oder Patago- 
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nen, Uebergang derſelben in die Feuerländer, Körperbildung. Die — 
der, Wohnſitz und phyſiſche Eigenthümlichkeiten. Die Araucaner, Eroberun— 
gen und Grenze der Inca-Peruaner gegen fie, ihr Name, ibre einzelnen 
Stämme, Verwirrung darin. Spätere Verbreitung derjelben nah Dften. 
Jetziges Gebiet der Araucaner, Meftizenbevölterung i in ihren Sande (die Boro— 
anes). Die Chonos, Poy-yus, Key-yus. Leiblicher Typus der Araucaner 
und Pehuenhe. Gulturbiftorifche Schilderung Lebensweiſe und Sit- 
ten der Puelche und anderen PBampas» Indianer, ihre Berhältniffe zu den 
Weißen und Schidjale. Die Gauchos. Lebensweiſe, Charakter, Sitten, Re 
ligion der Patagonen. Schilderung der Feuerländer. Materielle Gultur der 
Araucaner, fragliher Einfluß der Peruaner. Aunfifertigfeiten der Pebuenche 
und. der Bewohner von Chiloe, Politiſche Berfaffung der Araucaner. Ihre 
Gefelligfeit, Redefunft, Quipos, Zeitrechnung, Familien- und Rechtöverhält: 
nifje, moraliſcher Charakter, religiöje Vorjtellungen, Aberglauben, Zauber 
weſen, Begräbnif, Unfterblichteite laube, Kriegsweſen, Kämpfe mit den Spa» 
niern, Behandlung durch diefe, Niffionen. bei — — Zuſtand. Be 
mertungen über die Chonos. . . r 20. 8.467. 


Die EChiquitos und Moros, die Antifaner und die Völker von 
Maynas. 


Vorbemerkung. Die Chiquitos. Name Wohnſitz und Körperbildung 
der einzelnen Völker. Gulturzuftand. Miffton. Neuere Zuftände. Die Ta- 
pacures und Yuracares. Die Moros. Verbreitung und Körperbildung der 
einzelnen Völker. Urjprünglicher Gulturzuftand. Die Antifaner. Bebnfp 
und poyiär 6 haraftere der einzelnen Völker; die Lecod. Die Campas un 
Anti (d’Örbigny’s Bermuthung). Die Völker von Mapnas. Der 
Stamm der Panos oder Sitipos: Conibos, Cachibos, Sipibos, Setevos, 
Gallifecad, Mayorunas. Die Piros, Simigaes Sencis und Remos. Die 
Lamiſtas, Hibitos, Cholones. Die Pacamores, Jivaros, Itucalis, Yameos, 
JIquiavates, Anckuteres, Cofanes, Yumbos. Euiturzuſtand der ER Böl- 
fer. Die Miffionen von Maynas. Neuere Zuftände . . . . ©. 527. 


Baig, Anthropologie. Ir Bd. b 


fiteratur. 


nn — 


Account of the provinces of R. de la Plata, translated from the Spa- 
nish. Lond. 1825. 

Acosta, Joag., Compendio hist. del descubrimiento y colonizacion de 
la N. Granada. Paris 1848. 

Acosta, Jos. de, Hist. natural y moral de las Indias. Sevilla 1590.** 

Acuna, Bericht v.d. Strom d. Amazonen (in d. Erbaul. Gefch. derer Ehiquitos.) 

Adair, History of the American Indians. Lond. 1775. 


Albarado, P, de, Relaciones 4 Hern. Cortes (in: Historiadores prim. 
de Indias. Madrid 1852). 


Alcedo, Diccionario geogr.-hist. de las Indias oceid. Madr. 1786, 

Alexander, L’Acadie or seven years explor. in Brit. Am. Lond. 1849. 

de Alvear, Relacion de la provincia de misiones (bei de Angelis IV.) 

Andrews, Journey from B. Ayres through the prov. of Cordova etc. 
Lond. 1827. 


de Angelis,Coleccion de obras y documentos rel, ä la hist. de las pro- 
vincias del R. dela Plata. B, Aires 1836. 


Anspach, Hist. of the Island of New Foundland. Lond. 1819, 
Antiquitates Americanae ed. soc. reg. Antig. sept, Hafniae 1837. 
Apollonii, Levini, de Peruviae inventione libri V. Antverp. 1567. 
Archaeologia Americana, Transactt. of the Am. Antig. Soc. Worce- 
ster. (Massach.) 1820. ; 
Arricivita, Cronica serafica del colegio de prop. fide de la S. Cruz de 
Queretaro. 2da parte. Mexico 1792.*** 
Assall, Nachr. üb. d. früheren Einw. v.R. Am. Heraudg. v. Mone. Heibdel- 
berg 1827. 
Atwater, C., The writings of —. Columbus 1833. 
Azara, Voy. dans l’Am. merid. ed. Walckenaer. Paris 1809. 
Back, Narr. ofthe Arctic land exped. to the gr. Fish river. Lond. 1836. 
Baralt, Resumen de la hist. de Venezuela, Paris 1841. 
Barber, Connecticut historical collections.. New Haven 1837, 
Bartlett, Personal narrative of expl.in Texas, N.Mex. N. York 1854. 
Barton, Smith, New views of the origin of the tribes of Am. Phil. 1798. 
Bartram, R. dur Carolina, Georgia und Florida 1773 ff. Berl. 1793. 
Bayer, R. nad) Peru herausg. v. Murr. Rürnb. 1776. 
” Xitel welche man bier vermißt, ſuche man in der Riteraturangabe deö 2. u. 5. Bandes, 
** In der italienifchen Ueberfegung des Wertes Venet. 1596 bat die tatholiſche Genfur 


Vieles im 5. Buche geitrichen. 
"Bol, pi 


b* 


XX Literatur. 


Belknap, Hist. of New-Hampshire. 2d ed, Boston 1813. 
Beltrami, Le Mexique. Paris 1830, 

Benzoni, Hist. Indiae occidentalis, exe. Vignon 1586. 

Bericht über d. Unter. einiger Theile des Modauitolandes. Berl. 1845. 
Bernau, Missionary labours in Brit. Guiana, Lond. 1847. 

v. Bibra, R in Südamerica. Mannh. 1854, 

Billings, R. nah d. nördl. Gegenden v. rufi. Aften und Am. Weimar 1803. 
Bonnycastle, Canada and the Canadians in 1846. Lond. 1846. 
Borthwick, Three years in California. Edinb. ind Lond. 1857. 
Bossu, Nouveaux voy. aux Indes occid. 2de ed. Paris 1768. 
Boyntonand Mason, Journey through Kansas. Cincinnati 1855. 


Bozman, Hist. of Maryland during the three first years after its sett- 
lement. Baltimore 1811. 


Brackenridge, Anfihten von Rouifiana. Weimar 1818. 
Brackenridge a,R. nah Südamerica (1817 f.) Lpz. 1821. 
b, Early discoveries by Spaniards in New Mexico. Pitts 
burgh 1857. 
Bradford, American antiquities. New Y, 1841. 
Brantz Mayer, Mexico, Aztec Spanish and Republ. Hartford 1853. 
Brasseur deBourbourg, Hist. du Canada, de son église et de ses 
missions,. Paris 1852, 
ld., Hist. des nations civilisees du Mexique. Paris 1857. 
v. Braunſchweig, die altamericanifchen Denkmäler 1840. 
Brief, Allerhband, welche von den Miſſionariis der Gef. Jeſu jeit 1642— 1726 
angelangt ‚ oder der Neue MWelt-Bott. Augsb. 1726, 
Bryant, Voy. en Californie trad. p. Marmier. Paris 1849. 


Bucebanan, Sketches of the hist., manners and ceustoms of the N. Am, 
Indians. Lond. 1824. 


Bullock, Six months’ resid. in Mexico. Lond. 1824. 
Burkart, Aufenthalt und Reifen in Merico (1825— 34). Stuttg. 1836. 


Bufhmann in d. Abhh. der Akad. d. Will. zu Berlin 1852, 1854 Suppl. II, 
1855, 1856, 1857, 1859 und in d. Monatöber. derſ. 1858. 


Byam, Wild life in the Interior of Central America. Lond. 1849. 
Cabeza de Vaca, Alvar Nunez. Naufragios y relacion; 
1d., Comentarios (in: Historiadores prim, de Indias. Madrid 1852). 
Carasco, Kurze Befchr. der Provinz Mojos (in Lüdde's Ztſch. f. Erdk. IIT). - 
Carli, Briefe über Am. Gera 1785. 
Cartwright, Journal oftransactions and events on the Coast of La- 
brador. Newark 1792. 
Carver, R. durd) d. Innere von R. Am. (1766—68). Hamb. 1780. 
Las Casas, Oeuvres acc. de notes par Llorente. Paris 1822. 
Id., Umbftändige Befchr. der ind. Länder fo v. d. Spaniern verwüſt wor: 
den. 1665. 
Castaüeda, Relation du voyage de Cibola (1540), ed. Ternaux, Pa- 
ris 1838, 


de Castelnau, Exped, dans les parties centrales de l’Am. du Sud. 
Paris 1850. 


‘ 





Literatur. XXI 


Catlin, Letters and notes on the N. Am. Indians, 4th ed. Lond. 1844. 


Caulin, Hist. corogr, nat. y evangelica de ia Nueva Andalucia. 
Madrid 1779, 


Champlain, Voyages de la Nouvelle France vceid. Paris 1632. 
Chapman, Sketch of the hist. of Wyoming. Wilkesbarre (Penns.) 1830, 
Chappell, Voy.ofH.M.S. Rosamond to New Foundland. Lond. 1818, 
Charlevoix, Geſch. u. Bejhr. v. Neu Frankreich (in d. Allg. Hift.d. Reifen). 
Id., Gejh. von Paraguay. Nürnb. 1768. 
Id., Hist. de S. Domingue. Paris 1730. 
Chevalier, Du Mexique avant et pendant la conquäte. Paris 1845. 
Church, Hist. of Philip's war, with notes by 8. G. Drake, 24 ed. 
Exeter 1834. 


Cieza de Leon, La Cronica del Perü (in: Historiad. prim. de Ind. 
Madr. 1852). 


Clavigero, Hist. of Mexico, transl, by Cullen. Lond, 1787. 
Cochrane, Journal ofa resid. in Colombia. Lond. 1825. 

Colden, Hist. of the five nations. 34 ed. Lond. 1755. 

Coleceion de varios documentos p. la hist.de Florida. Tom.1. Lond. 1857. 
Collections of the N. York Hist. Soc. N. York 1811 ff. 


Colombia, being a geogr. statist. agric. comm. and political account of 
that country. Lond. 1822, 


'Colton, Tour ofthe American Lakes. Lond. 1833. 

Copway, The traditional history of the Ojibway nation. Lond. 1850. 

de Cordova, R. nad der Magellansftraße. Weimar 1820. 

Coreal, Voyages aux Indes occidentales (1666 — 97), trad.de l’Esp. 
Amst. 1722. 

Cornejo, Expedicion al Chaco (1790), bei de Angelis IV, 


Cortes, Hern., Cartas de relacion sobre la conquista de la N, Espana 
(in Historiad. prim, de Ind. Madr. 1852). 


Cox, Ross, The Columbia river, 34 ed. Lond. 1832. 
Cranz, Hiftorie v. Grönland. 2. Aufl. Barby 1770. 
dela Cruz, Viage desde el Fuerte de Ballenar hasta B, Aires (1806) J 


Id., Descripcion de los terrenos pos. por los Peguenches (bei de 
Angelis I). 

Davila Padilla, Varia hist. de laN. Espana y Florida, 2da impr. Val- 
ladolid 1634. 

Davis, ElGringo or New Mexico and her people, N. York 1857. 


Delafield, Iuquiry into the origin of the antiquities of Am. N. 
York 1839. 


Depons, R. in dem öſtl. Theile von Terrafirma (1801 — 4), im Maaaı. vo 
Reifeb. XXIX. — 


Desjardins, Le Perou avant la conquèête espagnole. Paris 1858. 


Diaz, Bernal, Hist. de los sucesos de la conquista de la N. Espana (in 
Historiad. prim. de Ind. Madr. 1852). 


Doblas, Memoria sobre la prov. de misiones de Ind. Guaranis (bei de 
Angelis III). 


Dobrizhoffer, Gefch. der Abiponer. Wien 1733, 


XXII Literatur. 


Domeyko, Araucania i sus habitantes. Santiago. 1846. 
Douglas, Reife (in Forfter's Gefh.d.R.n.d. N. Weftküfte v. Am. Verl. 1791). 
Drake, The book of the Indians. 9th ed. Boston 1845. 

Id., a, Hist. and antiquities of the city of Boston. Boston 1854. 
Duflot de Mofras, Explor. du territoire de l’Oregon. Paris 1844. 
Duhaut-Cilly, Voy.autour du monde (1826—29). Paris 1834, 
Dunn, H., Guatimala in 1827—28. Lond. 1829. 

Dunn, J., Hist. of the Oregon territory. Lond. 1844. 

Dupaix (Lenoiret Warden), Antiquites Mexicaines. Paris 1834. 

Eastman, Mrs., Dabcotah or life and legends of the Sioux. N. York 1849. 

Easton, Narr. of the causcs which led to Philip's war, ed. Hough. Al- 
bany 1858. 

de Echevarria y Veitia, Hist. del origen de las gentes que pobla- 
ron la N. Espana (bei Kingsborough VIII). 


Edwards, J., Observ. on the lang. of the Muhhekaneew Indians. Bo- 
ston 1823. 

Edwards, W.H., Voy. up the River Amazon. Lond. 1847. 

Egede, P., Nachrichten v. Grönland. Kopenh. 1790. 

Elliot, Grammar of the Massachusetts Indian lang. Boston 1822. 

Elliott, New England history. N. York 1857. 

Ellis, R. nah Hudfond-Meerbujen (1746 f.). Gött. 1750. 


Emory, Notes of a military reconnaissance from Leavenworth to S$. 
Diego. Washington 1848. 


v. Efhmege, Journal v. Brafilien. Weimar 1818. 


Espinosa, Chronica apostolica y seraphica de los colegios de prop. 
fide de N. Espana de Miss. Francisc. lraparte. Mex. 1746. 


v. Egel, Grönland, geogr. und ftatiftifch befchrieben. Stuttg. 1860. 


Ewbank in: U. S. Naval Astron. Exped. to the S. Hemisphere (1849 
— 52) vol.1I. Washingt. 1855. 


Fairbanks, Hist.and antiquities of S.Augustine (Florida). N. York 1858. 
Falkner, Bejchr. v. Patagonien aus d. Engl. Gotha 1775. 
Id., Descripcion de Patagonia, bei de Angelis 1. 
Fancourt, Hist. of Yucatan. Lond. 1854. 
Farnham, Wanderungen über d. Felfengeb. in d. Dregon-Gebiet. 

Id., Travels in the Californias. N. York. 1844. 
Featherstonaugh, Excursion through the Slave states. Lond. 1844. 
Federmann, Narr. de son voyage aux Indes, éd. Ternaux. Paris 1837, 
v. Feldner, Reifen durch mehrere Provinzen Brafiliens. Liegnig 1828. 
Fernandez, Diego, Historia del Peru. Sevilla 1571. 

Ferris, The states and territories of the West. N.York 1856. 

Filson, Histoire de Kentucke, trad. p. Parraud. Paris 1785. 
Franchere, Narr. of voy. to the N. W. Coast (1811—14). N. York 1854. 
Fremont, Narr. of expe@d. to the Rocky mountains (1842). N. York 1846. 
Freyreiß, Beiträge 3. Kenntniß des Kaiſerthums Brafilien. Frankf. 1824. 


Frezier, R.nach d. Südſee und d. Hüften v. Chili, Peru und Prafil. (1711). 
Hamb. 1718. 


Literatur. XXIII 


Froft, Abenteuer unter den Indianern. Philad. 1854. 

Funes, Ensayo de la hist, civil del Paraguay, B.Ayres y Tucuman. B. 
Ayres 1816. 

Gage, Nouv. Relation cont. les voy. dans la N. Espagne. Amst. 1721. 

Gallatin, Synopsis of the Indian tribes (in Archaeol. Am. II). 

Id., On the semi-civilized nations of Mexico (in Transactt. Am. Ethnol. 

Soc. 1). 

Gama, Descr. de las dos piedras que se hallaron en la plaza principal 
de Mexico. 2da ed. Mexico 1832. * 


— Hist. de la province de Santa-Cruz (1576), ed. Ternaux. Pa- 
ris T, 
Garcia, Origen de los Indios. 2da impr. Madrid 1729. 
Garcia, P.A., a, Diario de un viage ä Salinas grandes (1810), bei de 
Angelis III. 
Id., b, Diario de la exped. a la Sierra de la Ventana, bei de AngelisIV. 
Garcilasso de la Vega, Hist. des Yncas. Amst. 1737, 
Id., Hist. de la conquete de la Floride. Amst. 1737. 
Gardiner, Visit to the Indians on the frontiers of Chili. Lond. 1841. 
Gardner, R. im Innern Brafiliend. Dresd. u. Lpz. 1848. . 
Gay, Hist. fisica y politica de Chile: Documentos sobre la historia 
Paris 1846. 
Geſchichte, natürl. und bürgerl., v. Californien, aus d. Engl. v. Adelung. 
Lemgo 1769. 
Geſchichten, erbaul., derer Chiquitos u. anderer befehrten Völker. Wien 1729, 
Gilii, Nachr. vom Lande Guiana, aus d. Ital. Hamb. 1785. 
Gisborne, The isthmus of Darien in 1852. Lond, 1853. 
Gladstone, Bilder und Skizzen aus Kanſas. Lpz. 1857. 
G *— * Hist. general de las Indias (in: Historiad. prim. de Ind. Madr. 
52). 
Gordon, Hist. of Pennsylvania, Phbilad. 1829. 
Gosse, Essai sur les deformations artificielles du cräne. Paris 1855. 
Greenhow, Hist. of Oregon and California. Lond. 1844. 
Gregg, Karawanenzüge durch d. Prärieen, deutfch v. Lindau 1845. 
Guev e air Hist. del Paraguay, Rio de la Plata y Tucuman (bei de An- 
gelis II). 
Gumilla, Hist.nat., civ. et g&ographique de l’Or&noque. Avignon1758. 
Guzman, Hist. Argentina (1612), bei de Angelis I. 
Hale, Ethnography and Philol. (U. S. Explor. Exped.) Philad. 1846. 
Id., Indians of N. W. America (in Transactt. Am. Ethnol. Soc. II). 
Halkett, Historical notes resp. the Indians of. N. America. Lond, 1825. 
Hall, Extracts of a journal written on the coasts of Chili, Peru and Me- 
xico (1820—22). 3d ed. Edinb. 1824. 
Hamilton, G., R. um die Welt in der Pandora (1790— 92), im Magaz. von 
Reifeb. XI. 


> Gama, Saggio dell’ astronomia, cronol. e mitologia degli antichi Messicani. " 
Roma 1804 ift nur Die Ueberfepung des erfien Theiles des oben genannten Buches. 


* 


XXIV Literatur. 


Hamilton, J. P. a, R. durch d. Innere v. Columbien. Weimar 1828. 
Handelmann, Gejch. der Vereinigten Staaten 1. Kiel 1856. 
Derj., Geſch. der Infel Hayti. Kiel 1856. 
Derf., Geſch. von Brafitien. Berl. 1860. 
Hardy, Travels in the Interior of Mexico. Lond. 1829. 
1 Hartfint, Behr. v. Guiana. Berl. 1784. 


Haven, Archaeology of tbe United States (in Smithsonian Contribu- 
tions 1855). 


Head, Rough notes taken during journeys across the Pampas. 2d ed. 
\ Lond. 1826. 
Hearne, R.von Prinz Wallis Fort bis z. Eismeer (1769 — 72). Berl. 1797. 
Heckewelder, Nachr. v. d. Geſch., d. Sitten und Gebräuchen der ind. Völfer- 
ſchaften. Gött. 1821. 
Heller, Reifen in Mexico (1845 —48). Lpz. 1853. 
Beim: ‚ Travels from B. Ayres by Potosi to Lima (1788).2d ed. Lond. 
07. 
Helps, The spanish conquest in America. Lond. 1855. 
Henderson, Account of Honduras. 2d ed, Lond, 1811. 


Hennepin, N. decouverte d'un tres grand pays dans l’Amerique. Amst. 
1698. 


Heriot, Travels through the Canadas. Lond. 1807, 
Herndon, Explor. of the valley ofthe Amazon. Washington 1854. 
 Herrera, Descripcion de las Indias occidentales. Madrid 1730. 


Id., Hist. general de los hechos de los Castellanos en las islas y tierra 
— firme de] mar Oceano. Madrid 1730. 


Hines, Oregon, its history, condition and prospects. Buffalo 1851. 
Hoffmann, A winter in the far West. Lond. 1835. 
Holmberg, Ethn. Skizzen üb. d. Völker d. ruff. Amerika. I. Helfingfors 1855. 
Housselle, Descr. duorum craniorum e gente Puriana. Berol. 1822. 
v. Humboldt, Verſuch über d. polit. Zuftand v. Neufpanien. Tüb. 1809. 
Derf., Anfichten der Eordilleren. Tüb. 1810. 
Derf., Vues pittoresques des Cordilleres et monuments des peuples _ 
del’Am. Paris 1810. 
Derſ., Anfichten der Natur. Stuttg. u. Tüb. 1849. 


v. Humboldt und Bonpland, R. ind. Aequinoctial-Gegenden. Stuttg.und 
Tüb. 1845.* 


Hunter, Memoirs uf a captivity among the Indians. 34 ed. Lond. 1824. 
Hutchinson, Hist. of Massachusetts. 3d ed. Boston 1795. 


James, Account of an exped. from Pittsburgh to the Rocky moun tains 
(1819 f.) under comm. Major Long. Philad. 1823. 


Ibagnez ilbanez), Jejuitifches Reich in Paraguay. Köln 1774. 
Jefferson, Beſchr. v. Birginien (in Sprengel's Beiträgen VIII). 


Jerez, F. de, Relacion de la conquista del Peru (in Historiad. prim, de 
Ind. Madr. 1852). 





* Die neuere Audgabe diejer Reife von Hauff (Stuttg. 1859) iſt correcter, aber bei mei» 
tem nicht jo reichhaltig ald die obige, daber die Gitate aus dieſer meiſt beibehalten, mit ener 
aber veralichen worden find, 


Riteratur. XXV 


Imlay, Radır. v.d. weſtl. Lande d. R. Am. Freiftaaten (Magaz. v. Reifeb. IX.) 
Jones, Traditions of the N. American Indians. 24 ed. Lond. 1830. 


Journal historique de l’Etablissement des Francais ä la Louisianc. N. 
Orleans 1831. 


Journal ofthe expedd. to the north of California in 1768 — 70 from a 
Spanish Ms., publ. by Dalrymple. Lond. 1790. 


Irving, J., Indian sketches. Lond, 1835. 
Irving, W., Aftoria. Stuttg. u. Tüb. 1838. 
Juarros, Statist. and comm. history ol Guatemala, transl. Lond. 1823. 


Ixtlilxochitl, Hist. des Chichimeques, éd. Ternaux. Paris 1840. 
Id., Cruautes des conquerants du Mexique, Ed. Ternaux. Paris 1838. 
Id., Relaciones bei Kingsborough vol. IX. 


Kappler, Sechs Jahre in Surinam. Stuttg. 1854. 


Keating, Narr. of an exped. to the source of S. Peter’s River (1823) 
comm, M. Long. Lond. 1825. 


Kendall, Narr. ofan exped. across the S. W. prairies. Lond. 1845. 
Kennedy, The rise, progress and prospects of Texas. Lond. 1841. 
Kercheval, Hist. of the valley of Virginia. Winchester 1833. 
Kingsborough, Antiquities of Mexico. Lond. 1831.” 

Kohl, Kitſchi-Gami od. Erzählungen vom Oberen See. Bremen 1859. 


Kohlmeisterand Kmoch, Journal of a voy. from Okkak to Ungava 
Bay. Lond. 1814. 


Ko ppe, Drei Berichte des Corted an Kaifer Carl V., überf. Berl. 1834. 
Koster, R. in Brafilien, aus d. Engl. Weimar 1817, 
Kottentamp, Gef. der Golonifation Amerifa’d. Franff. 1850, 

Kriegf, Das Land Diuquis in Bolivia. Franff. 1838. 

Kunig, Surinam und feine Bewohner. Erfurt 1805. 

de Laet, Novus orbis seu descr. Indiae occid. Lugd. Bat. 1633. 
Lafitau, Moeurs des sauvages Americains. Paris 1724. 

de Lahontan, Nouv. voyages dans l’Am. septentrionale. La Haye 1703. 
Laudoüniere, L’histoire notable de la Floride (1562?—67). Paris 1853. 
Lavayssé, R. nach Trinidad, Tabago und Venezuela. Weimar 1816. 
Lawson, Hist. of Carolina. Lond. 1718. 

Lenoir &. unter Dupaix. 

Lery, R.in Brafilien, aus d. Lat. überf. Münfter 1794. 

Lettres &difiantes, publ. s.la direction de M. Aime-Martin. Paris 1838. 
Lewiset Clarke, Voyages, trad. p. Lallemant. Paris 1810. 


Long, R. eines americ. Dolmetichers in Forſter's Gefh.d.R. an d. NWeſtküſte 
v. Am. Berl. 1791. 


Long, Major, ©. unter James und Keating. 


Loskiel, Geſch. d. Miffion der evang. Brüder unter den Indianern in N. Am. 
Barby 1789. 


Löwenstern, Le Mexique. Paris et Leips. 1843. 

Lozano, Descripeion chorographica del gran Chaco. Cordoba 1733. 

Ludewig, Litterature of American aboriginal languages. Lond, 1858, 
*" Aglio, Antiquities of Mexico ijt dasjelbe Werf, 


XXVI Literatur. 


Lyon, Journal of a residence and tour in Mexico (1826). Lond. 1828. 
Mac Cann, Two thousand miles’ ride through the Argentine Provinces. 
Lond. 1853. 
M’Coy, History of Baptist Indian Missions. Washington 1840. 
- Mc Culloh, Researches cone. the aboriginal hist. of America. Balti- 
“ more 1829. 
M'Kenney, Memoirs with sketches of travels among the Indians, 24 


ed. N. York 1846. 
Id., On the origin, bist. etc. ofthe Indians. N. York 1846. 


M’Kenney and Burns, Hist. of the Indian tribes of N. Am. Lon- 
don 1837. 

Mackenzie, R.durh N. W. America (1789 u. 93). Hamb. 1802. 

Maillard, Hist. ofthe republic of Texas. Lond. 1842. 

Marcgravii de Liebstadt, Hist. rerum naturalium Brasil. Amst. 1648. 

Markham, Cuzco and Lima. Lond. 1856. 

Marquette, Recit des voy. et des d&couvertes du Pere M. Albany (N. 

York) 1855. 
Marquez, Due antichi monumenti di architettura Messicana. Roma 1804. 
v. Martius a, Bon dem Rechtszuftande unter den Ureinwohnern Braſiliens. 
München 1832, 

Maw, Journal of a passage from the Pacific to the Atlantic. Lond. 1829. 

Mawe, Reifen im Innern von Brafilien. Lpz. 1817. 

Marimilian, Prinz zu Wied a, R.n. Braftlien (1815—17). Franff. 1820. 
Derf. b, Brafilien; Nachträge, Berichtigungen und Zuf Frankf. 1850. 
Derf. c, R. in das innere N America (1832— 34). Franff. 1839. 

Meares, R.v. China nad d. N. Weſtküſte v. Am. Ka in Forſter's Geſch. 

d. R. an d. N. MWeftküfte. Berl. 1791. 

Meinicke, Berfud einer Geſch. der Colonieen in Weſtindien. Weimar 1831. 

Memoirs of the Hist. Society of Pennsylvania. Philad. 1826 ff. 

Miers, Travels in Chile and La Plata. Lond, 1826. 

Minutoli, Beichr. einer alten Stadt in Guatimala. Berl. 1832. 

Möllhbaufen, Wanderungen durch d. Prärieen und Wüſten des meftl. N. Am. 


2. Aufl. Lpz. 1860. 
Derf. a, R. in h Felfengebirge Nord-⸗Amerika's. Lpz. 1861. 


Molina, Essai sur l’histoire nat. du Chili, trad. p. Gruvel. Paris 1789, 
Id. a, Saggio sulla storia eivile del Chili. Bologna 1787. 


Mollien, Voy. dans la republique de Colombia. Paris 1824. 

Morgan, The league of the Iroquois. Rochester 1854. 

Morillo, Diario del viage al Rio Bermejo (1780), bei de Angelis VI. 

Morse, Report to the Secretary of war on Indian affairs. New Ha- 
ven 1822. 

Morton, Crania Americana. Philad. 1839. 

Muühlenpfordt, Schilderung der Republik Mejico. Hannover 1844. 

Müller, 3. ©., Geſch. der amerifanifchen Urreligionen. Baſel 1855. 

Muratori, Relation des Missions du Paraguai, trad. Paris 1754. 

Nachrichten, neue, von den Miffionen der Jefuiten in Paraguay, aus dem Spa» 
nifchen. Hamb. 1768. 


Literatur. XXVII 
Nachrichten von d. Halbinſel Californien v. e. Prieſter der Geſ. Jeſu. Mannh. 
1772. 


Navarrete, Coleccion de los viages y descubrimientos que hieieron 
los Espanoles. Madrid 1825. 
Nebel, Voy. pittoresque dans le Mexique. Paris 1836. 
Neymann, Hist. seditionum quas adv. soc. Jesu Missionarios move- 
runt nationes Indicae. Pragae 1723. 
Norman, Rambles in Yucatan. 4th ed. N. York 1844. 
Nuttall, Journal of travels into the Arkansa territory. Philad. 1821. 
Olmsted, Wanderungen durch Terad. Lpz. 1857. 
Olshauſen, das Miffiffippithal. Kiel 1853. 
d’Orbigny, L’'homme americain de l’Am. merid. Paris 1839. 
Osculati, Esplorazione delle regioni equatoriali dell’ Am. (1846 — 48) 
Milano 1854. 
Ovaglie (Ovalle), Hist. relatione del regno di Cile. Roma 1646. 
Oviedo, Historia general y natural de las Indias. Madrid 1851. 
Id., Sumario de la nat. hist. de las Indias (in Historiad. prim. de 
Ind. Madr. 1852). 
Id., Histoire du Nicaragua , ed. Ternaux. Paris 1840.* 
Id., Moeurs et coutümes des habitans de Cueba, &d. Ternaux. Pa- 
ris 1840. 
Page,La Plata, the Argentine Confederation and Paraguay. Lond. 1859. 
Palacios, Description de la province de Guatemala, éd. Ternaux. 
Paris 1840. 
Parish, S. Woodbine, Buenos Ayres and the provinces of the La Plata. 
Lond. 1838. 
Parker, Journal of an explor. tour beyond the Rocky mountains. 
Ithaca 1838. 
Parkman, The California and Oregon trail. N. York 1849. 
Id. a, History of the conspiracy of Pontiac. Lond. 1851. 
an a Reife in d. Miffionen v. Paraguay (1749 ff.), Derausg.v. Fraft. 
ien 1 
Paul — Hzg. v. Würtemberg, erſte R.n. d. nördl. Am. Stuttg. 1835. 
PerrinduLac,R.in d. beiden Louiſianen (1801—3). 2pz. 1807. 
Petri Martyris ab Angleria de rebus oceanicis et novo orbe decades 
tres. Colon. 1574, 
Peſchel, Geſch. des Zeitalterd der Entdedungen. Etuttg. 1858. 
Pfefferktorn, Befchr. der Landfhaft Sonora. Köln 1794. 
Pickering, über die indianifchen Spradyen Amerika's. Lpz. 1834. 
Piedrahita, Hist. de las cong. del nuevo reyno de Granada. Ira parte. 
Amberes 1688. 
Pike, Voyage au Nouveau Mexique (1805—7). Paris 1812, 
Pohl, R. im Innern von Brafilien. Wien 1832, 
Pöppig, R. in Chile, Peru u. auf d Amazonenftrom (1827—32). Lpz. 1835. 


» Diefed und das —— Werk find Ueberſezungen aus Oviedo’s Hist. general, 
lib. XLIT c.1 ff. u. XXIX, 26 ff. 


XXVIII Literatur. 


Portlock, R. an d. N.Weſtküſte v., Am. und um d. Welt; 


Portlock und Dixon, R. um d. Welt (1785 — 88), in Forſter's Gefch. der 
R. an d. N. Weſtküſte v. Am. Berl. 1791. 


de la Potberie, Hist. de !’Amerique septentr, Paris 1722. 


Potter, Early history of Narragansett. Providence 1835 (Coll. of Rhode 
Isi. Hist. Soc. III). 


du Pratz, Histoire de la Louisiane, Paris 1758. 


Prescott, Hist. of the conquest of Mexico. 2d ed. Lond. 1844. 
Id., Hist. of the conquest of Peru. 24 ed. Lond. 1847. 


Duandt, Nacht. von Surinam und feinen Einwohnern. Görlig 1807. 

Quiroga, Descripcion del Rio Paraguay (bei de Angelis I]). 

Rafn, M&moire sur la decouverte de l’Amerique au 10, siecle. Co- 
. penh. 1843. 


Ramirez, Descr. de algunos objetos del Musco nacional de antigüe- 
dades de Mexico. Mex. 1857. 


Ramsey, The Annals of Tennessee. Charleston 1853, 
Ramusio, Terzo volume delle navigationi et viaggi. Venet. 1565.” 


Recueil de documents et memoires sur l’'hist. des possessions espagnoles 
dans l’Ame£rique, ed. Ternaux. Paris 1840. 


Recueil de pieces rel. a la conquete du Mexiquc, ed. Ternaux. Paris 1838. 
Reihardt, Centro-Amerika. Braunſchw. 1851. 

Derf, Nicaragua. Braunfchw. 1854. 
Remesal, Hist. de la provincia de Chiapa y Guatemala. Madr. 1619. 
Rendu, Etudes topogr., med. ct agron. sur le Bresil. Paris 1848. 
Rengger, Naturgeihichte der Säugethiere von Paraguay. Bajel 1830. 

Derf., Reife nah Paraguay. Aarau 1835. 
v.Richthofen, die politifchen Zuftände der Republif Merico. Berl. 1854. 


Riggs, Grammar and dict. of the Dakota lang. Washington 1852 
(Smithson. Contrib.) 


delRio, Description of the ruins of an ancient city near Palenque (1787). 
Lond. 1822. 


Ritos antiguos, sacrificios € idolatrias de los Ind. de la N. Espana p. 
un Frayle Menor (1541) bei Kingsborough IX. 


Rivera, Diario y derrotero de la visita general de los presidios de N, 
Espana, Guathemala 1736. 


RiveroyTschudi, Antigüedades Peruanas. Viena 1851. 


Roberts, Narr. of voy. on the East coast and in the Interior of Central 
Am. Edinb, 1827. 


Robertson, J.P.aud W.P., Letterson S. America. Lond. 1843. 
Rochefort, Hist. naturelle et morale des Antilles. 24 &d. Roterd. 1665. 


Rodriguez, El Maranon y Amazonas, hist. de los descubrimientos. 
Madrid 1684, 


Rogers, Beihr. v. N. Amerifa. Berl. 1773. 
Ross, J., a, Entdeckungsreiſe um Baffinsbai auszuforfchen (1818). Lpz. 1820. 


* Rur Cartier's und Verazzano’s Reijen jind daraus nach der Ausgabe Venet. 
1606 eitirt. 


Biteratur. XXIX 


Ross, J.,b, Narr. of a second voy. in search of a N. W. Passage (1829 
—33). Lond. 1835. 


Ross, J.C., Voy. in the Southern and Antarctie Regions (1839 — 43). 
Lond. 1847. 


Rugendas, malerifche Reife in Brafilien. Paris 1827. 

Ruxton, eben im fernen Weften. Dresd. 1852. 

v. Sad, Beſchr. einer R. nah Surinam (1805—7, 1810-12). Berl. 1821. 
Sagard, Grand voy. du pays des Hurons. Paris 1632. 


Sahagun, Hist.universal de las cosas de N. Espana (bei Kingsborough 
Vund VII). 


Sartoriug, Merico. Darmitadt 1859. 
Scarlett, South America and the Pacific. Lond. 1838, 


Scherzer, Wanderungen durch die mittelamerifanifchen Freiftaaten. Braun: 
fchm. 1857. 


Schmidel, U., Voy. curieux dans l'Amérique (1534—54), ed. Ternaux. 
Paris 1837. 


Shomburgf, Rob., R. in Guiana und am Drinoco. Lpz. 1841. 
Shomburgfa, Rich. R.in Britifh Guiana (1184044). Ryz. 1847. 
Schoolcraft, Algic Researches. N. York 1839.* 


Id., Information resp. the history, condition and prospects of the In- 
dian tribes, Philad. 1851 ff. 


Semple, Sketch of the present state of Caracas. Lond, 1812. 

Sepp und Böhm, Reifebefchreibung mie diefelben aus Hifpanien in Para- 
quariam fommen. Nürnberg 1608. 

Sigaud, du Climat et des maladies du Bresil. Paris 1844. 


Simon, Pedro, Notieias historiales de las conquistas de tierra firme. 
Ira parte Cuenca 1627; IIda parte bei Kingsborough VIIT, 


Simpson,,G., Narr of a journey round the world (1841 f.) Lond. 1847. 


Simpson, J.H.,a, Journal of a milit. reconnaissance from Sta. Fe to 
the Navajo country. Philad. 1852, 


Skinner, Voy. an Pérou, f.p. les PP, Sobreviela et Girbal (1791—94) 
et tableau du Pérou. Paris 1809. 


de Smet, Missions de l’Oregon et voy. aux montagnes rocheuses (1845). 
Gand 1848. 


Smith, E.R., The Araucanians. N. York 1855. 

Smith, W,, Hist. de la Nouvelle-York, trad. del’Anglais. Lond, 1767. 
Smythand Lowe, Narr. of a journey from Lima to Para. Lond. 1836. 
de Solis, Hist. de la conqu&te du Mexique, trad. de l’Esp. La Haye 1692. 
Solorzano Pereira, Politica Indiana, Amberes 1703. 


Sondermann, d. Mifften der kirchl. Mifftondgef. unter d. Ind. des nordweſtl. 
Am. Nürnberg 1847. 


v.Spir und v. Martius, R. nach Brafilien (1817—20). München 1823. 


Squier, Antiquities ofthe state of New York. Buffalo 1851. 
Id., Travels in Central Am,, part. in Nicaragua. N. York 1853. 


*Schooleraft, The myth of Hiawatha. Philad. 1856 ift da® nämliche Buch in zwei⸗ 
er Auflage. 


XXX Literatur. 


Squiera, Die Staaten von Eentral-Am., deutfch v. Andree. Lpz. 1856. 


Squier and Davis, The ancient monuments of the Mississippi valley 
(Smithson. Contrib. IT). Washingt. 1848, 


Staden, H., Wahrhafte Hiftoria und Befchr. einer Landſchaft der Wilden in 
Am. Marb. 1557. 


Stansbury, Exped. to the great Salt Lake. Philad. 1852, 
Stedmann, Nadır. von Surinam (1772— 77), aus d. Engl. Hamb. 1797. 
Steele, Chief of the Pilgrims, Life of W, Brewster. Philad. 1857, 


Stephens, Begebenheiten aufe. R. in Qucatan, d. v. Meißner. Lpz. 1853. 
Id., Reifeerlebniffe in Gentralam., Chiapas und Ducatan. Lpz. 1854. 


Stevenson, R. in Arauco, Chile, Peru und Columbia (1804— 23). Bei- 
mar 1826. 

Strachey, Hist. of travaile into Virginia Britannia ed. Major. Lon- 
don 1849. 


Strangeways, Sketch of the Mosquito shore. Edinb. 1822. 
Studien, atlantijche, von Deutjchen in Amerifa. Gött. 1853 ff. 
Sullivan, Hist. of the district of Maine. Boston 1795. 
Talvj, Geſch. der Golonifation von Neu-England. Lpz. 1847. 
Tanner, Memoires, trad. p. E. de Blosseville, Paris 1835, 


v.Tempsky, Mitla, a narr. of a journey in Mex., Guatemala and Sal- 
vador (1853—55). Lond. 1858. 


Ternaux-Compans, Essai sur la theogonie Mexicaine. Paris 1840. 
du Tertre, Hist. genörale des Antilles. Paris 1667. 
Tezozomoc, Hist. du Mexique trad. p. Ternaux; Paris 1847. 
Thatcher, Indian biography. N. York 1836. 
Thevet, Les singularitez de la France antarctique. Paris 1558. 
Thompson, G. A., Narr. of an off. visit to Guatemala. Lond. 1829, 
Thompson, W., Recollections of Mexico. N. York and Eond. 1846. 
Thompson, Z., Hist. of the state of Vermont. Burlington 1833. 
Thomson, J.L., Hist. of the wars of the United States. Philad. 1854, 
Tieg, Brafilianifche Zuftände (nad) gefandtfhaftl. Berichten). Berl. 1839. 
Timberlake, The memoirs of —. Lond. 1765. 
Torquemada, Libros rituales y monarquia Indiana. Madrid 1723. 
Trumbull, Hist. of Connecticut. Hartford 1797. 
v. Tſchudi, Peru. Reiſeſtizzen 1838—42. St. Gallen 1846. 

Derſ., die Kechua⸗Sprache. Wien 1853. 
Uh de, die Länder am unteren Rio bravo del Norte. Hdlbg. 1861. 


Ulloa, Voy. historique de l’Am. mérid. (1735 ff.). Amst. et Lpz, 1752. 
Id. b, Phyfifalifche und hiſt. Nachr. v. füdl. und nordöftl. Am. Lpz. 1781. 


Unanue, Coleccion de los Mercurios referentes ä las misiones de Caxa- 
marquilla. (Mercurio Peruano 1791). 


Uricoechea, Memoria sobre las antigüedades Neo - Granadinas. Ber- 
lin 1854. 

Vail, Notice sur les Indiens de l’Am. du Nord. Paris 1840. 

Valentine, Hist. of the city of N. York. N. York 1853. 

Bater, Unterfuch. üb. America’8 Bevölkerung aus d. alten Gontinente. Lpz. 1810. 


Literatur. XXXI 


Veigl, Gründl. Rachr. über die Verfaſſung der Landſchaft v. Maynas bie z. J. 
1768. Rürnb. 1798. 
Velasco- J.de, Hist, del reino de Quito 1844, partel y III; 
Id., parte II, Description du royaume de Quito, ed. Ternaux. Paris 1840. 
Vetancurt, Teatro Mexicano. Mex. 1698. 
Viedmaa, Descr. de la provincia de S. Cruz de la Sierra (1788); 


b, Descr. de las reducciones de Ind. Chiriguanos (bei de Ange- 
gelis III). 


c, Diario de un viage ä la costa dePatagonia (1780), beide An- 
gelis VI. 


Villagutierre Sotomayor, Hist. de la conquista de la prov. de el 
Itza y Lacandon. Madrid 1701. 


Villa-Seüor, Theatro Americano, deser, gen. de los reynos y provinc. 
de la N. Espafia. Mex. 1746. 


Villavicencio, Geografia de la Rep. del Ecuador. N. York 1858. 
Wafer, Merfmw. Reifen nad) d. Erdenge Darien, überj. Halle 1759. 
Bagnerund Scherzer, Reifen in Norbamerifa. Lpz. 1854. 
Dief., Die Republit Eofta rica. Lpz. 1856. 
Waldeck, Voy, pittoresque et archeol. dans la prov. d’Yucatan. Pa- 
ris 1838. 


Wallace, Narr. of travels on the Amazon and R. Negro. Lond. 1853. 
Ward, Merico im 3.1827. Weimar 1828. 
Warden ©. unter Dupaix. 


Warren, Explorations in the Dacota country in the year 1855. Was- 
hingt. 1856. 


Waterton, Wanderings in S. Am., the U, St, and the Antilles. Lon- 
don 1825. 


Webster,Narr. of a voy. to the $. Atlantic Ocean (1828—30). Lon- 
don 1834. 


Weddell, Voy. dans le nord de la Bolivie et du Perou. Paris 1853. 


Weld, R. durd d. Staaten v. N. Um. und Canada (1795—97), im Magaz. v. 
Reifeb. XX. 


Wells, Explorations and adv. in Honduras. Lond. 1857. 


West, Substance of a journal during a resid. at the Red River colony. 
Lond. 1824, 


White, Hist. Collections of Georgia. N. York 1854. 

Williamson, Hist. of North Carolina, Philad. 1812, 

Wilson, R.A., Mexico and its religion. N. York 1855. 
Id., New history of the conquest of Mexico. Philad. 1859. 


Wislizenus, Denkfchrift über e. R. nach Nord Merico, aus d. Engl. Braun» 
ihmeig 1850. 


Wrangell, Statift. und ethnogr. Nachr. über d. ruſſ. Befigungen in Am. (in 
Bär und Helmerjen,, Beitr. 3. Kenntniß des ruff. Reiche. Peteröb. 1839). 

Ximenez, Las historias del origen de los Indios de Guatemala, trad. 
de la lengua Quiche, ed. Scherzer. Viena 1857. 


Young, A., Chronicles of the first planters of Massachusetts Bay, Bo- 
ston 1816, 


XXX WWiteratur. 


Young, A., a, Chronicles of the Pilgrim fathers. Boston 1341. 

Young, Th., Narr. of a residence on the Mosquito shore. 2d ed. Lon- 
don 1847. 

Young, W., Account of the black Charaibs of St. Vincent. Lond. 1795. 

de Zarate, Hist. de la döcouverte du Perou, Paris 1724. 

Zeisberger’s Leben unter d. Indianern in N. Am. (Bajeler Miff. Mag. 1838). 


Zurita,A.de, Rapport sur les diff. celasses des chefs de la N. Espagne, 
ed. Ternaux. Paris 1840. 


— ar Hin 


—344 H N RN 
H * 
hi MER 4 


LNORABENSIR) 
EEE 

Ueber den Urſprung der Bevölkerung von Amerika hat man ſeit 
langer Zeit geforſcht gemuthmaßt und gefabelt. Die faſt ununterbro— 
chene Kette von Inſeln im hohen Nordweſten des Welttheiles ſchien 
nach dem Oſten von Aſien hinüberzuweiſen; die Verbreitung polyne— 
ſiſcher Stämme über weit entlegene Inſeln der Südſee, die Kühn— 
heit und Geſchicklichkeit diefer Völker ale Seefahrer in Verbindung mit 
der Gunft der Meeresftrömungen ließ ihre Einwanderung über die 
Dfterinfel ala glaubhaft erfcheinen ; die hiftorifchen Seereifen der Nor: 
männer von Island an die Küften von Neu England erlaubten fogar 
an eine Herleitung der Amerifaner aus Europa zu denken, und in 
noch geringerer Entfernung als lebteres bot fich Welt: Afrifa dem fu: 
chenden Blide dar. Demgemäß hat man bald die Tataren, Ehinefen, 
Japaner oder Hindus, bald die Bolynefier, bald die Normänner und 
Kelten, bald die Phönizier nach Amerika gelangen und dieſes bevöl— 
fern laffen. Befonders eifrige und gelehrte Vertreter hat namentlich 
die Anficht gefunden, daß die verlorenen zehn Stämme des Volkes 
Iſrael diefer Bevölkerung ihren Urfprung gegeben hätten. 

Es lohnt nicht der Mühe diefe Meinungen ernfthaft zu prüfen, 
die man von Haven (p. 3) und von Warden (bei Dupaix II, 80) 
ausführlich zufammengeftellt findet bis auf die Ercentricitäten Ran- 
king’s, der Mongolen in Begleitung von Elephanten zu Schiffe nad) 
Peru und Californien fahren läßt, und Rafinesque’s, welcher die 
Gefchihte von Nordamerika feit den Zeiten der Sündfluth fehr fpeciell 
und ohne erhebliche Lücke zu erzählen weiß; es lohnt nicht der Mühe, 
weil man nicht den mindeften Grund hat anzunehmen daß Amerika 
zu einer Zeit menfchenleer war, zu welcher Aften oder ein anderer 
Erdtheil ſchon eine Bevölkerung befaß. Nur folange man die Wiege 
des gefammten Menfchengefchlechtes mit dogmatifcher Sicherheit in 
Baip, Anthropologie, Ir Bd. l 
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2 Urfprung der Bevölkerung Amerika's. 


das füdliche Aften feßte, lag eine Beranlafjung vor die Bewohner 
Amerika's aus der Ferne herzuleiten, und nur zu lange hat diefe wiſ— 
fenfhaftlih unbegründete Anficht die Völker der neuen Welt, wie de- 
ren Name anzudeuten fchien, für jünger halten laſſen als die der alten. 

Die Sprachen der Eingeborenen von Amerika befißen troß ihrer 

Berfchiedenheit und ungeheueren Menge nach dem” Urtheile der For: 
fcher eine Reihe von eigenthümlichen Charakteren, die fie in Rüdficht 
ihres Baues ebenso beftimmt als zufammengehörig zu einem großen 
Ganzen ald weſentlich gefchieden von den Sprachen anderer Erdtheile 
ertennen laffen.* Amerika hat ferner feine durhaus eigenthümtliche 
Fauna und Flora: hätte zu irgend einer Zeit ein einigermaßen ge 
tegelter Berfehr mit Aſien oder eine periodifche Einwanderung von 
dort beftanden, fo könnten aſiatiſche Hausthiere und Eulturpflanzen, 
namentlich die Getealien und der Reis, es könnten die mannigfaltig: 
ften Künfte und Kenntniffe, vor Allem der Gebrauch des Eifens der 
neuen Welt nicht gefehlt haben. Der phyſiſche Typus der Amerikaner 
erinnert zwar in mancher Beziehung an aftatifche Völker, fteht aber 
doch im Wefentlichen fo eigenthümlich und beftimmt ausgeprägt da, 
daß es gewagt fcheint ihn von auswärts herzuleiten. 

Diefe ſchwer wiegenden Bedenken meifen die Annahme eines fremd: 
— Urſprunges zurück (ausführlich darüber Pott, die Ungleich— 
heit m. Raſſen 248 ff.) und laſſen es als einen Anachronismus er— 
jcheinen daß noch neuerdings Schooleraft (V, 87) und v. Mar: 
tius (Münd. Gel. Anzz. 1860 p. 327) eine entgegengefekte Anficht 
vertreten haben. Veranlaßt find fie hierzu vielleicht durch den Bor: 
gang A. v. Humboldt's, welcher zwar nicht die Amerifaner aus 
Aften ableiten will, fondern vorfihtiger nur eine alte Verbindung 
derfelben mit afiatifchen Völkern für ungmweifelhaft bewiefen hält durch 
die fosmogonifchen Mythen, Monumente, Bilderfchriften und geſell— 
Thaftlihen Einrichtungen (Vues des C. Introd. XI), und demgemäß 
allen nach Afien deutenden Analogieen mit größerer Vorliebe und Wich: 
tigkeit nachgeht als fie zu verdienen fiheinen. Xösbarer und darum 
verftändiger als die Frage nach dem Urfprunge der Bevölkerung von 


* Die Wortähnlichketten welche Latham (Nat. bist. of the varieties 
of man 1850 p. 273) neuerdingd zwifchen amerikanischen Sprachen und de- 
nen der Koreaner, Japaner, Nino, Korjäfen und Kamtfchadalen nachzuweiſen 
verfucht hat, könnten, auch wenn fie ganz unzweifelhaft wären, doch der Ber- 
chiedenheit des Sprachbaues gegenüber nicht ſchwer in’s Gewicht fallen. 
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Amerika ift jedenfalls die andere, ob diefer Erdtheil Überhaupt irgend 
welche Einwanderer aus Afien, Bolynefien oder Europa erhalten habe. 
Wenn dieß aber au), wie wir fpäter zeigen werden, nicht unwahr— 
fcheinlich ift, fo verbieten doch die angeführten Gründe auf das Be- 
flimmtefte daran zu denken, daß ein wefentlicher oder gar der über» 
wiegende Theil der Amerifaner von dort herftamme. 

Die einheimifchen Völker von Amerifa theilen fih in Rüdficht der 
Eulturftufe auf welcher fie zur Zeit der Entdeckung fanden, in zwei 
große Gruppen: die höher gebildeten, die wir von unfter gegenmär- 
tigen Betrahtung ausfchliegen, nahmen in Nordamerifa das meite 
mericanifche Gebiet bis nad Coſta rica hinab ein, entferntere Ver: 
wandte derfelben reichten einerfeits bis nach Neu Merico und Neu 
Salifornien hinauf und hatten andererfeits, wie es fcheint, die gro: 
Ben Antillen inne; in Südamerifa erftredte fich die höhere Eultur nur 
auf der Weftfeite der Cordilleren vom Hochplateau von Bogota bis an 
die Grenze von Ehile. Abgefehen von den bezeichneten Ländern war 
ganz Amerika von culturlofen Völkern bewohnt. 

Wenden wir ung zunächſt dem nördlichen Feſtlande zu, fo wird 
die ethnographiſche und culturhiftorifche Darftellung feiner Bevöl— 
kerung, foweit diefe in den Bereich der vorliegenden Unterfuchung ge: 
hört, am zwedmäßigften drei Hauptabtheilungen unterfcheiden: die 
Eingeborenen im Often des Felfengebirges mit Ausfchluß der Länder 
im Nordoften und Nordweiten der Hudjonsbai, die Eskimo, die Bes 
wohner der Nordweftfüfte und des Dregongebietes. 


Die Eingeborenen im Dften des Felfengebirges. 
I. Ethnographifche Heberfidtt. 


Außer einer Menge von kleineren Völkern die in feinem bis jetzt 
nachmweisbaren Berwandtfchaftsverhältniß zu andern ſtehen, waren es 
fünf große Völkerftämme welche zur Zeit der Ankunft der Europäer 
das weite Gebiet der Vereinigten Staaten im Oſten des Felfengebir- 
ges inne hatten: den ganzen Dften bis weit jenfeit® der großen Seen 
und bis nah Nord Carolina und Kentudy hinab befagen die Algon- 
fing, zwijchen welche die Irofefen eingefhoben waren, während die 
Apalachiſchen Völker ihnen im Süden wohnten bis nah Florida; 
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4 Gebiet der Athapasfen. 


weftlich bis zum Felfengebirge lebten die Siour oder Dakotah, im 
Weften der Hudfonsbai die Athapasken. . 
Wir beginnen mit den letzteren. 


1) Die Athapasten und Kenai- Völker. 

Die Athapasken, welche fich felbft Tinne oder Dtinnè d.i., Men: 
fhen“ nennen, find im Süden von einer unregelmäßigen Linie be- 
grenzt die zwiſchen 53% und 58° ſchwankt. Sie läuft von der Mün- 
dung des Churchifl-Fluffes zu deffen Quelle, dann längs des Gebirgs: 
juges der den Nordarm des Saſkatchewan vom Athapasta - Fluffe 
trennt big zum Felfengebirge und von da nad) Weften, bis fie fich in 
52240 dem ftillen Ocean auf 100 engl. Meilen nähert. Bis an die 
Hudfonsbai treten die Athapasken in 59 bis 61'% 0 heran und befl- 
ben nach Richardson die Mündung des Churchill-Fluſſes (Bud: 
mann Monatsb. 1848 p. 477. Ebendaf. p.468 eine genaue Befchrei- 
bung der Südgrenze der Athapasfen nah Gallatin’s Karte). In 
fpäterer Zeit ift ihnen das Gebiet des Athapaska-Fluſſes durch die 
Kniftino entriffen worden (Gallatin). Im Weften gehen fie über das 
Felfengebirge hinüber und grenzen mit den Kolofchen zufammen bi 
fie endlich im Norden von Mount Elias an die Küfte herantreten in 
der Nähe der Mündung des Atnah- oder Kupferfluſſes. Völker des 
athapastifchen Stammes befißen ferner die Halbinfel Kenai mit Aus: 
nahme der Südfüfte und erftreden fich oberhalb derfelben von den 
Zuflüffen des Kupferfluffes bis zu den Zuflüffen des Kuskokwim und 
bis in das Gebiet des oberen und mittleren Kwichpakh. Wahrfchein- 
lih gehört ihnen auch das Innere des Landes bis an den unteren Ma- 
denzie, von welchem nach Dften hin überall die Esfimo ihre nördli- 
hen Nachbarn find. Außer diefem gefchloffenen großen Gebiete leben 
einzelne Völker des Athapasken-Stammes von der Hauptmaffe getrennt 
am Columbia und weiter füdlich. 

Die einzelnen Glieder aus denen diefe Völkerfamilie befteht, find 
folgende. » 

Die eigentlichen Athapasken. 

Das Hauptvolk im Oſten find die Chepewyans, oft unter dem 
Namen der Chippeways mit dem faft gleichnamigen Algonfinvolfe 
der Djibways, vermwechfelt; fie nennen fich felbft Saw-eessaw-dinneh 
„Männer der aufgehenden Sonne“ (people who face the rising sun 
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— Gallatin), eine Benennung die auf eine Einwanderung von 
Dften zu deuten feheint, fih aber auch auf die Herkunft von Weiten 
nah Dften beziehen kann, wenn fie nicht etwa bloß bezeichnen fol 
daß diefes Volk das öftlichfte unter allen feinen Stammgenoffen ift. 
Sie leben hauptfählih im Norden des Athapaska-See's, reichen je— 
doch auch in den Süden defjelben hinab. Nach Richardson ift der 
Churchill oder Miffinippi ihre Südgrenze (Bufhmann a.a.D.476). 
Mackenzie giebt in Folge der Siege der Aniftino nur das Land 
von 60—65° n. B. u. 100— 110% w. 8. als ihr Gebiet an. Daß die 
Nord-Indianer (Northern Indians) an der Hudfonsbai unter 
59— 61° (Gallatin), vom Churchill weit nach Weften und zwijchen 
59 und 680n.B.wohnend (Hearne 271), mit den Chepewyans iden- 
tifch find, ift noch nicht volllommen ficher, aber wahrjcheinlich. Sie 
find ſprachlich fehr wenig verfchieden von den Kupferminen- India- 
nern, welche am Weftufer des gleichnamigen Fluffes leben, während 
fie in früherer Zeit den Süden des Gr. Sklavenſee's einnahmen. 

Die Hundsrippen- Indianer, von den Kniftino auh Sklaven 
genannt, im Norden und Nordweften des Gr. Sklavenſee's, find die 
weftlihen Nachbarn der Gelbmefjer- Indianer, welche früher die 
Unterdrüder, jeßt die Unterdrüdten, durch jene ftarf gelitten haben 
(Back 457). Die Hafen- Indianer im Often des Madenzie unter 
65— 662° und gegen den Gr. Bärenfee hin (Gallatin) find ſprach— 
lih von den Hundsrippen faum verfchieden (Bufhmanna.a.D. 
nah Richardson). 

Die Biber-Indianer leben am Peace R. unter 56 — 59° und 
weftlich von diefem bis zum Weljengebirge, als ihre jüdlichen Nach— 
barn werden die Berg: Indianer oder Strong-bows genannt (Gal- 
latin), welche vielleicht identifch find mit den Sifani oder Sicau- 
nied, da Morse (Append. 334) diefe legteren unter 55—56°" n.B. 
und 121” w. L. an das Feljengebirge fegt auf deſſen Oſtſeite fie woh— 
nen (Hale), und fie nur als dialektiſch verfchieden von den Biber- 
Indianern bezeichnet. Letzteres bejtätigend fügt Buſchmann Hinzu 
(Abhh. 1859 p. 519) daß ihre Sprachen trog ſtarker Abweichungen 
doc dem Athapastenftanıme angehören. 

Ein ferneres Glied diefer Familie bilden die Sarfees oder Suſſees 
zwifchen den Quellen des Athapasfa-Fluffes und Saffatchewan, welche 
in alter Zeit ihrer Sage nach über das Meer gefommen find (de Smet 252 
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note); ein anderes die Tacullies, Takhalis d.i. „Menjchen die aufs 
Waſſer gehen“ (Morse App. 343) oder Carriers zwiſchen dem Fel— 
fengebirge und Küftengebirge von 52% —56° (Hale). Zu ihnen ge 
hören die Chilcotin, Slowercus, Dinais, Naſcud, Dinnee, Talcotin 
am oberen Fraſer-Fluß und deffen Nebenflüffen (Cox II, 322 ff., 344). 
Auch die Nagailers, die am füdlichen Salmon River die Nachbarn der 
Bellihoola find und im Innern bis Flatbow Lake reichen, wo fie 
mit den Kutannies zufammenftoßen, find fprachlich identifch mit den 
Tacullieö (Scouler in L’Institut 1847 II, 45). Mit Ausnahme des 
Landes der Atnah im Süden und Südoften von Neu Ealedonien foll 
die Sprache der Chippewyans von der Nordoſt-Quelle des Deserter's 
River in 50%° n. B. bis zur Hudfonsbai überall verftanden werden 
(Coxa.a.D.). Zu diefem Spradftamm gehören ferner, den Takhali 
zunächft fich anfchließend (Buſchmann 1854 p. 612), die Tlat- 
ffanai und Kwalihoqua, diefe nördlich, jene füdlih von der Co— 
lumbia- Mündung und beide von einander getrennt durch den Fluß 
und das Volk der Ehinoof; dann die Umpqua oder Umkwa in 43° 
n. B. an dem Fluſſe ihres Namens, doch nicht das Meer erreichend. 
Ebenfalls getrennt von der in fih zufammenhängenden großen 
Maffe der Athapasten, obwohl ſprachlich mit ihnen zufammengehörig, 
find die Hoopah im nördlichen Theile von Neu Californien und die 
Apachen, deren Sprache fih in vier Zweige fpaltet: allgemeines 
Apache, Apache der Kupfergruben,, Pinaleno und Zicarilla (fälfch- 
lih Zicorilla genannt — Buſchmann Abhh. 1859 p. 510, Über die 
einzelnen Stämme und ihre geographifche Bertheilung ebendaf. 1854 
p.303 ff. Die Angaben über die Siße der einzelnen Stämme bei Müh— 
fenpfordt I, 211 und II, 537 ftimmen nicht durchgängig miteinander 
überein). Die Apachen werden von Torquemada (V, 40) als die ur- 
fprünglichen Bewohner des füdlichen Theiles von Neu Ealifornien 
bezeichnet: daher wurden fie die Feinde und Verwüfter der in der er- 
ften Hälfte des 17. Jahrhunderts dort gegründeten Miffionen. Nah 
ihrer eigenen Sage find fie von Norden hergefommen (Schooler. V, 202); 
ebenfo wollen die ihnen ftammverwandten Navajos, die von den 
Spaniern in früherer Zeit Apaches de navajo, Mefjer-Apachen ge: 
nannt wurden (de Laet VI, 26 nad) Benavides), „aus dem Waſſer 
weit im Norden“ entfprungen fein (Davis 413), und wir dürfen fie 
demgemäß mit einiger Wahrfcheinlichkeit als weit nah Süden vor: 
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geſchobene Zweige des Athapaskenſtammes, nicht als im Süden ſihen 
gebliebene Nefte der nad) Norden gedrungenen Hauptmaffe betrachten. 
Daß fie Gregg (I, 182) für Nachkommen der Azteken hält, ift ein Irr— 
thum der fich daraus erflärt, daß fie in ihr jeßiges Land aus dem fo» 
genannten Montezuma:Thal im Nordoften eingewandert find (Eaton 
bei Schooler. IV, 218), und noch jegt ein rundes rohes Gößenbild von 
gegerbtem Leder und mit menfchenähnlichem Gefichte unter dem Nas» 
men des Montezuma verehren (Davis 395). Die Apachen verbreiten 
ih nah Buſchmann (1854 p. 298) vom Weften des Colorado und 
von Galifornien her bi8 nad) Teras, im Norden und Nordoften von 
Sonora wie auch nördlich vom mittleren und oberen Gila, in Chi— 
huahua, Eoahuila und Texas. Indeffen fcheinen fie in neuerer Zeit 
nicht leicht über den unteren Gila nah Weften hinauszugehen, wäh: 
end die Länder am mittleren und oberen Lauf diefes Fluffes ihr Haupt- 
fiß find. Sie ſchweifen umher zwifchen Albuquerque im Norden bie 
200 engl. Meilen nad) Süden von EI Paso del Norte und von den 
Grenzen von Sonora bis zu den Weißen Bergen im Oſten (Pike II, 
95, Schooler. V, 207). Ihr Gebiet liegt zwifchen 30 und 38° n. B., 
103 und 1149 w. 2. Gr., doch überfchreiten fie dasfelbe häufig in ih- 
ten Streifereien (Möllbaufen 227). Unter Mefcaleros werden ge- 
wöhnlich die Apachen auf der Oſtſeite des R. del Norte verftanden 
(Bufhmanna.a.D.301); die Kicarillas oder Jicarillas lebten nach 
Villa-Senor 100 leguas nördlih von Taos, wogegen fie von Andern 
in den bolson de Mapimi oder auch in die Berge im Oſten des R. del 
Norte gejeßt werden (deri. 1857 p. 274); das Gebiet der Navajos 
zwifchen dem genannten Fluſſe und dem Colorado weftlih von Santa 
Fe, zwifchen 36 und 38° wird durch die S. de los Mimbres halbirt 
(derf. 1854 p.293 und Backus bei Schooler. IV, 209, Gregg I, 182). 
Endlich find noch die Lipanes oder Lipanis zu erwähnen die mit den 
Apaches Ipandes identifch find, wie aus Arrieivita hervorgeht (Bu fch- 
mann 1854 p. 307). Sie lebten früher in der Nähe der Mündung 
des R. Grande (ebendaf. 434), nämlih nah Aranfas Bai und Cor- 
pus Christi hin (Kennedy I, 349), jeßt zwoifchen dem erjteren Fluſſe 
und den Quellen des Nueces (Morse) oder nach einer andern Angabe 
im nordmeftlihen Teras am Red River und im Quellgebiet des Co— 
lorado von Texas (Maillard Il, 252). 

Kehren wir nach diefer Abſchweifung in den Süden, zu der ung 
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die Berfolgung der Athapastenvölfer genöthigt hat, nach Norden zu- 
rüd, jo finden wir dort in den Digothi oder Loucheux an der 
Mündung, nad Andern auf beiden Ufern des Madenzie, hauptſäch— 
lih aber im Weften deffelben (65— 67° n. B., 126— 1349 w. L. auf 
Gallatin’s Karte), noch ein Glied diefer großen Familie, deffen 
Sprachverwandtfchaft zu den übrigen allerdings nur eine entferntere 
it Guſchmann Monatsb. p. 484). Richardson hat fie mit den 
Kuthin am Yukon oder oberen Kwichpafh für identifch erklärt, welche 
unzweifelhaft Athapasken find, doc) ift diefe Identität noch nicht ge- 
nügend feftgeftellt (derf. 1854 p. 713, 1859 p. 532). 

Den eigentlichen Athapasten hat Buſchmann's Entdedung als 
einen zweiten Hauptftamm hinzugefügt: 
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Die Kenai-Sprachen ftehen den athapasfifchen troß ungmeifelhaf- 
ter Berwandtfchaft ziemlich fern und haben vielfach koloſchiſche Wör— 
ter in ſich aufgenommen, wie fih auch in den Koloſchen-Sprachen ei— 
nige athapastifche finden (Bufchm. 1855p. 256 ff.). Zu diefem zwei» 
ten Hauptftamme gehören die Kenaier oder Kenaizer, Thnaina von 
Tnai „Menſch“, d. i. Tinne, fich felbft nennend (ebend. 252), auf der 
Kenai-Infel mit Ausnahme der ganzen Südküfte welche den Tſchugat— 
fhen gehört, und von dort nad) Welten bis an die Zuflüffe des Kus— 
totwim (Holmberg 6). Ferner die Inkilik und Infalit (Inka— 
lichljuaten) und wahrjcheinlich auch die mit ihnen am oberen und 
mittleren Kwichpakh wohnenden Junnakachotana, Junnachotana, 
Jugelnuten und Thljegonchotanaga (ebend. und Bufchm. 1854 p. 705); 
dann die Golzanen oder Koltfhanen (d.i. „ Fremdlinge“ in der 
Atnah-Sprache) zwifchen den Quellflüffen des Kuskokwim und den 
nördlichen Zuflüffen des Atnah- oder Kupferfluffes, wogegen die Kus- 
fofwimen und Kwichpafhs von Wenjaminom irrtümlich zum Ke— 
naiftamm gerechnet worden find (Erman’s Archiv VII, 126, Buſch— 
mann 1854 p. 702). Zu den Kenai find ferner zu zählen, die At— 
nah oder Atnacht an dem Fluffe ihres Namens, welche gar feine Ber: 
wandtfchaft mit den fpäter zu erwähnenden Atnah in Neu Ealedonien 
unter 50—52%° haben (derf. 1854 p. 690, 1857 p. 321); endlich 
die Ugalenzen (Ugaljachmiuten), deren Sprache einen bedeutenden 
folofchifchen Beftandtheil befißt (ebend. 1854 p. 683), daher fie Rabd- 
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lo ff (Bullet. Acad. St. Petersb. XV, 26) eher den Kolofchen als den 
Athapasken anfchließen wollte. Ihr Wohnfig ift in einer Bucht ge 
genüber der Kajak= Infel, im Sommer am rechten Ufer des Kupfer: 
fluffes (Holmberg 4). 


2) Die Algonkin und Frofefen. 


Um die Ueberfiht zu erleichtern nehmen wir im Folgenden die 
Algonkin und Irokeſen zufammen, da fie, obwohl zwei völlig ver- 
ſchiedene Völkerfamilien, doch räumlich und Hiftorifh vielfach inein- 
andergreifen. Die Grenzen der erfteren, welche die leßteren faft ganz 
umfchloffen, waren im Dften das Meer, deſſen Küfte fie von Neu» 
fundland bis zur Breite von Cap Hatteras inne hatten, im Nor: 
den die Esfimo. Im äußerſten Südoften reichte das füdlichfte Irofe- 
fenvolf bis über den Neufe- Fluß, und weiter weftlic das füdlichfte 
Glied der Algonkin bie über den Cumberland hinüber, während das 
Gebiet des Tennefjee andern Völkern gehörte. Die Weftgrenze lief 
von der Mündung des Ohio am Mijfiffippi-hin bis in den Norden der 
Mündung des Wisconfin, von da in ältefter Zeit nach dem Weftufer 
des Michigan unterhalb des Winebagoe See's, trat wahrfcheinlich bie 
auf geringe Entfernung an die Süd- und Weftfeite zum Oberen See 
heran und ging dann über den Red R, weſtlich bis zu den Quellen 
des Qu’apelle R. und den Red deer Hills am Saffatdhewan, endlich 
von hier zu den Black Hills am Miffouri und von deffen Quellen am 
Felfengebirge bis zur Grenze der Athapasten. 

Der Name der Algonkins fcheint allerdings nur von einem einzel 
nen Bolte auf die ganze Völkerfamilie übertragen zu fein, aber unbes 
gründet ift Heckewelder's (165) Tadel, der ihn auf Lahontan zu» 
rüdführt, da er fhon bei de Laet (II, 11), zuerft bei Champlain (I, 
281) vorkommt, der die Algommequins von 41—48 oder 499 und 
ungefähr 450 lieues von Dften nach Weften reichen läßt. Das Volk 
der Algonfine, nah Schoolcraft (V, 144) identifch mit den Ripif- 
fings oder Nipiffiriniens und den Djibways, ift frühzeitig aus der 
Geſchichte verfhwunden und wahrſcheinlich größtentheils in den Iro— 
fefenfriegen zu Grunde gegangen, gleich vielen andern. Doc finden 
fi noch 1778 Algontins in der Nähe von Three Rivers erwähnt 
(Hutchins. bei Schooler. V1,714). Die Sage einer Einwanderung 


10 Völker von Neufundland und Rabrador. 


von Weiten her findet ficy bei den Algonfinvölfern vielfach, nament— 
lich bei den Lenni Zenape. Kür Schooleraft's Bermuthung (V, 39) 
daß fie von Süden gefommen feien, fcheint es an jedem Wahrfchein- 
lichkeitsgrunde zu mangeln. 

Db die Eingeborenen von Neufundland zum Algontinftamme 
gehörten, ift zweifelhaft. Sie hielten fid) in der erften Hälfte des 
16. Jahrh. auh in Süden und Dften der Infel auf, ſcheinen ſich 
aber vor den Europäern nad Norden und Welten zurüdgezogen zu 
haben (de Laet Il, 2). Den Süden des Landes fand man fehon um 
1583 menfchenleer (Anspach 65). Sie find bloß noch in geringer 
Anzahl vorhanden und nur im Nordoften und Rordweften hauptſäch— 
lid) zwifchen ©. Freels und E. John (Cartwright I, 5) bisweilen ans 
zutreffen. Gewöhnlich werden fie „eothe Indianer“ (Red Indians) 
genannt, find denen des Feftlandes ähnlich und den Weißen früher 
äußerft feindlich gewefen, wenigftens haben die englifchen Fifcher fie 
auszurotten geftrebt. Die Micmac, von denen fie verfchieden find, 
famen erft um 1780 (ob zum erften Male, wiſſen wir nicht) zu ihnen 
berüber von C. Breton nad St. George’3 Bay und liegen fih nad 
geihloffenem Frieden bei ihnen nieder (Cartwright und Chappell 169f., 
181,76). Die Indianer im Innern von Labrador, gewöhnlich ala 
Mountaineers oder Montagnards bezeichnet , laſſen fid mit grö— 
perer Sicherheit als Algonkins anfprechen, obwohl der Name felbit 
unbeftimmt und ohne ethnographifche Bedeutung ift. La Potherie 
(U, 5 ff., 66) erwähnt fie nörblih von Saguenay, nennt Michapous, 
deffen Hauptaufenthalt in Michillimakinat fei, als ihr höchftes Wefen 
und legt ihnen die Schöpfungsfage bei die man fonft allgemein den 
Djibway und Ottawa zugefchrieben findet. — Ihre Zugehörigkeit zu 
den Algonkins ift hierducch genügend angedeutet, wogegen diefe als 
zweifelhafter erfcheint in Rüdficht der Mountaineers welche Cart- 
wright neben den Nefcaupic- Indianern im Innern von Labrador 
nennt mit der Bemerkung daß fie nach Norden bis in die Gegend von 
Spudtofe und Nevile Ifl., bisweilen auch nah Neufundland hin» 
übergingen. Wenn man auch die Chippewyans am Weftufer der Hud- 
fonsbai als Montagnais bezeichnet hat (N. Ann. des v. 1852 IV, 317), 
fo beruht die wohl nur auf einem Mifverftändniß. Gallatin nennt 
ala die Bewohner der Nordküfte des Golfes von St. Lorenz die She: 
ſhatapoſh und Scoffies. 
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Die Micmac hatten die ganze Nordküfte von Neu Braunfchweig 
inne, Gafpe, Pr. Edward’s Island, C. Breton, N. Scotia und in fpä- 
terer Zeit einen Theil von Neufundland (Schooler. V, 676), nad) Gal- 
latin (Transactt. Am. Ethnol. Soc. II, p. CHI) auch das Weftufer des 
Golfes von St. Lorenz nebſt deffen Zuflüffen. Die Ethemin im 
Flußgebiete des ©. John und bis zum PBenobfcot rechnet leßterer eben- 
falls zu den Algontins, während Schooleraft (V, 674) bemerkt daß. 
die Milicite- Indianer am St. John, von Champlain (1604) unter 
dem Namen der Etchemons erwähnt, die Sprache der Huronen redes 
ten und alfo zum Irofefenftamme gehörten. Im Xerte bei Cham- 
plain fcheint fi) eine Aeußerung diefer Art nicht zu finden, wohl aber 
giebt die Karte in der Ausgabe feiner Reifen von 1613, welche Mon- 
tagnais in die Gegend von Quebec feßt, zwei rivieres des Etche- 
mins an, den einen Fluß oberhalb Quebec in den S. Lorenz müns 
dend und von Süden fommend, den anderen weiter öſtlich N. Scotia 
gegenüber das Meer erreihend (den ©. John): die Anwohner des 
erjteren mögen demnach wohl zu den Irokeſen, die des zweiten zu den 
Algonkins gehört haben, Der Name, den de Laet II, 17 Esteche- 
mins fchreibt, fol franzöfifchen Urfprungs fein und collectiv die Ins 
dianer vom St. John bis zum Kennebed umfaffen, deren einzelne 
Stämme, Penobfcot, Norridgewod u. f. f. verſchwunden find; nur 
von den Penobſcot waren im J. 1795 noch 300 übrig, die ihre Er» 
haltung dem Umftande verdankten daß fie ſich unter den Schuß der 
Kolonieen geftellt hatten (Sullivan 55, 88, 95). Die Völker des füd- 
weftlichen Theile von Maine im Often des Saco, welche die Sprade 
der Indianer von Neu England nicht verftanden, namentlich die Pick— 
woket und Dffipee am Saco waren fpradplich identifch mit den Pes 
nobjcot und Norridgemod (ebend. 265) und wurden von den Fran 
zoſen Abenakis (verſtümmelt aus Wapanackki „Männer des Oſtens“ 
nah Hedemwelder 24) genannt. Ihre Sprache war nad) Gallatin 
mit der der Micmac nahe verwandt. Champlain (Il, 176 f. fonft) giebt 
die Obenaquiouoit oder Abenaquiois 7 — 8 Zagereifen füdlih von 
den damaligen franzöfifchen Niederlaffungen an. Einige Abenafis 
wohnten fhon um 1689 nur 3 lieues von Quebec entfernt, fie wa— 
ten wohl durch Dermittelung der franzöfifchen Jefuiten » Miffionäre 
dahin Übergefiedelt, die Hauptmaffe lebte aber am Kennebeck (Lettres 
edif. I, 675, 689). Im fpäterer Zeit namentlih 1703 und 1724 zer⸗ 
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ſtreuten ſie ſich, zogen meiſt nach Norden und lebten unter katholiſchen 
Miſſionären zwiſchen dem Penobſcot und ©. John (Brasseur II, 81 
Schooler. VI, 734). Bon den Koloniſten in Neu England wurden die 
Eingeborenen des füdmweftlihen Maine Tarrateens genannt, insbe: 
fondere die am Kennebed (Hutchinson I, 404). Eine abweichende 
Angabe nad) John Smith findet fich hierüber nur bei de Laet (III, 
3 u. 8), welcher zwar die Wapenokis (Wapanachfi) in den Dften von 
Neu England, die Tarentins aber in den Dften und die Beffabes in 
den Weiten des Penobfcot ſetzt. Die Namen der Völker von Maine 
um’s 9. 1616 finden fi) bei Morse Append. 67. 

Im Weften der bisher betrachteten Völker gehören zu demfelben 
Stamme die Kniftino (Kenistinaux) oder Creed, welche Mackenzie 
von der Küfte von Labrador am Xorenzftrom bis nach Montreal her- 
aufgehen läßt; von da ziehe fi ihre Grenze am Uttawas über deffen 
Quelle zur Wafferfcheide des Oberen See's und der Hudfonsbai, dann 
nad dem Winipeg See hin, von da an den Saffathewan bis nad 
Fort George, dann zur Mündung des Athapasfa-Fluffes und endlich 
öftlich über Isle a la Crosse nah Churchill, ſo daß fie alfo die füd- 
öftlihen Nachbarn der Athapasten find, die, wie fchon erwähnt, von 
ihnen in neuerer Zeit nach Norden zurüdgedrängt worden find. Frü— 
ber fcheinen fie weiter im Süden gejeilen zu haben, denn La Potherie 
(I, 174) giebt in der Nähe von Fort Nelfon die Ouenebigonhelinis 
(Winipegs?) „die Leute vom Meeresufer“, Die Monsaunis, und 160 
lieues entfernt von jenem Fort an den großen Seen die Christinaux 
oder Kriegs d.h. „Wilde“ an. Simpson (I, 86) fpriht von großen 
Eroberungen die fie zu Anfang des 19. Jahrh. gemacht hätten bis 
zum Polarkreis hin und bis jenjeits des Felfengebirges, doch feien Diefe 
nicht von Dauer gemefen. Ein Zweig von ihnen find die Swampies 
an der Hudfonsbai, die den Djibways nahe fprachverwandt find 
(ebend. I, 52). Sich felbft nennen die Kniftino Naehiäck (Prinz Mas 
rimil.). 

Die Djibway (Djjibeways, Outchibouees von Pater Allouez, 
gewöhnlich Ehippeways oder Chippewas genannt) wurden im 3.1665 
von den franzöfijchen Jefuiten am Oberen See gefunden (Brasseur I, 
122). Nach Copway, der fie am genaueften fennen gelernt und ge- 
Ihildert hat, waren um 1610 der Huron- und Michigan: See ihre 
Öftliche, der Bergzug zwifchen dem Oberen See (Keche gumme, Kit- 
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schi gami) und Frozen Bay ihre nördliche Grenze, die weftliche wurde 
durch einen Wald gebildet, der an die Prärieen ftieß, die füdliche durch 
ein Thal das vom Dberen See nad dem füdlichen Theile von Mi- 
chigan läuft. Red Lake und Sandy Lake im Beten des obern See's 
gelten ihnen fehr allgemein für die Heimath ihrer Väter. Wie die 
meiften anderen Bölfer follen fie von Welten gefommen fein und fid 
in Weft- Canada erft im 9. 1634 f. .niedergelaffen haben (derf. 20). 
Schoolcraft V, 147, VI, 387) giebt an fie feien ihrer Sage nad 
in alter Zeit von Dften gefommen, anderwärts (ebend. I, 19) erzählt 
er dagegen, fie behaupteten von Weften und zwar über das Meer ge: 
fommen zu fein. Die Tradition von einer Wanderung über einen 
großen See fand au Dunn (103) bei ihnen. ‘Da fie den Nordmweft- 
wind den „Heimathswind“ nennen (Kohl IL, 209, was Schooler. A. R. 
I, 23 mit der Herkunft von Often fo vereinigt, daß jener den Weg der 
Wanderung rüdwärtd durchlaufe!) und Copway wohl der ficherere 
Gewährsmann ift, hat es mehr für fich ihre Heimath im Weften zu 
ſuchen, obwohl die Lage des Dttawa-Fluffes der in den Lorenzſtrom 
mündet auf eine Herkunft diefer Völker von Dften hinzudeuten fcheint 
und der Huron See früher den Namen Odawa-See gehabt haben foll, 
da die Ottawas dort die Manitoulin» Infeln bewohnten (Schooler. 
VI,200). Rad) Parkman (a, 299) nahmen fie den öſtlichen Theil von 
Michigan, die Dttama dagegen, welche erft um 1613 fih von ihnen 
abgelöft haben follen (Copway 22), den weftlichen als ihr Eigenthum 
in Anſpruch. Morse (Append. 93) feßt die Heimath der leßteren an 
den Erie See. Sie find indeffen 1671 vom Oberen See herüber nad 
Madinam gefommen (Schooler. VI, 734). Die Bottowatomie, 
das dritte Volk welches mit jenen beiden diefelbe Sprache in Derfchies 
denen Dialekten fpriht und früher ein gemeinfchaftliches Rathsfeuer 
mit ihnen hatte (vgl. Drake V, 141) follen fich für die Urbewohner 
des Landes am Michigan See halten (Keating I, 106), doch müſſen 
fie fhon frühzeitig nah Süden vorgerüdt fein, da La Salle 1678 
fie ald Rachbarn der Jllinois nennt. Die Namen welche fich diefe 
drei Völker felbft beilegen fihreibt Morse (Append. 397): Ochip- 
pewa, Ottawa und Pootahwattahme. Um 1820 lebten die Djibway 
um Saginaw Bai am Huron See und weftlih von Madinaw nad 
dem Miffiffippi Hin, außerdem mit Ottawa zufammen auf der Weſt— 
feite des Michigan See's, deſſen DOftfeite die leßteren inne hatten, und 
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mit Bottowatomie zufammen melche die Umgegend von Chicago und 
die ganze nördliche Hälfte von Indiana einnahmen (ebend. 362); 
aber fie betrachteten noch zu diefer Zeit ein viel größeres Gebiet, das 
dem Oberen und Winipeg See ganz in fich fchloß (deffen Abgrenzung 
bei Keatingll, 152), als ihr Eigenthum. Ofibways und Ottawas 
find fo eng mit einander verbunden, daß fie da wo fie zufammen 
leben, fogar ihr Land ala gemeinfchaftliches® Eigenthum anſehen 
(Morse Append. 46). Da die Djibways 1837, 1847, 1854 einen 
großen Theil ihres Landes an die Bereinigten Staaten abgetreten 
haben (Näheres darüber in d. Ztfchrft. f. Allg. Erdf. IV, 93) find fie 
zum Theil weiter nach Weiten bis über den Red River des Winipeg 
See's zurüdgezogen. Ihnen nahe verwandt und bisweilen mit ihnen 
identificirt find die Miffiffaugie und die Saulteux, vom Sault 
Ste. Marie am Dftende des Dberen See's benannt; als eine Bande 
der Djibways werden auch die Pillagers oder Muftundwas bezeichnet 
(Scehooler. V, 184). Auch die Miffinfig am Nordoftende des On: 
tario (Gallatin) find hier noch zu nennen. 

Wenden wir ung jet nach der Küfte von Neu England, fo lebten 
dort vom Piscataqua bis zum Connecticut-Rluffe nahe verwandte Böl- 
fer die fich gegenfeitig ziemlich leicht verftanden (Hutchinson 1,423), 
ja alle Bölfer der Neu England-Staaten redeten im Wefentlichen die: 
felbe Sprache (Gallatin). Ueber die verfchiedenen Stämme von Neu 
England bat HutchinsonT, 404 ff. gehandelt und feine Angaben 
find in die meiften fpätern Schriftfteller übergegangen. Die Namen 
und Siße der einzelnen Völker am Merrimad in alter Zeit finden ſich 
bei Schoolcraft (V, 221); die mächtigften unter ihnen waren die 
Vennacoof, welche mit den Mohawks in vielfahe Kämpfe verwidelt 
waren. Die Bartudets befaßen den füdlichen Theil von R. Hampfhire. 
Nach Schooleraft wären unter den Nipmuds oder Nipnetts collectiv 
eben jene Bölfer am Merrimad, nach dem meit forgfältigeren Elliott 
(I, 350) vielmehr die am Konnecticut zu verftehen, und vielleicht ſpe— 
ciell die zwifchen leßterem Fluß und dem Maffachufets wohnenden 
(Drake zu Church. 91). Weiter öftlih nach Maſſachuſets und zum, 
Theil felbft nach Connecticut feßt fie Young (306 note), indem er ſich 
darauf fügt daß der Bladftone urfprünglih Ripmud: Fluß geheißen .. 
babe. Letztere Angabe, die das Meifte für fi hat, machen aud That- 
cherI, 115 und Barber, Connecticut Hist. Coll. 426 ff. Die Nip- 
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muds waren den Narraganjets tributär welche den größten Theil 
des jeßigen Staates Rhode Island, namentlich deſſen Süden nebſt 
dem nordöftlichen Theil von Gonnecticut inne hatten, während Maf- 
faffoit, König der Wampanoags, nah Einigen das Oberhaupt der 
verbündeten Pokanoket-Völker, am nördlichen Theile der Narra- 
ganfet Bai zwifchen Taunton und Providence lebte (Elliott, 73) 
und feine Herrfchaft hauptfächlic über das jegige Briftol County und 
Plymouth erftredte. Den Narraganfsts waren ihre Nachbarn im 
Norden und die Bewohner der Infeln von Rhode Island und felbft 
Blod Island zinspflichtig (Potter 1f.), fogar einen Theil von Long 
Island follen fie beherrfcht haben (de Witt Clinton in Coll. N. York 
Hist. Soc. II, 41). Sie felbft prahlten damit daß fie das älteſte Bolt 
diefer Gegenden und namentlich Älter als die Jrofefen feien (JonesT, 
119). Ihre weitlihen Nachbarn waren die Bequot „die Graufüchfe”, 
deren Namen man auf 19 verfchiedene Arten gefchrieben findet (Drake a, 
I, 178 note). Diefe waren jchwächer und minder zahlreich als die Nar— 
taganfets (Hutchinson I], 130) und hatten ihren Hauptfiß in New 
London (Eroton) und am oberen Myftid- Fluß (Young 306 note). 
Der Thames⸗Fluß führte früher den Namen der Bequot (Drake a, 
164). Daß fie bis an den Hudfon reichten, wie de Witt Clinton an- 
giebt, läßt fih nur unter der neuerdings mehrfach angenommenen 
Borausfegung behaupten (Trumbulll, 28, Thatcher I, 266 u.%.) 
daß fie von den Mohikan (Mohegan, eigentlih Muhhekanew) nicht 
verfchieden feien. Nach Potter (22) lebten fie nörMich von den Be 
quote; de Witt Clinton, der fie mit dem Manhattans identificirt, feßt 
fie demgemäß auf Staten und Manhattan Island und nimmt ihren 
Hauptfiß in dem Lande zwifchen dem Hudfon und Connecticut an. 
Zu ihnen gehörten die Brothertons welche um 1786 in das Land der 
Dneidas auswanderten (Barbera.a.D. 337), und die in fpäterer 
Zeit öfters erwähnten Stockbridges (Memoirs Hist. Soc. Pennsylv. 
II, 70). Die Bewohner von Kong Island hießen Meilowad oder 
Meitowack, wie die Infel- felbft, die des öſtlichen Theiles Montauf; 
der weftliche war den Mohawk tributär und ebenfo waren es (nach 
W.Smith, Hist. of N. York) die Eingeborenen des Landes zwifchen 
dem Hudfon und Connecticut den Irokeſen zu der Zeit da fich Die Hol- 
länder an der Mündung des erfteren Fluffes anfiedelten en Witt Clin- 
ton a. a. O. U, 40 ff., IH, 323). 
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Um die geographifche Ueberſicht zu erleichtern ſchalten wir hier 
die Iroleſen ein , ehe wir in der Darftellung der Algonkinvölker weis 
tergehen. 

Die Irokeſen, deren allgemein gebräuchlich gemordener Name von 
den Franzofen ftammt, wurden von den Delaware Mengwe (Hede- 
mwelder), die am Ohio lebenden Mingoes genannt (Schoolcr. VI, 
266 note), fie felbft aber nannten fi) Ho de nosaunee (Morgan) „das 
Bolt des langen Hauſes“ d. h. des Haufes das viele Feuer enthält, 
ein Ausdrud den man auf dieRathöfeuer der verbündeten Irokeſenvölker 
zu deuten pflegt. Ein zweiter Name, Angonnonsionni „Häuferbauer“ 
(Heriot 274), Aquinoshioni oder Aquanoshioni, bezieht fih, wenn 
nicht vielleicht auch der erfte, auf die fpäter zu ermähnende eigenthüm« 
lihe Bauart welche bei ihnen herrfchte. Der Name bezeichnet nicht die 
Rationalität, fondern den Bund der Irofefen, welcher aus folgenden 
Bölkern beftand: die Seneca (fpr. Senefä) Nundawaono, das Bolf 
des großen Hügels, von jeher bei weitem die zahlreichften (School- 
eraft IV, 605); diefen in der Sprache fehr ähnlich die Cayuga, 
Gueugwehono, das Volk des fchmusigen Landes; die Onondago, 
Onundaga, das Volk auf den Hügeln; die Dneida, Onayoteka, das 
Granit-Bolk; diefem fprachlich fehr nahe ftehend die Mohawk, Ga- 
neagaono, das Bolf mit dem Feuerftein, welches nach Cusic (School- 
craft V, 646) die alterthümlichfte Sprache reden foll; die erft fpäter 
binzugefommenen Tufcarora, Dusgaoweh, das Bolt das Hemden 
trägt (Morganm@61 u. 395). Außer diefem Bölkerbunde und feindlich 
ihm gegenüber, doch zu derfelben Sprachfamilie gehörig, ftanden die 
Huronen oder Wyandot nebfi mehreren anderen jeßt verfhwuns 
denen Völkern. 

Nah Schooleraft’s Anficht (VI, 54) fand Cartier 1534 in 
Gaſpe Bai an der Mündung des Lorenzftromes ein Bolt vom Iroke— 
jfenftamme, und zwar Wyandots, wie fich (feßt er hinzu) aus der 
Sprache ergebe. In Cartier’s Bericht über feine erfte Reife (1534, 
bei Ramusio ed. Venet. 1606 III fol. 377 ff.) ift allerdings hauptſächlich 
von den Eingeborenen die Rede die etwas füdlich von 49'% lebten und 
wahrfcheinlich ift das beigegebene Bocabular, das in mehreren Wör- 
tern mit dem von Hochelaga (ebend. 385) übereinftimmt und alfo viel« 
leicht irkoſeſiſch ift, auf fie zu beziehen. Auf feiner zweiten Reife (1535) 
fand er auf einer 12 lieues langen Infel, von wo er 10 Tage lang 
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durh Stromengen aufwärts fuhr und in 3 weiteren Tagen nad) Ho- 
chelaga (Monte regal) gelangte, Menfchen welche die von ihm im 
Jahre vorher mit nah Frankreich genommenen Indianer verftanden, 
ihren Gott Cudruaigni nannten und feine Weiterreife nach Hochelaga 
zu hindern fuchten, da fie mit den dortigen Eingeborenen in Feind» 
fhaft lebten. Aus allen diefen Angaben läßt fih nichts Sicheres ſchlie— 
gen, doch find fie Schooleraft's Anficht im Allgemeinen günftig. 
Das Bocabular von Hochelaga bei Cartier ift, wie fhon Vater 
(Mithrid. III, 2,316) hervorgehoben hat, irofefifch und giebt das Wort 
Cudragny als den Namen der Gottheit an. Es ift daher nach Car- 
tiem’s Bericht mwahrfcheinlich daß die Irokeſen zu diefer Zeit das 
ganze Gebiet des unteren ©. Lorenz von Montreal abwärts beherrich- 
ten. Ihre Feinde, die Agonionda (Algonfin?) lebten damals nad 
Ausfage der Irofefen von Hochelaga an einem von Weften fommen: 
den Fluffe (Ramusioa.a.D. fol. 381), unter welchem fih faft nur 
der Ottawa verftehen läßt. Dieß fcheint fih um den Anfang des 
17. Jahrhunderts geändert zu haben. Colden, der die Algonkins 
den Irokeſen in alter Zeit als überlegen fchildert, erzählt daß die Fran— 
zofen bei ihrer Anfunft in Canada im 3. 1603 beide miteinander im 
Kriege fanden und fih auf die Seite der Adirondade (Algonfins) und 
Quatoghies (Huronen) ftellten, welche die übrigen Irofefenvölfer aus 
der Gegend von Montreal vertrieben haben müſſen, da bereits nad 
Champlain’s Darftellung die ganze Gegend um Montreal den Als 
gonkins, das Land am Ehamplain See dagegen den Irokeſen gehörte 
(de Laet II, 11). Diefes Land war feitdem der Hauptfiß ihrer Macht 
(Colden), doch wurde der Lorenzſtrom auch noch ferner als Iroquois— 
Fluß bezeichnet. Nah Johnston find die Wyandots allerdings erft 
aus der Gegend von Quebec weiter nah Süden und bis an den Ohio 
gefommen (Archaeol. Am.1,272). In fpäterer Zeit (um 1689) aber 
wird diefes Gebiet beftimmt als das Land der Algonfins bezeichnet 
(Lettres edif. ], 689), insbefondere das Nordufer des Lorenzitromes 
füdlih von Three Rivers big über Saguenay hinaus (de la Pothe- 
rie 1, 288, 294): die Irokeſen hatten ihnen weichen müffen. 

Eine wefentliche Veränderung der Verhältniffe trat um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein durch die Kriege welche den Irokeſenbund 
zum Gipfel feiner Macht führten. Die Algonkins unterlagen und mit 
ihnen dic Völker der Irokeſenfamilie die fich ihnen verbündet hatten, vor 

Waitz, Anthropologie. 3. Bd. 2 


18 Kriege, untergegangene Irokeſenvölker. 


Allem die Huronen. Diefe wurden theils zerftreut, theils zurückge— 
drängt Über den Nipiffing See bis gegen den Oberen See hin, und 
obgleich fie fi als den urfprünglichen Stamm der gefammten Jrofe- 
fen betrachteten (Schooler. VI, 200), wie ihre Sprache beftätigen joll 
(Charlevoix und Journal etranger 1762 Ip. 126), und von den an- 
deren Irokeſenvölkern „die Bäter“ genannt wurden (Rogers 280), 
mußten ſie e8 fich_gefallen faffen nun die Völker des Bundes ihre „äls 
teren Brüder” zu nennen; indefjen follen fie fi) von ihrer Niederlage 
im 3. 1648 dadurch wiedererholt haben daß die Djibways, wie dieje 
wenigftens felbft behaupten , ihnen ihre Hülfe angedeihen ließen (Cop- 
way 71). Wie es fich hiermit aber auch verhalten haben mag,. es 
fcheint ficher daß das Volk der Huronen um 1650 zerfprengt wurde, 
vor den verbündeten Irokeſen nach Weften und Süden fliehen mußte 
und auf diefer Flucht bis nach Detroit und Madinam gelangte (Bras- 
seurl, 14). Bon hier find fie theild wieder nach Norden theils an 
das Südufer des Erie See's und bie an den Ohio gegangen (Morse 
Append. 91), doch geſchah dieß wahrjcheinlich in weit fpäterer Zeit. 
Rah Schooleraft (VI,734) kamen die weftlichen Huronen erft 1702 
von Dber- nah Nieder- Michigan und 1751 an den Ohio. Ihre 
Hauptmaffe blieb nach der großen Niederlage die fie erlitten, auf der 
Halbinfel zwifchen dem Huron, Ontario und Erie See fißen,, diefe 
war ihr Hauptland (wie Parkman a, I, 20 richtig angiebt), wenn 
auch ſchwerlich (wie La Potherie I, 225 glaubt) ihre urfprüngliche 
Heimath. Eine zweite Folge jener Kriege war das Berfchwinden meh: 
rerer Völker die ebenfalls dem Srofefenftamme angehörten, vom Schau: 
plaße der Gefchichte, der Attionondarons welche im Dften der Huro- 
nen geſeſſen hatten, der Erigas oder Eries im Süden des See's der ih: 
ren Namen trägt, und der Andaftes, Guandaftogues oder Coneſto— 
goes am Alleghanny und Ohio (Gallatin). Die Vernichtung der 
Eries (nach Charlevoix im 3. 1655, nach Andern 1653 oder 1658 
Brasseur 1, 75) und die Kämpfe welche ihnen vorausgingen , werden 
von Sch ooleraft (IV,197 ff. vgl. V, 643) nach Cusic mitgetheilt, der 
die Gejchichte der Jrofefen unter 13 Königen oder Atotarhos in aus— 
führlicher aber wenig glaubwürdiger Weife erzählt hat. Die Eries 
follen nah Scho.oleraft von den Senecas ftammen und im Thale 
des Niagara-Fluſſes, hauptſächlich auf deffen Weftfeite gefeffen haben. 
Er identificirt fie mit dem „neutralen Volke“ von welchem in diefen 
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Kriegen häufig die Rede ift — ob mit Recht oder Unrecht, wird fich 
ſchwer entjcheiden Taffen — und will in den Catawbas, die um 1650 
aus Canada nad) Süden getrieben wurden (III, 293) die noch erhal» 
tenen Weberrefte derjelben wiederfinden, was der Sprache wegen, die 
nicht irofeftfch ift, noch weniger für fih hat. 

Hatte fi bisher das Gebiet der zum Irokeſenbunde gehörigen 
Bölker von Montreal herauf an den Hudfon und von diefem nad) We— 
ften hinüber bie an den Erie See erftredt, ein Gebiet dag Morgan 
(39) als ihr Stammland bezeichnet, denn fie willen nichts von grö— 
Beren Wanderungen, fondern betrachten fi ald Erd-Geborene (Col- 
den II, 62), fo breitete fich jegt ihre Macht, hauptſächlich in Folge des 
Befiges von Feuerwaffen in den fie um 1670 gelangten, von dort bis 
nach Carolina und an den Zenneffee aus (Morgan 12, Colden l, 
36). Die Natchez, welche 1683 aus einem Kriege gegen die Irofejen 
heimkehrten (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 283), find wohl das füdlichfte 
Volk mit dem fie gefämpft haben. Ihre Macht wird in den nördliche 
ren Gegenden dadurch bezeichnet, daß W. Penn das Land welches er. 
am Delaware unter den Blauen Bergen von den Delawares kaufte, 
deren Kraft durch die Irokeſen gebrochen war, auch noch den leßteren 
bezahlen mußte, da fie die Oberherrfchaft darüber in Anſpruch nah- 
men (Chapman 16), daß La Salle 1678 die Ausdehnung des Ge- 
bietes der Irokeſen von Montreal bis an das weſtliche Ende des Erie 
See's angiebt (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 229), daß diefe, wohl mehr 
aus Uebermuth als dem Rechte gemäß, im 3. 1701 an die englifchen 
Koloniften Land verfauften das im Süden und Oſten einer Linie lag, 
welche von der Mündung des Illinois den Klug hinauf und über den 
Michigan See hinweg zum Weftende des Huron See's lief (Morse 
Append. 60). Die von ihnen unterworfenen Völker und die Länder 
welche fie fpäter (1742 ff.) in Folge diefer Siege verkauften am Suſ— 
quehannah , am Botomac, am Delaware zwifchen dem Ohio und Mo: 
nongahela hat de Witt Clinton (a.a.D. II, 63 ff.) aufgezählt. 

Bis zum Anfang des 18, Jahrhunderts hatte der Irokeſenbund 
nur aus fünf Bölfern beftanden. Die Tufcarora, das zahlreichfte 
und mädhtigfte Bolt von Nord Carolina, feheinen mit den nördliche: 
ren Irofefenvölfern um d. Jahr 1700 in Krieg verwidelt gewefen zu 
fein (Lawson 225, 198; über die Kriegszüge der Irofefen nah Süd 
Carolina ebend. 44, 47). Sie lebten um diefe Zeit am Neufe, baupt- 
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ſächlich an deffen linfem Ufer (Lawson 58), am Gontentny und Tar 
River (Williamson 188), reichten aber fchmwerlih, wie School- 
eraft (VI, 182) angiebt, bis zur Küſte. Bozman (148) identificirt 
fie wie Jefferson — es ift zweifelhaft mit welchem Rechte — mit 
den Monacans und läßt fie fih von Nord Earolina bis tief in's In— 
nere von Birginien, felbft bis an den Morkfluß erftreden, eine Anficht 
die auch Gallatin im Wefentlichen zu theilen fcheint (Transaett. Am. 
Ethnol. Soc. II p. CH). Ihr Fort 50 miles oberhalb der Mündung 
des Contentny wurde im J. 1713 zerftört, und in Folge davon wan- 
derte der größte Theil derfelben nach Norden zu den Senecas, der Reft 
blieb bis 1803 auf der Nordfeite des Roanofe fiten (Williamson 
1, 200 ff.). Nach der gewöhnlichen Angabe gefchah ihre Aufnahme in 
den Irofefenbund als fechftes Volk fhon 1712; fie ftehen ſprachlich 
den übrigen Bölfern ferner als diefe unter fih (Morgan 24, 395). 
Auch am Südufer des Potomac wird der Tuscarora-Creek in Berfe- 
ley County als einer ihrer Giße angegeben (Kercheval 58). 
Morgan’s fehr forgfältige Karte des Irofefenlandes für dag 9. 
1720 zeigt die Onondagas im Dften und Südoften des Ontario See's, 
die Cayugas als ihre weftlichen, die Dneidas als ihre öftlihen Nach— 
barn, in deren Süden die Tufcaroras leben; weiterhin nach Often fin: 
den fich die Mohamfs, und die Senecas nehmen faft den ganzen Sü— 
den des Ontario ein, womit die Angaben des officiellen Documentes 
bei Colden (I, 226) vom J. 1724 im Wefentlichen übereinftimmen. 
Die Mohawks, das öftlichfte Volk, faßen nur 40 miles weſtlich von Al— 
bany an einem Zufluffe des Hudfon. Im 18. Jahrhundert ging die 
Macht des Jrofefenbundes einem ſchweren Falle entgegen: um 1776 
wanderten die Mohawks größtentheils nach Kanada aus, die Cayugas 
folgten ihnen, auch die Dneidas und Tufcaroras fiedelten fpäter da- 
hin über (Morse Append. 76, 86, 335). Viele Nefte befiegter Völ— 
fer haben die Irokeſen fich einverleibt, fo daß fie um 1750 aus zehn 
verfhiedenen Bölfern beftanden haben follen (Journal etranger 1762 
Mai p. 25), aber niemals ift von den ſechs Völkern noch ein fiebentes 
Bundesglied aufgenommen worden, wenn daher Bozman (150) von 
den Nanticokes und Morse (a. a. D.) von Mohigans und Narragan: 
ſetts angeben, fie feien in den Irofefenbund in fpäterer Zeit eingetre- 
ten, fo darf dieß nicht in diefem leßteren Sinn verftanden werden. 
Kehren wir jetzt von den Irokeſen, die wir indeffen noch öfter zu 
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erwähnen haben werden, zu den Algonkinvölkern zurück die wir am 
Hudfon verlaffen haben, jo müffen wir por Allem bemerken dag (mie 
Pickering juerft erwiefen zu haben fheint, vgl. Elliot 15 ff.) die 
fämmtlichen früher erwähnten Völker von Neu England, die Bequots, 
Narraganfetts, Wampanoags und Pofanofets, Mohikans, Mafachuf- 
fets, Pawtukets mit ihren vielen Unterabtheilungen, welche wir hier 
übergehen, Dialekte derfelben Sprache redeten, als deren Hauptvertre— 
ter die Lenni Renape (d. i. „männliche tapfere Männer“ Schooler. 
v1, 177) gelten. Sie werden auch als Wapanachki „Männer des 
Oſtens“ bezeichnet (Loskiel2), ihr befanntefter Name ift der Name 
 Delamares., Sie erfcheinen auf einer Karte vom 9. 1659 an dem 
gleichnamigen Fluſſe und erftreden fi von dort bis zum Hudfon 
{Schooler. ebend.), Morgan jeßt fie auf feiner Karte des Irokeſen— 
landes für das I. 1720 nebjt den ihnen nähftwohnenden Minfi uns 
mittelbar in den Süten der Mohamfs, de Witt Clinton (a.a.D. 
II, 41,111, 324) giebt fie im Süden landeinwärts von Chefapeafe- 
Bay an, fo daß fie fi) vom Hudjon bis nad) dem Sufquehannah hin 
ausbreiteten (Gallatin). Sie bildeten einen Bund von fünf Völkern, 
deren eines die Mohifand waren. Am Dftufer der genannten Bai fand 
Capt. Smith 1608 von Cap Charles aufwärts die Accomacs und Ae— 
cohanocd, weiterhin die Tockwaghs, mit welchem Namen nad 
Schooleraft (VI, 131) wahrfcheinlich die Nanticofes von den 
Delawares bezeichnet wurden, wogegen Bozman (150) die Tod» 
wocks in den nördlichen, die Nanticofes in den füdlichen Theil von 
Dit-Maryland fegt. Weiter hinauf nah der Mündung des Suſque— 
bannah hin werden indejfen noch mehrere andere kleine Völker von 
Smith genannt. 

Nach ihrer ung von Hedemelder (p. 28, Transactt. Am. Phi- 
los. Soc I, 29, Jones II, 141) aufbewahrten Sage famen die Dela- 
wares weit von Weften her von der Meeresfüfte, und bei dem gro- 
Ben Anfehen in welchem fie lange Zeit unter allen ihren Nachbarn 
ftanden, ift es leicht möglich daß erft von ihnen die Tradition einer 
Herkunft von Welten auf viele andere Völker übergegangen ift. Am 
Miffifippi angelangt trafen fie, fo heißt es weiter, mit den ebenfalls 
von Weften hergefommenen (2) Irofefen zufammen; hier ftießen beide 
auf das Volk der Alligewis, das Feftungen und andere Bertheidi- 
gungsmittel befäß die jenen unbekannt waren, doch blieben die Dela; 
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wares nad harten Kämpfen Sieger, trieben die Alligewis nah Sü— 
den und zogen dann in die Länder ein die wir oben als ihr Gebiet 
bezeichnet haben. Aus einem Documente vom J. 1791 (Memoirs 
Hist. Soc. Pennsylv. II, 76) geht hervor daß faft 200 Jahre früher 
von allen Völkern die mit den Delamwares in Beziehung ftanden, ih: 
nen der Titel „Großväter“ durch einen feierlichen Bertrag (mie dieß 
ftet3 mit folchen Titeln gefchieht) verliehen wurde, nur die Irokeſen 
waren hiervon ausgenommen: diefe wurden von den Delawares „On— 
kel“ genannt (©. Canassateego’s Rede bei Colden II, 36), und zu« 
gleich erhielten die legteren den Auftrag ihren mächtigen Einfluß zur 
Bermittelung eines allgemeinen Friedens unter den Indianervölkern 
aufzubieten, einen Auftrag den fie jedoch nicht auszuführen vermoch- 
ten. Als „Großväter“ wurden die Delawares angeredet von den Mo— 
hikans, Schawanoes, Eherofees, Kidapus, Chickaſaws, Chippeways, 
Dttamas, PBotowatomies u. f. f. (Loskiel 176), und diefer Titel 
bezeichnet nur eine durch glüdliche Kriege erlangte Würde, wogegen 
die Anrede als „Better“ eine gemwiffe Unterthänigfeit bedeutet (ebend. 
181); Berhältniffe der Abftammung oder des höheren und geringeren 
Alters der Völker werden dadurch nicht ausgedrückt, daher alle ethno- 
graphifchen Folgerungen aus ſolchen Titeln unzuläffig find, zu denen 
Prichard geneigt war, da er zu bemerfen glaubte daß von ftamm- 
verwandten Völkern immer die weftlicher lebenden von den Öftlicheren 
als „ältere Brüder“ angeredet würden. Die richtige Auffaffung jenes 
Ziteld geht vor Allem daraus hervor, daß felbft die weißen Anfiedler 
von den Eingeborenen als die Stärkeren nicht felten die älteren Brüs 
der genannt wurden (Ramsey 271, 319 u. fonft), ebenjo daraus 
daß die befiegten Huronen, wie oben bemerft, obgleich bisher „Väter,“ 
nun „jüngere Brüder“ der Irofefen wurden. Keating’s (1,90) An— 
fit iſt demnach unrichtig daß fi das Verhältniß der Miami und 
Potowatomies in diefer Rüdficht deshalb fpäter umgekehrt habe, weil 
die legteren in weiter weftlich gelegene Gegenden gezogen jeien. Nur 
in einer fpäter mitzutheilenden Rede Ganaffateego’s findet ſich der 
Ausdrud „Ältere Brüder“ einmal fo gebraucht daß er das ältere Ans» 
recht an das Land, den Älteren Befiker deffelben bezeichnet. 

Wie ein Beweis des großen Uebergewichtes das die Irofefen über 
die anderen Völker befagen in der großen Menge von Ortsnamen liegt 
die ih in ihrem Lande bis auf die jegige Zeit erhalten haben (Ber: 
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zeichniß bei Morgan 412 ff.), fo zeugt es auch für das hohe Anfehen 
in welchem die Lenni Lenape fanden, daß eine eben ſolche Anzahl 
ihrer Namen, wenn auch oft in verftümmelter Korm noch jeßt allge: 
mein gebräuchlich ift. Dahin gehören die Namen: Maffahuffets, Con— 
necticut, Alleghanny, Musfingum, Savannah, Miffiffippi und viele 
andere (Atwater 249, Barton LIX). Die hervorragende Stellung 
und der Ehrgeiz diefer Völker, mit denen die Europäer von allen am 
genaueften befannt geworden find, brachte es mit ſich daß fie erbitterte 
Feinde wurden. Auf beiden Seiten fcheint es an Hinterlift und Tüde 
in diefen Kriegen nicht gefehlt zu haben. Die Delawares mit den Ehe» 
rofees zu verfeinden erfchlugen (um nur ein Beifpiel zu geben) die 
Irokeſen einen der leßteren und legten neben feiner Xeiche eine Dela- 
ware⸗Axt nieder (Heckewelder); der Krieg aber endigte mit dem dent 
würdigen Ereigniß, daß die gänzlich gebrochenen Delawares „zu Weis 
bern gemacht,“ daß ihnen der Weiberrod von den Irokeſen angezogen 
wurde um fie für einen Vertragsbruch zu ftrafen, wie diefe fagten 
(Morgan 338), um fie ala allgemeine Friedensftifter zu bezeichnen, 
wie fie felbft angaben. Nur die Deutung der Thatfache (Loskiel 
161 ff.), nicht diefe felbft ift zweifelhaft. Auf Canassateego’s Rede 
vom J. 1742 (Colden II, 36), die ihnen alles Recht zum Landverkauf 
abſprach und fie fogar aus der Ratheverfammlung fortfchidte, hatten 
die Delamwares nichts zu erwidern: „Ihr feid von und beflegt, ſprach 
er, wir haben euch zu Weibern gemacht, ihr könnt fein Land verkau— 
fen, da ihr Weiber feid.“ Um 1763 lebte die Hauptmafle derfelben 
im öftliden Ohio an den Beaver Creeks und dem Mustingum 
(Parkman a, I, 139 vgl. Hutchins bei Schooler. VI, 714), 
fpäter am White River in Indiana, wo ihnen die Miamis Land ab» 
getreten hatten, nachdem man den Verkauf ihres eigenen Landes von 
ihnen erzwungen hatte, und wurden zuleßt gänzlich zerftreut, theils 
meit nad) Süden, theild nach Gattaraugus und Tonnewanta im weft: 
lichften Rew Dorf (Morse 90, 116, 362 f.). 

Die vorhin erwähnten Nanticofes von Cheſapeake welche 
nad Loskiel den Schawanoes zunächſt ftehen, wurden in den Krie- 
gen der Irokeſen gezwungen fich mit ihnen zu verbünden, wanderten 
am Sufquehannah aufwärts bis in die Gegend von Wyoming, mo 
fie 1748 mit Delawares und Schamwanoes zufammentrafen (Chap- 
man) und faßen fpäter (1778) noch weiter nad Norden (Hutchins 
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bei Schooleraft VI, 714). Seitdem verſchwinden fie aus der Ge— 
ſchichte. 

Ueber die Völker ſüdlich vom Suſquehannah bis nach Carolina 
haben wir nur ſparſame Nachrichten. Als das herrſchende Volk bis 
zum Potomac werden die Suſ quehannods bezeichnet. Sie wer- 
den in Sprache und Eitten fehr verfchieden von den andern Völkern 
genannt, doch fcheinen fie zur Algonkinfamilie zu gehören (Gallatin). 
Ihre Hauptfeinde fo wie die der meiften Völker von Pirginien waren 
die Maſſawomecks (de Laet III, 14 nad) J. Smith), welde Jef- 
ferson u. Bozman (152) für die Srofefen halten. Wir wiffen von 
ihnen nur daß fie noch weiter im Innern lebten ald die Manna— 
boads am oberen Rapahannod und ein großes Volk waren (Stra- 
chey 37). Nach J. Smith (True travels adv. and observ. Lond. 
1629) war das Land bis zu den Alleghanid von der Südgrenze 
‘ Birginiens bis zum Paturent in Maryland von drei großen Nationen 
bewohnt: den Pomwhatans, aus 23 Stämmen beftehend, im Nieder- 
land und an der Küfte von Nord Carolina bis zum Paturent hin, den 
8 Stämmen der Mannahoads im Weiten derjelben zwifchen dem 
Hork-Fluß und Potomac und den 5 Stämmen der Monacans im 
Inneren vom Yorkfluß bis nah Nord Carolina (Thatcher I, 9), 
leßtere, wie ſchon bemerkt, angeblich mit den Zufcaroras identifch. 
Allerdings ift fehr wahrſcheinlich daß nicht alle diefe Fleinen Völker die- 
fer Gegenden (fie finden fich aufgezählt bei Jefferson), deren jedes, 
als Powhatan vom unteren Sames: Fluß aus feine Eroberungen 
machte, feinen befonderen Herrjcher oder Wervance hatte, verjchiede- 
nen Nationalitäten angehörten, aber aus der Darftellung bei Stra- 
chey (41) ſcheint hervorzugehen, daß nur auf der ganzen Weftfeite 
der Chefapeafe-Bai im Reiche Powhatan's diefelbe Sprache gefpro- 
hen wurde, während im Oſten und Sübdoften andere Sprachen berrfch- 
ten; das Reih war von fprachverfchiedenen Völkern umgeben: Cha- 
wanocks, Mangvangs, Monacand (oberhalb der Powhatans am Ja— 
mes⸗Fluß und ihre Hauptfeinde in früherer Zeit), Mannacans, Mans 
nahods (©. oben), Safquefahanougs (Sufquehannodd), Acquana- 
choucks, Tockwoghes (©. oben), Nuſkarawaocks. 

Nicht mehr als von den Eingeborenen Virginiens wiſſen wir von 
denen Nord Carolina's, abgeſehen von den ſchon erwähnten Tuſca—⸗ 
roras deren Nachbarn am Neuſe⸗Fluß die Meherrins und Nottoways 
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waren. Die vielen kleinen, früher bedeutender geweſenen Völker welche 
öftlich von diefen W. Raleigh 1585 an der Küfte fand, die Moratodse, 
Mangoacks, Chowanokes u. f. f., deren mehrere Strachey unter den 
Nachbarn von Powhatan's Reich aufzählt, waren ſchon um 1700 faft 
| ganz verſchwunden (Williamson 1,188, 282, Lawson 231, 234). 
Als das füdlichfte Glied der Algonkinfamilie gehören zu ihnen die Bam: 
pticoes (Gallatin) deren Name der Pamlico Sund trägt. Sie alle 
follen die Sage einer Einwanderung von Weiten her befigen (Lawson 
170) wie die Lenni-Lenape, das Hauptvolf diefer ganzen Gruppe. 
- Nur den Chomanofes die Raleigh am Chowan-Fluſſe 130 miles 
ftromaufmwärts fand, haben wir noch unfere Aufmerkſamkeit zuzumens 
den. Obwohl ihr Name ein Algonkin-Wort ift — Shawano bedeutet 
den Süden (Schooler. V, 409) und Oshawano heißt der Bruder 
des Manabozho dem der füdliche Theil der Erde als fein Reich zufiel 
(ebend. IV, 255) —, jo gehören fie doch nad) Jefferson zum Iro— 
kefenftamme (mie wenigftend Schoolecr. VI, 86, 90. note angiebt), und 
wären demnach völlig verfchieden von dem oft genannten Algonfin» 
polfe der Schawanoes oder Schamnies. Daß fich der Einfluß der Als 
gonkins indeffen und zwar insbefondere der Einfluß der Schamanoes 
in alter Zeit weit nad Süden erftredte, ſcheinen ſchon die beiden iden- 
tifhen Slußnamen Suwanee in Florida und Savannah in Georgia 
zu beweifen, dazu kommt die Erzählung eines Cherofeehäuptlings 
vom 5.1772 daß jene etwa 100 Jahre früher von den Cherofees und 
Chickaſaws befriegt und vom Savannah — nad) andern Angaben vom 
Sumanee — vertrieben an den Gumberland gezogen feien (Ramsey 
79), womit ihre eigene Sage übereinftimmt. Die geographifche Lage 
würde um fo eher erlauben fie mit Raleigh’s Chowanokes am Cho- 
wan und mit den Chaouanons welche de la Potherie (II, 114) gegen 
NR. Carolina hin angiebt, zu identificiren, als das viel gewanderte 
Bolt der Schawanves, das um 1665 vom Zennefjee nach Nafhpille 
bin am Cumberland und im Norden diefes Fluffes lebte, zeitweife von 
dort no Dft-Birginien und an die Quellen des Savannah zurüdfehrte 
(Ramsey 78) und in neuerer Zeit heimathlos geworden wieder in 
den Süden zurüdging, wenn fie diefen jemals ſämmtlich verlaffen ha- 
ben, um fih, wie erzählt wird, von den Cherokees und Dfagen ein 
Jagdgebiet zu erbitten (Nuttall 42). Bater Marquette (71) fand 
1673 die Chaouanons an der Mündung des Ohio und am unteren 


26 Die Schawanoes. 


Gumberland, wo fie feine Karte zeigt (Ramsey 38) fehr zahlreich, 
obwohl fie durch) die Jrofefen ftark gelitten hatten. Wenn School- 
eraft (IV, 202) Colden tadelt daß er fie mit den Satanas identifi- 
cire, welche den Algonfins verbündet um die Mitte des 17. Jahrhun- 
derts gegen die Irokeſen kämpften, weil die Schawanoes um diefe Zeit 
nob am Savannah gelebt hätten, jo ergiebt fich diefer Grund aus 
Marquette’s Angabe als unrichtig, und zugleich gewinnt die Nach— 
richt (ebend. 255) dadurch an Wahrfcheinlichkeit daß fie fchon um 1640 
vom Süden über den Kentudy- Fluß in’s Ohio-Thal gelangten, wäh— 
rend eine andere Abtheilung von den Catawbas und Eherofees in Süd 
Carolina gefchlagen fih nach Pennſylvanien wendete. Iſt Letzteres rich: 
tig, fo wird zugleich begreiflich wie de la Potherie (1, 293) ange 
ben kann, daß die Irokeſen auf ihrem Rüdzuge vor den Algonfinge 
am See Frontenac (Ontario) auf die Chaoüanons geftoßen feien 
und fie von dort theild vertrieben theils fich felbft einverleibt hätten. 
Halten wir jene Theilung der Schawanoes feft, jo wird weiter glaub- 
haft daß die von den Irokeſen gefchlagenen bei den Mohigans Schuß 
und .Hülfe fanden, ala deren jüngere Brüder fie fich bezeichnen ließen, 
weil fie durch diefe, wie es heißt, einft vom Untergange gerettet wur: 
den (Memoirs Hist. Soc, Penns. Il, 77). Auch die weftliche Abthei- 
lung der Schawanoes, wahrfheinlich die Hauptmaffe derfelben, ſcheint 
fih an dem Kriege gegen die Irokeſen ftark betheiligt zu haben, da fie 
von den Delawares in den Bund der Algonkinvölker aufgenommen 
wurde um jenen die Spitze zu bieten; die Irofefen aber fchlugen die 
vereinigten Sllinoie und Schawanoes 1672, und in Folge hiervon 
fcheint feitdem das Gebiet zmwifchen dem Tenneffee und Ohio, nament- 
lich das fpätere Kentudy, das um 1760 bei Ankunft der Weißen troß 
feiner Entvölferung von den Irofefen in Anfpruc genommen wurde, 
factifch herrenlos und menſchenleer geblieben zu fein (Ramsey 73 f., 
Filson 3). Um 1764 ging ein Theil derjelben vom Green R. im nord» 
weſtlichſten Kentudy an den Wabafch (Ramsey 78), auch am Kleinen 
und Großen Miami und am Scioto werden fie angegeben wo Chilli— 
cothe ihr Mittelpunkt war (Filson 113, Parkman a, I, 139, 
Schooler. VI, 300) — der leßtere Name rührt von einem der vier 
Stämme ber in welche die Schamanges getheilt waren: Piqua, Mer 
quachake (Briefter), Kiskapocoke (— Kidapus? Schooler. IV, 255), 
Chillicothe (Morse Append, 97). Vermuthlich gilt es der vorhin er» 
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wähnten öftlichen Abtheilung des Volkes, wenn Chapman (11) er 
zählt daß ein Theil derfelben nach den Kämpfen in welchen die Macht 
der Algonkins den Jrofefen erlag, in die Gabel des Delaware einzog 
und bald darauf nah Wyoming am Sufquehannah kam, von wo fie 
jedoch jhon 1742 von den dahin zurüdfehrenden Delawares wieder 
vertrieben wurden. Auch in der Gegend von Winchefter im nördlichen 
Birginien werden Schawanoes erwähnt (Kercheval 58), Boz- 
mann (149) verfeßt fie mit zweifelhaftem Rechte im Anfang des 17. 
Yahrh. an das Weltufer der Ehejapeafe-Bay zwifchen den Paturent 
und Batapfco; um 1820 lebte ein Theil derfelben am Merramec (Mer- 
rimack fchreibt Morse App. 235) im Süden des unteren Miffouri. 
Die Sage erzählt daß fie in alter Zeit mit den Delawares eng ver- 
bunden waren, fpäter aber fih trennten und nah Süden gingen 
(Schooler. IV, 277). Iſt dieß richtig, fo erfcheint ihre Tradition daß 
fie über das Meer gefommen fein (Morse App. 92, Archaeol. 
I, 273) nur ale eine Uebertreibung der Angabe der Delamares, die 
von der Meeresküfte im Weiten gefommen fein wollen, und der Zu- 
faß den fie machen, daß Florida einft von weißen Menfchen bevölkert 
gewefen fei welche eiferne Werkzeuge gehabt hätten, weit fich leicht 
als eine Fabel aus, da es mehr ala unwahrſcheinlich ift daß fich bei 
ihnen Jahrhunderte lang eine fichere Erinnerung an einen Gegenftand 
erhalten haben follte von dem fie felbft keinen Gebrauch machten und 
für den fie ſchwerlich auch nur einen einheimifchen Namen hatten. 
Die füdmweftlichen Glieder der Algonkinfamilie leben jüdlih vom 
Oberen und Michigan See bis zur Mündung des Ohio. Den lepteren 
See nennt zwar La Salle (Coll.N.Y. H. Soc. II, 232 und jonft) 
nad dem Bolfe der Jllinoisd.i, „Männer“ (Brasseur I, 154), 
doch traf er diefes felbft erft nad 6 Zagereifen auf dem gleichnamigen 
Fluſſe tromaufmärts an: der Michigan führt jenen Namen mit Un: 
recht (Lettres edif. I, 727). Nach Schooleraft (V, 41) find Peo- 
rings, Kaskasktias, Weas, Piankeſchaws nur andere Namen für die 
Illinois, doc) ift dieß vielmehr jo aufzufaſſen daß diefe Namen die ver- 
fhiedenen Zweige bezeichnen aus denen das Volk beftand wie dieß für 
die Beouarea (Beoria) und Kaskaskia aus Marquette (48,93,135) 
hervorgeht (vgl. auch Bossu I, 145); Parkman (a,U, 203) ftellt 
die Sarhe fo dar, daß die Illinois die Heberrefte der Kaskaskias, Ca— 
hofias, Peorias, Mitchigamis und Zamaronas umfaßten, und rech— 
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net dagegen die Piankeſchaws wie die Kidapus zu den Miamis. Pater 
Marquette (19) fand 1673 leßtere mit den Kidapus und Maſcou— 
tins mweftlich von Green Bay zufammenlebend ; die Mafcouting welche 
auch fonft mit Kidapus und Füchſen zufammen genannt werden, fchei- 
nen ein Zmeig der Illinois zu fein, denn fie lebten mit ihnen und 
verftanden ihre Sprache (Lettres edif. 1, 771,719); die Kidapus 
aber melde La Salle ald Nachbarn der Illinois nennt (Coll. N. Y. 
H. Soc. II, 257), wohnten nad) einer andern Angabe in älterer Zeit 
am mittleren Illinois und im Quellgebiet des Kaskaskia und Embar— 
ras (Hunter 210), und es iſt wohl ein Mißverſtändniß, wenn fie de 
la Potherie (III, 225) zu den Dutaouafs (Dttamas)zählt. La Salle 
theilt weiter mit daß zu feiner Zeit (1678 ff.) die Irofefen auf ihren 
Kriegszügen den Wabaſch (Ohio) hinaufgingen an den Miffiffippi (a. 
a.D. 265), und felbft über diefen hinüber fcheinen fie nah der Er; 
oberung des Landes der Miamis (1685) gedrungen zu fein (Ram- 
sey 74), welches nad) La Salle das Land am Maumee war; bier, 
am Wabaſch und deffen Zuflüffen faßen die Miamis auch noch um 1763 
(Parkmana, I, 139). 

Die Sauks und Füchſe (Foxes), welche fich felbft Saufie und 
Musquakkie nennen — leßtere heißen bei den Chippeways Ottahgah- 
mie oder Dutagamie (Morse 21 und Append. 121) — find feit lan- 
ger Zeit zu einem Volke verſchmolzen und nad ihrer Ausfage den Ki: 
dapus nahe verwandt, was ihre Sprache beftätigt (Gallatin). Auch 
geben die Saufs an daß die Schamwanoes von ihnen herftammen und 
fi erft in Folge eines Streites getrennt hätten (Morse a.a. D.), mo» 
rauf fich vielleicht der früher angeführte Name des einen Stammes 
der leßteren, Mequachake (= Musquakkie?) deuten und der Shau- 
wono See weitlid) von Green Bay beziehen läßt. Sie haben eine Tra- 
dition daß ihr früherer Wohnfig an der Meeresfüfte geweſen fei, da 
wo die Weißen fich zuerft hätten fehen laffen (Drake V, 180). An— 
dererjeits hören wir daß fie „aus großer Ferne unterhalb Detroit * 
nad) Saganam und von da an die beiden Fox R., den Rock R. und 
den Wifconfin gefommen fein ſollen, doch feheinen fie fi von dem 
füdlihen Fox R. frühzeitig zurüdgezogen und nur am nördlicheren fich 
gehalten zu haben (Morse 123, 51). Im Anfange des vorigen Jahr: 
hundert wurden fie von den Menominies in Verbindung mit den 
Ottawas und. Chippeways an den Miffiffippi gedrängt und lebten 
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dort zwifchen dem Illinois und Wifconfin, andere von ihnen zerftreut 
am Miffouri, unter den Bottomatomies u. a. (ebend. 57, 122, 363.) 
Sprachlich ftehen fie den oben genannten vier Bölkern fehr nahe. Nach 
La Potherie (II, 174) beftehen die Dutagamies aus zwei Stämmen, 
den Füchfen und den Männern der rothen Erde, welch legterer Name 
. aber nad Prinz Mar. (c, I, 240 Anm.) vielmehr die Bedeutung des 
Wortes Musquakkie ift. Die Menominies, „Wilde-Reis-Leute“, die 
Folles avoines der Franzofen, reihen vom Winebago See am Fox R. 
bis zum nördlichen Theile von Green Bay herab und vom Menomis 
nie-Fluß bis zum Miffiffippi (Morse Append, 47), fie nehmen dem: 
nad) den größten Theil des ehemaligen Landes der Winebagoes ein, 
welche von ihnen nach Süden gedrängt worden zu fein fcheinen. 
‚Die Schmwarzfüße (Blackfeet) find das nordmeftlichfte Glied 
der Algonfinfamilie. Sie leben zwifchen 42° u. 52° n. B. von 103° 
w. L. bis zum Felfengebirge (Gallatin, andere Angaben darüber 
S. b. Bufhmann 1854 p. 662 u. 665) und beftehen aus den Sat- 
fifa (Sikſekai) oder eigentlichen Schwarzfüßen, unter die fi in neue 
rer Zeit auch viele Delawared und Schawanoes gemifcht haben (Wil- 
kes), jüdlih von den Athapasten und Affineboins an den oberen 
Zweigen des Saffathewan und von da bis in das Quellgebiet des 
Miffouri, ferner den Kena oder Blutindianer (Blood-Indians) und den 
Piefan nad einem ihrer Führer „dem Fafan“, genannt (Gallatin 
Transactt. Am. Ethn. Soc. II,p. CVI. Schooleraft V, 180). Alle 
drei reden diefelbe Sprache und haben fich erft in jpäterer Zeit in Folge 
eines Streites unter zwei ehrgeizigen Häuptlingen getrennt: ein Theil 
derfelben mußte vom Saffathewan meiter nah Süden wandern 
(Schooler. V, 685). Die Schofchonen, melche früher die Quellen des 
Miffouri bejagen, find dur die Schwarzfüße und Aſſineboins, die 
durch Händler der Hudfonsbai-Compagnie in Befig von Feuerwaffen 
gelangten, ftark bedrängt, in’s Felfengebirge und über dafjelbe hinaus: 
getrieben worden (Morse 35 note). Daß die Schwarzfüße zu den 
Algonkins gehören, hat Gallatin (a. a. D.) beftimmt ausgeſprochen, 
obwohl er es früher bezmeifelte, und Buſchmann hat es beftätigt 
(a.a.D. 664), mit dem Zufaß daß das Satſika einen dem Algonfin 
völlig fremden Beftandtheil in fi aufgenommen habe. Aud von den 
Arrapahoes oder Arpahoes hat leßterer dieß ermittelt (667), wäh— 
tend Gallatin und Hale es zweifelhaft gelaffen hatten, Sie heißen 
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auch Atfina, Fall, Rapid oder Paunch Indians, Gros Ventres des 
prairies, Minetaries of the prairie, doch führen fie den leßteren Ra- 
men mit Unredt. Sie felbit nennen ſich Ahni-Ninn und find von den 
eigentlichen Minetares am Miffouri, die ebenfalld Gros Ventres ge- 
nannt werden, völlig verfehieden (Prinz Mar. c.1,530 ff). Im Bunde 
mit den Schwarzfüßen,, zu dem fie (nad) Schooler. VI, 699) erft feit 
etwa 40 Jahren zählen follen,, dehnten fie ihre Streifereien vom Saf- 
katchewan, deffen Südarm ihr Hauptfiß war, bis zum Dellowftone 
aus, und ein Zweig derfelben, die Arpahoes, ift in neuerer Zeit bis 
zum Blatte- Fluß und Arktanfas nach Süden gewandert (Gallatin). 
Morse (App. 253) giebt fie zwifchen den Quellgebieten des Kanzas 
und des R. del Norte an. Das fünfte zu dem Bunde der Schwarzfüße 
gehörige Volk, die Sarfi oder Sufee ift jenen urfprünglich fremd und 
wurde ſchon früher von uns als ein Glied der Athapastenfamilie er: 
mwähnt. Endlich find hier noch die Schiennes oder Chayennes zu 
nennen, nah W. Irving (170) die früheren Schaways. Sich felbft 
geben fie den Namen Istaylı (Prinz Mar.) und lebten früher an dem 
oberen Zweige des Red R. der zum Winnipeg See geht und den Na— 
men diefes Volkes führt. Später durch die Siour verdrängt, zogen 
fie ih an den Schienne-Fluß unter 44° zurüd, ein anderer Theil von 
ihnen ging noch füdlicher und lebt unter 38%0 —39%° (Gallatin 
a.0.D. CXI, Bufhmann 608), zum Theil mit den Arpahoes ver: 
bunden (Morse App. 254). 


3) Die Sionr:Böller, 


Die vierte große Bölkerfamilie des Gebietes der Vereinigten Staa: 
ten ift die Familie der Siour, im DOften und Norden von Algon- 
fing, im Weften vom Felfengebirge begrenzt, im Süden bis zur Mün- 
dung des Arkanfas, weiter weftlich aber nur bis zum Platte-Flup ſich 
erſtreckend. Der franzöfifche Name der ganzen Gruppe, hergenommen 
von dem Hauptvolfe derfelben, ift erft in neuerer Zeit der einheimi- 
fhen und eigentlichen Benennung Dakota „die fieben Rathsfeuer“ 
— 28 find 7 verbündete Hauptvölfer — gewichen. Ganz grundlos ſcheint 
was man auch von den Pawnies und Riccaras behauptet hat, daß 
fie aus Merico ausgewandert feien zur Zeit der fpanifchen Eroberung 
(Beltrami I, 284), obgleich fogar eine eigene Sage diejer Art 5. B. 


t 
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den Winebagoes zugeſchrieben wird (Pike I, 209). Um 1665 lebten 
die Dafota bereits im Quellgebiete des Miſſiſſippi, befriegten die weft: 
lihen Algonfinvölfer, namentlich ftromabmwärts gehend die Illinois 
(Brasseur I, 123) und fcheinen daher eher von Norden gegen Sü— 
den und Südmweften (Warren 17) als in umgekehrter Richtung vor— 
gedrungen zu fein, wie auh Riggs (XV f.) bemerkt der den Bogen 
des St. Peters R., Lac qui parle und den Diten des Miffiffippi ale 
ihre ältere Heimath bezeichnet. Schon der Name einer ihrer Stämme 
zeigt daß fie in früherer Zeit im Befiße des Spirit Lake weftlih vom 
Oberen See gewefen find; ja es ift nicht unmahrfcheinlich daß fie vor 
dem Eindringen der Europäer bis an den Oberen See und an das 
Weitufer ded Michigan reichten, denn die Saufs und Füchſe find of: 
fenbar, die Menominies wahrfcheinlich erft ſpätere Eindringlinge von 
Diten und Norden ber. 

Die Dakota (Dahcotah) reihen vom Miffiffippi bis zu den Black 
Hills im Weften und von der Mündung des Gr. Sioux R. und den 
Gabeln des Platte-Fluſſes bis zum Devil's Lake im Norden. Dieß 
gilt jedoch nur für die neuere Zeit. Um 1820 wird von Keating (I, 
377)ihre Grenze auf folgende Weife angegeben: pon Prairie du Chien an 
der Mündung des Wisconfin läuft fie in einer krummen Linie nordöft- 
lich zum erften Zweige des Chippewa R., dann nordmeftlich zum Spi- 
rit Lake, von da weftlid um Riviere de Corbeau und dem Otter- 
tail Lake, weiter weftlich zum Red R. und diefen hinab bis Pembina, 
nah Südweſten zur Dftfeite des Miffouri in der Nähe der Mandan- 
dörfer, am Fluſſe hinab (vielleicht felbft über ihn hinüber) wahrichein- 
lich bis zum Soldier's R. und nordöftlid nad; Pairie du Chien zu: 
rück. Ihre fieben Stämme geben Riggs und Warren im Wefentlichen. 
übereinftimmend mit Keating I, 394 ff. (Bol. auch Prinz Mar. e, 
I, 338, 359, 440) auf folgende Weife an*: Mde-wakan-tonwans, dag 
Dorf oder Volk des Geifterfee’s; Wahpekutes, die Blattjchügen ( wel: 
he Blätter für Wild anfehen — Keating); Wahpe-tonwans, das 
Bolk in den Blättern; Sisi-tonwans, Siſſetons, das Volk des Sum: 
pfes; Janktonwans, Janktons, das Volk am Ende, auch das erſte 
Volk genannt, Janktonwannas, eigentlich nur eine Abtheilung der vo- 
tigen, häufig aber als befonderes Volk gezählt (woraus fi) erflärt 





Weiſt andere Namen giebt die Gintheilung der Siour aus dem Ans 
fange des 18. Jahrb. im Journal historique p. 69. 
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daß Ph. Prescott nur 6 Siourvölfer finden konnte — Schooler. 
II, 169 wenn nidht etwa die Winebagoes in alter Zeit dag fiebente 
waren); Titonwans Tetons, das Bolf der Prärie, im Weften des Mif- 
fouri mit Schiennes und Ricaries, mit Pawnies und Dfagen fich mi- 
fchend (Keating I, 443); fie follen fi wieder in 7 Abtheilungen vers 
zweigen und an Zahl den übrigen Dafotas zufammengenommen über: 
legen fein. Die vier erften Völker werden von den übrigen Isanties 
genannt und leben fämmtlich im Often des Miffouri, die Janftonwans 
an der Mündung des Großen Siour Fluffed, von da bis zum James 
Fluß und auf dem gegenüberliegenden meftlichen Ufer des Miffouri, 
die Janktonwannas zwifchen dem James Fluß und Miffouri und nörd- 
li bis zum Devil’s Lake, die Titonwans von den Gabeln des Platte 
bis zum Mellowftone und in den Black Hills (Warren 15, ©. auch 
deffen Karte). Bei den älteren Reifenden führen die Siour insgemein 
auch den Namen Naudoweſſies, eine Berftümmelung ihres Ojibway— 
Namens Nadéesi (Pr. Mar. c, 1,338). Daß Carver unter dem Na— 
men der Nadomeffter die Siour mit den Sauf verwechfelt habe, wie 
Keating (1,337) angiebt, ift unrichtig, da er die Affineboin ausdrück— 
lih als zu den Nadoweſſiern gehörig bezeichnet. Die Affineboin 
oder Stein-Indianer (Stone Indians) — jenen Namen geben ihnen 
die Djibways, bei denen die Dakota Boines heißen follen — von ih— 
ten Stammgenofjen Hohe oder Hoha genannt, jind von den Jankton⸗ 
wannas entfprungen,, nach der gewöhnlichen Sage in Folge eines . 
allgemeinen Streites der durch die Verführung eines angefehenen Wei» 
bes veranlaßt wurde; ihre Abtrennung vom Hauptftamme muß indef- 
fen ſchon alt fein, da Hennepin und Charlevoix ihrer ſchon er- 
wähnen (Keating I, 405 f.). Seit diefer Zeit fcheinen fie öfters glüd- 
liche Kriege gegen die Dakota geführt und diefe zurückgedrängt zu haben, 
namentlich mit Hülfe der Kniftino (Brasseur II, 248), indeffen ha- 
ben fie ihren Plak nur wenig verändert, da La Potherie (l, 174) 
die Assiniboels oder „Leute vom Felfen“ 250 lieues von Fort Nelfon 
nah Südmeften feßt — Nordweſten ift wohl Schreibfehler —, neuer: 
dings aber ihr Gebiet zwiſchen dem Affiniboin Flug und Miffouri 
angegeben wird, von 50 miles im Weften des Red R. bis zu den Quel- 
len des Qu’appelle R. und von da bis zu den Red deer Hills am Saf- 
fathewan (Bufhmann Monateb. 1858 p. 470 Anm. nach Howse). 
Da fie nah de Smet (100) aud an den Quellen des letztgenannten 


“ 
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Fluſſes im Felfengebirge zu finden und überhaupt unruhige Wanderer 
find, wäre es nicht unmöglich, daß fle auch nach Dregon borgedrun: 
gen wären, wo in der Gegend von Fort Dakanagan ftromaufwärts 
am Nordufer des Columbia ein kleiner Stamm der Sinapoils erwähnt 
wird (Cox II, 127). | 

Den Dakota ſchließen fih zunähft an die Winebagoes oder Wis 
nipegs, wie fie mit ihrem Algontin-Namen (Schooler. V,41),Oshun- 
gulap, nad) anderen Angaben Ochungaraw oder Hochuagorah,, wie 
fie mit ihrem eigenen Namen beißen (Morse 21); von den Franzo— 
ſen wurden ſie Puants genannt. Sie haben nach ihrer früheſten Er— 
innerung am Weſtufer des Michigan See's nördlich von Green Bay 
(Baye des Puants) gefeffen, wo fie fih vom großen Geifte gefchaffen 
glauben (Fletcher bei Schooler. IV, 227). Dort giebt fie La 
Potherie (II, 68) an; Morse (App. 59) bezeichnet für fpätere Zeit 
das Land zwifchen den Flüffen Wisconfin und Illinois, am Rock R. 
und von da bis an den Winebagoe- See als ihr Gebiet. Sie follen 
der Stamm fein von dem die Miffouri, Jowa, Dtoe und Oma— 
ba entfprungen find (Fleteher a. a.D.). Zwar darf dies, wie wir 
oben gezeigt haben, nicht daraus gefolgert werden daß fie diefen ala 
ihre „ältern Brüder“ gelten, aber es wird wahrfcheinlich durch die 
bei ihnen beftehende Sage daß die drei erfteren urfprünglich mit den 
Winebagoes ein Bolt waren (Prinz Mar. c,I, 645) und ficher ift 
wenigſtens die nahe Berwandtichaft diefer Bölfer (Gallatin). Das 
Jowa, Otoe und Miffouri laffen fih als nur ein Dialekt derfelben 
Sprade, Dmaha und Ponka ald ein zweiter betrachten, dem wieder 
das Konza, Dfage und Duapam fehr nahe fteht (Prinz Mar.c, 1,271, 
Say bei James I, 342, Schooler. IV, 405). Nach Pike (I,209) 
wären die Dtoes mit den Winebagoes fprachlich identifch. Die Otoes, 
welche fich felbft Wahtohtana (Otatatoe, Möllhaufen 155) nennen, 
lebten mit den Miffouris bevor diefe durch die Sauks und Füchſe be- 
fiegt und zerftreut wurden (James I, 341) zufammen am Platte: 
Fluß 40 miles oberhalb deffen Mündung und befigen eine Sage daß 
ihre Borväter über „das große Waſſer“ gekommen feien (Morse Ap- 
pend. 249 ff.), was man am einfachften auf die großen Seen beziehen 
würde (Long bei James II, 364), wenn es nicht etwa auf einem 
Mißverſtändniß beruht, da von den verwandten Arkanſas und Qua- 
pas erzählt wird, daß fie urfprünglich aus dem Waffer heraufgekom— 
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men zu fein glauben (Nuttall 82). Indeſſen find alle vier Völker 
(Dtoe, Miffouri, Jowa, Omaha) höchſt wahrfcheinlich von Norden 

nad Süden vorgerüdt, da man weiß daß fie no im 18. Jahrhun- 
dert fih in diefer Richtung bewegten (Say bei James I, 338). Die 
Soma (fpr. Eiowä) giebt La Potherie (II, 182), der fie Ayoes fchreibt, 
weit jenfeits des Miffiffippi unter 43° n.B. an. Die Omaha oder 
Maba, nah Pike (II, 260) faft ganz aufgerieben durch die Blattern, 
{eben am Elkhorn R. 80 miles WRW. von Council Bluffs (Morse 
a. a. D.); die Ponka an der Mündung des Quiccoane d. i. L’eau qui 
court, 150 miles oberhalb des genannten Ortes am Miffouri (Par- 
ker 43). 

Als füdlichere Völker ſchließen fich den eben genannten zunächſt die 
Dfagen an mit den Kanzas und die Quappas mit den Arkan— 
fas. Die Angabe Pike’s (II, 286) daß die Kanfes den Dfagen ſprach— 
lich fehr nahe ftehen, hat Gallatin beftätigt, und feine Bermuthung 
(II, 258) daß diefe Völker aus dem Nordweften ftammen, erhält eine 
weitere Stüße durch Nuttall (82), der erzählt daß die Arfanfas oder 
Quapaws und die Dzarks den Miffiffippi heruntergefommen feien. 
und fih am Miffouri getheilt hätten: der eine Theil, wahrfcheinlic) die 
fpäteren Kanzas und Dfagen, fei dann den letzteren Fluß hinauf, der 
andere den erfteren hinabgegangen. Die Dfagen nennen fi felbft 
Wasaji, Wassage, Wossoshe, und theilen fih in die großen, die 
kleinen Dfagen und die Dfagen am Arfanfag(M’Coy 358f., Hunter 
18, 211). Mit den Kanzad, eigentlich Konses, haben fie fich vielfach 
gemifcht und gleichen ihnen fehr (Say bei James 1, 126). Letztere 
lebten früher oberhalb der Mündung des Kanfas am rechten Ufer des 
Miffouri, haben fich aber in neuerer Zeit an jenem Fluß felbft 2 — 
300 miles nah Weften zurüdgezogen (Hunter 211). Noch wei: 
ter ſüdlich am Miffiffippi herab fand La Salle unter 34" n. B. die 
Cappa, die Kapahas de Soto’s, dann die Akanceas (Quappas und 
Arkanſas, Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 266 ff.), welche diefelbe Sprade 
redeten (die Namen ihrer Abtheilungen geben die Lettres edif. I, 754) 
und jegt in ſchwachen Reften zwifchen dem unteren Artanfas und Wa— 
ſchita fih finden (Morse App. 287). 

Den weftlihften Zweig der Giourfamilie bilden die eigentlichen 
Menitaries (Minetares) d.i. die über das Wafler Gekommenen, 
Grosventres, Biddahätsi-Awatiss mit ihrem eigenen Namen (Prinz 
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Mar. e, U, 211) öſtlich vom kleinen Miffouri, aber weftlich von Fort 
Mandan. Sie ftehen fprachlic den Krähen, Crows, Upsärokas zu: 
nächſt, die noch weiter aufwärts am Miffouri, namentlich zwifchen 
dem kleinen Miffouri und den füdöftlichen Zweigen des Vellomftone 
leben. Beide waren früher ein Bolt. Gallatin hat beide nebſt den 
öftlicheren Mandang den Siour angefchloffen, obwohl er ſpäter dieß 
wieder bezweifelt (Transactt. Am. Ethnol. Soe. II p.C.), Bufhmann 
(1854 p. 668) jcheint es zu beftätigen, wogegen Prinz Mar. (e, II, 
464) die leßteren zwar zu den Sioux zu zählen geneigt ift, die Mine: 
tares aber, was Gallatin nicht zugiebt, für ein Volk hält das den 
Mandans urfprünglich fremd fei. Die Mandans wollen von den öſt— 
lihen Völkern in der. Nähe der Seeküfte herſtammen (ebend. 104); fie 
felbft nennen ſich Nümangkake „Menfchen.“ Daß fie an den Blat- 
tern ausgeftorben jeien, ift ein Irrthum, es gab 1852 deren noch 385 
(Schooler. VI, 486). 


4) Die Pawnies, 


Die füdmweftlihen Nachbarn der Siourpölfer am Platte und Kan- 
fas find die ihnen ftammfremden Pawnies oder Panies. Sie theilen 
fi in die Großen Pawnies, Pawnie Loups und Pawnie Republies. Zu 
demjelben Stamme gehören die Riccaras oder Ricaries, eigentlich 
Aricarra (Hunter 87), welche früher an der Mündung des Schienne- 
Fluffes lebten (Prinz Mar. e,1, 373), dann unter 46'%° am Miſ— 
fouri füdlih von den Mandand. Sie felbjt nennen fi) Sähnisch 
„Menfhen“ (Pr. Mar.c, I, 381). Nächft diefen ſchließen fich den Paw— 
nies die Wacoes (fpr. Huecos) an, welchen unridhtig von School- 
craft (V, 712) diefelbe Sprache mit den Witchitae und Yowoconees 
und — mas wohl den Urfprung des Irrthums erklärt —, ein ge 
meinfamer Wohnfit am Rush Creek, einem Zufluß des N. Washita 
der zum RedR. von Texas geht, zugefchrieben wird. Wacos werden am 
oberen Brazos und von diefem bis zum Colorado angegeben (Ken- 
nedy I, 348), am Brazos 24 miles oberhalb feiner Mündung und am 
oberften Theil des Red R. (Morse App. 373 vgl. Bufhmann 1854 
p. 440 f.). Sie find den Keechi und Witchita genau fprachverwandt, 
wie auch diefe beiden untereinander, während zugleih das Witchita 
dem Bawnie fehr fern fteht und nur einige geringfügige Wortähnlich— 
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keiten mit ihm hat* (ebend. 453, 449). Die Witchitad werden theils 
in Texas am Colorado und an der Nord» und Dftfeite des Brazos, 
theil® im Indian Territory, theils in Louiſiana angeführt (ebend. 442). 
Tonti (1690) bezeichnet die Waſchita als zu den Nachitoches gehörig 
(Coll.N. Y. Hist. Soc. 11,334). Ihr Gebiet fcheint durch den Wafchita- 
Fluß im nördlichen Rouifiana angedeutet zu fein. 


5) Iſolirte Völker des Sitdweitens, 


Im Süden der Pawnies und Siour zwifchen dem Felfengebirge 
und dem Miffiffippi finden fich faft lauter einzelne Völker welche ſprach— 
ih ganz ifolirt ftehen und ſich nicht familienweife zufammengruppiren 
faffen. Die meiften derfelben find nur noch in kleinen Reften vorhans 
den. Dieß gilt zunächft von den Kiomany oder Khaway im Quell 
gebiet des Platte (Pike II, 94, nad) Gregg Öftlih von Santa Fe), 
deren Sprache weder mit dem Utah oder Comanche, wie man behaup- 
tet hat, noch mit irgend einer anderen befannten Sprache verwandt 
it Bufhmanna.a.D.433). Ferner die Baduca welche in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts am oberen Kanfas mächtig 
waren, jeßt aber verſchwunden fcheinen. Nach Pike (II, 287) wür- 
den die Cumanchen von den Pawnie Paduca genannt, Lewis und 
Clarke unterfcheiden fie jedoch von diefen und betrachten fie ala den 
urfprünglichen Stamm der Kioway, die nad) ihrer Angabe am ober: 
ften Theile des Red R. und im Felfengebirge leben und bie an den 
oberen Arkanſas fchmweifen. Noch einige andere Völker diefer Gegen: 
den hat Morse (App. 253 u. 366) namhaft gemacht. 

Die Völker von Teras, von denen ein großer Theil untergegan- 
gen ift, finden fich nebft ihren Sißen vollftändig verzeichnet bei Buſch— 
manna.a.D. 417 ff. (vgl. Morse App. 373). Das herrfchende 
Volk zur Zeit der Ankunft der Franzofen (1717) waren am Red R. bis 
zu deſſen Quellen hin die Caddo oder Cadodaquioug, zu denen au 
die Tejas gehörten nach welchen das Land benannt ift. Sie hatten ihren 
Hauptfiß gegen 300 miles von der Mündung des Fluffes und wurden 


* Dergleichen höchftauffallende fprachliche Verhältniffe kommen, wie Buſch— 
mann wiederholt hervorhebt, in Amerika öfter vor, daß Sprachen die erweid- 
li zu demfelden Stamme gehören, doch in ihrem Wortſchaße unter ſich völlig 
verſchieden find, und es ift fogar etwas Gemwöhnliches daß verwandte Sprachen 
in dieſer Hinficht weit auseinandergehen. 
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aus dem Duellgebiete defjelben von den Dfagen, Tomwcafh und Eu- 
manchen verdrängt. Alle Nachbarvölker außer den Choktaw waren ih- 
nen untergeben. In neuerer Zeit wohnten fie an Lake Ceodo 90 mi- 
les nordweftlih von Nachitoches und am Neches, und wanderten bie 
zum Brazos, wo fie unterhalb Fort Beltnap fi finden (Bufhmann 
427, Morse App. 257, 373, Journal historique 179 ff., School- 
eraft V, 682, 712). Ihre Sprache ift allen andern fremdartig. Die 
Towiaches oder Tomeafhes, auch Pawnee Picts genannt, doch von 
den eigentlichen Pawnies ganz verfchieden, am Red R. und von die- 
fem nach Norden gegen die Südgabel des Canadian hin, werden von 
Einigen den Towacanies, Tawakenoes oder Tahuacanos gleichgefekt 
(Bufhmann 439), welhe Kennedy (1,348) am Colorado oberhalb 
der Fälle angiebt. Die Tonfawaye, Toncahuas oder Tancards ſchwei— 
fen am Red R. umher, nad Anderen am Trinidad, Brazos, Colorado 
und gegen Santa Fe hin (Bufchm. 438). Die Carancahuas follen 
früher die ganze Küfte von Teras inne gehabt haben, hauptſächlich um 
La Baca und Matagorda B., find aber jeßt größtentheil® durch die 
Cumanchen vertilgt und bis auf umbherziehende Banden zufammen- 
gefchmolzen (ebend. 428, Kennedy, Maillard). 

Die Apachen und Kipans im mweftlichen Teras find ſchon oben be— 
fprodhen worden, die Cumanchen aber, in neuerer Zeit die Haupts 
macht im füdmweftlichen Theile des Landes, werden wir an einer ande: 
ren Stelle zu behandeln haben, da fie Buſchmann als ein Glied 
feiner fonorifhen Sprachfamilte nachgewiefen hat. 

An dem Miffiffippi lebten im 17. Jahrhundert unterhalb der Ar- 
fanfas die Taenfas, 8 Tagereifen nach Welten von ihnen entfernt, am 
Red R. 36 lieues in gerader Richtung von deffen Mündung und weis 
ter nordweftlih von da (Journal hist. 179 ff.), die Nachitoches, und 
etwas weiter hinab am Miffiffippi, doch noch oberhalb der Mündung 
ded Red R. die Natchez (Coll.N.Y. Hist. Soc. II, 269, 277, 334). 
Wie die erfteren find auch die Corra, Quiniquiffa und andere Völker 
jener Zeit verfhwunden. Als die franzöfifche Kolonifirung diefer Ge- 
genden begann, fanden ſich am unteren Miffiffippi die Sitimachas oder 
Ehetimaches die wie ihre Nachbarn, die Attacapas, wie die Caddoes 
und Adayes oder Adaizes, alle in Rüdficht ihrer Sprache ganz ifolirt 
ftehen und fi nur in kleinen Reften erhalten haben. Die erfteren an 
dem See ihres Namens, waren fhon um 1750 faft ganz zu Grunde 
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gegangen (Lettres edif. I, 752, Bossul, 29, Gallatin, Transaett. 
Am. Ethnol. Soe, II, p. CVI). Stromaufwärts werden dann bie 
Dumas 25 lieues von N. Orleans genannt und meiterhin auf dem 
finten Ufer oberhalb Point Coupee die Tonicas oder Tunicas, die zu 
den Mobiliern gehörten und von den Chickaſaw aufgerieben wurden 
(Bossu 1,39 f., Bufhmann a. a. O. 440). Eine andere Angabe fegt 
die legteren (1699) an den Fluß Yafon (Yazoo?), von wo fie zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts an den Miffiffippi zogen und fich oberhalb der 
Mündung des Red R. niederließen (Journal hist. 16, 124). Sie jchei- 
nen den Matches deren Sitz Adair 200 miles weftlich von den Chok— 
taws angiebt nahe geftanden zu haben; 40 lieues weiter aufwärts 
von diefen wohnten die Yatou oder Yazoo am gleichnamigen Flufie 
mit drei verfchiedenen Spracen ( Lettres edif. I, 754). Bei weitem 
das mächtigfte Volk am unteren Mifftffippi waren die Natchez: Bossu 
(1, 37) läßt ihre Herrfchaft von 50 bis zu 460 lieues von der Küfte 
ſich erftreden, au nach du Pratz (Il, 223) foll fie in früherer Zeit 
bis zum Ohio gereicht haben und ihre beiden Hauptzweige jollen die 
Taenfas und Chetimaches gewefen fein. Die Namensähnlichkeit der 
leßteren mit den Ehichimefen von Merico hat M’Culloh (177 note) 
zu einer Vergleihung derfelben mit diefen veranfaßt, die, wie er glaubt, 
viele übereinftimmende Punkte liefert. Sie befigen die Sage einer Ein- 
wanderung über das Meer, fogar einer zweimaligen, und fie fol ſehr 
beftimmt lauten (Lettres ed. I, 754, Nuttall 268), eine genauere 
Betrachtung derfelben lehrt jedoch, daß fie von du Pratz (III, 62) 
zwar nicht erfunden, aber fehr ſtark ausgefhmüdt worden ift. Neuer- 
dings hat Maillard feine Borgänger bei Seite fegend, von einem 
großen Natchezreihe gefabelt das fih vom Mifftjfippi bis zum R. 
Grande und vom Golfe von Merico bis zum Dfage-Fluß ausgedehnt 
habe. Es wird fi) fpäter Gelegenheit bieten diefe Dimenftionen auf 
ihr richtiges Maaß zurüdzuführen. Wir bemerken hier nur daß die 
verbreitete Annahme einer Einwanderung von Merico her in Rüdficht 
der Natchez wie in Rückſicht der meiften Indianer von Teras, bei denen 
MontezumasSagen allerdings fih häufig finden, bis jeßt weder einen 
fprachlihen noch einen anderen wiffenfhaftlihen Grund für fich hat.* 


Nachſt der erwähnten Gage von der Einwanderung über dad Meer läßt 
ic) nur noch der Name des Ortes Tula, den de Soto’s Heer im Dften des 


Miſſiſſippi berührte als eine beftinmtere Hinweifung auf Merico anfehen, das 
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Nach dem allgemeinen Ueberfall den die Natchez 1729 gegen die Fran- 
zofen ausführten, wurden fie von diefen befriegt, zum Theil auf die 
weftindifchen Infeln gebracht zum Theil von den Chickaſaw aufgenom- 
men oder zerftreut (Adair 353). 


6) Die Völker des Südoſtens. 


Für die Länder im Dften des unteren Miffiffippi ift ethnographifch 
der Zug de Soto’s (1539—43) vorzüglich wichtig. Mit Benupung 
der Arbeiten M'’Culloh’s und Monette’s hat Rye ihn neuerdings 
am beften behandelt (works issued by the Hakluyt Soc. Vol. IX). 
Die Landung geihah in der Gegend von Espiritu Santo Bay, die 
man meift — aud Rye thut dies — für Tampa Bay in Florida 
hält. Allerdings bat in fpäterer Zeit leßtere diefen Namen geführt, 
früherhin aber war die Dertlichkeit welcher jener Name zugehört, fehr 
unbeftimmt, wie man 3.3. auf der Karte beide Laet fieht, wo der 
Name in der Gegend von Mobile erfiheint und zugleich ein Fluß Espi- 
ritu Santo viel weiter öftlich, etwa in der Länge von Appalachee Bay 
angegeben wird. Bon feiner Mündung ift nach de Laet’s Darftel- 
lung de Soto ausgegangen: es fcheint nur der Sumwanee oder Chatto- 
hochee fein zu können. Diefe Auffaſſung der Sache wird daraus wahr: 
ſcheinlich, daß ein größerer Fluß in die Espiritu Santo Bay de Soto’s 


viele Schriftjteller fo gern zum Vaterlande aller diefer Völker machen möchten. 
Allerdings kann jener Name die Bermuthung erregen daß vielleicht Tolteken in 
alter Zeit in diefe Gegenden gekommen feien, wie es anderjeit3 nicht unmwahr- 
fcheinlich ift daß nach der Eroberung Mexico's durch die Spanier mericanifche 
Bölfer nad) Teras hin auszumeichen gefucht und Montezuma-Sagen dahin mit: 
gebracht haben mögen. Wenn aber fo ſchwache Anhaltöpunfte für Morton (160) 
hinreichend waren um die Natchez für Toltefen zu erklären, zumal da Garci- 
lasso von einer merfwürdigen fünftlichen Berunftaltung des Kopfes erzähle, 
welche zu de Soto’s Zeit dort gefunden wurde, wie fie bei den Natchez ge 
bräuchlich war, jo bedarf es im Grunde nur der Gegenbemerfung daß diejelbe 
Sitte aud) bei den Choctaws und anderen Völkern diefer Gegenden Se 
um die Schwäche des Beweiſes erfennen zu laffen, wozu noch kommt daß es von 
den Zoltefen völlig unerwiefen ift daß auch fie dem Kopfe eine fünftlihe Form 
gaben. Die Bilder auf welche fih Morton (145) beruft, laffen bei der großen 
Uebertreibung der Nafe und bei ihrer großen ——— überhaupt offen⸗ 
bar feinen Schluß dieſer Art zu. Daß Schoolcraft (VI, 32) es nachſpricht, 
die Natchez felen „offenbar Tolteken“ fann nicht wundern, und ift nur eines 
der vielen Zeichen feiner Leichtfertigkeit. In der Redaction I vorge großen Wer- 
kes geht fie foweit daß er denfelben Bericht von Wort zu Wort wiederholt hat 
(IV, 642 ff., VI, 648 ff.,). Seine Nachläffigfeit in der Beröffentlihung von 


Borttafeln hat fhon Bufhmann (1854 p. 539) gerügt. | 
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wirklich mündete, denn er wird öfters in den Berichten über diefen Zug 
erwähnt, und daß diefer Fluß von Norden berfommen mußte, weil 
de Soto zuerft nah NO. und NND. fid) wendete und eben diefe Rich: 
tung dem Fluß von Espiritu Santo zufhrieb (vgl. Herrera VI, 10, 
Coleceion de v. doc. p. 52), während beides auf Tampa Bay nidt 
paßt, von wo de Soto gegen ND. wieder an das Meer gelangt fein 
würde. Die DOrtönamen liefern zur Beftimmung von de Soto’s Weg 
nur wenige Anhaltspunkte. Indefjen erinnert Ochile, das gleich 
anfangs nad) Dcali erwähnt wird, an die Meinen Flüſſe Ocilla und 
Uchee (fpr. Oetſchi), deren erfterer in Appalachee Bay mündet, wäh— 
rend der zweite, zugleich das Volk der Uchees bezeichnend, dem füdmeft- 
lihen Georgia angehört. Bon bier fam de Soto nah Apalache, 
150 leguas von Esp. Santo Bay und 9 Tagereifen von dem weft 
licher unweit der Küfte gelegenen Aute entfernt, wohin die Schiffe ge: 
bracht worden waren (Herrera VI, 11, VII, 1,10, IV, 4, 5), was 
mit unferer urfprünglichen Annahme über Esp. Santo ebenfalls wohl 
zufammenftimmt. Weberdieß findet fi noch jeßt ein Apallachee R. 
im nördlichen Theile von Georgia. Im Lande Apalache, wo de Soto 
tapferen Widerftand erfuhr, wird ein Drt Calahuchi von Oviedo 
(XVII, 24) erwähnt, defien Name an den ded Chatahochee Fluffes 
erinnert, welcher bis in diefe Gegend hinaufreiht. Weiter nach Nors 
den fam de Soto nad) Achalaque, Cofaqui und Cofachiqui, welches 
leßtere von Rye mit Recht in die Gegend von Augufta am Savan— 
nah gejeßt zu werden fcheint; denn de Soto glaubte ſich dort in der 
Nähe des Fluffes von ©. Elena zu befinden in ©. Carolina und es 
berrichte dort ein Weib, wodurd die Lage des Orts infofern beftätigt 
wird, als dieß ein jeltener Ausnahmefall ift, den aber 1566 Juan Par- 
do 70 leguas von ©. Elena ebenfalld fand (Coleccion p. 17, 51). 
Bon hier nach Welten fi) wendend fam de Soto nad) Coza, füd- 
licher nad) Tascalusa und Mavila, dann in nordweftliher Richtung 
ins Land Chicasa, nad) Alibamo, Capaha (Quappa ©. oben) und 
fpäter über den Miffiffippi, jenfeits deffen die Route unbeftimmbar zu 
werden ſcheint. Der Coosa R. in Alabama und die Angabe Adair's 
(283) daß Coosah 180 miles von Mobile der größte Drt der Choftah 
fei, Tafjen über den erften jener Namen feinen Zweifel, die folgenden 
find ebenfalld noch jet vorhandene geographiſche und ethnographiſche 
Benennungen, die zwar feine genaue Beftimmung von de Soto’s 
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Weg, aber doch eine gewiffe Sicherheit über die Landfchaften gewäh— 
ren durch die er ging. 

Die Eingeborenen des äußerften Südoftens der Vereinigten Staa- 
ten find die Choctaw-Muskoghee, wie fie Gallatin nad den 
beiden Hauptvölkern der fpäteren Zeit genannt hat, welche verwandte 
Spraden reden. Man hat fie auch als Mobilier oder als Apalachen 
mit zwei ſchon bei de Soto vorfommenden Namen bezeichnet, obgleich 
man feine Sicherheit darüber hat daß diefe lepteren zu derfelben Völker: 
familie mit jenen gehörten. Die Choctam (Choktah) und die Chik— 
tajam (Chikkaſah) welche mit geringen Abweichungen diefelbe Sprache 
reden, werden bon den Spaniern, wie es fcheint, richtiger Chacta und 
Chicachä gefchrieben ; das erftere Wort foll auf „chahta, groß, erhaben“ 
zurüdzuführen fein, auf den Namen eines berühmten Hcerführers der 
alten Zeit (Kohl im Ausland 1859, p. 969). Als den ältern Stamm 
(senior tribe) beider Völker werden die Cholchoomah bezeichnet (Adair 
314). Die Choctaw lebten in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
bunderts unter 33— 34° n. B., 200 miles nördlid von N. Orleans, 
160 miles füdlich von den Ehidafam und diefe wieder in derfelben 
Entfernung vom Miffffippi meift im ©. vom 35° n. B. (ebend. 282, 
352). Leptere nahmen damals das Land zwifchen dem Zenneffee und 
Miffiffippi und nördlich von jenem als das ihrige in Anfpruh und 
follen in früherer Zeit am Savannah gefeffen haben (Ramsey 80). 
Da die Chidafamw ſchon in den Berichten über de Soto’s Zug, wie 
wir gejehen haben, an derfelben Stelle erwähnt werden, können fie 
nicht wohl erft um diefe Zeit, und noch weniger die weiter öſtlich woh— 
nenden Muskogies, aus Merico herübergefommen fein, wie S. Barton 
(XLV ff.) will, indem er fih hauptfächlich auf den ſchon oben ald 
unhaltbar nachgemwiefenen Grund flügt, daß die Muskogies von den 
Sherofees und die Choctaws wieder von den erftern als „jüngere Brüs 
der“ angeredet würden; auch daß der größere Theil der Chickaſaws, wie 
er angiebt, noch weit im Weiten wohnen folle, haben neuere Unter- 
fuchungen nicht beftätigt. Bei den Choctaw joll es indeflen eine Sage 
geben daß fie weit vom Weiten ber, von jenfeits des Felfengebirges 
in ihre fpäteren Sie eingewandert feien (Möllbhaufen 23). 

Die Muskogies oder Creeks, wie fie nad) dem Wafferreihthum 
ihres Landes auch genannt werden, befaßen in älterer Zeit das Gebiet 
von Zombigbee bis zum Meere und von 34° n. B. bis nad Florida 
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hinab, und die Karte vom J. 1764 bei Schooleraft V zeigt fie noch 
faft ungefchmälert in deſſen Beſitz. Nach Bartram (56, 443, 354 ) 
wären fie, wie die Cherofees, ihrer Sage nach erft zur Zeit der Grün— 
dung von Eharlefton durch die Engländer ans den füdweftlichen Ge 
genden jenfeits des Miffiffippi dorthin eingewandert — auch Adair 
194 f. kennt eine folche Sage — dieß ift jedoch fhon wegen der geographi- 
fchen Rage des Landes unwahrſcheinlich, dag fie, werın von Weiten ge- 
kommen, ſchon feit längerer Zeit inne haben müßten, als die Ehoctaw 
und Chikaſaw das ihrige. Nach einer anderen Richtung mweift die Sage 
bin welche Swan 1791 bei ihnen fand (Schooler. V, 259f.): vor lan; 
ger Zeit als die Apalahen noch das Land inne hatten — woraus je: 
doch feine Stammperfchiedenheit*) diefer von den Creeks folgt — ka— 
men aus dem Rordiveften nomadijche Jäger, die man „Wanderer, Ber: 
irrte”, Seminolies nannte. m Kriege fiegreich, wurden fie die Herren 
des Landes. Die Creeks, ala deren urfprünglicher Stamm die Se mi- 
nolen angefehen werden oder wielleiht nur felbft gelten wollen, rich. 
teten die Apalachen im 3. 1719 gänzlich zu Grunde, (nah Fair- 
banks 121 wurden die Apalachen am Sumanee ſchon 1638 von 
ihren Nachbarn unterjocht), fpäter wurden auch die Alabamas von 
den Seminolen überwunden, und leßtere verfchmolzen, jagt der Bes 
richt etwas dunkel, mit dem Creeks zu einem Volke. Dagegen giebt 
Gallatin an daß die Creeks fo wenig als die Choctams die Sage 
von einer Einwanderung hätten, fondern aus einer Höhle am Alaba- 
maflup zu flanımen oder vom Himmel herabgefallen zu fein glaubten, 
während die Chickaſaws allerdings von Weften bergefommen fein 
wollten. Die Creeks werden in die oberen und unteren Creeks unter: 
fchieden, jene find nah Bartram die Muskogies oder „die Nation“ 
d.i. der Bund der Ereefoölfer, diefe find die Seminolen (d.i. Separa— 
tiften, Rebellen, Flüchtlinge), welche demnach eine gewiſſe Sonderftel- 
lung zu jenen eingenommen zu haben fcheinen. Sie haben von jeher 
die Bolitif verfolgt dic Reſte befiegter Völker ſich einzuverleiben, daher 
gab es ein Dorf der Schawandes und eines der Nachees (Natchez) 
bei ihnen (Adair 257), und daffelbe deuten viele der Orte an welche 
Swan 1791 bei ihnen fand: Coosas, Coosadas, Alabamas, Euchees 
(Uchees), Hitchatas, Palachucla (Apnlachen), obwohl wir nicht willen 


— — 


Daß eine ſolche nicht ſtattfand wird daraus wahrſcheinlich a die Haupt 
ftadt der verbündeten Creekvölker Apalachuela hieß. 
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ob alle diefe älteren Bewohner des Landes ihnen wirklich ftammıfremd 
waren. Nur von den Natchez und den Uchees im füdlichen Theile von 
Georgia — an der Quelle (?) des St. John, an der Gabel des St. 
Mary’s R., an den Quellen des Caunouchee und des St. Tillis (San- 
tilla® nach Filson 112) und im füdäftlichften Tenneffee am Ausfluß des 
Hiwasee (nad) Ramsey 81) — ſcheint es ſicher daß fie nicht zur 
Familie der Creekvölker gehörten, fondern ganz ifolirt ftanden (Gal- 
latin). Die früher erwähnten Zonicas, welche nah Bufhmann 
zu den Mobiliern gehörten, ftanden indeffen zu den Natchez, deren 
Rachbarn fie waren, in dem Verhältniß, daß die leßteren das von ihnen 
unterhaltene ewige Feuer, wenn es audginge, wieder bei jenen hätten 
anzünden müffen (Lettres edif. I, 754), und wir dürfen demnach ver: 
muthen daß die Natchez felbft zu den Mobiliern oder Ereefvölfern in 
näheren verwandtfchaftlichen Beziehungen fanden. Die Namen der 
kleinen Völker welche zu den Mobiliern gerechnet wurden, finden fi 
bei Dishaufen (1,305), die Namen und fpäteren Sitze der Semi— 
nolenftämme von Florida bei Morse (App. 306, 364). Die Coo— 
ſadas (Coshattas, Cushattees) mit denen die Alabamas oder Ali— 
bamons fat identifch fein follen (Bufhmann 1854, p. 430), wer: 
den ohne Zweifel mit Recht zu diefer Völferfamilie gezählt, da Coosah 
als Hauptort der Choctaws auch noch in fpäterer Zeit galt. Ob fie 
mit den in ©. Carolina genannten Coosaw zufammenhängen, läßt 
ſich ſchwerlich noch ermitteln. Gleich vielen anderen nördlicheren Stäm- 
men die im Anfange des laufenden Jahrh. und befonders feit 1822 
und 1824 nach Welten gerwandert find, haben fie fich nad) Teras ge 
wendet wo fie namentlich am Xrinidad leben (Kennedy I, 349), 
Dort über die Nordhälfte des genannten Staates bis zum Red R. jer- 
freut, finden ſich jeßt die traurigen Ueberrefte von Delawares, Chero— 
fees, Choctaws, Ereels, Kidapus, Schawanoes und anderen Völkern 
(Morse App. 258, Maillard 238). 

Den Creekvölkern benachbart doch ohne Sprachverwandtſchaft zu 
ihnen oder zu anderen amerifanifchen Stämmen lebten die Cherokee 
oder Cheerakee, von cheera „Feuer“, 340 miles nordweftlich von 
Eharlefton. Der Holston R. im öftlichften Tenneffee führte ihren Na— 
men und fie faßen wo Georgia, die beiden Carolina und Zenneffee 
zufammenftoßen, in den Grenzgebieten diefer vier Staaten(Adair 226, 
Ramsey 78, 81). Rad Schooleraft V, 179 und 238, VI, 32) 
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wären fie nächft den Gatawbas das Hauptvolf in’S. Carolina gewe⸗ 
ſen, obwohl ſich wenigſtens bei Lawson keine Beſtätigung dafür fin— 
det, und der Tenneſſee oder gar der Cumberland hätte den Namen Chero— 
fee Fluß geführt. Im Bertrage von Fort Stanwir (1768) traten die 
Irofefen, welche den Holfton als ihre Grenze gegen die Cherokees an- 
gaben — jedenfalld war er dieß erft in Folge ihrer Eroberungen ge: 
worden — das Land im Norden und Often des Tenneffee ab, auf wel: 
ches indefjen die Cherokees und Chickaſaws Anfpruc zu haben behaup: 
teten (Ramsey 76), Filson p. 3 dagegen giebt an daß in dem ge 
nannten Vertrage die Jrofefen das Land nördlid vom Kentucky R. 
und einige Jahre fpäter die Cherofees das Gebiet im Süden jenes 
Fluffes an die Weißen verkauften. Sie find nah Bartram von 
Weiten ber, nad Pickett (Hist. of Alabama und daraus Schooler. 
11, 344) den Miffiffippi herunter in ihr Land eingezogen. Daß auch 
ihre Einwanderung in vorhiftorifche Zeit fällt, wird daraus wahrfchein« 
lih daß fhon Cabeza de Vaca ihr Land durdzogen zu haben 
Scheint: er fam auf feinem Zuge zu den Charrucos (Herrera VI, 1,3). 

Wenden wir ung endlich nach Weiten zu den beiden Carolina zus 
rüd, fo find die Völker von Cap Hatteras bie zum Savannah ſprach— 
lid gang unbefannt und nur von den Catawbas oder Katahbas im 
wetlihen Theile beider Staaten weiß man daß fie ihren Nachbarn, 
den Wookons welche auch mit den Zufcaroras znfammengrenzten 
(Lawson 231) verwandt waren, fonjt aber ifolirt ftanden (Galla- 
tin Transactt. Am. Eth. Soc. II, p. CV, vgl. oben.) Daß fie um 1650 
von Kanada nah Süden vertrieben worden find (Schoolcraft 
111, 293) haben wir fhon oben angegeben, und es ftimmt damit ihre 
Sage welche von harten Kämpfen mit den Delawares in der Gegend 
des Potomac erzählt (Kercheval 47). Lawson (43) fcheint fie 
unter dem Namen Kadapau neben den Esaw und Sugeree zu nennen. 
Ihr Hauptfiß war der Fluß, der in ©. und N. Carolina noch ihren 
Namen führt. Auch fpäler wohnten fie noch hier, ein anderer Theil 
unter 349 49° in N. Carolina (Morse 32). Adair (223 f.) giebt 
fie unter 34° n. B. 200 miles von Eharlefton an und fügt merkwür— 
dig genug hinzu daß zu den 400 Familien die 1743 von ihnen nod 
übrig waren und 20 verfchiedene Dialekte fprachen, Nachee (fo ſchreibt 
er die Natchez) und Coosa gehörten. Wahrfcheinlich auf diefe Autori- 
tät hin fieht man bei Schoolceraft VI, 179 die Westoes, Stonoes, 
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Coosaws, Sewees, Yamassees, Santees, Congarees und andere Böl- 
fer — man fand deren 28 in ©. Carolina bei deffen Entdedung — 
zu den Catawbas gezählt. Die Sewees werden von Lawson (10) ale 
ein früher zahlreiches Bolt in ©. Carolina angeführt, das aber durch 
Krankheiten ſtark zufammengefchmolzen fei. Die Santees oder Sere- 
tees lebten am gleichnamigen Fluß, die Congarees melche er ald das 
dritte Volk anführt (16, 26) nicht weit von der Küfte entfernt, und 
er bemerkt ausdrüdlich daß alle diefe Völker an Sprache Phnfiognomie 
und Charakter fehr verfchieden feien (29). Weiterhin — wohl am 
Santee R. aufwärts — nennt er das größere Bolf der Wateree-Chi- 
kanee, dann die Waxsaw oder Wisack, die auch unter den Eingebo— 
renen von R. Carolina wieder vorkommen (32f., 183). Als vereinigt 
zu einem Bolfe feit 1700 giebt er die Sapona an dem Fluffe diefes 
Namens (wahrjcheinlich der Yadfin, den Lawson mit Cap Fear R. 
verrwechfelt zu haben fcheint), die Totero und Keyauwees an, endlich 
am Haw R. die Sissipahau und öftlich von dort die Shoccorie, Enoe 
und Adshusheer (46, 54, 56). Der Yamasees, deren Hauptort Ma- 
carisqui nad) Fairbanks (125) freilich in der Nähe von ©. Augus 
ftine (Florida) lag, während fie fonft gewöhnlich in ©. Earolina in 
der Breite von ©. Elena gefucht werden (Schooler. V, 32), thut 
Lawson gar feine Erwähnung. Vielleicht find fie erft in Folge ihrer 
Kämpfe mit den Cherofees nach Süden geflüchtet. Bon diefen wur— 
den fie gänzlich aufgerieben, nicht incorporirt, wie dieß mit vielen ans 
deren Völkern gefchab, weil fie fich ihnen durchaus nicht untermerfen 
wollten (Bartram 461ff.). 


I. Phyſiſche Eigenthümlickeiten. 
Ein Nachklang der Anfichten de Pauw’s und Robertson’s 


von der angeborenen Schwäche der rothen Race hat fi bis in die 
neuefte Zeit erhalten, Daß fie in Folge eines „gewiffen allgemeinen 


Mangels ihrer Organifation die Keime frühen Unterganges in fich felbft 
trüge“, war eine troß ihrer Grundlofigkeit befonders in Nordamerika 
gern geglaubte und darum vielfach nachgefprochene Behauptung, ob» 
gleich Männer von großer Autorität, 3.8. Morton, ihr entfchieden 
entgegengetreten find. Da wir fie anderwärts ſchon befprodhen haben 
(1, 158), berühren wir fie hier nur im Vorübergehen. 
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Eine allgemeine Charafterijtik der eingeborenen Amerikaner zu ge 


‘ ben, würde an diefer Stelle unfere nächfte Aufgabe fein, aber obgleich 


man zugeftehen muß daß fie fih von allen übrigen Völkern der Erde 


unterſcheiden und unter einander in wefentlichen Eigenthümlichkeiten 


übereinfommen, find doch zugleich die Differenzen fo groß daß jene 
Aufgabe unlöebar feheint. Außer den durchgängigen Analogieen des 
Sprahbaues und einigen Aehnlichkeiten des Temperamentes und geis 
ftigen Lebens, betrifft das Gemeinfame, abgefehen von untergeordneten 
Punkten, nur den Augdrud des Gefichtes und deifen Gontouren, die 
Befchaffenheit des Haares und (mit gewiffen Befchränfungen) die Haut- 
farbe. Dagegen läßt fich nicht zugeben daß eine allgemeine typifche 
Schädelform den Amerikanern eigen fei, wie dieß fonderbarer Weife ge: 
trade Morton behauptet bat (Cran. Am. 63, 260 vgl. Nott and 
Gliddon 324), obgleich er felbft die große Verfchiedenheit der merica- 
nifchen und peruanifchen Schädel, die er toltefifch nennt, von denen 
der culturlofen Völker durch Bild und Meſſung forgfältig dargethan 
hat. Eine Bergleihung der Maaße (bei Morton 257) läßt feinen 
Zweifel über die Unmöglichkeit einen gemeinfamen Typus anzunehmen. 
Später hat v. Tſchudi (11, 362, Müller's Arhiv 1844, p. 98) in 
Peru allein drei wefentlich verfchiedene Typen nachgewiefen und Ret— 
zius (ebend. 1848, p. 280) führt ald Dolichocephalen in Umerifa 
nächft den Esfimo, die Morton als eine völlig verfchiedene Race be: 
zeichnet, eine Reihe von Algonkin- und Irokeſenvölkern nebft den Gua— 
ranis und anderen füdamerifanifchen Stämmen auf, wogegen er die 
Natchez, Creed, Puelches, Araucaner u. a. ald Brachycephalen ans 
giebt. Daß demnach von feiner Einheit der amerifanifhen Race in 
Rüdfiht der Schädelform die Rede fein könne, ift unftreitig, und felbft 
binfichtlich der Eingeborenen im Often des Felfengebirges, mit denen 
wir es hier allein zu thun haben, fcheint eine folche Behauptung un— 
haltbar. 

Der Schädel des Indianers — die ftellt Morton Cran, Am. 65 
und bei Schooler. II, 316 als typifch hin — ift entfchieden rund, 
fein feitlicher Durchmeffer groß, oft größer als der Längsdurchmeſſer, 
befonders charakteriftifch für ihn ift das abgeplattete Hinterhaupt*). 


* Say (bei James I, 283) bat in diefer Beziehung treffend darauf hin— 
gewieſen daß der Hinterkopf ded Kindes meift längere Zeit die harte Rage auf 
einem Brete auszuhalten bat. 
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„Bon hinten gefehen erfcheint deffen Umrig mäßig nad) auswärts ge 
krümmt, breit an feinen Hervporragungen und voll von diefen bis zur 
Deffnung des Gehörganges. Von den Scheitelhödern zum Scheitel 
läuft eine Fläche von geringer Krümmung und fonifcher oder vielmehr 
keilförmiger Begrenzung.“ Die Stirn ift niedrig und zurüdlaufend, 
felten gewölbt, die Backenknochen vorfpringend und ftarf, doch nicht 
breit (gerumdete, nicht winfelig nach auswärts ftehende Wangen hat 
ſchon Blumenbad befonders hervorgehoben), die Augenhöhlen groß 
und vieredfig, die Nafenlöcher weit, der Unterfiefer maffiv und ftarf 
entwidelt, die Zähne meift fenfrecht geftellt. Auch Nott and Gliddon 
(441) welche diefer Charakteriſtik noch die Erhebung der Scheitelgegend 
hinzufügen, fuchen jene Beftimmungen feſtzuhalten, indem fie zugleich 
bemerken, daß bei den Irokeſen der Kopf oft länger ausgezogen fei 
wogegen die Cherokee und Choctaw die tnpifche breitrunde Form deut: 
lich zeigten. Dem leßteren Punkte widerfprechen Morton’s Angaben 
und Meſſungen ebenfo beflimmt als Retzius: jener nennt die Iro— 
fefen und Cherofees, welche fich beide durch volleren Hinterkopf vor 
den Übrigen auszeichnen, dann die Mandans, Menitaried, Ariccaras, 
Affineboins, Dtoes, Krähen, Schwarzfüße nebft einigen Nachbarftäm: 
men, endlicd) mehrere Lenape- Stämme als Völker von mehr länglicher 
Kopfform, während er die Dakota als Rundköpfe bezeichnet, was um 
der langköpfigen Aifineboin willen fchwer zu glauben iſt. Retzius 
giebt als gentes dolichocephalae prognathae die im öftlichen Theile 
von Amerika vorherrichen (a.a. D. 1855, p. 503) an: die Srofefen, 
Cayugas und Huronen, die Cherofee und Chickaſaw, die Chippeway, 
Dttogamie, Potowatomie, Lenni Lenape und Schwarzfüße; als 
brachycephalae prognathae welche in den weſtlichen Theile von Ames 
rika überwögen: die Natchez, Creek und Seminolen, welche leßteren 
troß ihrer Berwandtfchaft zu den Choctaw eine wefentlich verfchiedene 
Schädelform befigen follen. Man kann darüber ftreiten ob es ftatthaft 
fei Bölfer als rundföpfig zu bezeichnen, bei denen fich der Längs- und 
Querdurchmeffer des Schädele im Mittel zu einander verhalten — 70:55 
(Morton 259), unzweifelhaft aber ift nach Obigem daß die runde 
Form nicht als typifch für den Indianer im Dften des Felfengebirges 
gelten kann. 

Die Eskimo trennt Morton (247) als entfchiedene Langköpfe 
von den Indianern; will man indeffen die Mittelmerthe der dort ge- 
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gebenen Schädelmaape mit denen für die Indianer vergleichen, fo wird 
man die Unterfchiede unerheblich und jedenfalld viel zu gering finden 
um jene wegen ihrer Schädelgeftalt von diefen abzufondern. Bergleicht 
man die einzelnen Schädel, fo ergiebt fih daß eine Menge von India- 
ner: Köpfen diefelben Berhältniffe des Längs- und Querdurchmeffers 
zeigen wie die der Eskimo und daß bei mehreren die Rängendimenfion 
fogar noch ftärker überwiegt. Die Maaße des Quichua und des zwei: 
ten Cherofee fommen denen des vierten Eskimo, die des zweiten Mi: 
ami, des zweiten Mandan, des Riccara, und befonders des dritten 
Atacama denen des zweiten Eskimo (bei Morton 247, 257 ff.) fehr 
nahe und es läßt fich zu den leßteren noch der Schädel von Eircleville 
und der von Arica auf p. 259 als analoy in den Hauptfachen hinzu: 
fügen. Eine vorurtheilslofe Erwägung diefer Umftände feheint nicht 
geeignet die Erwartung zu erhöhen daß Schädelmeffungen bedeuten: 
dere Auffchlüffe über ethnographiſche Berhältniffe zu liefern im Stande 
ſeien. 

Eine weitere Einſchränkung der oben als typiſch angegebenen Form 
macht ſich in Rückſicht der Stirn nöthig, welche im Ganzen ſich nicht 
ſo ſtark zurückweichend findet als gewöhnlich angenommen wird (vgl. 
auch Morton pl. 22 und 28, p. 167 und 177); es herrſcht in dieſer 
Beziehung große Verſchiedenheit, wie Prinz Marimilian (ec, 1,233.) 
namentlich an einer ganzen Reihe von Mandanfchädeln zu beobachten 
Gelegenheit fand. Bei den Miffouri- Indianern wird die zurüdlaufende 
Stirn und das flache Hinterhaupt befonders hervorgehoben (Say bei 
James I, 282). Der Gefihtöwinfel, von Morton im Durchſchnitt 
zu 76° 13° angegeben, ſchwankt meift zwiſchen 75° und 80° (vgl. Say 
bei James I, 283); auffallend fpigig ift er bei den Krähen»-Indianern, 
deren Geficht dadurch ihrem Namen entfprechend das Anfehen eines 
Bogelfopfes erhält (Domeneh im Ausland 1857, p. 946). Die 
mittlere Schädelcapacität beträgt bei den Jrofefen 88,5, bei den Algon- 
fing und Apalachen 83,75 , bei den Dakota 85, bei den Völkern von 
Dregon nur 80,75 Cubikzoll (Philipps bei Sch ooler. II, 331), auf 
fallend gering ift fie bei den höchft begabten Cherokee, nämlich nur 
79 Eubifjol (Morton 173). 

Die Augen find faft allgemein zwifchen ſchwarz und grau, unter 
gewöhnlichen Umftänden indolent und von geringem Ausdrud, tief: 
liegend und oft durch ihre Kleinheit auffallend, was Catlin aus dem 
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mangelnden Schuß gegen das Sonnenlicht und dem Rauche im Wig-. 
wam zu erklären geneigt ift. Die Augenlidfpalte fteht horizontal; die 
Mongolenähnlichkeit der Augenftellung und der Phyfiognomie über- 
haupt welche Pike bei den Pawnie und Dakota zu bemerken glaubte, 
hat Prinz Marimilian (c, I, 235) nicht beftätigt gefunden. Ob die 
grauen Augen der Eingeborenen um Cap Hattera® mit Lawson (62) 
von der Mifhung mit Europäern abzuleiten find, fteht dahin. Die 
Naſe tritt meift ftark hervor, ift oft etwas gebogen, feltener eine ordent- 
liche Adlernafe, noch feltener platt oder zufammengedrüdt, der Mund 
von bedeutender Größe, die Lippen oft etwas did. Eine Ausnahme 
von der Regel machten die Powhattans in Birginien: fie hatten breite, 
platte, an der Spige dide Nafen und große dide Tippen (Strachey 
64). Breit offenjtehende Nafenlöcher kommen bisweilen vor, gelten 
aber für häßlich (Say beiJames I, 284). Der Unterkiefer ift ftark ent« 
widelt und tritt meift etwas hervor, doch zeigt er nicht leicht den ſcharf 
vorfpringenden Winkel der beim Mongolen gewöhnlich ift. Die ftarken 
Zähne haben breite Kronen, werden durch den Gebrauch abgenugt, aber 
_ felten cariöd. Das Kinn ift wohlgebildet. Die Gefichtszüge find nicht 
leicht flach oder verfchwimmend, fondern meift ftarf marfirt. Namentlich 
an den Kiomays fand Catlin ſchöne römische Kopfbildung*). Aehnli— 
ches wird häufig von Reifenden verfichert. Black Hawk’s Stirn (er war 
Pottomatomie) hat man mit der Walter Scott’s verglihen. ©. auch 
Bartlett1, 77. Die Mehrzahl der Brachtbilder in dem Werfe von M’Ken- 
ney and Burns zeigt eine viel geringere Abweichung von den euro— 
‚päifchen Zügen als man erwarten follte. Dafjelbe gilt von den Ab» 
bildungen der Navajos bei Simpson a, von denen wir auch) fonft 
hören daB fie zwar dunkelbraun von Farbe, doch ohne die vorftehen» 
den Badentnochen find welche fonft die Regel bilden (Davis 415); 
indeffen finden fich unter ihnen fehr verfchiedene Geftalten und Phys 
fiognomieen, was Möllhaufen (a, II, 232) wohl mit Recht als Folge 
ihrer vielfachen Mifhung mit geraubten Sklaven von fremder Natios 
nalität betrachtet. Als vorzüglich häßlich und ohne allen männlichen 
Ausdrud, der fonft fehr häufig ift, werden die als gierig und bösartig 
verrufenen Arpahoes gefchildert (Parkman u. A.). 


Es ift dieß wohl hauptſächlich von der Phyfiognomie zu verftehen. Das 
abweichende Urtheil über fie bei James (II, 180) erklärt fh wohl aus dem 
Umftande daß diefer fie mit Arpahoes und Schiennes gemiſcht fand. 
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Das Haar des Indianers, jchlicht grob und fhwarz, iſt nach Say 
(bei JamesI, 283) oval, nad Browne (bei Schooler. III, 367) 
freisrund im Durchſchnitt und glanzlos, ergraut erft in hohem Alter 
und fällt nicht leicht aus. Oft wird es fehr lang, man fah es bei 
Cherokee: Weibern bis auf die Mitte der Beine, ſelbſt bis auf die Erde 
reihen (Timberlake 51), bei den Krähen : Indianern wird es 5 bis 
6‘ lang (Domenech), auch die Eingeborenen von Süd Earolina zeich 
neten ſich in diefer Rüdficht au (Herrera II, 10, 6). Manche Böl- 
fer rafiren es bis auf die fogen. Skalplode, einen Büfchel der auf dem 
Scheitel allein ftehen bleibt. 

Ueber den Bart und die Hautfarbe der eingeborenen Amerikaner 
ift viel gefchrieben und geftritten worden. Der Irokeſenhäuptling 
Brant fohrieb darüber an M’Causland 1783, alle Indianervölfer 
die er Eenne, hätten Bart, bei weitem die meiften aber zögen ihn immer 
aus, würden jedoch ebenfo die Bärte haben als die Europäer, wenn 
fie fih rafiren wollten (Drake V, 92). Allerdings find fie nicht voll: 
fommen bartlog, und auch die fonftige Behaarung des Körpers fehlt 
nit ganz, wie D’Orbigny (Bullet. soc. ethnol. 1846, 22 Mai) 
behauptet hat, der dem Amerifaner allgemein eine ganz weiche, von 
allen Unebenheiten freie Haut zufchreibt; felbft Catlin fcheint zu weit 
zu gehen, wenn er behauptet daß nur etwa der zehnte Theil der Ins 
dianerpölfer Bart habe, aber diefer und die Behaarung des Körpers 
ift beträchtlich geringer ala beim Europäer. Es mag fein daß die Ge: 
wohnheit des Rafirens auf der einen und die des Ausreißens auf der 
anderen Seite nicht unerheblich dazu beigetragen hat diefen Unterfchied 
zu verftärfen, aber ſchwerlich ift er hieraus allein zu erklären. Das 
Ausreißen geſchah befonders in früherer Zeit fehr allgemein weil fonft 
das Bemalen und Tättomiren fchmwieriger auszuführen und von nur 
geringer Wirkung gemwefen fein würde (Hedfemwelder 341), und ed 
wird auch von manchen Bölfern außerhalb Amerika, 3. B. von den 
Tuariks verfichert daß der Bart bei Zeiten oft ganz verſchwinde, weil 
man ihn entferne fobald er zu wachſen anfange (Richardson II, 
209), aber felbft wo das Ausreißen feltener geworden ift oder ganz 
“aufgehört hat, pflegen Bart und Körperhaar beim Indianer erft in 
fpäterem Alter zu feimen und überhaupt geringer zu fein als beim Eu- 
topäer (Williamson 85ff.). Die Saufs und Füchſe haben nur 
wenige Haare im Gefichte, führen aber nicht die fonft gewöhnlichen 
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Infteumente zum Ausreißen derfelben. Die meiften Völker von Süd 
Carolina trugen Bärte, doch feheinen fie wie bei denen von Nord Ea- 
rolina nur ſchwach gewefen zu fein (Lawson 52, 173). Dies gilt 
von der Mehrzahl der Amerikaner, nur darf man nicht aus einer ge 
wiſſen Vorliebe für allgemeine Behauptungen und um der Einheit der 
Race willen, wie dieß fo oft gefcheben ift, die Verfchiedenheiten über: 
ſehen die fich in diefer Beziehung finden. Unter den Algonfins haben 
die Ehippeway den jchmächften und oft gar feinen Bart, bei den Dt- 
tama ift er ftärker, noch mehr bei den Pottowatomie, und die beiden 
legteren laffen ihn oft am Kinn und auf der Unterlippe ftehen. Bei 
den Souriquosii in N. Scotia, einem Algontinvolfe, wie daraus ber- 
vorgeht daß fie ihre Häuptlinge Sagamos nannten, pflegten nur die 
Bornehmen den Bart (de Laet II, 16). | 

Die Haut des Indianers, welche nad Schooleraft (IV, 59) 
nicht allein glatter, fondern aud dünner und regelmäßiger gefurcht 
fein foll alö die des Europäcts, wird am richtigften im Allgemeinen 


nicht ale £upferroth, fondern als lohfarbig oder zimmtbraun bezeich⸗ 


net. Die forgfältigen Bilder bi M’Kenney and Burns zeigen 
fie meift fhmußig gelbbraun. Der Uebergang zur Kupferfarbe ift, wo 
er vorkommt, meift durch Malereien oder Schmuß, durch Einreiben mit 
Bärenfett, Oder und anderen Farben verurfadht. Die Hautfarbe der 
amerikanischen Race im Ganzen läßt fih nicht durch Angabe einer ein« 
zelnen Farbe, ſondern nur durch eine Scala harakterifiren die von 
weißlich durch gelblich, roth und braun bie zu fhwärzlich geht. Unter 


den Eingeborenen im Dften des Felfengebirges find durch Schönheit, 


befonders durch hellen Teint die Menominies ausgezeichnet, die man | 


oft auch unter dem Nanıen der „weißen Indianer“ angeführt findet | 


(Pike I, 151, Keating I, 178 u. A., vgl. Pöppig Art. „Indier“ bei 
Erich und Gruber 371, Anm. 35). Zu den dunfelften Bölkern gehören 
die Bottowatomie, Sipur, Pawnie, Riccara; etwas heller find die ſüd⸗ 
ficher mwohnenden Djagen und Kanza, aud die Ottawa und Cherofee; 
noch heller die Mandan, Choctaw und Creek, doch werden fie hierin 
noch übertroffen von den Stämmen im Weften des Felfengebirges 
(Hunter 192f.) Nach Weld (454) find die Ereef Cherokee u. a. 
mehr röthlich, die nördlicheren Völker aber dunkler in verfchiedenen 
Nüancen. In Rüdficht der Creek widerfpricht indeffen Bartram jenen 
Angaben, indem er fie für viel dunkler erklärt ale die nördlicheren 
4* 
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Stämme. Die Cherokee bezeichnet er als faft olivenbraun, ihre jungen 
Weiber aber ald beinahe europäifch weiß; doch follen die befleideten 
und unbefleideten Körpertheile fid) beim Indianer nicht durch die Farbe 
unterfcheiden (Prinz Mar. c, 1, 235, Say bei James I, 285), nur 
von den Bottowatomie verfihert Keating (1,136) beftimmt das Ge- 
gentheil. Die Neugeborenen haben bei ihnen rothe Farbe, fpäter wer: 
den fie gelblich und allmälich dunkler. Bei den Schwarzfüßen find 
fie bräunlich gelb oder [hwärzlich gelb (Pr. Mar. c, I, 561). Der Ge 
ruch der Hautausdünftung, mehr dur Einreibungen verurfacht als 
der Haut felbft eigen, wird von vielen eher angenehm als mwidrig ge 
funden, während dem Indianer der Geruch des Weißen entjchieden zu— 
wider ift (Say bei James I, 285, 482). 

Wie fih erwarten läßt variiren Körperbau und Statur beträcht- 
lih. Biele Bölker find von gedrungener Geftalt, breiter Bruft und 
kurzem ftarfem Naden, andere fchlank und hager. Die Riccara, Mans 
dan und Kickapu find fleiner als die Pottomatomie Schwanoe Dfa- 
gen und Eherofee (Hunter 190). Die Pottöwatomie werden zu 
5° 8° (Keating I, 136), die nördlichen Eree nur zu 5° 5°, doch 
als fehr weit ausfchreitend angegeben (Ballantyne 41). Ueber— 
haupt hat der Gang des Indianers das Eigenthümliche daß die Füße 
einander parallel und platt aufgefeßt werden und die Haltung des 
Körpers dabei ganz aufrecht ift (Say bei James I, 285). „Wir er 
fennen jeden Stamm auf den erften Blick“, fagte ein Pottomatomie; 
„Geſicht, Geftalt, Farbe, Beine, Kniee und Füße (namentlich die Spur) 
find alle für uns beftimmte Kennzeichen“ (Keating I, 98). Nur 
wenige Dfagen find unter 6°; auch die Pawnie find meift groß und 
mwohlgebildet (Morse App. 230, 237). Die Arkanfas- Indianer hat 
fhon Charlevoix für die größten und beft geftalteten erklärt. Eben- 
fo find die Krähen- Indianer ein großer Menfchenfchlag, ferner die 
Cherokee, welche an Wuchs und Stärke noch dig hoch und regelmäßig 
gebauten Creek übertreffen , bei Iegteren meſſen die Männer häufig über 
6‘, während die auffallend Kleinen Weiber felten über 5’ find (Bar- 
tram). Die Frauen, oft durch Beine zierliche Hände und Füße aus: 
gezeichnet, find bei den meiften Völkern von verhältnigmäßig Fleinem 
und unterfeßtem Wuchs und haben gewöhnlich dide runde Köpfe mit 
breiten flachen runden Gefichtern (Pr. Mar. c, I, 237, Say a.a.dD.). 
Da fie harte Arbeit thun müffen, find ihre Muskeln oft ſehr ftarf ent: 
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wickelt, felbft mehr als die der Männer (Kohl, 9). In Rüdficht der 
Muskelkraft ftehen die Indianer den Europäern im Allgemeinen nad, 
obgleich fie in mancher Beziehung Außerordentliches leiſten: ein Läufer 
fonnte in einem Tage 100 englifche Meilen zurüdlegen (Morgan 
441) und es ift nichts Ungewöhnliches daß fie jehr lange Wege ſchwer 
belaftet machen; ein Verfuch ergab daß fie im Springen und kurzen 
Wettlauf von Engländern zwar überwunden wurden, diefen aber bei 
lang anhaltendem Laufe überlegen waren (Weld 470). 

Wir befchließen diefe allgemeine Schilderung mit einigen Angaben 
über einzelne Völker. Ueber die Athapasten find wir nur fehr unvoll- 
fommen unterrichtet. Die Chepewyand haben dunfelbraunes, zum 
Schwarz ſich neigendes Haar (Mackenzie), ein Athapasten-Stamm 
im Felfengebirge bejaß dabei graue Augen mit einer röthlichen Fär— 
bung. Die Chepewyansd an der Hudfonsbai find oft mit ftarfem Bart 
verjehen, ihre Naje ift weder gebogen, noch tritt fie ftark hervor, fon» 
dern ift an der Spige etwas abgeplattet (N. Ann. des v. 1852, IV, 
334). Die Dog-rib® (Hundsrippen) nad) Maclean ein flarfer und 
athletifcher, wohlgebildeter Menfchenfhlag (Bufhmann Monatsb. 
1848, p. 481), werden von Heriot (300) vielmehr als klein mager 
und unproportionirt, zugleich heilfarbiger ala die meiften anderen In— 
dianer bezeichnet — wahrjcheinlih findet in Bezug auf fie eine Ver— 
‚ wechfelung ftatt. Ueber die Kenaier entnehmen wir aus Wrangell 
(110) nur daß fie nach Gefihtebildung und Hautfarbe Amerikaner 
find. Die Athapasfen: Stämme von Neu Caledonien werden als heil 
fupferfarbig und mittelgroß, nur felten 5° 9° erreichend, die Weiber 
als kurz und did angegeben (R. Cox II, 329, Morse App. 343). 

Wie die Saufs erfchienen die Dakota Catlin ale vorzüglih ſchön 
und regelmäßig gebaut. Die Gefihtsbildung der leßteren ift in— 
deffen nah Pr. Mar. (c, I, 339.) öfters ſchmal, länglich, ſtarkkno— 
dig, von weniger regelmäßigen Zügen und höheren Backenknochen ala 
bei anderen Miffouri- Indianern, die Augen lang und ſchmal, die Nafe 
mehr oder minder gebogen, die Hautfarbe dunkelbraun. — Die Mans 
dan, denen die etwas größeren Menitarie und die Ariccara gleichen, 
befchreibt derfelbe forgfältige Beobachter (IL, 105, 214, 238) als mit- 
telgroß oder etwas darüber, heller oder dunkler röthlih braun, bald 
mehr graubraun, bald mehr gelblih. Das Haar ift ſchwarz, bei Kin: 
dern oft braun, bejonders an den Spipen, in manchen Familien grau 
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oder ſchwarz mit weiß gemifcht, was auch bei den Schwarzfüßen vor— 
fommt, bei einzelnen Individuen felbit büfchelmeife bräunlich, ſchwarz, 
filbergrau oder weißgrau; die Stirn meift nicht ftärker zurüdweichend 
als beim Europäer, die Augen ſchwarzbraun, zuweilen und befonders 
bei Kindern der Augenmwinfel etwas herabgezogen und gefpannt, die 
Nafe gekrümmt, fanft gebogen oder gerade bei nicht breiten Flügeln, 
die Backenknochen minder vorftehend als bei den Dakota. Bon blauen 
und grauen Augen, von Haar in allen fonft vorfommenden Farben, 
wie Catlin und fpäter Mitchell (bei Schooler. III, 254) berich— 
tet haben, erzählt Prinz Marimilian nichts, nur fegt er noch hinzu 
daß bei den Mandan Menitarie und Krähen eine fünftliche Verlänge— 
tung der labia pudendi externa oder aud) interna gebräuchlich fei. — 
Die Schwarzfüge, welche weit weniger von dem allgemeinen Typus 
der Indianer abweichen, findet man ebendaj. I, 560 gejchildert; die 
Konza, Kaskaskias, Dfagen werden bei James (I, 126, II, 111, 242) 
beſprochen. — Die Djibway, deren Stirn fich bisweilen gut entwidelt 
zeigt, obwohl fie hierin den Seminolen nachzuſtchen fcheinen (Mor- 
ton pl. 22, 28), find meijt groß und hager mit diden Knieen und 
Knöcheln, fehlehten Waden und ohne die Adlernafe die befonders den 
Indianern am Miffouri eigen ift (Keating II, 166). — Die fog. 
Mountaineers, ebenfall® groß.und hager, haben die Farbe unferer 
Zigeuner; die meiften find gemifchten Blutes und ftammen väterlicher 
Seits von franzöfifchen Ganadiern (Cartwright III, 229). 

Nicht unerwähnt dürfen hier die fünftlichen Berunftaltungen des 
Schädels bleiben die bei mehreren der befprochenen Völker, hauptſäch— 
lid aber in Dregon gebräuchlich find*). Die Chickaſaw, erzählt ſchon 


* Beifpiele von fünftlihen Schädelformen bei Germanen, Galliern, Stalie- 
nern, Griechen, Türken u.a.,auch Sumatranern und Nifobaren hat jhon Blu- 
menbad) gegeben (De gen. h. variet. nat. ed. 3. 1795 p. 216) nebft der aus- 
führlichen Beſchreibung des von den Catiben zu diefem Zwecke gebrauchten Ap- 
paratö aus dem Journal de physique 1791 Aug. p. 132; aüch führt er die 
meriwürdige Thatjache an daß die fünftliche Kopfform der dem Hippofrates ber 
fannten Makrocephalen am Schwarzen Meere als ein Zeichen ded Adels galt. 
Das nämlidhe war bei vielen amerifanifchen Völkern der Fall. Leber diefe Sitte 
bei den Völkern der alten Welt, nad) den Zeugniffen ded Hippokrates, Pomp. 
Mela, Plinius und Etrabo, haben Rathte (Müller’3 Archiv 1843 p. 147) 
und Retzius (ebend. 1854 p. 440 nad) Fikinger in den Denkfchriften der 
Wiener Atad. 1851, I) gehandelt. Legterer zeigt daß künſtliche Geftaltung des 
Schädels bei den Hunnen unter Attila vielſach vorfam, wahrfcheinlich in der 
Abfiht die Kinder dem herrſchenden Volke, den Mongolen, zu verähnlichen 
(Amedce Thierry), und daß dieſe Sitte in manchen Theilen Frantreiche noch 
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La Salle (Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 265), betrachten platte Geſich— 
ter als eine Schönheit und befeftigen um fie hervorzubringen ein Bret 
auf der Stirn ihrer kleinen Kinder; dasfelbe thun alle Völker die von 
ihnen weiter nah Süden bis zum Meere hin wohnen (die Choctaw 
und Natchez). Wahrfcheinlich platteten die Chidafaw, wie wir von 
den nahe verwandten Choetaw aus fpäterer Zeit wiffen (Bartram 
489), gleich diefen den Kopf vorn und hinten zugleich ab, obwohl au 
Adair (8) und Bossu (II, 104) nur von einer Gompreffion der Stirn 
durch einen aufgelegten Sandfad bei den leßteren reden. In neuerer 
Zeit hat fi der Gebrauch wie bei den Dfagen die ihn ebenfalls ge- 
habt haben jollen (Catlin), allmälich verloren. Daß er bei einigen 
Creek-Völkern am mericanifchen Meerbufen geherrfcht habe, behauptet 
Morton (bei Schooler. I, 325), doch fehlt es dafür an beftimm- 
ten Nachweifen. Die Sitte der doppelten Abplattung fand ſich ferner 
bei den Warfaw oder Wiſak in ©. Carolina, welche deshalb von den 
Nachbarvöltern Platttöpfe genannt wurden (Lawson 33), woraus 
zu folgen fcheint daß fie ſich auf diefe leßteren nicht erftredte; indeſſen 
reichte fie nah Adair von ©. Carolina aus aud) in die weftlich von 
demfelben gelegenen Länder und es ifi daher nicht unwahrfcheinlich daß 
fie aud) den Catawbas mit Recht zugefchrieben wird. Das gewöhn— 
liche Verfahren beftand darin daß man das Kind in einen Trog legte, 
an welchem durch Stride ein Stüd Baumrinde mit einem Bolfter bes 
feftigt war das quer über die Stirn hinweg feftgefhnürt wurde, oder 
man befeitigte das Kind auf einem Brete, an welchem ein Eleineres in 
einer Angel ging und verwendete diefed zur Compreffion der Stirn. 
In ©. Carolina gab man dem Kopfe des Kindes die tiefite, den Bei— 
nen eine höhere Lage, „um die Scheitelgegend abzuplatten mit einem 
Sandfade”, wie Adair binzufeßt; vielleicht ift feine Meinung nur 
die, daß, wie wir an dem bei Morton (204) abgebildeten Apparate 
der Ehinuf jehen, der Körper des Kindes eben und nur der Kopf nad 
rückwärts geneigt auf einem Brete lag das mit jener Ebene einen ſtum— 
pfen Winkel bildete. Die auffallendfte Kopfform zeigten die Natchez 
(Abbildung bei Morton pl. 20f.), welde nad) du Pratz ebenfalls 
die Abplattung an der Stirn und am Hinterfopfe vornahmen; fie ift 
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jegt befteht (Foville). Hierüber ausführlich Gosse (16), bei dem ſich auch 
die verfchiedenen in Amerika (vgl.die Daritellungen bei Morton) und in Frank» 
reich gebräuchlichen Apparate abgebildet finden welche diefem Zwecke dienen. 
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hoc in die Höhe gezogen und der obere Theil unnatürlich aufgetrie- 
ben. Die Chetimahes und Attacapa feinen dasjelbe Verfahren bes 
obachtet zu haben. 


II. Alterthümer. 


Dem Beftreben über die vorhiftorifche Zeit der Bevölkerung von 
Amerika einiges Licht zu verbreiten, ftehen hauptſächlich zwei Wege 
offen: die nähere Unterfuhung der nachmeisbaren Berührung der 
Eingeborenen mit anderen Racen und die Erforfhung der einheimi- 
fchen Denfmäler aus alter Zeit. Bir wollen verfuchen in beiden Rich» 
tungen vorzudringen, doc mit Borfiht um nicht den ercentrifchen 
Meinungen zu verfallen, welche leider auch noch jet in dergleichen 
Dingen ebenfo leicht erdacht ald unverdient bewundert werden. 

Bei dem früher fhon berührten Mangel an beftimmten und uns 
zweifelhaften Analogieen der Sprachen ſowohl ald auch der phyſiſchen 
Bildung zwifchen den Eingeborenen von Amerika und den Völkern an- 
derer Erdtheile, find wir in Rüdficht der erfteren Frage auf Ueberein- 
flimmungen in Nebendingen beſchränkt die durchgängig nicht ſchwer 
ind Gewicht fallen, obgleich ſich nicht leugnen läßt daß es deren eine 
große Menge giebt. Eine forgfältige Zufammenftellung der Berglei- 
chungspunkte die fich zwifchen den Eingeborenen von Nordamerifa 
und den Völkern des nordöftlihen Afiens darbieten, haben nament- 
lih Delafield, Bradford und de Salles (L’Institut 1846 II, 
p. 5) geliefert und der Parallelismus der ſich herausſtellt, bleibt immer : 
nod auffallend genug, felbjt nach Abzug alles deſſen was ſich ala zu: ; 
fällig oder als natürliche Folge ähnlicher Lebensverhältniſſe und Eul- 
turzuftände betradhten läßt. Die ganze Maffe der Einzelnheiten anzu— 
führen würde nicht der Mühe lohnen, denn wenn z. B. beiden Siour 
ſich mehrere eigenthümliche Sitten finden die fie mit den Tataren ge 
mein haben (West 87), wenn man bei anderen Völkern Analogicen 
zu den Mongolen, Türken, Kalmüden oder TZungufen aufzeigen kann, 
fo wird die Beweisfraft folder Thatfachen in dem Maafe geringer in 
welchem die Menge der einzelnen unter ſich verfchiedenen Völkern wächſt 
die man aus beiden Erdtheilen zur Vergleihung miteinander herbei 
zieht, und in welchem es möglich ift noch andere ftammfremde Völker 
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aufzufinden an denen fich diefelben oder ähnliche Punkte der Ueberein- 
flimmung nachweifen laffen. Bon einiger Wichtigkeit feheint haupt: 
ſächlich Folgendes zu fein. 

Den Kopf zu rafiren bis auf einen Meinen Haarbüſchel am Scei- 
tel und in Verbindung damit die Sitte des Skalpirens, das Bereiten 
von Schwigbädern durch Aufgießen von Waſſer auf heißgemachte 
Steine, das Aufftellen der Todten in Kiften auf Bäumen oder befon» 
deren Gerüften war bei den Zungufen und einigen anderen afiatifchen 
Bölkern ebenfo gebräuchlich wie bei vielen nordamerifanifchen Stäm- 
men (Billinge 58, Ritter Erdf. II, 278, 975, 1089, 1109, Brad- 
ford 401 ff.). Der afiatifhe Schamanismus findet fein ziemlich ge- 
naues Gegenbild in Nordamerifa, Eultus des Feuers ift die mefent- 
lihe Grundlage desfelben ebenfo wie die der Naturreligion der Indias 
ner (vgl. Erman's Archiv VIII, 213), die Analogie beider läßt fi 
fehr fpeciell nachweifen bis zum Rauchen des Tabafs als Cultushand— 
fung und dem Herumgeben der Pfeife in feierlichen Berfammlungen. 
Auch die Sagen der Abftammung von Thieren (3.B. vom Wolf bei 
den Turk-Völkern Ritter Erdf. II, 439) finden fehr vielfache Paral— 
lelen in Nordamerika. Hierzu fommt die Thatſache daß ein allmälicher 
Uebergang der äußeren und inneren Charaftere der Völker von Rordoft- 
afien und Nordweftamerifa ineinander unleugbar ftattfindet, daß Schä- 
deltypus und Gefihtsbildung feineswegs fchroffe Unterfhiede, fondern 
vielmehr eine gewiffe Berwandtfchaft zeigen, und daß die geographifche 
Lage diefer Länder eine alte Communication im Norden fehr beftimmt er» 
mwartenläßt: umvon Japan nad Amerika zu gelangen find nirgends län- 
gere als zweitägige Seereifen erforderlich (A. v. Humboldt), Japanefen find 
mehr als einmal in die Gegend der Columbia-Mündungen verfchlagen 
worden (Wilkes IV, 295) und die Meeresftrömung die von China 
und Japan im Süden der Uleuten bis nah Ealifornien läuft (©. die 
Karte ebend. 457) läßt weitere hiftorifche Beifpiele diefer Art als über: 
flüffig erfcheinen. Dieß Alles macht es wahrfcheinlich daß „die Bei— 
träge” (wie es Bater mit gerechtfertigter Vorſicht ausdrüdt) welche 
Amerika zu feiner Bevölkerung aus Afien erhalten haben mag, nicht 
ganz unerheblich geweſen feien. Um jedoch diefer Wahrfcheinlichkeit 
ihr richtiges Maaß anzumeifen, wird man fi daran erinnern müf- 
fen, daß ameritanifche Völker von völlig verfhiedenen Spradhftäm- 
men, 3. B. Athapasken und manche Oregonvöffer, Apachen und Eu- 
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manchen u. f. f., oft in Eitten und Lebensweife und felbft in ihren 
Körperformen nahezu übereinftimmen, und daß alfo ein Beweis für 
Berwandtichaft noch fehr ſchwach ift, wenn er fih nur hierauf ftüßt. 
Um einen Zufammenhang der Bevölkerung von Amerifa mit Afien 
wahrfcheinlich zu machen, hat man ferner auf die weite Berbreitung 
von Sagen hingewiefen, nad denen die amerikanischen Bölfer felbft 
von Weiten und Norden hergefommen zu fein glauben. Allerdings 
finden fi folhe Sagen, wie wir oben erwähnt haben, bei den Der 
lawares und einigen verwandten Stämmen, auch bei den Indianern 
von Nord Carolina, doc find fie keineswegs fo allgemein ale man 
oft behauptet hat, denn viele jener Völker halten fid) für „Erdgebo- 
rene,“ d. i. Eingeborene im eigentlichen Sinne, und man hat fo lange 
fein Recht dich mit Gallatin fo zu deuten daß ihnen nur die Erin- 
nerung an ihre Herkunft entſchwunden fei, ald man nicht aus ande: 
ren Gründen ihre Einwanderung aus dem Auslande erwiejen hat. 
Außerdem leuchtet ein dag Wanderungsjagen jener Art noch feines» 
wegs geftatten auf Afien ald die wahre Heimath der Amerikaner zu 
fchließen. Ebenfowenig läßt fich diefe Folgerung daraus ziehen, daß 
ein Bordringen der nördlicheren Völker nah) Süden in Amerika mehr: 
fach nachweisbar ift (Wilkes1V, 473, Hale Ethnogr. and Philol. 
224). Eine ficherere Hindeutung auf Afien würde in der Thatfache 
liegen daß man große Eremplare von pyrula perversa, die ſich in 
Menge jeßt nur an der Küjte von Hindoftan finden follen (Dela- 
field 62), in den alten Denkmälern von Nordamerika entdedt hat, 
wenn nicht Feine Eremplare diefer Mufchel im Golfe von Merico vor: 
fämen. Aud) der Fund einiger Eremplare des cassis cormutus (Ja- 
mes], 64 — die Species ift nicht ganz ficher) in tumulis der Umge— 
gend von Cincinnati ift wohl aus ähnlichen Gründen und mit Recht 
bon Haven und Squier nicht mehr ala Beweis einer alten Gemein: - 
ſchaft mit Afien geltend gemacht worden. Die Eriftenz der fteinernen 
Säulen mit angeblich tatarifchen Charakteren, welche 900 lieues 
weitlih von Montreal von Kalm (Reife nad) Nord Amerika) erwähnt 
werden, bat fich nicht beftätigt. 
Das Verhältniß Amerika's zu Polynefien in Rüdficht der Elemente 
feiner Bevölkerung ift dem zu Afien ganz ähnlich. Bradford (291 ff.) 
und Ellis (Polynes. Researches I, 213, 297, 340, IV, 129,359) has 
ben eine Menge von Uebereinftimmungen zujammengeftellt welche nicht 
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ohne Intereffe find und fich leicht noch beträchtlich vermehren ließen, ’ 
wenn man fih von ſolchen Bergleihungen einen erheblichen Gewinn 
verjprechen könnte. Nur beifpielömweife wollen wir ald merkwürdig 
anführen daß das Weißmalen zur Trauer und das Abfchneiden eines 
Fingergliedes dabei unter den Schwarzfüßen und Maudan, daß das 
„Beriechen* und Herumreiben des Gefihts auf dem des Anderen zur 
Begrüßung in Brafilien, am Drinoco, bei den Botofuden, Esfimos, 
Galiforniern u. a., foldye Parallelen zu polgnefifhen Sitten darbie- 
ten (Prinz; Mar. c,I, 582, II, 166,206, derſ. a, I, 335, v. Martius 
46, Gilii 324), und daß die Natchez und Creek zu ihrem Adel ebenfo 
in einer anderen Sprache redeten als unter fih (Nuttall 268 ff., 
277), wie dieß in Samoa und Tonga gebräudhlih war. Noch weni: 
ger als auf dergleichen Dinge dürfte auf die Achnlichkeit des Charak— 
ters zu geben fein welche Hale (a.a.D. 116) zwiſchen den Aufira- 
liern und den Eingeborenen von Dregon gefunden zu haben glaubt, 
und auf die Anfiht Latham’s (199), welche, zum Theil in Ueber: 
einftimmung mit Pickering (The races of man. 1849, p. 105, 
112), in der Bevölkerung von Ealifornien, Oregon, Peru und Ecu- 
ador die unternehmenden Sandwichinſulaner wiederzuerfennen meint. 
Daß ſolche wirklih an verfchiedene Punkte der Weftküfte von Amerika 
verjchlagen worden und die Meeresftrömungen einer Einwanderung 
von Polynefien her nicht ungünftig find, ift jo ziemlid das Einzige 
was fid) zu Bunften einer näheren Beziehung der Infelmelt zu Ame— 
rika in ethnographiſcher Hinfiht geltend machen läßt. 

Weit beffer verbürgt ift,die alte Verbindung Europa’s mit Nord- 
amerifa., Der Entdedung und Befiedelung Grönlands durch die Nor: 
männer von Island aus (986) folgte eine zweite Reife (1000) welche 
fie nah Helluland (Neufundland und Labrador) und Markland (N. 
 Seotia) führte und fie furz darauf zur näheren Unterfuhung von 
Binland veranlaßte, wo fie von den Sfrälingern angegriffen wurden. 
Einen Kampf mit diefen hatte auch Thorfinn zu beftehen der im 
3.1007 dahin fam. Was die Antiquitates Americanae, denen wir 
diefe fiheren Nahrichten verdanken, über die Sfrälinger in Vinland 
mittheilen, ift Folgendes. Sie famen zu den Normännern, insbeſon— 
dere zu Thorfinn, fietd auf Schiffen und griffen mit großen Steinen 
an, die fie mit einem Brete fchleuderten. Bon Farbe werden fie dun- 
fel und ſelbſt ſchwarz genannt, von wildem Weſen, kleiner Statur, 
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großen Augen, häßlichem vermirrtem Haar und breiten Backenknochen 
(p. 149, 180, 183). Häufer hatten fie nicht, fondern wohnten in 
Höhlen. Mit dem Namen der Skrälinger (Zwerge) bezeichnen jene 
alten Berichte alle Eingeborenen von Amerika mit denen die Rormän- 
ner zufammentrafen ohne Unterfchied, auch die Esfimos von Grön- 
land mit welden fie [don um das 3. 1000 befannt geworden waren, 
und es ift faum wahrſcheinlich daß eine fo beträchtliche Verſchiedenheit 
wie die der Indianer und der Eskimos von ihnen unbemerkt oder doch 
unerwähnt geblieben fein follte, wenn fie in Vinland auf Indianer 
geftoßen wären. Wir haben demnah Grund zu vermuthen (denn volle 


Sicherheit gewähren die vorftehenden Angaben nit, wie v. Eßel 21 | 


richtig bemerkt), daß das Vinland der Normänner von Eskimos ber | 


wohnt war*), und daß diefe erft in fpäterer Zeit weiter nach Norden 
zurüdgedrängt wurden. Eine fpäter anzuführende Sage der Eskimos 
ſcheint dieß zu beftätigen. Man kann dagegen nur den Einwurf er- 
heben daß fich Traditionen von der Anweſenheit der Normänner nur 
bei Indianern, nicht bei Eskimos gefunden haben, befonders eine 
die fich fpeciell auf Thorfinn’s Niederlaffung zu beziehen fchien im 
3.1680 (Antiqq. Am.374) und daß jene außer mit leßteren alfo auch 
mit Indianern zufammengetroffen fein müffen. Indeſſen giebt es ders 
gleichen Sagen vielfach auch anderwärts (f. oben p. 27); einige ders 
felben erzählen von weißen andere von ſchwarzen Menfchen die in als 
ter Zeit fi in verfehiedenen Theilen von Amerifa gefunden hätten 
(Zufammenftellung bei Haven 49 und bei M’Culloh) und es ift 
meift nicht zu entfcheiden was an ihnen wahr oder falfch if. Aller: 
dings mögen fie zum Theil fih an die Fahrten der Normänner nad 
Amerika knüpfen die ſich bis in die Mitte des 14. Jahrh. mit Sicher- 
heit verfolgen laffen und fich vielleicht weit nach Süden hin erftredten, 
möglich aber auch daß fie, ihre thatfächliche Richtigkeit vorausgeſetzt, 
fi) nicht auf die Normänner, fondern auf Irländer beziehen, wie ſich 
weiterhin zeigen wird. 
Das Vinland der Normänner war höchft wahrfcheinlich das ſpä— 
tere Maffachufetts und Rhode Island. Dafür fpricht vor Allem die 
Angabe daß der kürzefte Tag dort 9 Stunden dauerte, was genau 


*) Daß die in den tumulis des Miffiffippi» Thales gefundenen Gebeine 
den Eskimos zugehörten die in alter Zeit dort gelebt hätten, nimmt von 
Braunfhmweig (77) wohl allein an. 
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auf die Breite von Dighton Rock am Taunton R. 41° 45° hinführt, 
wo die Felfeninfhrift mit Thorfinn’s Namen fih findet. Diefen lie⸗ 
fert wenigſtens unzmeifelhaft die Abbildung in den Antigg. Am. 
(Pi. X—XIU) nebft einigen anderen offenbar römifchen Charakteren *), 
während die „nach daguerreotypifcher Aufnahme“ gezeichnete Copie 
bei Schooleceraft (IV, pl. 14) zwar die legteren Zeichen, nicht aber 
jenen Namen darftellt. Sowohl die Bergleihung beider Abbildungen 
als die der beiden Werke in denen fie fich finden, läßt die größere 
Sorgfalt und Genauigkeit bei den nordifchen Forſchern erwarten, und 
wenn Schooleraft (I, 114: IV, 117) von der Erklärung erzählt 
die ihm ein Algonfin-Briefter Chingwauk von jener Infchrift als auf 
zwei Indianervölfer bezüglich gegeben haben, fo thut dieß der obigen 
Anſicht nit den mindeften Eintrag, denn die Infchrift befteht aus 
zwei Arten von Zeichen, deren eine, die große Mehrzahl, offenbar 
Malereien von indianiſchem, wahrfcheinlich fpäterem Urfprung find, 
während die andere, wie fchon bemerkt, aus römischen Charakteren 
beiteht, was von Chingwauk jelbft dur das Eingeftändniß aner- 
fannt worden ift, daß er einige der vorhandenen Zeichen nicht zu deu» 
ten wiſſe. Daß die Infchrift ganz von Indianern berrühre, hätte 
Schooleraft ſchon in Rüdfiht auf diefen fegteren Umftand nicht fo 
unbedingt behaupten dürfen. Aehnliche Inschriften, doch von zwei: 
felgafterem Urfprung, hat man andermärts gefunden (Antigg. Am. 
359, 397,401). Ganz in derjelben Gegend welcher der Dighton oder 
Assonet Rock angehört, im Fall River, ift ein menfchliches Skelet 
gefunden worden in Berbindung mit mancherlei Gegenftänden von 
Meifing, die allerdings nicht nothwendig auf die Normänner zurüd: 
geführt werden müffen (Näheres darüber bei Haven 107), aber doch 
den Gedanken an diefe nahe genug legen. Endlich ift als hierher ge: 
hörig nod das merkwürdige fteinerne Bauwerk von Newport (Rhode 
Island) zu nennen, das zuerft von J. T. Smith (Discovery of Am. 
by the Northmen Lond. 1839) gewürdigt und befprochen worden ift, 
dann von Rafn (40), deſſen Abbildung ganz die achtedige Eonftruc- 
tion der alten Baptifterien der Normänner zeigt, wie fie neben den 
Kirchen gebaut zu werden pflegten. Daß nicht mehrere Ruinen aus 


*) Bon dem Namen der Gefährten Ihorfinn’s oder der Zahl der Mann» 
rg wie e8 bei Peſchel (105 not.) und im Ausland (1857 p. 101) 
eißt, ift nichtö zu fehen. Dieß find Gonjecturen. 
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jener Zeit zu entdeden find, erflärt legterer genügend daraus daß die 
Normänner meift Holz als Baumaterial verwendeten, und hebt zu: 
gleich hervor (p. 51) daß Bifchof Eric im 3.1121 nad) Binland ging 
und dort geblieben zu fein fcheint. Wir dürfen mit Wahrfcheinlichkeit 
aus diefen Daten fließen daß die dortigen Niederlaffungen der Nor; 
männer nicht unbedeutend und vereinzelt geweſen find. Auch das 
Monument pon Nemport ift indeffen nicht unangefodhten geblieben. 
Zur Zeit der Gründung diefer Stadt (1638) ſoll es noch nicht eriftirt 
haben (Petersen, Hist. of Rhode Isl. 168, 171, 175). Die erfte 
Erwähnung desselben gefchieht in dem Teftamente des GovernorB.Ar- 
nold von 1677 der ed als „my stone built wind mill“ bezeichnet, 
woraus man freilich ebenfo leicht und ebenfo unberechtigt fchließen 
fann daß jener fie erft erbaut habe als daß er fie darum als fleinernes 
Gebäude hervorhob, weil es ganz ungewöhnlid war Windmühlen 
» von Stein zu bauen und er nur ein vorgefundenes Baudenkmal für 
feine Zmwede benugt hatte. Auch daß die erfte Windmühle in Newport 
im $. 1663 bergeftellt wurde (Schooler. IV, 117, 153), giebt feinen 
Anhaltspunkt für weitere Schlüffe. Das Eopenhagener Mufeum ame: 
rifanifcher Alterthümer befitt viele Stüde, namentlich aus Maſſachu— 
fettö, Pennfplvanien, Ohio, Eonnecticut welche ffandinapifhen Al- 
terthümern auffallend gleichen. Diefelbe Aehnlichkeit zeigt die Form 
der Obfidian » Pfeilfpigen aus Merico und der Keile aus Diorit von 
St. Croix (Bullet. soc, geogr. 1845 1, 182 ff.). Was die Benennung 
Binlande nach dem Weine betrifft den die Rormänner dort vorfan- 
den, fo macht fie feine Schwierigkeiten: auch die erften Koloniften 
von Neu England haben feine Menge und Bortrefflichkeit Bram 
(Young 247). 

In Hpitramannaland, das auch Irland it mikla genannt wurde und 
Binland „gegenüber lag“, lebten, wie die dortigen Skrälinger jagten, 
Menfchen in weißen Kleidern welche Stangen mit wehenden Tüchern 
unter lautem Rufen vor fi her trügen (Antigq. Am. 162). Man 
würde geneigt fein zu glauben daß man erft fpäterhin aus dieſen weiß— 
gekleideten Menfchen weiße Menichen gemacht habe, wenn nicht weitere 
Berichte, Die ebenfalls den nordifhen Sagas angehören, und der Name 
Irland zu einer anderen Auffaffung der Sache hinführten, die freilich 
dunkel und zweifelhaft bleibt. Es wird nämlich erzählt um 983 fei 
Are Marfon nah Hoitramannaland verichlagen und dort getauft wor- 
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den, von den Orkney-Inſeln ber aber fei die Nachricht zu den Nor» 
männern gefommen, man habe jenen dort aufgefunden und er fei 
dort wohl befannt. Gudieif Gudlaugfon, Thorfinn's Bruder, heißt 
eg anderwärts, fei um 1027 bei der Rüdkehr von einer Handelsreife 
nah Dublin durh Stürme weit nah Südweſten verfchlagen worden 
in ein Land deffen Sprache ihm die irifche ſchien, und fei dort als 
Gefangener vor Biörn Asbrandfon geführt worden, der im I. 999 
von Seland hatte fliehen müſſen und feitdem verfhollen war. Die 
hierin enthaltenen Andeutungen über die Anmefenbeit von Irländern 
in Nordamerika find nur ſchwache Spuren, doch fcheinen fie wenig: 
ſtens dieß Schließen zu laffen, daß die Normänner felbft an die Gegen- 
mart derjelben in den von Vinland füdlich gelegenen Ländern glaub- 
ten und fie vielleicht für die erften Entdeder der neuen Welt hielten. 
Soll ihnen doch auch Jsland ſchon 65 — 70 Jahre vor deffen Ent- 
defung durch die Rormänner (860) befannt geweſen fein (Antigg. 
Am.449 nah Rasf und namentlih Letronne, Recherches sur le 
livre de mensura orbis terrae Paris 1814 p. 133 ff.), obwohl fi 
in dem Buche des irifchen Mönches Dieuil de mensura terrae vom 
J. 825 nichts von der Sage findet die ein neuerer Schriftfteller aus 
ihm entnommen haben will, daß die Irländer ſchon im 6. Jahrh. 
Nordamerika entdeckt und deffen füdlichen Theil zu Ende des 8. Jahrh. 
regelmäßig befucht hätten. In Custe’s Gefhichte der Irokeſen (bei 
Schooler. V, 632) wird von fchiffbrüdigen weißen Menichen er: 
zählt die vor der Zeit des Columbus nah N. Carolina gefommen, 
dort aber umgebracht worden feien; da indeffen die Zeitbeftimmungen 
die jenes Werk enthält gar kein Zutrauen verdienen, läßt ſich darauf 
nichts geben, obaleich die früher angeführte Sage der Schawanoes 
auch von Weißen erzählte die in alter Zeit diefe jüdlichen Gegenden 
bewohnt hätten. Caradoc’s History of Wales welche von den Fahr: 
ten des irifchen Bringen Madoc redet, die um 1170 fallen follten, 
erfchien erft 1584 und reichte nur big zum 9. 1157, die Darftellung 
aller fpäteren Ereigniffe in dem Buche ift erft zur Zeit Heinrich's VIII 
gefhhrieben worden. Im Welten des atlantifchen Oceans foll Madoc 
ein großes herrliches Land entdedt haben, und in Folge diefer apo: 
kryphiſchen Gefchichte hat man in den verfchiedenften Indianerftäm- 
men — fie finden fich aufgezählt von Warden bei Dupaix I, 155 ff. 
— die Nachkommen der alten Galen finden wollen ; jelbft no Morse 
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(31, App. 145) berichtet dieß von mehreren. Chaplain verficherte im 
Lande der Kaskaskias Indianer angetroffen zu haben welche galifch 
redeten, Capt. Stewart wollte ebenfalls folche aufgefunden und bes 
fhriebene Pergamentrollen bei ihnen gefehen haben. Bor einiger Zeit 
hatte man Ausficht die Frage über die Jrländer gelöft zu fehen durch 
die genauere Unterfuchung des Grave creek mound bei Moundsville 
am Ohio (Birginia). Sie führte zur Entdedung eines ovalen Steines 
von 1% Zoll Länge der mit einer Infchrift verfehen war. Der Hügel 
ſelbſt ſchien durch Begräbniffe die zu verfchiedenen Zeiten ftattfanden, 
fehr allmälich entflanden zu jein und trug eine Eiche die ein Alter 
von 500, nach Andern von mwenigftens 700 Jahren nachwies. Nächft 
dem Steine ift auh von Elfenbein und Borzellanperlen die Rede ge 
wefen , melche die Ausgrabung ergeben habe. Die Infchrift wurde von 
Schooleraft für celtifh, von Jomard für libyfch erflärt, nad 
Rafn fümen ihre Charaktere den angelfähfifhen Runen am nächften 
und fie wäre vor das Ende des 10. Jahrh. zu feßen. Andere, namentlich 
Squier, bezweifeln ihre Aechtheit (Schooler. I pl. 38, IV, 129, 
JI.R. Geogr. Soc. XIl, 260, Transactt. Am. Ethnol. Soc.1, 380 ff., 
11,200). So bleiben denn die Fahrten der Irländer ganz in das Dun— 
fel der Sage gehüllt, obwohl die vielfache Wiederkehr der Erzählung 
von ihnen an verfchiedenen Drten und zu verfchiedenen Zeiten uns 
überreden zu wollen fcheint, daß wir in ihr fein bloßes Mährchen zu 
fehen haben. 

Die Unterfuchung der alten Beziehungen in denen die Bevölkerung 
von Nordamerika zu andern Erdtheilen geftanden hat, führt nur zu 
wenigen fiheren Refultaten von pofitiver Art: um fo ftärker macht 
fi) das Bedürfniß fühlbar durch Erforfchung der einheimischen Denf: 
mäfer der Borzeit diefe Lücke unferes Wiſſens fo weit ald möglich aus— 
zufüllen; doch auch dieß gelingt nur zu einem fleinen Theile. Erft in 
neuefter Zeit ift diefe Quelle in ihrer Wichtigkeit erfannt und mit vie 
lem Fleiße benugt worden, die Älteren Schriftfteller bis über die Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts hinaus thun amerikanischer Alterthümer 
faum irgend Erwähnung; Carver, Adair, Bartram jcheinen die 
erften zu fein von denen dieß gefchieht. Die Gefchichte ihres allmälichen 
Belanntwerdens haben Warden (bei Dupaix II) und ausführlicher 
Haven gegeben. 

Schon die geographifche Verbreitung der alten Denkmäler weiſt 
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darauf hin daß die Völker denen fie ihre Entftehung verdanten, feine 
Seefahrer waren, fondern ganz dem Binnenlande angehörten. Gie 
fehlen nämlich faft ganz in Neu England (den ſechs nordöftlichften 
Staaten) und auf der ganzen Oftfeite der Alleghanies bis zum Meere 
bin und bis in die beiden Garolinas hinab; im Norden der großen 
Seen und der Fälle des Mifftffippi find bis jegt feine bekannt. Sie 
erftreden fi) vom Außerften Nordmweften des Staates New York am 
Dntario und Erie See hin in den Weften desfelben und über das 
Flußgebiet ded oberen Ohio, durch den Weften von Bennfylvanien und 
am Sufquehannah hinauf bis nah Wyoming; indeffen find fie in 
diefen Gegenden, wie in Pirginien Michigan und Jowa, minder 
jahlreih, obwohl fie einzeln felbft- noch weiter weſtlich vorkommen 
bis nach Nebrasfa. In großer Menge finden fie fih und zwar immer 
borzugsmeife in den fruchtbaren Flußthälern und reichen Stufenlän- 
dern in Ohio, Indiana, Illinois, Wisconfin und den fämmtlichen 
Staaten zu beiden Seiten des unteren Miffiffippi, mit Einfchluß von 
Alabama Georiga und Florida im Oſten und von Texas im Weſten 
(Squier Antigg.und in Smithsonian Contrib. II). Die forgfältigen 
Unterfuhungen von Squier and Davis, die von Whittlesey 
und insbefondere für MWisconfin von Lapham ergänzt worden 
find (Smithsonian Contrib. 1850 und 1855),* haben ergeben daß fich 
die fämmtlichen Denkmäler in drei Klaffen bringen laffen, deren Ei» 
genthümlichkeiten jedoch feine fcharfe Trennung geſtatten, ſondern alls 
mälich ineinander übergehen. Im Nordmeften des bezeichneten Ge— 
bietes, befonders in Wisconfin, nächftdem in Michigan Jowa und 
Miffouri herrfchen die riefenhaften Basreliefs vor welche aus Erde 
gebaut find und verfchiedene Thiere, Eidechſen, Schildkröten, Vögel, 
Schlangen, am häufigften Bären, bisweilen jelbjt Menfchen vorftel- 
len. Sie find meift in Reihen angeordnet und in Berbindung mit ih: 
nen fommen fonifche Erdaufmürfe oder tumuli vor, welche ebenfalls 
bisweilen reihenförmig geftellt find in kurzen Linien, feltener eine Ein» 
zäunung bilden. In den Haupt und Seitenthälern des Ohio finden 
fih nur wenige jener gigantifchen Thierfiguren, dagegen treten fo» 
nifche, häufig auch pyramidale tumuli, welche oben abgeftumpft und 


.* Einige neuere uch über diefen Gegenftand, meift in amerifani- 
ſchen Zeitfchriften, haben Nott and Gliddon, The indigenous races of 
the earth p. 182 note angeführt. 
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auf Stufen zu erfteigen find, im jehr großer Menge auf, und in ihrer 
Rähe zeigen fich gefchloffene Erd- und Steinwälle oft von bedeuten: 
der Größe und regelmäßiger Geftalt. Weiter nah Süden in den 
Staaten am mericanifchen Meerbufen endlich werden diefe gefchloffe- 
nen Bälle feltener und Heiner, die tumuli dagegen größer, befonders in 
horizontaler Ausdehnung, regelmäßiger und vorherrſchend pyramidal, 
auch finden fi erft in diefen Gegenden Spuren von Badfteinen. 
Die Beftimmung diefer merfmwürdigen Bauten läßt fih nur theils 
weiſe mit Sicherheit angeben. Die großen Thierfiguren — fie meſſen 
in Wisconfin zwifchen 90 und 150° — enthalten häufig Menfchen- 
knochen, auch Gebeine von Thieren (Bären, Ditern, Bibern) hat 
man nebft Aerten und mancherlei Geräthen in ihnen gefunden. In 
neuerer Zeit find fie von den Eingeborenen, die jedoch über ihren Ur» 
fprung nichts mitzutheilen wiflen, oft als Begräbniffe benugt worden 
und demfelben Zwede verdanken fie höchſt wahrfcheinlich ihre Entſte— 
bung. Die Thiergeftalt verliert dabei alles Auffallende fobald man 
fih erinnert daß das „Totem“ oder Familienmappen und myſtiſche 
Heiligthum der Indianer meift ein beftimmtes Thier war, das eine 
hohe religiöfe Verehrung genoß und nicht felten zu ihrer Abftammung 
in die nächte Beziehung gefeßt wurde. Diefe Art von Bauwerken 
ſcheint aljo ganz vorzugsmeife den eigenthümlichen religiöfen Borftel- 
lungen der Eingeborenen zu entiprechen und unmittelbar aus ihnen 
entjprungen zu fein. Das merfwürdigfte Monument diefer Art, deffen 
Deutung fi uns jpäter aus der Mythologie der Indianer von felbft 
ergeben wird, ift die gegen 1000 lange Schlange mit dem Ei das fie 
zu verfchlingen im Begriffe ift (Abbildung bei Squier and Davis 
p. 96; Näheres über diefe Gattung von Denkmälern in Silliman’s 
Journal of sc. XXXIV, 88 ff., Monateb. der Gef. f. Erdf. IL, 150). 
In Rüdficht der tumuli des Miffiffippi-Thales welche alle möglichen 
Geftalten und Größen zeigen, ift vor Allem zu erinnern daß jeden» 
falld ein großer Theil derfelben nicht von Menſchen gebaut, jondern 
auf natürlichem Wege entftanden und nur von den Bewohnern des 
Landes, befonders zu Begräbniffen benutzt worden ift: „Niemand“ 
(fagt Parker 39) „der die vielen Taufende derfelben gefehen hat, 
wird leihtgläubig genug fein um nur den fünfhundertften Theil der: 
jelben für Menſchenwerk zu halten.“ Andere (Sch ooleraft IV, 146) 
gehen hierin nicht fo weit; daß indefien alle Schlüffe auf eine große 
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Dichtigkeit der Bevölkerung von Nordamerika in vorhiftorifcher Zeit 
fehr unficher bleiben müſſen, fo fange diefe Frage nicht genauer uns 
terfucht ift, dürfte leicht zugegeben werden. In Ross County (Ohio) 
allein beläuft fi) die Zahl der tumuli auf 500 und die der Wälle 
weiche Plätze von verjchiedener Größe einfchließen auf 100, im ganzen 
Staate Ohio werden die erfteren auf wenigftens 10000, die letzteren 
auf 1000—1500 gefhägt. Die Wälle haben 5— 15’ Höhe, die von 
ihnen eingefchlofjenen Pläße halten gewöhnlich 1—50 Ader, nicht 
felten 100— 200, einzelne fogar 5— 600 Uder. Die tumuli find 
6—30‘, einzelne faft 100° hoc) bei einem Umfange von einer halben 
englifchen Meile, und werden auf einer Treppe oder in Schnedenwin» 
dung erftiegen. Beide Arten von Bauten beftehen aus Erde oder 
Stein, doch feltener aus leßterem, öfter aus beiden zufammen, an 
Mauerwerk fehlt ed aber ganz (Squier). Der berühmte Grave creek 
mound in Weft-Birginien hat 70° Höhe bei 837° Umfang (Morton 
221). Die tumuli bezeichnet Squier als Begräbniffe, Altäre, Tem- 
pelberge, Obfervatorien u. dergl., doch ift nur Erfteres ftreng erwiefen, 
obgleich es ficher fcheint daß nicht alle diefe Beftimmung hatten und 
nicht unmwahrfcheinlich ift daß, wie fo häufig vorfommt, auch hier die 
Stätten des Eultus zugleich die Gräber der vornehmen Todten waren. 
Manche derfelben beftehen aus verfchiedenen Schichten oder Lagern 
von Erde, Kies, Gebeinen u. f. f., und diefe namentlich hält Squier 
für Opferaltäre, da fie nächft Reften von mancherlei verbrannten Ge— 
genjtänden Fragmente von gebranntem Thon und insbefondere „Feu— 
erherde “ von diefem Material in verfchiedener Größe befißen follen. 
Bon Berbrennung der Leichen findet fih nur felten eine Spur. Man 
darf diefe Auffaffung als wahrfcheinlich gelten laſſen, unzweifelhaft 
ift fie nicht, fo lange nicht noch weit umfaſſendere Unterfuchungen 
diefer Bauwerke angeftellt find als bisher geichehen ift. 

Im Staate New York fommen tumuli vor welche Vielen als ge 
meinfame Gräber dienten (Squier Antigg. 96), während fie ander: 
wärts, wenn fich in ihnen überhaupt Gebeine finden, immer nur ein 
einziges Stelet enthalten, obwohl es an großen allgemeinen Begräb- 
nißpläßen au fonft nicht fehlt; feßtere find von bedeutender Größe 
in Tenneffee, Mifjouri, Kentudy und anderen Gegenden des fernen 
Weftens und beftehen nad Squier’s Befchreibung aus einer Menge 
zufammengehäufter Kleiner fteinerner Sarfophage, in die man nur 
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die Knochen der Todten niedergelegt zu haben ſcheint. Filson (36) 
fchildert fie in der Nähe von Lerington (Kentudy) einfacher fo, daß 
auf einem Grunde von langen breiten Steinen die Leichen niederge: 
legt, durch Reihen fenfrecht geftellter Steine von einander getrennt 
und mit einer zweiten Lage horizontaler Steine bededt find, auf wel: 
her wiederum Leichen liegen u. f. f. Die aus den tumulis gewonne- 
nen Knochen zerfielen zum Theil augenblidlich an der Luft, ebenfo wie 
die in den Kalkfteinhöhlen von Kentudy gefundenen fog. Mumien, die 
ihre Erhaltung jedoch nicht der Kunft, fondern der Natur verdanten: 
viele derfelben waren” ganz mit Salpeter durchzogen (Mitchill in 
Archaeol. Am. I, 360 ff., Warden bei Dupaix II, 47). Bisweilen 
fand man in diefen Höhlen Leichen die zunächft in ein Stüd grobes 
Zeug gewidelt waren, welches aus freier Hand, nicht auf dem Web- 
ftuhle gemacht fchien und einen Ueberzug von Federn hatte; die äußere 
Bededung beftand aus einem eigenthümlichen Netzwerk oder aus Thier- 
fellen (Atwater 132, 136, Mitchilla.a.D. 318). Die in den 
Höhlen gefundenen Skelete zeigen die befannte fauernde Stellung 
welche Morton (244 f.) als fehr allgemein gebräuchlich in ganz Ame— 
rifa nachgewieſen hat; fie ift in der That vorzugsmeife den Eingebo— 
renen diefes Erdtheils eigen und ſcheint in vorhiftorifcher Zeit in gro: 
Ber Ausdehnung geherriht zu haben, doch kommt fie keineswegs 
durchgängig in den alten Gräbern vor (Atwater 134). Endlich hat 
man nicht felten Gruben entdedt mit großen Haufen von menfchlichen 
Sebeinen. Diefe legteren laffen fih mit großer Wahrfcheinlichkeit ale 
die allgemeinen Begräbnißpläge der jegigen Indianer bezeichnen, denn 
es ift befannt, namentlich au Charlevoix, daß z. B. mehrere Iro— 
keſenvölker diefe Sitte des Begräbniffes hatten, welche bei Gelegenheit 
ihres großen Todtenfeftes alle 8 oder 10 Jahre in Anwendung kam. 
Ihre Todten zufammen in einen fegelförmigen Hügel zu begraben war 
nad) Bartram bei manchen füdlichen Bölfern üblich, und noch neu- 
erdings hat man bisweilen ſolche tumuli zum Zwecke eines Einzel: 
begräbnifies von den Dmaha, Dfagen, Natchez, Siour errichtet ge- 
funden (Squier Antigg. 99 ff., 112). Ein alter Dfagenhäuptling 
erinnerte fi daß er als Kind einen derfelben hatte entſtehen fehen, 
man baute ihn um einen berühmten Krieger darin zu begraben und 
er wuchs und erhielt feine konifche Form vorzüglich dadurch, daß vor: 
überziehende Indianer lange Zeit dafür forgten ihn immer um etwas 
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zu vergrößern (Featherstonaugh 1, 287). Daraus ſcheint her— 
vorzugehen daß diefe Art von Denfmälern auf die Vorfahren der je- 
bigen Indianer, nicht auf eine von ihnen verfihiedene Race zurüd: 
zuführen ift, wie man öfters behauptet hat, und daß die fonft übliche 
Begräbnißweife nur in fpäterer Zeit allmälih außer Gebraud ge 
kommen ift. Daß die tumuli bisweilen auch eine andere Beftimmung 
hatten, wird fid) fpäter zeigen. 

Ein großer Theil der alten Bauten läßt fih mit Sicherheit als 
Feſtungswerke betrachten. Im nördlichen Ohio, in Kentudy und 
Tenneſſee find diefe die Mehrzahl. Ihre Lage und ganze Einrichtung 
zeigen dieß deutlich: wo Gräben auf der Außenfeite eines oder mehre- 
rer Wälle geführt find, bleibt darüber fein Zweifel. Im Thale von 
Wyoming am Sufquehannah z. B. liegen ſolche Werfe von elliptifcher 
Form, nach der einen Seite 337‘, nach der anderen 272° im Durch» 
meſſer, ein Wall mit fehr alten Eichen beftanden und von einem Gra- 
ben umgeben, leicht zwar erreichbar für Kühne auf dem Toby’s Creek, 
fonft aber nur mit einem einzigen 12’ weiten Zugang verfehen (Chap- 
man 9). In Adams County (Ohio) findet fih ein Ball von 1% engl. 
Meilen Ränge mit einem 64° weiten Graben der an manchen Stellen 
durch feftes Geftein hindurchgearbeitet ift; der erftere ift mit vier regel- 
mäßigen Baftionen befeftigt und trug einen Baum von 600jährigem 
Alter. Ein Werk von ähnlicher Großartigkeit eriftirt fonft nur noch 
an der Mündung des Großen Miami (Schooler. V, 661). Das 
nördlichfte Denkmal diefer Art feheint ein Feftungswerf in New Hamp- 
fhire zu fein, das aus Mauern von Stein befteht zwifchen die eine 
Füllung von Erde geworfen ift (Squier Antiqq. 145). Das hohe 
Alter vieler von diefen Bauten ergiebt fih zunädhft aus den Jahres- 
ringen der Bäume die auf ihnen ftehen, und weiter aus der Bemer— 
tung daß Feſtungswerke insbefondere, um ihrem Ziwede zu entjpre- 
chen, zur Zeit ihrer Benugung baumlos gehalten werden mußten. Die 
große Menge diefer Art von Dentmälern läßt darauf Schließen daß 
fi die alte Bevölkerung in einem beftändigen Kriegszuftande befand 
und macht eine große Ausdehnung des Aderbaues und eine friedliche 
höhere Eultur in alter Zeit unwahrſcheinlich, obwohl zu beachten ift 
daf die Annahme einer gewiffen Gleihförmigkeit des alten Culturzu— 
ftandes in diefen weiten Ränderräumen fich durd feinen pofitiven 
Grund unterflügen läßt. 
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Bau und Anlage der Feftungsmwerke fprechen allerdings zum Theil 
für eine höhere Entwidelung der Kriegskunſt ale man bei den India- 
nern der neueren Zeit gefunden hat, indeffen hat fi ſelbſt Squier, 
der thätigfte Forſcher auf diefem Gebiete, welcher das Alter und die 
Urheber derfelben früher weit höher ftellen zu dürfen glaubte, neuer: 
dings durch die Thatjachen gezwungen gefehen feine Anfiht zu ändern, 
wenn er auch den Umfang nicht genau bezeichnet in welchem er dieß 
zu thun nöthig fand. Biele der fogenannten alten Feſtungen die der 
Staat New Dorf befigt, haben durch die in ihnen gefundenen Gegen- 
ftände welche den jekigen Indianern zugehörten, ihren neueren Ur- 
fprung ausgewiefen, und unterfcheiden fih in ihrer ganzen Anlage 
durchaus nicht von denen melde von den Irokeſen und von vielen 
andern Indianervölkern im 17. Jahrhundert bis nah Florida hinab 
gebaut wurden (Squier Antigg. 42,53, 150): ihre Geftalt ift nicht 
geometrifch regelmäßig, fondern richtet fi) nach der Natur des Ter- 
rain, fie beftehen aus Gräben und Wällen, welche einen Raum von 
1—8 oder nod) mehreren Adern einfchließen und oben mit Balifaden- 
zäunen befrängt waren, was mit Champlain’s Beichreibung eines 
Forts mit vier folhen Zäunen, mit Cartier’s Angaben über Ho— 
helaga an der Stelle des jegigen Montreal (Ramusio ed. Ven. 1606 
Il, 380, de Laet II, 11), mit Hennepin’s und Lafitau's (Il, 3) 
Schilderung der verpalifadirten Jrofefenftädte nahe genug überein- 
ftimmt. Die Huronen hatten Dörfer die mit 8—9' hohen Balifaden- 
zäunen befeftigt waren, hinter welchen ſich Galerien mit aufgehäuf- 
ten Steinen befanden; bejonders forgfältig wurden die Grenzorte 
dur Wälle und Gräben gefhügt (Sagard 115 f.). Aehnliche fefte 
Pläge die nicht blos im Befige der Indianer, ſondern höchſt wahr- 
Iheinlih auch ihr Werf waren, fanden ſich an der Grenze der Pequots 
und Narraganfetd und anderwärts in Neu England (Potter 24 
note, 84 note), in Birginien (KerchevalXXVI) und fonfl. Die 
Berichte über de Soto’s Zug erzählen von einer Feftung in Mobile 
aus dicht aneinanderftehenden Balken die mit Querbalten und Schling- 
pflanzen befeftigt waren, Mörtel füllte die Zwifchenräume aus und 
alle 50 Schritte weit ftand ein kleiner Thurm für 7— 8 Menfchen. 
Achnliche ftarke Feftungen waren Alibamo und Capaha (Herrera 
VII, 2, 1 und 5f., vgl. auh Oviedo XVII, 26 und 28 über die 
Werke diefer Art). Die Natchez warfen nod im 3. 1728 einen Wall 
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aufzur Verteidigung und ſchützten ſich gegen Heberfhwenmungen durch 
entfprechende Bauten. Die Iudianer der Neuzeit ſelbſt geſtehen zwar 
oft ihre Unwiffenbeit über den Urfprung jener Denkmäler, indeflen 
wurde dem Miffionar Kirkland von mehreren Seneca verfihert daß 
die alten Feftungen in ihrem Lande von ihren Vorfahren felbft vor 
3— 500 Jahren gebaut worden feien zur VBertheidigung gegen die 
weftlicheren Völker, und auf Long Island begegnete man in Rüdficht 
der dortigen Werke denfelben Behauptungen der Eingeborenen (Col- 
lect. N. Y. Hist. Soc. II, 92, III, 327, Haven 43). Diefe Traditio- 
nen die in größerer Anzahl vorfommen (Schooler. IV, 135) mit 
Gov. Cass (N. Am. Review 1826) ald werthlos zu vermwerfen liegt 
fein Grund vor, da fie einen Gegenftand betreffen über den die Ein» 
geborenen jehr wohl unterrichtet fein konnten. Rach der Sage der 
Delawares bei Hedewelder (©. oben p. 21) fanden diefe auf ihrer 
alten Wanderung die Alligewis im Befige von Bertheidigungsmitteln 
die den ihrigen überlegen waren. Dieß Alles deutet beftimmt darauf 
bin daß die Feſtungswerke der Indianer in alter Zeit diefelben waren 
wie fpäterhin (vgl. M’Culloh 512 ff.), und wenn die alten Bauten 
auch hier und da eine höhere Kunftfertigkeit zeigen als die Eingebos 
tenen der Neuzeit bewiefen haben, fo ergiebt fid) daraus noch feine 
Wahrfcheintichkeit dafür daß ganz andere und höher gebildete Völker 
vor ihnen diefe Länder inne gehabt hätten. 

Allen größeren Bauten die fih in Folge ihrer Geftalt oder Tage 
- nicht wohl für Feftungen erklären laffen, fpriht Squier eine gottes- 
dienftliche Beftimmung zu, und es mag dieß ald nit unwahrfhein. 
lich gelten, wenn man wicht vorzieht unfere Unwifjenheit über dieſe 
Dinge einzugeftehn. Völlig unberechtigt aber redet er von Sonnencultus 
und Menfchenopfern bei den Erbauern jener Denfmäler, den fogen. 
mound-builders, da er immer noch daran fefthält daß diefe eine 
völlig verfchollene, von den fpäteren Indianern ganz verfchiedene 
Race geweſen feien, und in Folge davon für ihn jeder Grund hinweg⸗ 
fällt ſolche Analogieen zwifchen beiden vorauszufegen. Die Parallelen 
mit den Tempelbauten und Gebräuchen bei Völkern der alten Welt 
verdienen felbftverftändlich feine Beachtung. Daß aber die Bevölke⸗ 
rung der Vorzeit mit der der Neuzeit vielmehr einen ganz unmittel⸗ 
baren hiſtoriſchen Zuſammenhang hatte, insbeſondere mit den Völkern 
des Südoſtens der Vereinigten Staaten, wird aus mehreren älteren 
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Angaben wahrſcheinlich welche deren Baumerke betreffen. In Anilco 
und wahrfcheinlich ähnlich in anderen Städten war zu de Soto’s 
Zeit das Haus des Herrfchers auf einem fünftlich gemachten Hügel er- 
baut (Herrera VII, 7, 2, Gareilasso, Hist. de la cong. de la 
Floride I, 2, 27). Daß ähnliche Hügel bei den Creek in alter Zeit ala 
Aſyle und zu anderen Zwecken des öffentlichen Lebens dienten, ift mehr- 
fach bemerkt worden. In der Mitte der Cherokee » Dörfer ftand ein 
runder 20° hoher 30° dider Thurm von Erde, das Rath- und Ber- 
fammlungehaus, in welchem Betten von Rohr rund umber ftanden; 
der Eingang war klein und das Gebäude hatte feine Fenfter (Ram- 
sey 169). Bon ähnlicher Form fcheint auch das von Timberlake 
(32) 1761 befuchte Rathhaus gewefen zu fein. Swan erzählt 1791 
(bei Schooler. V, 262ff.) daß die Dörfer der Creek zu feiner Zeit 
aus 20—30 Häufern bejtanden deren größte 150—200 Menfchen 
faßten. Jedes Dorf hatte einen öffentlichen Pla mit einem Biered 
in der Mitte das an den Seiten 30° lang mit dreifach terraffirten 
Logen umgeben war. Im Nordoften defjelben ftand das warme Haus, 
eine vollftändige Pyramide von ungefähr 25° Höhe bei gleich großem 
Durchmeſſer der Grundfläche, mit 6° hohen Mauern von Thon die 
fi) oben in eine Spige vereinigten, im Innern eine breite runde Banf 
von Rohr und in der Mitte das Feuer; im Südmeften befand fich der 
jog. chunkeyard, der Plaß für Berfammlungen Spiele und andere 
Feierlichkeiten. Nach einer Handfchrift Bartram’s wird diefer von 
Squier (Antigg. 230, 240) als ein großes Biere befchrieben das 
pon terraffenförmigen Erhöhungen umgeben ift, in feiner Mitte eine 
Heine Pyramide, auf einer Seite einen fünftlihen runden Hügel und 
auf der anderen eine Terraffe hat. Die Anordnung diefer Bauten foll 
fi) fpäter etwas geändert haben, obwohl fie im Wefentlichen diefelbe 
blieb, und die Cherofee hatten ähnliche Baumerfe (Payne Ms.): es 
liegt alfo fein Grund vor den Urfprung der Denkmäler einer anderen 
Race als der der fpäteren Bewohner des Landes zuaufchreiben, denn 
jene find den Bauten der legteren ähnlich genug. Daß ihre Erbauer 
auf einer höheren Stufe der Eultur ftanden und von diefer in neuer 
ter Zeit herabgefunten ift, bleibt unter dieſen Umftänden die einfachfte 
und wahrfcheinlichite Annahme. 

Diefe Anficht erhält eine meitere Beftätigung, wenn wir die Ge 
genftände näher in’s Auge faſſen welche durch die Ausgrabungen zu 
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Tage gefördert worden find. Die berühmten AlterthHümer der Grab» 
hügel von Marietta, der Silberfhmud und das angeblicd dort gefun- 
dene Eifen, datiren wohl ficherlich nicht aus der Zeit vor Columbus. 
Silber hat fih nur in geringer Menge gefunden, namentlich ale Shmud 
in Birginien, dagegen war Kupfer faſt allerwärts in Gebraud, in 
Neu England, New Hort, Birginien, Carolina und Florida (Nach— 
mweifungen darüber bei Squier Antiqq. 267—286), doch wurde es 
meift wohl nicht geſchmolzen, fondern gediegen vorgefunden und in 
faltem Zuftande bearbeitet. Die Kunft des Legirend und Löthens 
fheint unbefannt gewefen zu fein. Aus Kupfer wurden Schmud- 
ſachen verfchiedener Art, Aerte und Meifel, jeltener Werkzeuge anderer 
Art hergeftellt. Pater Allouez erzählt von Kupfer das er bei den 
Illinois und Dttawas gefehen (Marquette 139), obwohl er über 
den Gebrauch den fie von diefem Metalle madıten, leider fein Wort 
verliert. Verazzano (1524) fpriht von Kupferfhmud, in deffen 
Befig die Eingeborenen unter 41%° an der Küfte waren (Ramusio 
ed. Venet. 1606, III, fol. 349). In Cofachiqui fand de Soto 
außer vielen Perlen namentlich kupferne Lanzenfpigen und Werte 
(Herrera VII, i, 15). Cabeza de Vaca (540) berichtet von 
einer großen diden kupfernen Schelle auf welcher ein Geficht zu fehen 
war; fie wurde weiter im Innern vom Lande der Apalachen gefunden, 
und wohl nur als Folgerung fügt er hinzu daß dort gegofjene Metall: 
arbeiten gemacht werden jollten; indefjen hat fi, obwohl als unicum, 
auch eine Art von gegofjenem Kupfer gefunden (Squier Antigg. 122). 
Läßt fi hiernach noch nicht mit Sicherheit behaupten daß die India- 
ner Metalle zu gießen verftanden, fo ift Doch gewiß daß fie im 16. 
Jahrhundert noch fupferne Geräthe in nicht unerheblicher Anzahl be: 
faßen, ähnlich denen welche neuerdings unter der Erde gefunden wor» 
den find (vgl. Warden bei Dupaix II, 57). Gewonnen wurde das 
Kupfer in dem Beden des Dberen See's auf-Isle Royal und am Onon— 
tagon=- Fluß, wo fich alte Gruben befinden die 4 —5, bieweilen felbft 
20— 30° tief find und fih 2 engl. Meilen. weit erftreden. Man hat 
vermuthet, daß ihr Betrieb etwa 500 Jahre lang fortgefegt und ſchon 
vor 1000 oder mehreren Jahren (?) ganz eingeftellt worden fei 
(Schooler. I, 85, V, 110, 396). Wahrfcheinlich geſchah er jo, daß 
das Geftein durch angemachtes Feuer calcinirt und nad Aufgießung 
von Wafler mit Schlägeln von Quarz, Granit u. dergl. losgearbeitet 
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wurde. Dämmer aus Grüunftein oder PBropbyrtiefel die man jekt 
häufig noch in jenen Gruben findet, wurden wohl vorzüglich benutzt 
(Bagner und Sch. II, 296). Die Werkzeuge mit denen man bier 
arbeitete, waren nicht beffer als die der Indianer an der Küfte des at: 
lantiſchen Meeres. Nächſt Kupfer und Silber — legteres wahrſchein⸗ 
lich aud aus der Gegend des Dberen Sees — haben ſich Bleiglanz 
und große Mengen von Glimmer gefunden, welche aus den Allegha- 
nies berfiammen mögen. 

Die antiten Aunftprodufte weile man entdedt bat, weijen zum 
Theil entidieden auf einen höheren Stand der Künfte und Kenntuiffe 
bin als man bei den Eingeborenen der Neuzeit zu finden gewohnt ift, 
doch hat ſchon Scehooleraft, der die Borfahren der legteren für ihre 
Urheber hält, jehr richtig auf den jchnellen Berfall hingewieien, von 
welchem alle einheimijche induftrielle Thätigkeit in Folge der Einfüh- 
rung jmwedmäßigerer Werkzeuge, Gefhirre, Kleider u.f.f. dur die 
Weißen, betroffen werden mußte. Indeſſen läßt fih aus diefem Um- 
fiande wohl nur die Zunahme und Bollendung, nicht der Beginn des 
Berfalles erklären, der bei Ankunft der Europäer vielleiht in Folge 
lange fortgefegter verheerender Kriege, ohne Zweifel ſchon fehr weit 
fortgefchritten war. Schooleraft denft daher an eine große Bölter- 
bewegung welde durch die Einwanderung der aztekiſchen Bölker nad) 
Merico im 12. und 13. Jahrh. veranlaßt worden fein möge. 

Die gemöhnlichften Gegenftände die zu Tage fommen, find Aeyte 
und Pfeilfpigen von Stein, leßtere befonders von Quarz und Horm- 
ftein, erftere öfters mit einer langen Grube verfehen, mit weldyer man 
fie häufig in ein gefpaltenes Baumſtämmchen einflemmte fo daß die 
Grube allmälich feft überwacdhfen wurde (Belknap III, 64); dann 
Bragmente von Irdengefhirr aus reinem Thon oder mit beigemiſch⸗ 
tem Quarz, Kiefel oder Glimmer, von vortrefflicher Qualität, ohne 
Drehſcheibe, nur mit der Hand gebildet und ftets ohne Glafur, doch 
weit beſſer als die Töpferarbeit der fpäteren Zeit; die Zierrathen dar: 
an find oft von großer Regelmäßigfeit (Schooler. III, 75ff.). Mei- 
fel, Mörfer, Keffel von Stein und eine große Menge von fteinernen 
Bildwerken, namentlich ZThiergeftalten der verfchiedenften Art, auch 
mancherlei Vögel, immer etwas derb, aber meift in ziemlich richtigen 
Berhältniffen, mit ihren harakteriftifchen Stellungen und treffenden 
Andeutungen ihrer Lebensgewohnheiten, treue Kopieen der Natur die 
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einen gewiffen Gefhmad zeigen, jehr gut polirt find und weit über 
dem ftehen was die Indianer der neueren Zeit felbft mit europäifchem 
Werkzeug herzuftellen vermögen. Squier glaubt unter ihnen einige 
nur den Tropen angehörige Thiere, wie z. B. den Lamantin, zu erken⸗ 
nen; da wir indeffen nicht wiffen ob diefe Figuren der Natur unmit: 
telbar nachgebildet find — vielleicht ftellen fie zum Theil phantaftifche 


mpthologifche Weſen dar — ift eine ſolche Folgerung fehr gewagt. 


Thierköpfe haben häufig als Pfeifen gedient; auch Menfchenktöpfe mit 
tättomwirten Linien im Gefichte fanden diefe Berwendung. Biele diefer 


Skulpturen find aus Prophyr, andere aus einem Materiale das dem 
-„tothen Pfeifenftein“ von Coteau des prairies im Weften des 8t. 


Peter’s R. ſehr ähnlich iſt. Menfchenköpfe u. dergl. von gebranntem 
Thone find feltener. Auch ganze Figuren und Masken kommen vor: 
eine kleine menfhliche Figur wurde 3.3. in einem tumulus bei Nafh- 
ville (Zennefiee), eine andere in Natchez gefunden, am Gany, einem 
Zufluffe des Cumberland, eine Vaſe deren Fuß von drei Menfchentöpfen 
gebildet wird (Warden beiDupaix II, 45f.). Ob jene Figuren und 
welche von ihnen als Gößenbilder anzufehen find, ift ungewiß. Ferner 
haben ſich manderlei Werkzeuge aus Thierknochen gefunden, Vogels 
Hauen, Zähne von Alligatoren und anderen Thieren, kleine Spiegel 
von Marienglas, Berlen die aus Mufchelichalen gefhliffen, ganz dem 
bei den Indianern gebräudlichen Wampum glichen, und kleine diskus⸗— 
förmige, zum Theil durchbohrte Steine wie fie unter den ffandinapi« 
ſchen Alterthünern öfter vorfommen. Daß die natürlihen Mumien 
der Höhlen von Kentudy in Zeug, einen hanfähnlichen Stoff, gewidelt 
waren, ift fhon früher erwähnt worden. 

Vorzüglich intereffant find die Alterthümer welche auf einen aus» 
gedehnten Handelsverkehr hinzumeifen fcheinen. Zu ihnen gehören 
im Binnenlande ausgegrabene Haiftfhzähne, Seemufheln und Ber 
len, dann Pfeilfpigen und befonders Meſſer von Obſidian, die weit im 
Norden, in den tumulis am Ontario⸗See gefunden, einen mericanifchen 
Urfprung vermuthen laflen, da dem Gebiete der Vereinigten Staaten 
diefes Mineral fremd fein ſoll.“ Daß ihre Form, welche vorzugsweiſe 
durch die Structur des Gefteines felbft gegeben ift, da fie in Merico 


* Auch neuerdings finden fich folche Pfeilfpigen vielfach bei den Böl« 
as er und ölich vom fFelfengebirge, namentlih den Apachen (Bart- 
ett II, 50). 
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ganz einfach nur durch einen geſchickten Schlag hervorgebracht wird, 
mit der mericanifchen übereinftimmt, ift von feinem Gewichte; diefelbe 
aus gleihem Grunde unwichtige Lebereinftimmung zeigen die Feuer: 
fteinmefjer welche Say gefunden hat (Prinz Mar. c, I, 184). In 
den Thälern der Flüſſe die fih in den mericanifchen Meerbufen er- 
gießen, fommen Fragmente von Gößenbildern vor, die mit mericani- 
fchen Idolen identisch fein follen (Featherstonaugh 1, 187, 196). 
Ein Stein der unterhalb Wheeling entdedt wurde, trug genau das 
Zeichen, mit dem das Bieh in Merico gezeichnet zu werden pflegte, und 
in einer Höhle von Kentudy fand fi der Kopf eines mericanifchen 
Schweines (Atwater 145). Die abgeftumpften Pyramiden find den 
Bauten des alten Merico vollkommen analog — und dod) führt dieß 
Alles nicht weiter ald bis zu einer gewiffen Wahrfcheinlichkeit eines 
alten Verkehres diefer Ränder mit Merico, in welchem (wie School- 
eraft IV, 144 vermuthet) die Eingeborenen vielleicht das von ihnen 
gegrabene und verarbeitete Kupfer umfeßten. 

Daß die Erbauer der alten Denkmäler auf einer wefentlich höhe: 
ren Stufe der Eultur ftanden als die Indianer der neueren Zeit, deren 
Stammpverwandtfchaft zu jenen aber dadurch noch nicht unwahrfchein: 
fich wird, unterliegt nach dem Vorftehenden wohl keinem begründeten 
Zweifel. Die weit ausgedehnten Gartenbeete oder eigenthümlich be— 
handelten Felder die man im Südmeften von Michigan und Indiana 
fieht (Schooler. I, 54) und die alte Heerftraße von 50 Yards Breite 
am St. John's Fluß in Florida (Bartram 101), liefern für Erfte 
res vorzüglich wichtige Zeugniffe, die dazu beitragen mögen und der 
Annahme geneigt zu machen, daß eine dichte Ackerbaubevölkerung in 
vorhiftorifcher Zeit dDiefe Länder bewohnte. Daß diefe Eultur ein Aus— 
läufer der toltefifchen in Merico war (Schooler. IV, 147), ift eine 
ftatthafte, aber gewagte Vermuthung. Die vorliegenden Thatſachen 
find zu ſchwach um diefe Folgerung tragen zu können, für welche die 
Linguiſtik mit. feinem Grunde einzutreten vermag. Die Unfähigkeit 
der Eingeborenen zu höherer Eultur welche man aus dem Charakter 
der amerifanifchen Sprachen und dem Mangel abftracter Wörter in 
ihnen hat ableiten wollen (Dlahaufen I, 316) wird nächſt den vor- 
ftehenden,, noch durch viele andere Thatſachen und durch das Beifpiel 
Merico’8 factifch widerlegt. 

Aus den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten jener alten Bewohner des 


Phyſiſche Eigenthümtichkeiten der alten Bewohner. 77 


Landes ihr Verhältniß zu der jpäteren Bevölferung zu beftimmen , ift 
noch nicht mit Sicherheit gelungen. Früher hielt man fie allgemein 
für eine den Indianern der Neuzeit gänzlich fremde Race: die Ste: 
lete der tumuli find (nad) Assal 37 und Atwater 116) kurz und 
did, felten über 5° groß, von kurzem breiten Geficht, fehr großen 
Augenhöhlen und breitem Kinn, niedriger Stirn und ziemlich hohen 
Badentnohen — Angaben die fich indeffen recht wohl auf mande 
Indianervölker beziehen laffen würden. Dagegen hat Warren (Am. 
Journal of sc. XXXIV, 47) Schädel aus alten Gräbern im Nord— 
weiten der Vereinigten Staaten befchrieben, welche er den peruanifchen 
ähnlich fand; fie zeigen breitere und erhobenere Stirn als die der In— 
dianer, kleine regelmäßig geformte Augenhöhlen, weniger vorftehenden 
Unterkiefer und unregelmäßig abgeplattetes Hinterhaupt, woraus denn 
Delafield (16) fogleich zu fchließen bereit ift daß jene Urbemwohner 
der Bereinigten Staaten fpäter über Merico nach Peru gezogen feien! 
Nach Morton (229) gehören die aus den tumulis ftammenden Schä- 
del offenbar der amerifanifchen Race und zwar mahrfcheinlich „dem 
toltefifchen Zweige“ derfelben: Erfteres findet ſich durch die beigegebe— 
nen Abbildungen beftätigt, Letzterem miderfprechen die (p. 259) gege- 
benen Maaße ziemlich beftimmt, denn die drei Schädel ohne fünftliche 
Deformation, welche allein in Betracht fommen können, ftimmen in 
ihren Berhältniffen am nächjten mit mehreren Schädeln der jegigen 
Indianer zufammen. Ebenfo ift e8 wenigftens bemerfensmwerth, wenn ' 
auch nicht bemeifend, daß ein ausgegrabener Kopf von rothem Pfeifen» 
thon ganz die Raceneigenthlümlichkeit der fpäteren Indianer darftellt 
(Squier). Auf wie loderem Boden indeſſen alle Berfuche ftehen 
etwas Beftimmtes über jene Urbevölferung zu ermitteln, werden wir 
inne, wenn wir hören daß nach Squier überhaupt nur ein um 
zweifelhaft antifer Schädel gefunden worden ift im Thale des Scioto 
4 miles unterhalb Ehillicothe, der Morton’s toltelifcher Race ange: 
höre (Nott and Gliddon.a.a. D. 291) — Grund genug fich aller 
Speculationen über die Anzahl der verfehiedenen Racen in vorhifteri« 
fcher Zeit, über ihre Berfaffung Negierungsform und Religion zu ent: 
halten, zumal da es bis jeßt nicht möglich gewefen ift die amerifani- 
fchen Alterthümer mit einiger Sicherheit nach verfchiedenen Zeitaltern 
zu fondern. 
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Um ein treues Bild der nordameritanifchen Indianer zu entwer: 
fen, das und in den Stand feße ihre Fähigkeiten und Leiſtungen rich— 
tig zu würdigen, müßte es und geftattet fein in die Zeit vor der An- 
funft der Europäer zurüdzufchauen, denn feitden find mejentliche 
Beränderungen mit ihnen vorgegangen, und zwar find die öftlichften 
Bölker, namentlich Algonkins und Irokeſen, am mweiteften aus ihrem 
urfprünglichen Zuftand herausgetreten und am fhnellften geſunken, 
aber auch den Europäern am beiten befannt geworden, während die 
weftlicheren länger auf ihrer früheren Stufe verharrt und zugleich un⸗ 
bekannter geblieben find: von jenen fliegen genaue Berichte feit dem 
Anfang des 17. Jahrh., von diefen meift nur aus neuerer und neue: 
fter Zeit vor. Diefe Verhältniffe muß man bei einer zufammenfaffen- 
den Schilderung der Völker, mie wir fie hier zu geben verfuchen wollen, 
ſtets vor Augen behalten um in feine unftatthaften Berallgemeine- 
rungen zu verfallen und feine Berwechfelungen der Zeiten und Bölfer 
zu begehen. 

1. Die mangelhafte Ausftattung Amerifa’s mit einheimifchen Ges 
tealien und mit größeren zur Zucht geeigneten Thieren hat ohne Zwei—⸗ 
fel einen fehr bedeutenden Drud auf die Entwidelung feiner Bewoh— 

‚ner ausgeübt. Die erfteren befchränfen fih, abgefehen von der zwei— 
felhaften Eriftenz des Roggens vor Ankunft der Spanier in Chile 
(Molina), auf den Mais, gewöhnlich corn [chlehthin genannt, der. 
diefem Erdtheile eigenthümlich ift. Neben ihm können in den Län— 
dern mit welchen wir und gegenwärtig befchäftigen, als Subfiftenz- 
mittel nur noch einige Arten von Bohnen und Kürbiffen in Betracht 
fommen. Daher führte der Landbau, obgleich er nicht leicht ganz ver» 
nachläffigt wurde, hier meift nicht zu feftfäffiger Lebensweiſe, fondern 
blieb gewöhnlich. in Verbindung mit Jagd und Fiſcherei und feffelte 
nur in geringem Maaße an den Boden. Nah Gallatin’s zuver- 
läffiger Unterfuhung welche mit größerem Aufwand als nöthig den 
Landbau als einheimifch bei den Indianern bewiefen hat, bauten Maid 
im Oſten des Miffiffippi alle Völker vom mericanifchen Meerbufen bie 
zu den großen Seen, Landbau fehlte nur im Rorden von Wisconfin 
und im Norden des Kennebec, in Maine Neu Braunfchweig und N. 
Scotia, während ihn einige Völker von Neu England, die Irokeſen 
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und namentlich die füdlichen Stämme unter allen in der größten Aus 
dehnung trieben; im Weiten des Miffiffippi verbreitete er fih nur 
über die in feften Dörfern angefiedelten Riccarra, Mandan und Meni- 
tarri, die Dfagen und drei Stämme der füdlichen Siour, die Pawni, 
Caddo und einige Indianer am Red River. Brackenridge (96) 
fügt hierzu no die Dmaha und Bunca und die fümmtlichen Völker 
an der füdmeftlichen Seite des Miffouri. Wo Landbau fehlte, waren 
die Indianer in den dichten Wäldern hauptfächlich Rehjäger (das elk 
ift der cervus canadensis, der amerifanifche Rothhirfch), in den Prä- 
rieen lebten fie von der Büffeljagd, doch war der Büffel (oder richtiger 
Bifon) in alter Zeit auch auf der Oſtſeite des Mifftffippi heimiſch, nament- 
fich im füdlichen Wisconfin und Michigan, am Erie Sce und in Kentudy 
bis zu den Alleghanies (Schooler. IV, 92). Der fog. wilde Reis 
oder die wilde Gerfte (zizania aquatica) im Nordweften der großen 
Prärieen ein wichtiges Nahrungsmittel, wurde nicht angebaut, fon» 
dern nur ausgeflopft wo er von felbft wuchs. Sein Gebiet erftredt 
fi) vom Südmweft- Ende des Michigan Sees bis gegen den Lake of 
the Woods hinauf (Morse App. 30); er gedeiht zwiſchen 31° und 
50° n. B. vom atlantifchen Meere bie zu den Quellen von S. Peter’s 
R. (Keating II, 107). 

Neben dem Mais als der hauptfählichiten Nahrungspflanze wer: 
den in der Regel zur Aushülfe noch mehrere Varietäten von Bohnen 
und Kürbiffen gebaut, welche mit denen des Maifes von Pr. Mari 
milian (e, II, 124) näher angegeben worden find, nächftdem Erbſen, 
Waffermelonen, Pfirfihe, Sonnenblumen, Bataten, Eitronen (leßtere 
wenigſtens in neuerer Zeit 4.8. bei den Menitarie, Dfagen und Pawni 
— de Smet 261, Pike II, 273ff.) und fehr allgemein Tabak. Eine 
Zufammenftellung der alten Zeugniffe über den Landbau der Einge- 
borenen findet man bei Halkett 325ff. Daß er beträchtlich war, 
geht aus vielen Angaben hervor. Hudson fah auf feiner erften 
Fahrt (1609) bei einem Dorfe am Hudfon eine Menge von Mais 
und Bohnen die zu drei Schiffsladungen hingereiht haben würde. 
Die Irokefenftadt Hochelaga lag inmitten angebauter Felder die Mais, 
Bohnen, Melonen und „viele andere Früchte“ trugen (Cartier bei 
Ramusio.a.a. D.). Auch in fpäterer Zeit bauten die Irokeſen im- 
mer weit mehr Frucht als fie für ein Jahr allein bedurften; Graf 
Frontenae fand 1696 bei ihnen Maisfelder von 1’%2—2 lieues 
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Ausdehnung in der Nähe der Dörfer, und General Sullivan, deffen 
Erpedition 1779 160000 Echeffel (bushels) Getreide bei ihnen zer- 
ftörte und in einer einzigen Pflanzung 1500 Fruchtbäume fällte, er- 
ftaunte über den vorhandenen Borrath und über die gute Haltung der 
Felder und Häufer. Loskiel (85 ff.) erzählt zwar von dem forgfäl- 
tigen Einhegen und Behaden der Maisfelder mit einer Hade von Kno— 
chen, das in Älterer Zeit bei den Delaware und Irokeſen gebräuchlich 
war, bemerkt aber für die Mitte des 18. Jahrhunderts daß der Fleiß 
des Landbaues und das Sammeln von Vorräthen durch die Sitte der 
allgemeinen Gaftfreundfchaft ſehr beeinträchtigt werde, da der Faule 
immer beim Fleißigen zu Gafte gehe. Wie bei den Irofefen wurde 
auch bei den Huronen auf den Aderbau viel Fleiß gewendet und die 
Belder rein und nett gehalten (Sagard 134). In Birginien wurden 
mannigfaltige Früchte mit Sorgfalt gebaut (de Laet III, 16), in 
manchen Gegenden erftredte fich dort die Eultur über 2— 3000 Ader, 
außerdem fand ſich noch in der Nähe des Haufes ein Garten für Ta- 
baf, Kürbiffe u. dergl., der Mais auf dem Felde wurde in regelmäßis- 
gen Zwifchenräumen gefäct, von Unfraut gefäubert und gehäufelt 
(Strachey 60, 72, 117). Bei den Natchez fcheint der Landbau in 
Ehren geftanden zu haben, da ihn die Krieger felbft beforgten (du 
Pratz Il, 363) und zwar gemeinfam, fo daß fih wie in Nord Ca: 
rolina (Lawson 179) niemand ausfchliegen durfte (Adair 407), 
während er bei den meiften anderen Völkern nur Geſchäft der Weiber 
war; bei den Muskoghe pflegten diefen die Männer menigftens dabei 
zu helfen (Adair 259). Im Innern von Florida, d. i. der füdlichen 
Länder im Often und Weiten des Miffiffippi überhaupt, fanden die 
Spanier im 16. Jahrh. zum Theil fehr guten Feldbau, jo gut „als ob 
‚ihn Spanier beforgt hätten“ (Coleccion de v. doe. 18, Cabe- 
za de Vaca 520, Herrera VII, 2, 4). Laudonniere (11) fah 
1562 in Florida als Udergeräthe eine große hölzerne Hade im Ge— 
brauch (vgl. Ribault in Works iss. by the Hakluyt Soc. VII, 
100), die gefammte Ernte wurde ing Rathhaus gebracht und hier ver: 
theilt; für den Winter lieferten Jagd und Fifchfang das Nöthige. 
Wenn Schooleraft (IV, 194) eine Legende der Miami mittheilt 
aus welcher hervorzugehen jcheint daß der „große Geiſt“ eine Aus- 
dehnung des Landbaues über das eigene unmittelbare Bedürfniß hin: 
aus bejtrafe, jo ift dieje Deutung der Sage unrichtig; ihr Sinn ift 
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vielmehr der, dag muthwillige Berwüftung der Gaben des großen Gei- 
fies, in&befondere des Maifes, feinen Zorn errege. Dieß fcheint zu 
aller Zeit die Anfiht des unverdorbenen Theiles der meift tief religiö— 
fen Indianer geweſen zu fein, in Rüdficht des Jagdwildes wie der 
Ernte, die nur in Feindesland nach Kräften zerftört wurde (Keating 
1, 395, Hunter 275), und wenn es hier und da anders ift, wie bei 
manchen der armfeligen und rohen Völker des Nordens (Hearne 
120) oder neuerdings bei vielen anders geworden ift, fo darf man dieß 
wohl vorzüglich als eine Folge ihres moralifchen Verſinkens betrach- 
ten. Allerdings herrſcht bei Feftlichkeiten gewöhnlich die thörichtfte Ver: 
fhwendung, fie ift Sitte, durch Gaftfreundfchaft und Pietät geboten, 
zugleich wie bei uns eine Sache der Eitelkeit und eine willkommene 
Gelegenheit zur Prahlerei, aber zweckloſe Berwüftung der Vorräthe 
oder der Leichtfinn gar feine zu fammeln, wie er in früherer Zeit aller: 
dings den Anwohnern des Dberen Sees zugefchrieben wird (de Laet 
II, 12), lag fonjt keineswegs im Charakter der Indianer, fondern fam 
nur felten vor. Sie gingen meift mit ihren Vorräthen fparfam um, 
wie dieß z. B. noh Pike (Il, 273) von den Dfagen bemerkt; fpäter 
freilich wurde dieß anders, denn zu der allgemeinen Desorganifation 
der Gefellihaft fam bei ihnen häufig noch der Umftand, daß fie ſich 
für den Fall der Noth auf die Unterftügung von Seiten der Regierung 
der Bereinigten Staaten verließen (fo die Dakota nah Keating |], 
439, und viele andere). 

Man bewahrte die Maisvorräthe am gemöhnlichften in den fog. 
eaches unter der Erde auf, wo man fie zwifchen Matten auffchüttete 
und forgfältig wieder bededte. Der Maid wurde auf verjchiedene 
Weiſe zubereitet, in Wafler gekocht oder geröftet, dann im Mörſer ge: 
ftoßen, aus freier Hand oder mit einer an einem Baumzmeige aufge: 
hängten Keule (Abbildung bei Schooler. IV, pl. 21), anderwärts 
zwifchen zwei Steinen zerrieben (Memoirs Hist. Soc. Pennsylv. II, 
121); mit etwas Fett gemifcht wurde das Mehl zu Kugeln geballt 
oder in Kuchen geformt und fo gegefien. Zu den Kuchen aus Mais» 
mehl oder Bohnen kam als Zukoſt getrodneter Fifch u. dergl. (de 
Laet II, 13 nah Champlain). Ein Beutel mit geröftetem Mais- 
mehl war der gemöhnliche Reifeproviant (Young a, 187 note). 
Carver rühmt die Mäßigkeit welche die Siour, Sauk und Füchfe, 
Ehippeway, Winibeg im Eſſen und Trinken beobachteten, und gewiß 
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ift Diefe in älterer Zeit weit größer und allgemeiner gemefen als fpä- 
terhin. Die Eingeborenen von Florida pflegten erft nah Sonnen 
untergang zu efjen und fi vor dem Eſſen das Gefiht zu waſchen 
(Laudonniere 28), fonft ift folche Reinlichkeit felten. Mahlzeiten 
zu beftimmten Stunden wurden nicht leicht eingehalten, man aß fo 
lange der Appetit und der Borrath reichte, bei manchen der füdlichen 
Bölfer wurden nemerdings fogar Brechmittel angewendet um das 
Effen fortjegen zu fünnen (Catlin). Indeffen aß man immer nur 
mäßig ſowohl vor als nach den Faften, die aflen wichtigeren Unter- 
nehmungen, namentlich dem Kriege und der Jagd vorausgingen, um 
durch fie die Beifter fich geneigt zu machen und im Traume von ihnen 
mitgetheilt zu erhalten, wo der Feind oder das Wild fih aufhalte und 
in welcher Anzahl (Carver 247, Nuttall 182, Keating I, 94). 
Das Fleiſch wird von den meiften gekocht oder getrodnet, von man— 
chen aud roh gegeflen. Die Natchez genoffen weder vegetabilifche 
noch animaliihe Nahrung roh, fondern pflegten Alles fogar zu ſtark 
zu kochen (Adair 412). 

Das einzige Getränk der Völker von Neu England und von Penn— 
foldanien, der Huronen und vieler anderen war Wafler (Hutchin- 
son I, 413, Mem. Hist. Soc. Pennsylv. III, 122, Sagard 146), 
auch in Birginien fannte man fein beraufchendes Getränf (Stra- 
chey 74), was Gareilasso mit Unrecht auch von Florida behaup- 
tet, va Cabeza de Vaca (537) das Gegentheil verfihert und fogar 
von herrfchender Trunkſucht fpriht. Den Aufguß welhen man in 
Florida von den Anoepen und jungen Trieben der heilig gehaltenen 
Cassine yapon „des geliebten Baumes“ bereitete (Bartram 348, 
Bossu bei Fabri II, 131), foll indeffen feinen Raufch erzeugen, 
außer diefem aber bereitete man auch Getränke aus Palmfrücten 
(Lafitau II, 125). Die Clamcoeten unmeit der Mündung des Co— 
lorado von Texas ftellten. ein beraufchendes Getränk aus einer Art 
von Bohnen her (Charlevoix 315). Nah Coreal (1, 37) wäre 
der Genuß don Spirituofen in Florida nur den Königen erlaubt ges 
weien. Im Norden gab es bei den Chippeways (Chepewyans? — 
diefe zeigten fih auch fpäter dem Trunke nicht ergeben nach Macken- 
zie, Dunn 102) zwar ein Schwindel erregendes Getränf das von 
einer den Heidelbeeren ähnlichen Pflanze gemonnen wurde, ed war aber 
nur von medicinifhem Gebrauche. Den Ditawa lieferte der Saft dee 
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Ahorn einen Zudertranf, die Chippeway Potomatomi und Irokeſen 
kochten den Saft des Zuderahorns zu Zuder ein und mehrere nörd— 
liche Völker benugten zu demfelben Zmede den Saft der Birke (Ro- 
gers, M’Culloh 77, Keating I, 439, Morgan 369), aber es 
fcheint nicht daß beraufchende Getränke aus dem Zuder von ihnen 
bereitet wurden. 

Man kennt die Bermüftungen welche in fpäterer Zeit der Trunk 
unter den Indianern angerichtet hat, und ift oft fo weit gegangen 
ihnen einen unmiberftehlihen Hang zu demfelben zuzufchreiben. Im 
Gegentheil ergiebt fi) aus vielen Zeugniffen daß es vielmehr faft über: 
all erhebliche Mühe gekoftet hat ihn einzuführen. Die Nordindianer 
und Chepewyans machten fich noch neuerdings nicht viel aus Brannt- 
wein und die Eingeborenen an der Hudfonsbai mochten ihn wenig» 
ftens niemals zu hohen Preifen faufen (Hearne 237). Auch die 
Navajos find dem Trunke nicht ergeben (Backus bei Schooler. 
IV, 214). Bei den Kanfas und Pani war noch 1820 Trunfenheit 
felten und verfpottet. (Say bei James I, 125, 265) und Major 
Long zweifelt mit Recht (ebend. II, 374) ob fich den Indianern eine 
große natürliche Begierde nad Spirituofen zufchreiben laſſe. Außer 
den Miffionären, den Bifchöfen von Quebec und manchen Koloniften 
haben auch die Indianer von Canada in früherer Zeit öfters gegen 
den Branntweinhandel proteftirt, der franzöfifche Gouverneur hielt 
ihn aufrecht (1661, Brasseurl, 97). Die Eingeborenen am Dela- 
ware haben fhon um 1670 ernftlich gebeten diefen Handel einzuftellen, 
dasselbe ift häufig und von Seiten vieler Bölker von Neu England 
geihehen, fie haben die Zufuhr von Spirituofen zu hindern geftrebt 
(Gordon 31, Elliot II, 84, Halkett 201), aber vergebens, der 
Handel war für die Weißen zu gewinnreich. Allerdings wurde er 
1633 in Neu England verboten, ebenfo unter W. Penn, in Penn— 
fylvanien und Connecticut bedrohte man ihn mit Strafen, aber ohne 
Erfolg (Drake a, 155, Young 190, Gordon 82, Halkett 190, 
Memoirs H. S. Penns. III, 2, 206). „Schidt euren Wein und 
Branntwein ins Gefängniß“, fagte ein Indianer, „diefe, nicht wir 
richten das Unglüd an das geſchieht“ (Le Jeune, Rel. de la Nouv. 
France 1633, p. 156). Diefer Anfiht gemäß, daß im Getränte ſelbſt 
der Geift wohnt welcher in den Beraufchten fährt, aus ihm fpricht und 
duch ihn handelt, blieben Beleidigungen und Verbrechen die im Trunfe 
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begangen wurden unbeftraft, da fie dem Thäter nicht zugerechnet wer: 
den konnten, und daher fam es daß Einzelne fich bisweilen in der Ab- 
ficht berauſchten um an ihren Feinden ungeftraft Rache nehmen zu 
fünnen (Lawson 200, Timberlake 53, la Potherie IV, 79). 
In Nord Carolina, wo vor der Ankunft der Weißen Trunkſucht eben- 
falls unbefannt war, ging es ebenfo wie anderwärts: ein Vertrag der 
die Einführung des Rums verbot, wurde gefhloffen, blieb aber un- 
ausgeführt (Lawson 202). Die Cherofee hatten feine geiftigen Ges 
tränfe außer dem von den Weißen ihnen zugebrachten Branntmwein 
(Timberlake 35), wie fie ſuchten auch die Muskoge Choctaw und 
Chickaſaw diefen fern zu halten, fie haben ihn den Händlern öfters 
weggegoffen und e8 mar lange Zeit hindurch immer der erfte Artikel 
ihrer Berträge mit den Weißen, daß die Einfuhr desfelben verboten 
bliebe (Bartram). In Nordmeftamerifa verſchmähten in früherer 
Zeit die Kolufchen (Sitfa) den Branntwein (Marchand I, 246). 
In Folge eines Vertrages zwifchen der ruffifchen Regierung und der 
Hudſonsbai-Geſellſchaft (1842) foll der Handel mit demfelben in je 
nen Gegenden neuerdings aufbören (G. Simpson II, 206). Es 
bfeibt nur übrig zu geftehen daß die Indianer fehr geringe Schuld 
haben und daß es der ganzen Energie der gewiffenlofen Händler be: 
durft hat um fie durch Trunf zu ruiniren. 

Sehr allgemein verbreitet als narkotifches Mittel und zugleih 
beim Eultus von wichtiger Anmendung war dev Tabak, Bei den 
Abenafi 5.B. und in Süd Carolina rauchten Männer und Weiber faft 
beftändig (Lettres edif. I, 676, Lawson 30), bei anderen Bölfern 
meift nur die Männer. Hudson fand 1609 nördlich von Cap Cod 
Tabafepfeifen von Thon mit fupfernem Rohre in Gebrauch (Coll. N. Y. 
Hist. Soe. I, 122). Das häufigfte und am meiften in Ehren ftehende 
Material derfelben war das des Rothenpfeifenfteinbruche in der Mitte 
des Weges vom oberen Miffiffippi zum Miffouri, eines heiligen Platzes 
an welchem einft der große Geift zu feinen Kindern geredet hatte, doch 
gab es aud noch andere Brüche deren Steine zu Pfeifen verarbeitet 
wurden (Kohl II, 82). In Neu England wurde meift nicht reiner 
Zabaf geraucht, fondern eine Mifchung von Tabaf mit anderen Blät- 
tern oder Baumrinde, und Lawson (173) giebt an daß fomohl die 
Pflanze als auch die Zubereitung der Blätter welche in Nord Garo- 
lina geraucht wurden, von unferem Tabak verfchieden waren. Der 


Salz. Jagd und Fifchfang. 8. 


Rauch wurde zum Theil hinuntergeichludt um den Effect des Rauchens 
zu erhöhen. Die Chepewyans im Norden und die Dakota im Weiten 
follen den Gebrauch des Tabaks in alter Zeit nicht gefannt, fondern 
erft durch die Händler fennen gelernt haben (Mackenzie, School- 
eraftlll, 244), doch bauten alle Indianervölker in der Nähe des Fel— 
fengebirges nah Pr. Marimilian (c, II, 122) eine Art der nicotiana. 

Salz zu gewinnen bemühten fich die meiften Völker gar nicht; die 
von New Hampfhire hatten überhaupt feines (Belknap III, 69), 
und die großen Vorräthe welche die Prärieen darboten, blieben faft 
unbenußt und wurden nur ausnahmsmeife in Gebrauch genommen 
(Keating®## 116, Pr. Mar. e, II, 127); andere war es bei einigen 
füdlichen Völkern, denn wir hören von einem Kriege der 1690 zwi— 
fhen den Nadhitdches und Taenſas um Salz geführt wurde (Coll. 
N. Y. Hist. Soe. II, 334). 

Die Jagd und den Fifchfang der Indianer, welchen leßteren Kohl 
(II, 142) neuerdings fehr gut geichildert hat, wollen wir nicht aus— 
führlich befchreiben. Sie wurden allerwärts mit der größten Gefchid- 
lichkeit betrieben, welche unerläßlih war, wenn fie die erforderliche 
Ausbeute liefern follten. Der Jäger verkleidete fih häufig in das Thier 
das er zu jagen beabfichtigte, ahmte forgfältig feine Bewegungen und 
Laute nah um es zu täufchen, die genauefte Kenntniß aller feiner Le— 
bensgewohnheiten ficherte ihm den Erfolg und mit diefem die Befrie- 
digung feines Ehrgeizes, denn nädhft dem Ruhme des Kriegerd gab 
es feinen höheren als den des geſchickten Jägers. Kunftlofer war frei: 
lih die Jagd wo man große Wildzäune oder Verhaue herftellte um 
das Wild zufammenzubalten und in einer beftimmten Richtung vor» 
wärtö zu treiben wie in Neufundland (Cartwright], 7). Die Iro— 
keſen beobachteten in der Jagd eine weiſe Defonomie: zu gewiſſen Zei: 
ten wurden die weiblichen Thiere gefchont (Morgan 345); bei andern 
Völkern ließ es der Aberglaube hierzu nicht fommen: in Canada töd- 
tete man alle Hirfche auf der Jagd, damit die fliehenden die übrigen 
nicht warnen und ihnen rathen möchten fich zu verfteden (Sagard 
255). Achnliches fheint man in Süd Carolina und anderwärts felbft 
von den Knochen der verzehrten Jagdthiere noch gefürchtet zu haben, 
die man ftetö verbrannte, weil fonft, wie man glaubte, das Wild fi 
aus dem Lande zurüdziehen würde (Lawson 52). Um die Jagd- 
thiere oder Fifche dreift zu machen, daß fie fi furchtlos nähern, wird 
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ihnen bisweilen vom Jäger eine bewegliche Nede gehalten , öfters wen» 
det er auch vorher mandherlei Zauberfünfte zu diefem Zwede an. 
Daher darf man fi) nicht wundern daß der Jäger fi für den ſchlech— 
ten Erfolg feines Unternehmens bei den Dakota bisweilen an feinen 
eigenen Verwandten rächt die er im Berdadht hat, daß fie durch ihr 
Betragen die Geifter der Thiere erzürnt und verfcheucht hätten 
(Schooler. 11, 195). 

Mochte die oft gerügte Berwüftung des Wildes in älterer Zeit Häu- 
fig ihren Grund in dem herrfchenden Aberglauben haben, jo fam 
fpäter durch den Pelzhandel noch ein anderes Motiv hinzu. Hatten 
die Indianer vorher die Jagd betrieben um ihre eigenen anmittelbaren 
Bedürfniffe zu befriedigen, fo jagten fie von nun an für Handels- 
zwecke: die Thiere wurden vertilgt um ihrer Häute willen, und diefe 
Häute welche früher den Eingeborenen fo vielfach zu Gute gefommen 
waren, wurden verfauft bis auf die letzte, ſo daß die Gefundheit na- 
mentlich der Armen litt durch den Mangel an Kleidung. Der Handel 
hatte fie neue Bedürfniffe kennen gelehrt und dadurch aus freien Jä— 
gern zu Leuten gemacht, die großentheild abhängig waren von den 
Kieferungen der Weißen, befonders an Waffen und Scießbedarf, de: 
ren Beſitz eine meit ergiebigere Jagd verbürgte als Bogen und Pfeil. 
Die Verminderung des Wildes durch den Pelzhandel zog vielfach das 
Elend und die Berminderung der Bevölkerung nad fih: die Chippe— 
way 3. B. wurden durch Mangel an Lebensmitteln in Folge desfelben 
in fleine Banden und faft in einzelne Familien zerftreut: alle fociale 
‚ Drganifation hörte auf (Keating II, 148 ff.); denn Aderbau und 
Pelzhandel können, wie man treffend bemerkt hat, nicht in demfelben 
Lande blühen (vgl. Ztſchr. f. Allg. Erdk. N. Folge V, 72). Kurz nad 
der Gründung der Nordweftcompany konnte ein Händler faft in einem 
Sabre ein Vermögen erwerben, noch 1807 wurden ungefähr 120 Bi- 
berfelle für weniger ale 15 Dollars in Waaren von den Indianern 
gekauft, nämlich für 2 dreiedige wollene Deden, 8 Quart Rum und 
einen Zafchenfpiegel; die Handelögefellfhaft nahm diefe Waare zu 
30 Dollard an und verkaufte fie in Montreal zu mehr ald 400 
(Keating II, 63). Auch durch die Concurrenz jener Gefellfchaft mit 
der Hudfonsbaicompany kamen die Indianer oft zu Schaden; bie 
1821 bewirkte Bereinigung beider war dagegen von gutem Einfluß 
auf fie, da das Intereffe des Handels jetzt die Nüchternheit der In- 
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dianer als wünfcenswerth erfcheinen ließ und daher ein Verbot des 
Branntweinhandels erfolgte (Dunn 78, 82). Der Handel mit Biüf- 
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famen, was ungefähr dem dritten Theile der getödteten Thiere ent- 
fprehen mag, hatte zur Folge daß die Büffelherden fich immer weiter 
nach Welten zurüdjogen und das die Indianer die von ihnen gelebt 
hatten, in’s Elend verſanken. Der Büffel hatte fie mit faf allen ih— 
ven 2ebensbedürfnifien verforgt, ihnen Nahrung und Wohnung, Klei— 
dung, Deden, Waffergefäße und Kähne geltefert, Sehnen für den 
Bogen, Zwirn, Stride, Zugfeile für die Pferde, Leim und Tauſch⸗ 
artifel aller Art; ohne ihn waren fie hülflos. 

Biele Thiere haben die Indianer zu zähmen verfucht, niemals aber, 
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Begleiter der meiften geworden, Sein Fleifch iſt ein gutes Gericht, 
das meift für Feftlichleiten aufgejpart wird. Im Reben wird ihm nicht 
felten jchlechte, fjelbjt graufame Behandlung zu theil, im Tode erhält 
er größere Ehre und feine Gebeine werden z. B. von den Dakota forg- 
fältig begraben (Keating I, 452). Die Jagdhunde indeffen genießen 
oft diefelbe Liebe wie ein Kind, werden ebenfo angeredet wie diefes 
und der Gigenthümer biömweilen als „der Bater des und des Hundes“ 
bezeichnet (M orse App. 349). Im Quelllande des Miffiffippi (Leech 
Lake und Umgegend) gab ed Zughunde die mit Riemenmerk und drei 
Glöckchen am Schlitten angeſchirrt, 60 miles täglich zurüdlegten; 
im Winter wurden fie hauptfächlich mit Fiſchen gemährt (ebend. 40), 
Die Huronen brauchten ihre Hunde zur Jagd (Sagard 128), auf 
Long Island fand man 1640 fogar junge Wölfe ftatt deren aufgezo- 
gen und benußt (Prinz Mar. ec, I, 567). Außerdem zähmen die Indi- 
aner einzeln bisweilen Adler, Möven, Raben, Elftern, Kraniche, Rebe, 
Füchſe und bisweilen felbft Bären (Kohl, 53, Lawson 29), dod 
immer nur zum Vergnügen. Als ein vereinzeltes Beifpiel diefer Art 
ift es mohl auch zu betrachten daß es in Süd Carolina gezähmte 
Hirfche gab „die Milch und Käfe lieferten“ (Herrera II, 10, 6), 
doch ift der legtere Zufag faum glaublich, da Mil und Käſe ald Nah— 
rungsmittel der Indianer fonft nirgends erwähnt werden. Daß man 
auch junge Büffel zähmte, ohne fie jedoch zur Zucht zu benugen, führt 
fhon Hennepin an, fpäter machten hauptſächlich die franzöfifchen 
Miffionäre wiederholt den Berfuh, er wollte aber nicht gelingen 
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(Lettres edif. I, 729). Was Rogers von den „weißen Indianern“ 
(ob Menomini?) am Muddyfluß und oberen Miffiffippi erzählt, daß 
fie nämlich in großen Städten und bequemen Häufern wohnten und 
wilde Kühe zahm machten deren Milch und Fleiſch fie genöſſen, fteht 
ganz ifolirt und ift hauptfächlich infofern verdächtig ald man unter 
den „weißen Indianern“ gewöhnlich an wirkliche Weiße, insbefondere 
an die „Welsh Indians“ oder Irländer zu denken pflegte. Außerdem 
fpriht nur no Gomara in der bei Humboldt (Kosmos II, 489, 
Anfichten der Nat. I, 72) angeführten Stelle von einem Volke im 
Nordweiten von Merico unter 40° n. B. deffen Reichthum in Herden 
zahmer Büffel beftanden habe. Da Gomara alle feine Nachrichten nur 
aus zweiter Hand hatte, darf man wohl mit Gallatin die Richtigkeit 
diefer Angabe in Zweifel ziehen. Allerdings laffen fi die Bifon-Käl- 
ber im Frühling leicht entwöhnen und werden dann al® Zugtbiere 
zum Aderbau ganz brauchbar (Schooler. IV, 110), doch hat man 
trogdem felbft bis in die neuefte Zeit das Thier in Amerika nicht ges 
züchtet, fondern nur gehegt um das Fleifch zu verfaufen (Möll— 
haufen a, II, 357), und hielt es dort noch neuerdings für ungeeig- 
net zum Hausthiere (Schooler. V, 49). Nur aus dem Mangel an 
anderen Hausthieten ift es zu erklären daß es in Amerika bei den Ein- 
geborenen faft nirgends zur Pferdesuht fam, troß der ungeheuren 
Vermehrung dieſes Thiered nach feiner Einführung in der neuen Welt 
und troß der großen Wichtigkeit die es für den Indianer felbft im 
Krieg und auf der Jagd erlangte. Was er an Pferden bedurfte, mußte 
er daher immer erft in der Wildniß einfangen, faufen oder ftehlen. 
In fpäterer Zeit ift Viehzucht von mehreren Völkern ftark betrieben 
mworden; die Ereef 3. B. hatten gute Rinderherden (Bartram 183), 
die Navajos, deren Land zum Aderbau nur theilmeife fich eignet und 
daher die Begierde der Weißen noch nicht gereizt hat, ziehen außer 
vielen Feldfrüchten (Mais, Bohnen, Weizen, Kürbiffen, Melonen, 
Zabat — es werden bis 60000 Scheffel Mais in einem Jahre ange- 
geben), befonders Schaafe und Pferde in Menge, auch Ziegen. Dabei 
find fie Nomaden geblieben und waren durch ihre ausgedehnten Räu- 
bereien befonders den Mericanern gefährlich, bis fie neuerdings von 
Seiten der vereinigten Staaten „pacificirt* worden find (Backus 
bei Schooler. IV, 209, ebend. 89, Farnham Trav. 372, Davis 
411, Möllhaufen a, IL, 232). Ihre Stammperwandten die fchmut: 
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zigen Apachen treiben faft gar feinen Landbau, feine Biehzucht, jagen 
felbft nur felten, leben hauptfählih vom Pferdediebftahl und von 
Räubereien aller Art; indeffen find einige ihrer Stämme nah Hum» 
boldt feßhaft und in Frieden mit den Spaniern, die meiften aber 
führen ein herumfchweifendes Leben, doch fo, daß ihre einzelnen Ban- 
den fih dauernd in gewiffen Bezirken aufhalten (Bufchmann 1854 
p. 302 nad) Bartlett, Ausführliches über die von ihnen ausgeführ: 
ten Raubzüge und Berheerungen ebend. 308 ff.). 

Das fümmerlichfte Leben führen mehrere der nördlichen Athapas- 
kenvölker. Die Hafenindianer, die in Folge des Elends rafch abneh- 
men, werden oft Menfchenfreffer aus Noth wie die Ripiffangs im Ror- 
den des Huron See (Bonnycastlel, 160) oder morden aus Ber: 
zweiflung und Abfcheu davor fidh felbft und ihre Familie, während 
ihre Nachbarn die Hundsrippenindianer gleich den Atnah am Kupfer: 
fluß (Wrangell 98) das Rennthier befiken und dadurch gegen Noth 
gefichert find. Bei den Eree kommen ähnliche Beifpiele von Canniba— 
lismus vor, doch nur wenn das Schuhwerk und alles Lederzeug ſchon 
aufgezehrt ift und der Abſcheu vor der That ift fo außerordentlich, 
daß der Thäter als vogelfrei gilt (Ballantyne 51). Daffelbe ift der 
Fall bei den Djibway, welche den „Windigo* oder Gannibalen aus 
Noth mit böfen Geiftern im Bunde glauben und aus dem Stamme. 
ausftoßen (Kohl I, 184). Als roher und gefühllofer werden in die: 
fer Rüdfiht die Nord » Indianer von Hearne gefchildert. Bei den 
Chepewyans hat der Hunger in mehreren Fällen zu den Greuel des 
Auffreffens der eigenen Familie geführt (Back 227 vgl. 194 ff.), wenn 
aber Ehippeway bismweilen fogar Menfchenfleifch getrocknet, zerftoßen 
und nad Jahren ein Fefteffen daraus gemacht haben (Keating II, 
156 f.), fo ift dieß jedenfalld von dem Fleifche des Feindes zu verftehen 
das aus Rache verzehrt wurde, eine Art des Cannibalismus die fehr 
verfchieden ift von der zu melcher der Hunger treibt. Daß der Genuß 
von Menfchenfleifch, von dem bei den Siour nur ein Fall vom 3.1811 
befannt ift (Keating I, 412), aud) in Hungersnoth von den Flo— 
ridavölkern verabfcheut wurde, verfihert Garcilasso (Hist. de la 
cong. de la FL I, 1, 4). 

2. Der einfachen Lebensweiſe der Indianer entfprach der Bau und 
die Einrichtung ihrer Wohnungen. Die gemöhnlichfte Form derfelben 
in Neu England war halbrund. Im Kreife wurden Zweige oder 
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Stangen in die Erde geftedt, die man oben zuſammenbog, aneinan 
der befeftigte und außen wie innen mit Matten bekleidete oder auch 
mit Baumrinde bededte. Diefe Bauart, bei welcher nur ein Zoch an 
der Seite zum Hineinkriehen und eines in der Höhe zum Abzug des 
Rauches blieb, hat fi bie auf die neuefte Zeit nicht geändert (Lett- 
res edif. 1, 675, Young a, 144, Kohl I, 10). Sie bot den Bor: 
theil dar daß die Hütte leicht abgebrochen und beim Umzug mit allen 
Geräthen ven Pferden Hunden und Weibern aufgeladen werden 
fonnte, während der Mann auf der Reife nur feine Waffen führte, 
wohl nicht aus Faulheit, fondern hauptfählih um ale VBertheidiger 
in Gefahr und als Jäger augenblidlich bereit zu fein. Aehnlich dem 
Wigwam, der runden Birkenhütte der Algonkin, war der Tepee der 
Siour, doh von konifcher Form und mit Büffelhäuten gededt. 
Stansbury (256) fah bei ihnen ein folches Zelt aus 26 Häuten; es 
hatte am Boden 30° Durchmefjer und 35° Höhe, und war zur Woh— 
nung für Händler bejtimmt deren Beſuch man erwartete. Im höheren 
Rorden wurden die Häujer bisweilen folider aus ftarfem Holze ge— 
baut, 3.2. in Neufundland (Cartwrightl, 9), und in Canada hatte 
man im Winter Wohnungen von Schnee wie bei den Esfimo (Weld 
465). Die Irofefen bauten befjer ald die meiften anderen Indianer; 
ihre Häufer zu verwahren und zu verfchließen war aber in älterer Zeit 
bei ihnen nicht gebräudlih (Lafitau Il, 9f., 15). Die Wände be- 
ftanden aus fefl miteinander verbundenen Balken, das Dad aus 
Sparrwerf, dad Ganze war außen mit Rinde gededt, im Innern 
fanden rund herum Bänke die mit Matten belegt waren und unter 
-dem Dache befand fi der Speicher für die Borräthe. Die einfachen 
Häufer maaßen 20’ auf 15‘, doch gab es auch ſolche die 50 —- 130° 
lang, 16° breit und im Innern in Abtheilungen für je zwei oder 
mehrere Familien gefchieden waren; mehrere zufammen umfchloffen 
einen Hofraum. Befonders hübfh war ihre Einrichtung in Onon- 
daga wo zu jeder Zeit einige Häuptlinge ihren Sitz hatten die zu den 
politifchen Gefchäften des Bundes bevollmädhtigt waren (Cartier bei 
Ramusio ed. 1606 III, 380, Morgan 315 ff., Heriot 286, 
Schooler. IV, 340). Die 20° breiten und big zu 500° langen Häu- 
fer der Eingeborenen von New York, von denen Valentine (8) er- 
zählt, gehörten wohl den Irokeſen und wahrfcheinlich find diefe auch 
bei de Laet (II, 13) unter dem Namen der Attigovauntani zu ver: 
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ftehen, da den anderen Bölfern der nördliheren Gegenden diefe Bauart 
nicht eigen war. Rach ihr fcheinen fie fi „das Volk des langen Haufes“ 
genannt zu haben (f. oben ©.16). Auch die Huronen hatten Häufer 
von 8—12 feuern für doppelt fo viele Familien. Daß hauptfählid 
die Srofefendörfer mit einem Graben und bis zu drei Reihen von Pa— 
lifaden befeftigt waren, befonders auch um Weibern und Kindern ala 
Zufluchtsort zu dienen, wird häufig erwähnt (Cartier a. a.D., 
ColdenI, 10, W.Smith 78, Morgan 314) und ift fchon früher 
(unter IU) befprodhen worden. Bon nomadifcher Lebensweiſe fonnte 
unter folhen Umftänden feine Rede fein. Wohnungen von gleicher 
Länge hatten weiter im Süden die Dfagen (Pike II, 268, Morse 
App. 219), die gleih den Kanfas ebenfalls in feftftehenden Dörfern 
lebten (Hunter 334). Bei manden Bölfern find nur die Winter: 
hütten unbeweglich und daher folider conftruirt, die Sommerhütten 
dagegen leicht gebaut um ohne Schwierigkeit abgebrochen und fort 
gefhafft werden zu können. Beiden Mandan (Lewis and Clarke 
82, Pr. Mar. c, II, 118, 273) findet ſich indeffen feine wefentliche 
Berfchiedenheit zwifchen beiden. 

Im Süden war der Hausbau zum Theil beffer ale im Rorden. 
Zwar glichen die Hütten in Birginien fehr denen von Neu England, 
nur daß fie zwei Eingänge hatten und neben ihnen noch ein Schußr 
dach für die Borräthe errichtet war, aber das Haus des Herrfchere war 
zwiſchen 50 und 6N Yards lang und an feinen vier Eden ftanden „als 
Wächter“ ein Drache, ein Bär, ein Leopard und ein Riefe (Strachey 
70, 54). Auf Roanoke Island fand W. Raleigh 1584 Häujfer von 
Cedernholz die mit Balifaden umgeben waren (Williamson I, 31). 
In Rord Carolina lebten oft mehrere Familien in einer Wohnung 
beifammen, in deren Nähe bejondere Vorrathöhäufer ftanden; befon- 
ders hübſch gebaut, außen und innen mit Thon bekleidet waren die _ 
leßteren bei den Santee in Süd Carolina (Lawson 176, 16). Die 
Bani wohnen zu 10—12 Familien in kreisrunden foliden Hütten die 
mit Rafen gededt und in mehrere Räume ala Schlafftätten für die 
Einzelnen getheilt find (de Smet 305, Pike II, 276). Die Betten 
der Indianer befiehen aus niedrigen Bänken die mit Matten oder Rohr- 
geflecht bededt find, bisweilen auch aus vieredigen Käften von Fellen 
in die man dur ein vierediges Loch hineinfteigt (Strachey 72, 
Pr. Mar. ce, Il, 120). Die Rath: und Berfammlungshäufer find 
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größer und fefter gebaut als die der Einzelnen, doch meift nur dürftig 
ausgeftattet (M'’Coy 530). 

In der viel gerühmten Stadt Apaladhe fand Cabeza de Vaca 
(p. 520) nur ein fchlechtes Dorf mit Strohhütten, wogegen fie faft 
nur zehn Jahre fpäter 250 Häufer gehabt haben foll, Die Berichte 
über de Soto’s Zug erzählen von hölzernen Brüden im nördlichen 
Theile diefes Landes, geben der Stadt Dcali 600, der Stadt Mobile 
80 fehr große Häufer, während Coza deren 500 gehabt haben foll 
(Herrera VI, 7, 10 und 12, VII, 1, 12 und 2,1). Zmanzig Jahre 
fpäter (1560) war leßtered aus Furcht vor den Spaniern faft ganz 
von den Eingeborenen verlaffen (Davila Padilla I, 63). Die Häu- 
fer der Creek, 30° lang und 12° breit, beftehen aus zwei Abtheilungen, 
einer Küche und einer Wohnftube und find aus Fachwerk erbaut; neben 
ihnen fteht ein Vorrathehaus, das unten ein Magazin, oben einen 
Bodenraum enthält. Die Reihen und Bornehmen befiben außer dem 
Wohnhaus, das vorn mit einer Halle verfehen ift, und dem Vorraths— 
haus einen hübfchen offenen Pavillon und eine befondere Küche. Gro- 
teöfe Figuren von Thieren Bäumen und Menfchen find überall ala 
Schmud angebraht (Bartram 184, 435 und Ms. bei Squier 230). 
Die Cherokee haben länglich vieredige Häufer von je drei Zimmern 
und neben jedem ein Fleined warmes Haus für den Winter, fie find 
60—70' lang, manche zweiftodig, doch ohne Fenfter; befonders interef- 
fant ift die mehrere hundert Menfchen faffende Rotunde welche für die 
großen Berfammmlungen beftimmt ift (Bartram 353, Timber- 
lake 59). Mehnlich wird die Einrichtung der Wohnungen bei den 
Natchez von Adair (413, 417) befchrieben, welche außen und innen 
mit Kalt oder Thon geweißt, den Flintenkugeln meift undurchdring- 
ih, aus ftarfem Holzwerk aufgeführt waren und wie bei den verwand— 
ten Taenfas (Coll. N. Y. H.S. II, 269) regelmäßig angelegte Dörfer 
bildeten. Nomadenvölfer wie die Navajos befißen natürlich nur elende 
Hütten. Große abgetheilte Häufer für mehrere Familien haben au 
die Eingeborenen von Neu Ealedonien, dieim Winter unter der Erde 
wohnen (Cox II, 327, 335). 

Ueber die Kleidung können wir kurz fein. Sie fehlt nirgends und 
namentlich erfchienen die höher ftehenden Völker, inabefondere die Iro— 
kefen niemals ohne eine folhe (La Potherie III, 15). Sie beftand 
gewöhnlich aus Thierfellen der verfchiedenften Art welche die Indianer 
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gut zuzubereiten verftanden und mie ihre Zelte oft mit Bildern ihrer 
Waffenthaten fhmüdten (Catlin I, 145ff.). Mäntel um die Schul: 
tern oder ein Wams, Beinkleider, Gamafhen und Mocaffins wurden 
am meiften getragen; die leßteren waren Schuhe ohne Haden aus 
frifch gegerbtem Wildleder, das gebräunt und oft übelriechend. vom 
Räuchern in fauligem Holze, dadurch angeblich gegen den Biß der 
Klapperfchlange fhüßte. -Bei den Zrofefen hatten fie nur hinten und 
oben eine Naht (Morgan 360). Andere Völker brachten die Nähte 
auf der Sohle oder an anderen Stellen an, bei einigen waren Die 
Mocaffins fpigiger, bei anderen breiter: daher fonnte aus der Fuß— 
fpur leicht auf das Volk gefhloffen werden welchem das Individuum 
angehörte von dem fie herrührte. Auch die Hufe der Pferde werden, 
3 B. von den Apachen, mit dicker Pferde: und Ochfenhaut befchuhet 
(Pfefferkorn I, 393). Eine Beichreibung der im Norden gebräuch— 
lichen Schneefchuhe und ihrer verfchiedenen Arten hat Kohl (II, 154) 
gegeben. Nächft den Kleidern von Thierhäuten wurden in alter Zeit 
in Birginien von den Chokta und weiter im Norden don den Dela: 
ware und Irokeſen Federmäntel getragen zu denen befonders die ein: 
heimifchen welſchen Hühner das Material lieferten (Strachey 40, 
58, Adair 423, de Laet Ill, 18, Loskiel 62). Auch in Rord 
Carolina, wo man außerdem Mäntel von Fellen, Belz oder Zeug 
hatte, gab es dergleichen und fie waren mit fehr ſchönen Figuren ge 
jiert (Lawson 191). Aus dem Haar des Büffels und des Oppoſſum 
wurden in Süd Carolina Bänder, Gürtel u. dergl. verfertigt (ebend. 
116, 121), auch einige andere Völker webten Tücher aus Büffelhaar 
(Hunter 289), doc gefchah dieß nicht häufig. Gewebte Zeuge fchei- 
nen in großer Ausdehnung nur im Süden gemadht und zur Kleidung 
in älterer Zeit verwendet worden zu fein. Oviedo (XVII, 25f.) er: 
zählt daß de Soto auf feinem Wege von Npalache tiefer in’s Innere 
die Weiber in weiße Gemwänder gekleidet fand, melche aus den fehr 
feften, aber zarten Fäden der inneren Rinde des Maulbeerbaumes ge: 
fponnen und gewebt waren (vgl. auch du Pratz II, 192), daß die. 
Häuptlinge in Coza wie anderwärts auf Bahren getragen wurden die 
man mit weißen Tüchern behing, und daß man Strümpfe und Halb: 
ftiefel bei den Eingeborenen fah die wie die fpanifchen gemacht waren, 
Bon Zeugen die aus Pflanzenfafern verfertigt und gefärbt waren in 
Guachacoya unweit des Miffiffippi fpriht au Herrera (VII, 7, 6). 
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Weiße fünftlich gemalte Matten oder Teppiche mit ſcharlachrothen 
Franfen erwähnt Laudonniere (48) in Florida; die Natchez ins- 
befondere, deren Weiber das Büffelhaar fpannen, fertigten Matten aus 
Hanf und bemalten fie mit allerlei Figuren (Adair 422f.). Eine 
Art von Leinen aus Hanf, wie ed an der Nordweftfüfte Amerifa’s ge- 
webt wurde, follen auch die Irokeſen herzuftellen verfianden haben 
(M’Culloh 80), und vermutblich war es diefes, nicht Baumwollen⸗ 
jeug, wie La Potherie (I, 316) angiebt, das fie zu ihren Rüftun- 
gen verwendeten. Später bat hauptfächlich der Mangel an eigenen 
MWebereien die Eingeborenen, befonders nachdem die Jagd durch den 
Pelzhandel zu Grunde gerichtet war, in eine fchnelle und vollftändige 
Abhängigkeit von den Lieferungen gewebter Zeuge durch die Händler 
gebracht, und da fie mit diefen nur unregelmäßig verforgt wurden, ge— 
riethen fie dadurch vielfach in Roth und ihre Gefundpeit litt Schaden. 

Der Buß des Indianers ift häufig phantaftifch, befonders bei Feſt— 
lichkeiten, für melche namentlich das Geſicht mit unregelmäßigen 
Streifen und Figuren von allen Farben bemalt zu werden pflegt, eine 
Angelegenheit von höchfter Wichtigkeit, die nicht felten einen halben 
Zag zu ihrer Bollendung erfordert. Abgelegte europäiſche Uniform: 
ftüde fpielen bei dem Putze neuerdings bismeilen eine große Rolle 
(Paul Wilh. 304); in älterer Zeit dagegen beftand der werthuollite 
Schmud in den Zeichen des Adels den die Tapferkeit verlieh. Zu die- 
fen gehörten vor Allem die Federn des fog. Kriegs: oder Calumet- 
Adlers (amerif. Steinadler, falco furcatus nah Schooler. 1I, 72, 
aquila chrysaätos nah Farnham Trav., aquila fulvus oder me- 
lanaetos nach Andern), welche zu tragen nur dad erprobte Heldenthum 
berechtigte. Eine ähnliche Auszeihnung waren Hörner, vielleicht ein 
Bild der Stärke des Büffels, die oben am Kopfe des Tapferen befeftigt 
wurden (Catlin). Den Aufpug der Kleider, Pfeifen, Waffen und 
anderer Gegenftände mit Federn, Skalploden, Thierbälgen und der- 
gleihen unterlaffen wir näher zu befchreiben. Kerner gehörte das aus 
Muſchelſchalen gefchliffene Wampum nebft Kupferperlen, die jedoch 
“ jeltener gewefen zu fein fcheinen, zu den werthoollften Schmudfacen. 
Auch ächte Perlen gab es, in Schnüre aufgereiht, fie wurden in Bir 
Sinien den Königen mit in's Grab gegeben, doch waren fie glanzlos, 
da man die Mufcheln mit Feuer zu öffnen pflegte (Strachey 132). 
Als Harakteriftifch erwähnen wir noch daß die Weiber als der fchmwä- 
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here, unterdrüdte und geringer geachtete Theil der Gefellfhaft, auf 
den Buß nicht fo große Sorgfalt verwenden konnten und durften als 
die Männer, denen 3. B. bei den Krähenindianern das lange Haar als 
ausschließliche Zierde vorbehalten blieb. 

Das Tättowiren früher fehr allgemein im Gebrauch, befonders in 
den füdlichen Ländern, hat fi hauptſächlich wohl in Folge des Ber- 
kehres mit den Weißen bei vielen Völkern allmälich verloren (Hede- 
mwelder 841, du Pratz II, 199), doch glaubte Lafitau (II, 42) daß 
es manchen ganz fremd geweſen fei. Die Nord-, Kupfer: und Hunde 
rippen-Indianer tättomwirten fich auf jeder Bade mit 3— 4 parallelen 
ſchwarzen Streifen, die fie mit einerRadel rigten und duch eingeführten 
Kohlenftaub färbten (Hearne 257). In ähnlicher Weife geſchah es 
bei den Ehippemway und Ainifteno (Dunn 106), bei den Mandan und 
Menitarri (Br. Mar. UI, 116, 216). Die Eingeborenen von Neu 
England zeichneten ſich auf diefe Weife wie die Affineboins Thierfigu- 
ren der verfchiedenften Art auf die Haut (Hutchinson I, 413, 
Lettres edif. I, 645), und diefe Malereien erftredten ſich bisweilen über 
den ganzen Oberkörper (Loskiel 64). In PVirginien war ed nur 
ein Schmud der Weiber (Strachey 66), wogegen es bei den ſüdliche— 
ren Völkern nur den Tapferen ald Auszeichnung geftattet geweſen zu 
fein fcheint, wie bei den Natchez (Adair 389, Bossu I, 187), ob» 
wohl es auch ald Zeichen der Aufnahme eines Fremden in einen ans» 
deren Stamm und demnach als nationales Zeichen erwähnt wird 
(Bossu I, 122). Daß es in alter Zeit in Florida üblich war, erzäh— 
len Laudonniere (6) und Coreal (Il, 30). 

Die Austattung der Indianermohnung war nach unferen Be 
griffen höchſt ärmlich. Irdene Töpfe von verfchiedener Größe und 
Form, rohe Bänke und einige Teller und Schüffeln von Holz, gefloch— 
tene Körbe und Matten, Beutel von Leder und mancherlei Thierfelle 
waren meift der ganze Hausrath. Das Irdengefhirr wurde aus freier 
Hand gemacht, feltener Über hölzerne Formen gezogen oder in gefloch— 
tenen Körben geformt und fpäter gebrannt (Hunter 289); glafirt 
wurde es nicht, bei manchen Völkern aber einige Zeit in den Rauch 
gehängt (Adair 425). Das befte Geſchirr der Irofefen war das 
ſchwarze, von großer Feftigkeit und ziemlich guter Politur; das ge 
wöhnliche wurde aus einer Mifchung von Thon mit pulverifirtem 
Quarz hergeftelt (Morgan 354). 
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Bon den fpärlichen Webereien ift vorhin ſchon die Rede gemefen. 
In neuerer Zeit hat befonders Gregg (I, 182) von den herrlichen 
Baummollenmwebereien der Navajos, den wafferdichten Deden die fie 
fertigen, und den ſchönen Federftidereien auf Thierhäuten erzählt, 
Backus (bei Schooler. IV, 209) diefe Angaben beftätigt, Simp- 
son (a, 78) dagegen ihre Nichtigkeit bezweifelt, obwohl mit Unredt. 
Sie löfen die Wollenftoffe welche fie aus Neu Merico erhalten in ihre 
einzelnen Fäden auf und vermeben fie auf's Neue nach ihrem eigenen 
Geſchmacke (Möllbaufen a, II, 235). Morgan hat feiner genauen 
Schilderung der technifchen Leiftungen der Irofefen viele Abbildungen 
ihrer Stidereien mit Wampumperlen an verfchiedenen Kleidungsftüden 
(Schurz, leggins, mocassin, Gürtel u. dergl.) beigegeben, welche von 
ſehr feiner und großentheils recht gefhmadvoller Arbeit zeugen. Die 
Nadeln deren man fich dabei bediente waren Borften vom Stachel: 
ſchwein oder fpigige Knochen. Zum Färben ftanden ihnen alle Farben 
zu Gebote, und felbft Völker die fich fonft durch Kunftfertigkeiten nicht 
augzeichneten, wie die Dakota, benugten ſowohl vegetabilifche ala mine- 
ralifhe Farben (Eifenoryd) zu diefem Zmwede (Schooler. IV, 69). 

Das Gerben der Häute gefchah meift mit dem Gehirn des Rehes, 
auch mit Gehirn oder Fett von anderen Thieren, mit Baumrinde oder 
Brei von jungem Maid (Belknap IIl, 69, Lawson 208), und es 
wird verfichert daß die Eingeborenen die Behandlung des Leders beſſer 
veritanden als felbft die Weißen in den Vereinigten Staaten, da ſich 
das ihrige weniger dehne und der Zerftörung durch die Würmer in 
geringerem Grade ausgeſetzt fei (Hunter 200). Sollte das Fell jo 
zubereitet werden daß das Haar desfelben gefhont blieb, fo fpannten 
fie e8 zunächft im Schatten auf, rieben es mit einer Mifchung von fri— 
ſchem Büffelharn und Thon ein und erhielten ed zwei bis drei Tage 
lang feucht; dann wurde es gereinigt, mit Gehirn eingerieben und 
ausgewafchen, hierauf ihm mit Kleie eine größere Dichtigkeit gegeben, 
endlich getrodnet und abgefragt oder durch Hin» und Herziehen über 
ein Stüd Holz gefchmeidigt und im Rauch aufgehängt (ebend. 287). 
In neuerer Zeit fertigten die Navajos befonders gute Xederarbeiten 
(Gregga.a.D., Davis 411), Sättel und Zäume für die Pferde, 
Beinkleider u. f. f. Sonft waren die Sättel meift von Holz und wur: 
den nur mit einer Dede belegt, worunter die Thiere oft ftarf gelitten 
haben mögen. 
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Werkzeuge von Metall fehlten in den nördlichen Rändern gänzlich 
(Hutchinson 1, 413, Memoirs H. 8. Penns. IIl, 129), doch foll 
Hudson foldye von Kupfer bei den Manhattan in der Gegend des 
jeßigen New Dorf gefunden haben (Schooler. VI, 100), und Flet- 
cher erzählt (bei Schooler. IV, 227) daß die Winebagoe in frühe: 
rer Zeit Blei fchmolzen in Defen welche in die Erde gegraben wurden 
und die Form einer umgekehrten Pyramide hatten. Die Eingebore- 
nen von Florida fand Ribault (1562) zwar im Befige von Gold, 
Silber, Blei, Kupfer in großer Menge und von vielen Perlen, doch er- 
mwähnt er von Werkzeugen nur eine Art von kupfernem Meffer bei 
ihnen, deſſen fie fich bedienten um den Schweiß abzufragen (Works iss. 
by the Hakluyt Soc. VIII, 104f.). Auch unter den Athapasten und 
Kenai feheinen nur die Atnah am Kupferfluß ſich auf die Verarbeitung 
des Eifens zu verftehen, das fie von den Ruffen eintaufhen (Wran- 
gell 98). 

In Folge diefes Mangels blieben die Waffen fehr unvolltommen 
und es fehlte an fohneidenden Werkzeugen. Meifel von Stein und 
das Feuer* mußten meift das leiften was bei ung die Art ausführt. 
Die Meffer von Quarz melche die Jrofefen hatten (Morgan 358) 
reichten natürlich nicht weit, fie fchnitten damit den Seifenftein und 
andere nicht zu harte Mineralien; die Figuren welche fie formten, wer» 
den gerühmt wegen der Richtigkeit ihrer Proportionen (ebend. 383). 
Auf welche Weife freilich die fteinernen Pfeifenröhre hergeftellt wurden 
die man in Neu Niederland in Gebraud fand (de Laet III, 11), 
dürfte ſchwer zu fagen fein. Auch bier fehen wir und wieder auf die 
früher ſchon gemachte Bemerkung hingewiejen, daß die Künfte der Ins 
dianer zur Zeit der Ankunft der Europäer bereits in Verfall gerathen 
waren und nach derfelben immer mehr verloren gingen, weil jene durch 
den europäifchen Handel von nun an leiht mit Allem verforgt wur- 
den, was fie felbft nur durch lange fortgefeßte mühfelige Arbeit und 
gleihmwohl oft nur in unvolllommener Weife herzuftellen vermochten. 

Die Kähne der Eingeborenen von Neufundland waren aus Baum— 
zinde und nur 20° lang (de Laet II, 2), doc) befuchten fie mit ihnen 





* Einen finnreihen Apparat zum Feueranmachen den die Eingeborenen 
erfanden um das anftrengende Reiben zweier Hölzer zu vermeiden hat Mor- 
gan (381) befchrieben. Er bejteht aus einem fpipen Stod mit einem Rade 
die ſich abmechjelnd nad links und rechts drehen in Folge der Zorfion eines 
fi aufmidelnden Fadens der an einem. Bogen befeſtigt if. 
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“ alljährlih von Fogo aus das 40—50 miles vom Lande entfernte 
Funk Island (Cartwrightl, 10). Diefelbe Art von Fahrzeugen 
hatten die Abenafi (Lettres edif. I, 676), die Huronen (Sagard 129) 
und die Indianer von Neu England, melde jedoh außerdem aud 
Kähne befaßen die aus einem einzigen großen Fichtenftamm gearbeitet 
waren, wie ed deren auch bei den Cherokee für 15—20 Menfchen, in 

Virginien für 40, und in Florida gab (Hutchinson I, 414, Tim- 
berlake 60, Strachey 75, Ribault a. a. D.). Die erfteren wa— 
ren meift nur Bein, fie faßten bei den Abenaki höchſtens 6—7 Perſo— 
nen, doch gab es anderwärts deren von 12—40' Länge, die bis 30 
Menfhen tragen konnten (Morgan 367). Am bäufigften wurden 
fie aus Birkenrinde gebaut, nicht felten aus einem einzigen Stüde, 
das man über ein Gerippe von Holz z0g. Auch Büffelhäute benugte 
man in ähnlicher Weife um Kähne zu überziehen (vgl. namentlich 
Lafitau Il, 213). Baumftämme aus denen man Kähne berftellen 
wollte, wurden mit feuer ausgehöhlt und dann mit Mufchelichalen 
bearbeitet (Young a, 135). Nägel von Holz oder Metall wurden 
zum Kanoebau gar nicht verwendet, fondern Alles nur genäht und 
gebunden mit Gedernbaft; zum Kalfatern brauchte man vorzüglich 
Harze (Näheres bei Kohl I, 43). So ſchwach diefe Fahrzeuge auch 
waren, gingen doch die Seminolen von Weftflorida auf ihnen bis nad 
den Bahamainfeln und Cuba um Handel zu treiben (Bartram 218), 
und die Indianer von Süd Carolina follen einft eine Flotte gebaut 
haben um direct nad) England zu handeln, natürlich mit dem unglüd: 
lichten Erfolge (Lawson 11). An Unternehmungsgeiſt und Ge 
neigtheit zum Handel, die Hudson an den Indianern mit denen er 
zufammentraf, durchgängig hervorhebt, hat es in alter Zeit überhaupt 
nicht in dem Maaße gemangelt als fich oft angegeben findet. So zeich— 
neten fi) namentlich die Narraganfet vor anderen Völkern durch Fleiß 
und Handelsthätigkeit aus, lieferten ihren Radhbarn Wampum, Schmud 
aller Art, Pfeifen und Irdengefhirr und taufchten dafür von ihnen 
Biber: und andere Felle für die Engländer ein (Potter 8 nah Hut- 
ehinson). Ebenſo zeugt e8 für eine rege Betriebfamkeit im Handel 
daß in Neu England in älterer Zeit, ebenfo wie in Florida von Ca- 
beza de Vaca (541) erzählt wird, felbft während des Krieges der 
Handel unter den feindlichen Völkern ungeftört blieb. 

Die Waffen des Indianer beftanden in früherer Zeit nur aus 
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Holz Knochen und ſcharfen Steinen. Bogen und Pfeil, Lanzen und 
Keulen, die Streitart (Tomahawh) in ihren verſchiedenen Formen und 
das Skalpirmeffer waren die hauptſächlichſten. Schutzwaffen, Schilde, 
Rüftungen von Zeug und von Holz (leßtere bei den Irofefen, La Po- 
therie I, 316, aus Zweigen geflochten bei den Huronen, Sagard 
206) waren feltener. Hölzerne Schwerter und Schilde werden in 
Birginien, das Blasrohr bei mehreren Völkern, doch hauptſächlich nur 
als Kinderwaffe angeführt (Strachey 105, Morgan 379). Die 
alten Waffen von Stein wurden fpäter durch folche von Eifen ver: 
drängt und durch Flinten, welche den Eingeborenen von Neu England 
fhon in der erften Zeit der Kolonifation durd Händler, englifcher und 
franzöfifcher Seits, augeführt wurden. Daß diefe felten und erft in 
fpäterer Zeit gut fchießen lernten, hat feinen Grund in der abergläu- 
bifchen Furcht des Indianers vor diefer neuen und für ihn fo geheim: 
nigvollen Waffe, und daß fie die Fabrikation derfelben ſowie die Be 
arbeitung des Eiſens überhaupt lange Zeit hindurch nicht betrieben, 
erflärt fich zum Theil aus dem Umftande daß man bemüht war fie vor 
ihnen verborgen zu halten. Nah Einführung der Feuerwaffen blieben 
Bogen und Pfeil meift nur noch in den Händen der Kinder. In Neu 
England fand man um 1620 außer Pfeilfpigen von Hirfhhorn, Kno— 
hen, Adlerflauen u. dergl. auch folhe von Meſſing in Gebraud (EI- 
liott I, 63, Drake zu Churche 299), deren Urfprung unbefannt 
if. Bei den Ehippeway gab es in alter Zeit Keute die fich ausſchließ— 
lich mit der Berfertigung fleinerner PBfeilfpigen beichäftigten (Squier 
Antigg. 128 note nad Schooleraft). Bergiftete Pfeile follen im 
Kriege von den Dakota (Keating 1, 432) und im 16. Jahrhundert 
in Florida gebraucht worden fein (Davila Padilla I, 64), bei allen 
übrigen Bölfern wird nichts diefer Art erwähnt, daher man jene bei- 
den Angaben mit einigem Zweifel aufzunehmen bat. 

3. Eine Schilderung des gefellfchaftlichen Lebens der Eingebore- 
nen von Nordamerika beginnt am beften von den kleineren Kreifen in 
denen fich diefes bewegt, von der Familie als dem hauptfählichiten 
Träger der focialen Beziehungen. Die inneren Berhältniffe derjelben 
find hauptfächlich durch die Stellung der Frau bedingt, welche bei den 
Indianern wie bei allen culturlofen Völkern eine untergeordnete und 


Ägedrüdte, oft felbft eine verachtete if. Schon als Kind gilt das Mäd— 
chen wenig neben dem Knaben, denn diefer wird eines Tages ein großer 
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Krieger werden. ft fie herangewachſen, fo wird ihr Aufmerkfamteit 
und Rüdfiht von Seiten des jungen Mannes zutheil der um fie 
wirbt, aber auch meift nur fo lange die Bewerbung dauert. Ihre 
‚ Schönheit oder Häßlichfeit fommt wenig in Betracht, nur Fleiß und 
Arbeitskraft werden an der Frau gefhäßt, nächftdem ihre Fruchtbar- 
feit (Hunter 242). Iſt fie unfruchtbar, fo finft fie ganz zur dienen- 
den Magd herab und wird verftoßen. Diefer Gefichtspunft prägt fi 
deutlich darin aus, daß der Greek fein Weib als „feines Sohnes Mutter“ 
bezeichnet und daß in PBennfylvanien in alter Zeit der Mord eines Wei- 
bes das Kinder zu gebären fähig war, ſchwerer gebüßt wurde ala 
felbft der eines Manned (Holm in Memoirs H. S. Penns. III, 136, . 
Swan bei Schooler. V, 272, Buchanan 328). 

Wie jedes Kamilienglied im Wigwam feinen beftimmten Pla hat, 
fo find auch die Arbeiten namentlich zwifchen Mann und Frau beftimmt 
getheilt. Ienem fallen Krieg und Jagd ald Hauptgefchäft zu, diefer 
die häuslichen Dinge. Sie baut das Feld, das abzubrennen und zu 
toden allein Sache des Mannes ift (bei den Jrofefen, La Potherie 
III, 19), fie erntet die Früchte ab und bereitet die Nahrung, fammelt 
und trägt das Holz mie das erlegte Wild aus dem Walde heim. „Ihre 
Arbeit ift nie fertig“, fagt Mrs. Eastman von dem Dakota» Weibe, 
„fe madıt das Sommer: und das BWinterhaus. Für jenes fehält fie 
im Frühling die Rinde von den Bäumen, für diefes näht fie die Reh— 
felle zufammen. Sie gerbt die Häute aus denen fie Röde Schuhe und 
Gamaſchen für ihre Kamilie zu machen hat, während noch andere Sor: 
gen auf ihr laften. Wenn ihr Kind geboren ift, kann fie nicht ſich aus— 
ruben und pflegen. Sie muß für ihren Mann das Rudern des Kahnes 
übernehmen, Schmerz und Schwäche wollen dabei vergeffen fein.“ 
Bon Allem was dem Thätigkeitäkreife des Mannes angehört, muß fie 
fich, fireng fern halten, dieß verlangt die Sitte und der Aberglaube: fie 
darf bei den Dakota fein Pferd reiten und niemals eines zäumen 
(Schooler. III; 280). Xroß der ſchweren und endlofen Arbeit die 
ihr oft aufgebürdet ift, halten Hedemelder (251) und Hunter (253) 
ihr Leben für nicht befchwerlicher ald das der Männer, außer da wo 
fie auch die Feldarbeit zu thun hat und wo Holz und Wild felten find. 
Zur richtigen Würdigung ihres Looſes ift vornämlich die Bemerkung 
Mackenzie’s beachtenswerth, daß die Sklaverei des Weibes bei den 
Diber» Indianern zum Theil die natürliche Folge der kargen Subfiftenz- 
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mittel und der großen Anftrengungen ift welche die Jagd von dem 
Manne verlangt: das Leben des Weibes ift um fo härter, je farger die 
Ratur, je häufiger Noth und Elend und je roher überdieß in Folge 
davon die Menfchen find. Dieß Alles ift in hohem Grade bei den Nord- 
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indianern und Cheppewyans der Fall (Hearne 98, 110, 260, West 


188), bei denen der Ringkampf ganz gewöhnlich über den Befik eines 
Weibes entfcheidet und von Achtung der Familienbande daher feine 
Rede ift: Die Behandlung der Weiber ift die rohefte und oft wahrhaft 
graufam (N. Ann. des v. 1852, IV, 327). Merkwürdig ift Dabei nur 
dieß, daß die Frau welche durch den Ringkampf einem Anderen zufällt, 
immer weint und fi untröftlich zeigt, entweder von Herzen oder weil 
es der Anftand fordert. Im Folge ähnlicher VBerhältniffe ftehen wohl 
die Weiber der Hafen» und Hundörippen- Indianer auf der unterften 
Stufe der Menfchheit (Richardson, Arctie search. exped. 1851). 
Bon diefen und anderen Beifpielen der Art abgelehen, läßt fih dem In- 
dianer im Allgemeinen nicht der Vorwurf machen daß er fein Weib 
mißhandle; er ift dazu zu ftolz, hat ein zu großes Gefühl feiner Würde 
und fieht das andere Gefchlecht zu tief unter fih. Mit einem Weibe zu 
zanken oder es zu fchlagen galt für unmürdig‘ des Kriegers und erft 
der Branntwein hat Erceffe diefer Art häufig gemadt (Hunter 38, 
256). Als Dienerin bleibt die Frau in der Regel unbeachtet und uns 
berüdfichtigt; theilnehmende Sorgfalt für fie von Seiten des Mannes, 
wie bei den Delaware (Loskiel 76), und eine gewiſſe Aufopferung 
ihr zur Liebe fommen vor (Hedemwelder 254), doch nur in vereinzel- 
ten Beifpielen. 

Trotz ihrer untergeordneten Stellung haben die Weiber bisweilen 
doch bedeutenden Einfluß. Dieß ift 3.8. bei den Cheppewyans der Fall, 
bauptfählih in allen Handeldangelegenheiten (Schooler. V, 176, 
Dunn 108). Die Weiber der Jrofefen und einiger anderen Völker 
hatten fogar eine Stimme über Krieg und Frieden (Rogers), und es 
mag wohl fein daß in älterer Zeit bei vielen Völkern, wie bei den 
Natchez, die Weiber in höheren Ehren ftanden (Nuttall 268), da man 
Meiber felbft mit der Häuptlingsmwürde befleidet fand bei den Narra— 
ganfet, Sogkonate, Winibeg, Creek (Drake III, 64 ff.); auch bei den 
Potowatomi wird Aehnliches erwähnt (Atwater 290, andere Beis 
fpiele bei Tanner). Daß fie bei den Djibway am Kriege, den Rathe- 
‚ verfammlungen und felbft den Midefeften theilnehmen (Kohl I, 176) 
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ift eine fonft wohl nirgends weiter vorfommende Bergünftigung. Die 
Navajos (fpr. Ravahos, Bartlett I, 325) behandeln ihre Weiber 
rüdfihtsvoller als jonft bei den Indianern gewöhnlich ift, diefe neh— 
men an den Öffentlihen Berfammlungen Theil und haben überhaupt 
eine gewiſſe Selbftftändigkeit, weil fie ihre Herden zu eigen befigen und 
daher den Dann verlaffen können ohne dadurd elend und hülflos zu 
werden: die grobe Arbeit wird daher meift nicht von ihnen, fondern 
von den Armen und Schußbedürftigen gethan (Davis 411, Backus 
bei Schooler. IV, 214, Möllhauſen II, 233). 

Wie fehr die menſchliche Natur überall dieſelbe ift, bezeugt der 
merkwürdige Umftand, daß troß der Erniedrigung des Weibes Beifpiele 
bon romantifcher Liebe nicht einmal fehr felten find. Im Lande der 
Mustogee giebt e8 einen Lover's Leap, einen Felſen von dem fi 
einft zwei verfolgte unglüdlic Liebende zufammen herabftürzten in 
den Fluß (White 571, 486), und der Miffiffippi hat feinen Maiden’s 
rock, an den fich eine ähnliche Sage knüpft (Keating I, 292, Mrs. 
Eastman). Daß fi) Mädchen in Folge von unglüdlicher Liebe er: 
hingen, ift oft vorgefommen , und es giebt felbft Beispiele von Selbit- 
mord beiRännern aus gleichem Grunde (Hedewelder 442, Tanner 
I, 288). Auch Liebestränfe und andere Geheimmittel diefer Art feh- 
len nicht: ein gewiſſes Pulver dem Bilde des Geliebten in der Herz 
gegend aufgeftreut, zieht nad dem Glauben der Ehippemay: Mädchen 
defien Liebe herbei (Keating ll, 159), Selbftmord, den manchmal 
fhon ein geringer ehelicher Zwift veranlaßt, ift bei den Weibern häu— 
figer ala bei den Männern, welche ſich bisweilen aus Neid gegen den 
Ruhm eines Rivalen umbringen, und gilt zwar für thöricht, doch 
nicht für fittlich vermwerflich (ebend. 168). Nah Bossu (Il, 50) bliebe 
der Selbfimörder im füdlichen Alabama unbegraben und würde als 
Feigling verachtet. Bei den Cherofee war Selbftmord aus Kummer 
über die Entftellung durch die Blattern (1738) fehr häufig (Adair 
232). Schwere Unglüdsfälle oder Berlufte, auch Liebesgram oder 
Eiferfucht führen zu ihm: ein Weib begrub fich einft mit ihren Kin- 
dern in den Fällen des Miffiffippi von S. Anthony, da ihr Mann ein 
zweites nahm (ebemd. I, 310). Das berühmte Beifpiel einer füdame- 
rikaniſchen Indianerin, die fi auf dem Grabe ihres Geliebten. um- 
brachte um nicht in die Hand der Spanier zu fallen (Guevarall, 11) 
ift von del Barco Centenera (Argentina, Canto XII) aus 
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führlid befungen worden. Bei den Kniſteno gefhieht es öfter daß das 
Weib auf dem Grabe des Mannes fi felbft opfert (Mackenzie, 
Dunn 94), bisweilen werden aber aud Mädchen bei ihnen von ihren 
Eltern felbft umgebraht um fie dem elenden Looſe zu entziehen das 
ihrer im Leben wartet (Mackenzie). In Neu Ealedonien geben 
ſich Weiber nicht felten felbft den Tod in Folge ſchwerer Krankheiten 
und der Ueberbürdung mit Arbeit (Cox II, 331). 

Im Allgemeinen ift e8 Regel daß die Eltern die Ehe ihrer Kinder 
befchließen und daß diefe auch ohne vorausgegangene nähere Bekannt⸗ 
ihaft fie willig eingehen, weil fie fich leicht wieder auflöfen läßt 
(Tanner I, 234). Beiden Irokeſen wie bei den Djibway und an- 
deren Algonkinvölkern waren es hauptfächlich die Mütter welche die 
Ehen flifteten. Die unverheiratheten jungen Männer hatten bei den 
erfteren fajt gar feinen Berfehr mit den Mädchen und durften öffent» 
lich nicht einmal mit ihnen reden, obwohl troß diefes äußeren An— 
flandes Ausſchweifungen nicht felten gewejen fein follen; der junge 
Mann von 25 Jahren erhielt bei ihnen oft eine ältere Frau zugetheilt 
als er jelbft war, der alte Wittwer dagegen wählte fih ein junges 
Mädchen. Die Braut brachte ihrer künftigen Schwiegermutter ein 
paar Maiskuchen, die fie für ihren Verlobten gebaden hatte, und er- 
hielt von ihr ein Stüd Wildpret dagegen. Nah anderen Angaben 
mußte fie auch Holz in’s Haus des Bräutigam’s fhaffen, und die Ehe 
wurde einfach damit gefchloffen, daß fich der junge Mann neben dem 
Mädchen in der Wohnung niederfegte (Lettres edif. I, 649, La 
Potherielll, 13, Morgan 320, 323). Die Ojibway pflegten die 
jungen Leute zur Ehe nicht zu zwingen und es kamen bei ihnen bis— 
weilen auch Heirathen gegen den Willen der Eltern vor, wie auch bei 
den Potowatomi bei denen fich ein junges Paar durch Davonlaufen 
der elterlichen Strenge entzog, namentlich in neuerer Zeit, da die als 
ten Sitten mehr und mehr abfamen (Keating II, 154,1, 110). 
War zwar die Ehe meift ein bloßer Kaufcontract unter den Eltern, fo 
verhielt es fich Doch anders unter den jungen Leuten felbit. Wer um 
ein Mädchen werben wollte, ftrebte fi) augzuzeichnen und fchidte feine 
befte Jagdbeute dem Mädchen, das ihm, wenn es ihm wohlmwollte, 
davon ein Stüd gekocht mit fleinen Liebesgaben zurüdjandte, um 
den berühmten Krieger warben dagegen vielmehr die Mädchen, bei 
den Dfagen durch Darbieten einer Maisähre, ohne jih dadurd etwas 
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zu vergeben (Hunter 83, 236), und die Ehe felbft wurde meift nur 
dadurch gefhloffen,, daß bei einem Feſte dad man veranftaltete, beide 
Theile ihren Willen ald Mann und Frau ju leben öffentlich erklärten 
und man ihnen mit gemeinfamen Kräften eine Hütte bauete (ebend. 
239). Die Creek hatten verfchiedene Arten der Ehefchließung. Die 
firengere Weife hatte zur Folge daß die geringfte Freiheit die fich der 
Mann oder die Frau fpäter nahm, als Ehebruch angefehen und mit 
Spießruthenlaufen geftraft wurde; fie beftand darin, daß der Mann 
der Geliebten etwas Fett von einem felbit erlegten Bären fchidte, ihr 
das Feld behaden und namentlich Bohnen pflanzen half, die mit den 
neben fie geftedten Stangen das Sinnbild inniger Vereinigung und 
Gebundenheit darftellten (Swan bei Schooler. V, 269). An der 
Grenze von Canada pflegten die Brautleute einen 4’ langen Stod an 
den Enden zu faffen, fo daß fie durch ihn zuerft noch voneinander 
getrennt waren; ein älterer Mann bielt dann eine Rede und zerbrach 
den Stod in fo viele Stüde ald Zeugen gegenwärtig waren, melde 
diefe Stüde forgfältig aufzubewahren hatten. Bei den Naudoweſſis 
(Siour) wurde die Ehe durch Abfchießen von Pfeilen über die Köpfe 
der Brautleute gefchloffer, was durch die Verwandten gefchah, melche 
als Zeugen dabei anmwefend waren; der Mann mußte ein Jahr fang 
bei feinen Schwiegereltern dienen (Jones I, 171). Bei mehreren 
Algonkinvölkern damerte diefe Abhängigkeit überhaupt folange als 
feine Kinder da waren, der neue Haushalt blieb mit dem älteren völ- 
lig vereinigt (La Potherie ], 126, Morse App. 134). Das um- 
gefehrte Berhältniß trat bei den Kanfas und Dfagen ein: fobald die 
ältefte Tochter heirathete, gebot fie über den ganzen elterlichen Haus» 
halt, felbft über Mutter und Schweftern, welche Teßteren gewöhnlich 
(wie auch bei den Omaha) an ihren Mann zugleich mitverheirathet 
wurden, und die Schwiegereltern geriethen oft in eine völlige Dienft- 
barkeit beim Schwiegerfohne (Say bei James1,123 f., 230, Gregg 
II, 189). Außerdem fordert die Sitte der Dakota Affineboin und 
Dmaha daß Schwiegereltern und Schwiegerfinder einander nicht an— 
fehen noch anreden; fie bededen fich voreinander den Kopf und die letz— 
teren bewohnen in der Hütte jener einen befonderen abgetheilten 
Raum, der Name des Schwiegervaters darf nicht ausgefprochen wer: 
den, und felbft Onkel und Tanten der Neuvermählten haben diefelbe 
BZurüdhaltung zu beobachten (Tanner I, 309, Say bei James |, 
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253); bei ven Mandan herrfcht eine ähnliche abergläubifche Scheu der 
Schwiegermutter vor dem Schwiegerfohne (Pr. Mar. c, II, 132), auch 
den füdlichen Völkern war diefe Sitte in alter Zeit nicht fremd (Ca- 
beza de Vaca 528). 

So leicht und fohnell die Ehe eingegangen wird — bei den Ra: 
vajos durch bloßes Zufammenefjen von Maiebrei aus einem Gefäße 
(Davis 415) — fo leicht wird fie auch wieder gelöft, um fo mehr als 
fie bei vielen Völkern urfprünglich nicht auf Lebenszeit, fondern nur 
auf ein Jahr oder auf noch kürzere Zeit gefchloffen zu werden pflegt: 
bei den Huronen, deren Xeben freilich vorzugsweiſe vor mie nach der 
Berheirathung fehr ausfchweifend gewefen fein fol, gab es Ehen auf 
Probe für einige Tage (Sagard 160f., 165, 188), und in Neu 
England wurden "Leute die zufammenlebten, erft fpäter durch den 
Sachem für immer miteinander verbunden, wenn fie fich gegenfeitig 
gefielen (Trumbull1l,38 nah Hutchinson). In Birginien waren 
die Häuptlinge welche beliebig viele Weiber hatten, nur an die erfte 
Frau dauernd, an die Übrigen aber erft dann gebunden, wenn fie mit 
ihnen länger ale ein Jahr gelebt hatten (Strachey 110). Bei den 
Muskogee dauerte die Ehe ein Jahr, pflegte aber, wenn Kinder aus 
‚ihr entfprungen waren, regelmäßig erneuert zu werden (Bartram). 
Solche Ehen auf Zeit gab es meift bei den füdlichen Völkern (Adair 
141). Wurde bei den Ereef die Ehe nach einem Jahre getrennt, fo 
war eine anderweitige Verheiratbung nicht vor dem nächften Ernte» 
fefte geftattet, das die Bedeutung einer allgemeinen Reinigung von 
Sünde hatte (Swan bei Schooler. V, 272). Die Scheidung, welche 
bei den Seminolen ſtets „eine gerichtliche Unterfuhung und einen öfs 
fentlihen Urtheilsfpruch“ erfordert haben foll (Bartram 112), war 
fonft meift ganz in den Willen des Mannes geftellt; nur bei einigen 
Bölkern fcheint fie auch dem Weibe freigeftanden zu haben. Abneigung, 
die man oft von höheren Geiftern eingegeben glaubt, ift ſchon hinrei- 
hend die Ehe zu löfen, doch behält die Frau ihre Hütte, meift auch 
ihre Kinder, und fucht fich mweiter zu verheirathen; indeffen tritt nicht 
leicht Scheidung ein, wenn mehrere Kinder vorhanden find (Hunter 
244). Unfruchtbarkeit von manchen Völkern als Beweis der Untreue 
und fünftlicher Kehlgeburten, von andern als Unglüd betrachtet, hat 
gewöhnlich Verftoßung zur Folge (de Laetll,11, Keating 1,131, 
II, 165). Gänzliche Unfruchtbarkeit foll indeſſen äußerſt felten fein, 
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häufig dagegen Fünftliche Fehlgeburten bei Verheiratheten wie bei Un- 
verheiratheten, denn meift werden nicht mehr ale 3— 4 Kinder auf: 
gezogen (Hunter 195); doch jcheint Kindermord, abgejehen von ein- 
zelnen Fällen der Eiferfuht und der materiellen Noth, nur bei eini- 
gen gefuntenen Völkern in größerer Ausbreitung vorzulommen. 

An Neu England war felbft zwiſchen Bruder und Schmefter in 
der königlichen Familie die Ehe möglich, wenn fonft fein ebenbürtiger 
Gatte zu finden war (Potter 171 nah Hutchinson); der Chero— 
fee durfte Mutter und Tochter zufammenpheirathen, mußte aber fonft 
die verbotenen Berwandtichaftsgrade beobachten (Adair 190), deren 
Bernadhläffigung in Nord Carolina mit dem Feuertode geftraft wurde 
(Lawson 186). Bei den Omaha wurde jelbft entfernte Verwandt— 
{haft zu einem Ehehinderniß (Say bei James I, 234), und bei vie 
len Völkern beftand in alter Zeit die feite Sitte, welche wir noch näher 
erläutern werden , immer nur in einen fremden Stamm zu beirathen 
(Cabeza de Vaca 531, Loskiel 72 u. A.). Sie herrfcht auch bei 
den Kenai Atnah und Kolufhen, welche fih in verfchiedene Stämme 
oder Gefchlechter theilen,, deren jedes nur in das andere heirathen darf, 
während die Kinder fletd zum Stamme der Mutter gezählt werden 
(Wrangeli 104), und die nädhften Erben eines jeden feine Schwe 
fterfinder find. j 

Hierin begegnen wir einer Anficht von den verwandtfchaftlichen 
Verhältniffen die in Rordamerifa allgemein verbreitet, der bei und 
geltenden aber gerade entgegengejept, und befonders befremdend aud 
wegen der tiefen Stellung ift die dem Weide fonft zugemwiefen wird, 
denn troß derfelben gelten nur Berwandtfchaften in weiblicher Linie 
für wirkliche Berwandtfchaften; überdieß gab ed, man weiß nicht ob 
bei allen, jedenfall® aber bei vielen Völkern, keinen Unterfchied zwi: 
fhen Seitenverwandten und Verwandten in auf- oder abfteigender 
Linie: die Schweitern und Brüder der Mutter hießen Mütter und 
Väter, die Söhne und Töchter der Muttersfchwefter hießen Gefchwifter 
u. f. f., wodurch das Zerfallen der Familie in collaterale Zweige ver- ' 
bindert und ein weit engerer Zufammenhalt der Pleineren Kreife zu 
einer großen Familie begründet wurde als dieß bei uns der Fall if. 
Jedes Irokeſenvolk war in acht Gefchlechter getheilt welche durch ihre 
Marke (Totem bei den Algonkin) bezeichnet waren: Wolf, Bär, Biber, 
Schildfröte, Reh, Schnepfe, Reiher, Falke, von denen Bär und Reb 
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bie urfprünglichen geweſen fein follen.* Die gleichnamigen Geſchlech— 
ter der einzelnen Völker betrachteten fih ale Brüder, waren wirklich 
blutsverwandt und hierauf beruhte die Feftigkeit dieſes Völkerbumdes 
hauptſächlich. Im alter Zeit konnten die erften vier Gefchlechter nur 
in die legten vier heirathen und umgekehrt, fpäter mußten Mann und 
Frau wenigftens immer verfchiedenen Gefchlechtern angehören, die 
Kinder wurden immer zu dem Gefchlechte der Mutter gerechnet und 
demgemäß alles Eigenthum und alle Würden und Rechte nur in weib- 
licher Linie vererbt (Morgan 79 ff.). Bier und da hat allerdings 
die Macht des Herrfchers das Recht durchbrochen das in der entwickel⸗ 
ten Anfiht von den Berwandtichaftöverhältniffen wurzelte, aber diefe 
Anſicht ſelbſt jcheint im Princip überall gleich feftgeftanden zu haben. 
Wie bei den Irokeſen gehörten aud) bei den Eherofee und den Völkern 
von Nord Carolina die Kinder der Mutter und folgten ihr im Falle 
einer Scheidung (Colden I, 13, Timberlake 66, Lawson 185). 
Wo die Herrfeherwürde erbli war, konnte fie nicht vom Bater auf 
den Sohn übergehen , fondern nur von der Mutter, die dem Könige» 
gefchlechte angehören mußte: daher hören wir vielfach, daß der Schwe— 
fterfohn fuccedirte (bei den Huronen, Attafapa, Cherokee, in Nord 
Carolina und anderwärtd, Rogers 280, Bossu bei Fabri IL, 186, 
Lawson 195), was höchſt wahrjcheinlich. fo zu verftehen ift, daß 
diefe Erbfolge insbejondere dann eintrat, wenn der Herrfcher ältere 
Schweſtern hatte, die jelbjt zwar nicht zur Regierung gelangen konn» 
ten, ihre Anſprüche aber auf ihre Söhne vererbten; nur wenn Schwer 
fern nicht vorhanden oder ohne männliche Nachkommen waren, konnte 
bier und da (wie es fcheint) ausnahmameife der ältefte Sohn des Herr- 
ſchers unmittelbar an defjen Stelle treten, wie dieß wohl zu unbedingt 
Trumbull (1, 40) als ©itte in Neu England angiebt. Diefelbe 
Weiſe der Succeffion fand in Süd Carolina ftatt und in Virginien, 
wo den Brüdern (d. 5. den Söhnen derjelben Mutter, ohne Rüdficht 
auf den Bater) und nächft diefen den Schweftern ‚und deren Kindern 
die Erbfolge zukam (Lawson dl, Strachey 70). Bon feinem Ba- 
ter und defjen Berwandten konnte niemand etwas erben, fondern nur 


* Eine Ausnahme machten nur die Dneida und Mohawk, welche bloß 
die drei Gefchlechter des Wolfe, ded Bären und der Schildfröte hatten. Nach 
Colden (I, 1), Lafitau (I, 464) und W. Smith (74) märe diefe Drei« 
theilung vielmehr allgemein geweſen bei den Srofejen. 
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von der Mutter, deren Brüdern und Schweſtern, der eigenen Schwe— 
fter u. f. f. (bei den Huronen nad Sagard 173). Bei den Ereef und 
Natchez wie bei den Kenaiern beftimmten fi) Stand und Rang des 
Mannes nur nad der Familie zu welcher feine Mutter gehörte. Es 
lag in diefer ganzen Einrichtung eine Art von Entfhädigung des Weir 
be3 für das Uebergewicht de8 Mannes das fie oft fo ſchwer empfinden 
mußte, und wir möchten in ihr nicht ausfchließlich oder auch nur vor: 
zugsmeife ein tiefes Mißtrauen gegen die eheliche Treue des Weibes 
ausgefprochen finden, dem die Abkunft der Kinder von väterlicher Seite 
als ftetö zweifelhaft und nur die von mütterlicher al® gewiß gegolten 
hätte, fondern der zu Grunde liegende Gedanke ſcheint vielmehr darin 
zu beftehen,, daß der Antheil der Mutter an ihrem Kinde weit größer 
fei ala der des Vaters, dag von jener in die Bildung des Kindes weit 
mebr übergehe ald von diefem. Schwerlich richtig ift, daß wie Carver 
angiebt, das Kind nad der Anficht der Indianer den Leib von der 
Mutter, die Seele vom Bater erhalte und daß man ihm den Namen 
der erfteren gebe, meil fie allein mit voller Sicherheit beftimmbar fei. 
Unfere Auffaffung der Sache, für welche fpricht, daß das Kind der 
Mutter im Falle der Scheidung folgte und zu ihrem Stamme gerechnet 
wurde, fcheint ferner durch die in alter Zeit fehr allgemeine Sitte un- 
terftüßt zu werden daß fich der Mann von feinem Weibe während der 
Schwangerfhaft und felbft längere Zeit nach derjelben, in Florida 
zwei Jahre hindurch, fern halten mußte (Holm in Mem. H.S. Penn- 
sylv. III, 126, La Potherie III, 16, Cabeza de Vaca 536). 
Die gewöhnliche Deutung, daß man die Frau während ihrer Schwan: 
gerfehaft ebenfo ala „unrein“ angefehen hätte wie dieß für die Dauer 
der Menftruation der Fall war, da fie dann in ähnlicher Weife ab- 
gefondert in einer Hütte für fich leben mußte und vielen Befchränfun: 
gen unterworfen war, ift wohl faum zu billigen. Es fcheint vielmehr 
daß fie durch ihre Abgefchiedenheit vor allen ftörenden Einflüffen be 
wahrt und unter den befonderen Schuß höherer Geifter geftellt bleiben 
ſollte, wie fi zu diefem Zweck auch der Kaftende, um fi auf große 
Thaten und wichtige Unternehmungen würdig vorzubereiten, im bie 
Einfamteit des Waldes zurüdzog. Wahrfcheinlih glaubte man von 
der Enthaltjamkeit das Gedeihen des Kindes vor und felbft noch nad 
feiner Geburt abhängig. 

Die Geringſchätzung der Weiber, ihre oft leichte Erhaltung und 
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bioße Benutzung als Arbeitäfraft, ihr frühes Altern in Folge von an- 
geftrengter Arbeit, ihre durch Kriege zeitweife herbeigeführte Ueberzahl 
find überall die Hauptmotive zur Polygamie. Diefe war durhgängig 
in Rordamerifa erlaubt, befchränkte fih aber der Natur der Sache 
nach meift auf die Häuptlinge und berühmten Krieger, bei den Natchez 
auf die Adeligen, die eine Hauptfrau und mehrere Rebenweiber bat: 
ten (Hunter 243, Garcilasso Hist. de la cong. I, 1, 4, Lett- 
res edif. 1, 760). Mehrere $rauen zu haben ohne fie ernähren zu 
können galt für fchimpflih. Wo fi) angegeben findet daß feine Viel: 
weiberei ftattfand (bei Irokeſen und Apachen, Lafitau I, 555, 
W.Smith 80, Pfeffertorn I, 388) ift Scheidung häufig und will: 
fürlih, fo daß ein Wechfel der Weiber an die Stelle der Polygamie 
trat; indeffen verfihert Morgan (324) daß Scheidung in alter Zeit 
bei den Irokeſen ſchimpflich geweſen ſei. Bei manchen Böltern be 
ſchränkt fih die Polygamie, mie ſchon erwähnt, faft ganz auf den 
Gebraud daß der Mann mit feiner Frau zugleich auch deren Schwe- 
ftern zur Ehe erhält, was fih auch infofern empfehlen mochte als da- 
rin eine größere Bürgichaft für die Einigkeit der Weiber untereinan- 
der zu liegen fohien. Für diefe wurde außerdem auch dadurch geforgt, 
daß jede derfelben in einer befonderen Hütte wohnte, oder bei den Völ—⸗ 
fern deren Häufer für mehrere Kamilien eingerichtet waren, doch ihr 
befonderes Feuer hatte (Ofagen, Morse App. 219, 227). Häusliche 
Zwifte, die von dem Manne in fehr fategorifcher Weile beigelegt zu 
werden pflegten, kamen überhaupt nur felten vor. 

Bei vielen Völkern foll in früherer Zeit die Sitte beftanden haben, 
daß die Ehe im Kaufe des erften Jahres nicht vollzogen wurde (La- 
fitau I, 574), und die Heirath felbft gefchah erft in reiferem Alter als 
fpäterhin gewöhnlich war, nicht vor dem 20. Jahre und nad) voll- 
brachten Kriegsthaten (Hunter 232). Die Weiber waren in hohem 
Grade abgehärtet, und bejonders bei den nomadiſch lebenden Völkern, 
wie den Dafota und andern, war die Geburt eines Kindes ein Ereig- 
niß durch das die Frau faum auf kurze Zeit von ihren fonftigen Ar» 
beiten entbunden wurde. Unmittelbar nach der Geburt, bei welcher 
fie die Dienfte einer Hebamme, bisweilen auch den Beiftand eined Mans 
nes erhielt, nahm fie felbft nebft dem Kinde ein kaltes Bad und begab 
fi) dann mit diefem beladen wieder an die Arbeit oder auf die Reife; 
minder hart als die Dafota-Weiber waren die der Potowatomi in 
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diefer Hinfiht (Keating 1, 434, 130). Beim Gebären zu fchreien 
galt für fyimpflih (La Potherie III, 21) und hatte, glaubte man, 
die Folge daß aus dem Kinde nur ein Feigling wurde. 

Bei dem harten Xoofe des Weibes ift e8 erfreulich einiger Einrich— 
tungen zu gedenken die daffelbe etwas zu mildern und feiner Hülflofig- 
feit einigen Schuß angedeihen zu laffen beftimmt waren. Dahin ge 
hört die ſchon ermähnte gleichzeitige Berforgung der Schweftern mit 
der Heirath der einen von ihnen; bei den Knifteno batte der Wittwer 
die Pflicht die Schwefter feiner verftorbenen Frau zur Ehe zu nehmen 
(Dunn 93); bei den Djibway und Dmaha wurde die Witte nad 
überftandenem Trauerjahre das fie fern von Männern — bei den Bo- 
tomatomi felbft in Unreinlichkeit, ungemwafchen und. ungefämmt (de 
Smet 294) — zubringen mußte, die Frau ihres Schwagers, welcher 
für die Kinder feines verftorbenen Bruders zu forgen hatte (Keating 
11, 165, Say bei James I, 243). Auch anderwärts war es die Pflicht 
der Freunde des verftorbenen Mannes für defien Wittwe zu forgen, 
wenn fie innerhalb eines Jahres feine Gelegenheit fand fich wieder zu 
verheirathen (Loskiel 83); nur bei den Itokeſen fol der Wittwe 
eine zmeite Ehe verboten gewefen fein (Backus bei Schooler. VI, 
57), und in Nord Carolina fand der Wiederverheirathbung bismweilen 
wenigftens die Schwierigkeit entgegen, daß der zweite Mann die Schul: 
den des erften zu bezahlen verbunden war, während an die Frau, für 
deren Lebensunterhalt übrigens geforgt wurde, fein Anſpruch diefer 
Art gemacht werden konnte (Lawson 179, 187). Meiſt kehrt die 
Wittwe wie die gefchiedene Frau zu ihren Eltern zurüd, Waifen mer: 
den in anderen Familien adoptirt, wozu es nie an Bereitwilligfeit 
fehlt, für die Armen und Kranken haben die Verwandten zu forgen 
(Hunter 251). Iſt ein Mann im Kriege gefallen, fo flebt feine 
Wittwe um Rache für ihn; wer fie ihr zufagt, ift dadurch mit ihr ver- 
lobt und nimmt den Namen des Gefallenen an. Man glaubt in die 
fem Falle daß fie für ihren früheren Mann defto größere Liebe bemeife, 
je früher fie fi) wieder verheirathet. Um ihre Familie aufrecht zu hal: 
ten wählt fie wohl auch einen der Kriegsgefangenen (ebend. 237, 247). 
Bei den ſüdöſtlichen Völkern mußte die Wittwe, wenn nicht der Bruder 
ihres Mannes fie zur Ehe nahm, bei Strafe des Ehebruchs drei oder 
felbft vier Jahre ganz eingezogen und abgefchloffen der Trauer leben 
(Adair 186ff.). 
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Die tiefe, zum Theil felbft verachtete Stellung des weiblichen Ger 
fchlechtes brachte vieles Entwürdigende für dasfelbe mit fih. Wun- 
dert man fich weniger darüber daß die rohen Nordindianer, die ihre 
Töchter forgfältig hüten und deren Eiferfucht nicht felten zum Morde 
des untreuen Weibes führt, bisweilen in Weibergemeinfchaft leben, 
bei welcher fich der Ueberlebende zur Berforgung der Kinder des Tod» 
ten verpflihtet (Hearne 112, 128, 260), fo ift dagegen auffallen» 
der, daß ſchon in älterer Zeit das Anbieten von Weibern und Mädchen 
bei vielen Völkern zur Gaftfreundfchaft zu gehören fihien (Carver, 
in Virginien nah Strachey 79, bei den Knifteno nad) Macken- 
zie). Bei den Dfagen geihah dieß nur mit den Nebenweibern; die 
Affineboin pflegen fih ein Gefchent dafür auszubedingen, wogegen den 
Chippeway diefe Unfitte fremd ift (Featherstonaugh 290, West 
35 ff., 53), und fi) die Siour in diefer Hinficht ebenfalls vortheilhaft 
von den Mandan und Riccara unterfiheiden (Perrin du Lac II, 34). 
Auch daß bei Feften das Weib einem Anderen überlaffen wird um defjen 
Gunft zu gewinnen, ift fehr gewöhnlich (Pr. Marimilian), und den 
Berfauf an einen Andern mußte es fih in Nord Carolina gefallen 
laffen (Lawson 187). Die Proftitution der Weiber und Mädchen 
aus Gemwinnfucht hat jedenfalls erft in neuerer Zeit unter dem Einfluffe 
der Weißen in hohem Grade zugenommen. Indeſſen ift nicht zu leug- 
nen daß ſchon in älterer Zeit die Mädchen bei mehreren Bölfern ein 
ausfchweifendes Leben führten ohne daß dieß Anftoß erregte, was ſich 
natürlich im Laufe. der Zeit nicht gebeflert hat, wogegen nur die Frauen 
als gebunden betrachtet wurden, denn fie waren Eigenthbum des Mans 
nes und durchaus von diefem abhängig (Cartier bei Ramusio 
ed. Venet. 1606, III, 382, Champlain I, 294, de Laet ll, 11, 
Bossu II, 18, Lawson 34 und 187, Swan bei Schooler. V, 
272). In Süd Carolina bei den Warfam gab es-öffentliche Mädchen, 
von denen der Herrfcher ein Einfommen bezog; fie waren am Schnitte 
des Haares kenntlich und trieben Handelsgefchäfte (Lawson a.a.D.). 
Dagegen liegt auch eine Reihe unzweifelhafter günftiger Zeugniffe aus 
älterer und neuerer Zeit vor. Die roheren Bölfer von Neu Caledo— 
nien freilich und die Knifteno, welche auf Keufchheit überhaupt nicht 
viel halten, obwohl fie nicht ohne Erlaubnig des Mannes verleßt wer: 
den darf, und feinen Unterfchied zwifchen ehelichen und unehelichen Kin- 
dern machen (Dunn 92, Schooler,V,116, Cox II, 331), treiben die 


112 Ausfbweifungen , Ehebruch. 


Proftitution der Mädchen in großem Umfange; die Ojibway feßten 
aber noch in neuerer Zeit einen hohen Werth auf die Sittfamkeit des 
anderen Geſchlechtes, welche bei den Kanfas und Dmaha eine natür- 
liche Folge davon war, daß weder ein Häuptling noch ein tüchtiger 
Jäger ein gefallenes Mädchen zur Frau genommen haben würde (Kea- 
ting II, 165, Say bei James I, 128). Die Botowatomi find zwar 
obfeön in Worten, was ihnen als Witz gilt, aber felten oder nie in 
Handlungen (Keating I, 118); auch bei den Sauf verfallen Unzucht 
und Ehebruch der Beratung und Schande (ebend. I, 225 ff.). Dap- 
die Mädchen bei den Irokeſen ausjchmeifend lebten, hat Lafitau (], 
584) für die ältere Zeit gegen Lahontan und das Zeugniß der Let- 
tres edifiantes entjchieden in Abrede geftellt, ebenfo wie für die neuere 
Heriot (339) in diefer Rüdfiht mit Backus (bei Schooler. VI, 
57) im Widerfprud; ſteht. Es mag fich verhalten haben wie in Neu 
England, wo es neben fehr züchtigen Weibern auch ausfchmeifende, 
obwohl nicht in Ueberzahl gab (Younga, 364). Hudson fand 
an dem Fluffe feines Namens die Weiber fehr fittfam und zurüdhal- 
tend (Collect. N. Y. H. Soe. I) und Ribault fpricht ſich ebenfo über 
die von Florida aus (Works iss. by the Hakluyt Soc. VII, 100). 
Galt doch bei den Muskogee fhon die Frau für eine Ehebrecherin die 
einem Manne zu trinfen gab ohne ſich einige Schritte zu entfernen 
(Adair 143). Hunter (233) erzählt daß bei vielen Völkern die 
jungen Leute beider Gefchlechter in demfelben Haufe fchlafen, ohne daß 
Ausfhmweifungen davon die Folge feien, obwohl die Verführung da— 
durch allerdings erleichtert werde; den Verführer treffe in folhem Falle 
größere Verachtung als das Mädchen, das fpäter oft noch Gelegenheit 
finde fih zu verheirathen. 
Reidenfchaftliche Eiferfucht ift beim Indianer nicht felten; daher 
wird Ehebrud oft mit groben Berftümmelungen am Weibe geftraft, 
durch Abreißen der Nafe, was auch fonft im Streite vorfommt, häufig 
auch nur durch die befchimpfende Strafe des Kahlfcherens oder des 
Auspeitfchens (Pr. Mar. c, I, 572, Tanner II, 34, Pfefferforn 
1,388, Garcilasso a. a. O. UI, 1, 13, Morgan 330). Die Ber: 
führung eines Weibes gab nad) der Sage die Veranlaffung daß die 
Affineboin von den Dakota fih trennen mußten und fich mit ihnen ver: 
feindeten (Keating I, 405). In Süd und Nord Carolina dagegen 
wurde Ehebruch leicht mit Gefchenken gefühnt und an der Frau ge 
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wöhnlich nicht weiter beftraft (Lawson 34, 188); überhaupt for- 
derte das Sittengefeß der Indianer meift nur daß die Ehe vom Weibe 
nicht ohne Erlaubniß des Mannes gebrochen werde, was in Virginien 
als ein feltener Fall bezeichnet wird (de Laet III, 18). Nicht oft fam 
es vor daß auch der Verführer des fremden Weibes geftraft wurde, wie 
in Alabama, wo man ihn ſchlug, ihm den Kopf kahl fehor und mit 
dem Weibe zufammen fortjagte (Bossu II, 22), und bei den Mus 
fogee, die ihn körperlich züchtigten und ihm die Ohren abfchnitten, 
während das Weib ihr Haar und im Wiederholungsfalle Obren , Lip: 
pen oder Naſe verlor (Adair 143). 

Unnatürliche Lafter, eine häufige und ohne Zweifel die traurigfte 
Folge der Bolygamie, fehlen auch in Nordamerika nicht, und man hat 
jogar behauptet daß fie bei allen Völkern vorfämen (Tanner I, 206, 
Perrin du Lac II, 35). Wo dieß nicht der Fall war, ließ es fich 
leiht conftatiren, da man überall wo fih Männer als Weiber gekleidet 
fanden und alle fonft den Weibern zufommenden Gefchäfte verrichteten, 
mit einiger Sicherheit darauf fchließen durfte. Dieß wird fehr häufig 
erwähnt (Hennepin 220, Marquette 53, La Salle in Collect. 
N. V. H. 8. II, 237 bei den Illinois, Bossu II, 101 bei den Chofta, 
Cabeza de Vaca 538 und Coreall, 33 in Florida überhaupt, 
Pr. Mar. ce, I, 132 bei den Mandan u.a., Lafitau I, 52), und 
Marquette fügt merfwürdiger Weife hinzu, daß die Männer in Wei— 
berfleidern bei den Illinois in befonderem Anſehen geftanden hätten. 
Unter den Dfagen, heißt es bei Mc Coy (360), find einzelne Männer 
in MWeiberfleidern,, bei den Kanſas fommt dieſes Lafter bisweilen vor 
(Say bei James I, 129), bei den Dafota ift e8 felten und verachtet 
(Keating I, 436), in Nord Carolina ift ed unbefannt (Lawson 
186): e8 fcheint demnach daß ihm feine große Verbreitung zufam und 
daß es hauptſächlich nur deshalb fo häufig erwähnt wird, weil es fich 
im Aeußeren ſchon durch die Kleidung fund gab. Ein gewiſſer Zu: 
fammenhang degfelben mit den abergläubifchen Vorftellungen der In» 
dianer wird dadurd angedeutet, daß ein Sauf erzählte, wen der 
Mond, die böfe Gottheit, im Traum erfcheine, der ziehe Weiberkleider 
an und diene ald Weib (Keating I, 216), und J. Irving (I, 194) 
theilt eine Gefchichte mit, nach welcher ein gefeierter Krieger einem 
Traume gehorchend Weiberfleider anlegte, obgleich ihm dieß allgemeine 
Berachtung zuzog. 

Waip, Anthropologie. 3. Bd. 8 — 
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Die Liebe der Indianer zu ihren Kindern iſt ſo zärtlich und innig 
ala fie fein kann. Tritt Hungersnoth ein, fo erhalten die letzteren ftets 
das Meifte und Befte (West 125), und ed werden viele Beifpiele der 
Aufopferung für fie erzählt, von Bätern die den in Gefangenfchaft ge- 
rathenen und mit dem Tode bedrohten Sohn dadurd) retteten, daß fie 
für ihn eintraten und ihr eigenes Leben für ihn hingaben (Dome: 
neh im Ausland 1858, p. 989, Bossu 1, 194), von Müttern die 
für ihre Kinder fi in jede Gefahr ſtürzten (Say bei James I, 244). 
Auch daß ſich Weiber für ihre Männer aufopferten, für Weiße oder Ein- 
geborene, wird mehrfach mitgetheilt. Ellis (204) erzählt einen Fall, 
in welchem fich beide Eltern miteinander ftritten wer von ihnen ihrem 
Kinde entbehrlicher fei, als der fintende Kahn nur noch eines von beie 
den zu tragen vermochte — jedes von ihnen wollte das Opfer fein. 
Die Zärtlichkeit der Indianer erftredt fi nicht bloß auf ihre eigenen 
Kinder, fondern fie find überhaupt nachſichtig und liebevoll gegen diefe. 

Einft famen Indianer nach Quebec und fahen dort einen franzd- 
fifhen Knaben trommeln. Einer von ihnen ging nahe hinzu um zus 
zufehen und erhielt von dem Knaben einen Trommelſchlag ins Geficht, 
fo daß Blut floß. Den höchſt aufgebrachten Indianern Genugthuung 
zu geben follte der Thäter gezüchtigt werden; als man aber damit 
Ernft machte, baten fie felbft für ibn feiner Jugend wegen, und da 
man dennoch nicht abließ, zog einer fein Kleid aus und dedte den 
Knaben mit den Worten: „Schlagt mich wenn ihr wollt, aber nur 
nicht den Knaben” (Le Jeune, Hist. de la N. France 1633, p. 145). 

In dem Kriege zwifchen den Fuchsindianern und Ehippewanys im 


“17. Jahrhundert gerieth der Sohn eines berühmten alten Chippewah— 


Häuptlings, Bi-aus-wah, in die Gewalt der erfteren, während der Va— 
ter von feinem Wigwam abweſend war. Als er nach Haufe fam, hörte 
der alte Mann die traurige Nachricht und da er das Schidjal fannte 
das feinen Sohn treffen würde, folgte er der Spur der Feinde allein 
und erreichte ihr Dorf als fie gerade das Feuer anmachten um den 
Gefangenen lebendig zu braten. Kühn trat er mitten unter fie umd 
bot fich felbft ftatt feines Sohnes an. „Mein Sohn“, ſprach er, „hat 
erft wenige Winter gefehen, feine Füße haben den Kriegspfad noch nie 
betreten, aber dad Haar meines Hauptes ift weiß, ich habe viele Skalps 
über den Gräbern meiner Berwandten aufgehängt, fie waren von den 
Köpfen eurer Krieger genommen: macht das Feuer um mich ber an 
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und laßt meinen Sohn nah Haufe zurüdkehren.” Das Anerbieten 
wurde angenommen und der alte Mann, ohne daß er einen Seufzer 
ausgeftoßen hätte, an dem Pfahle verbrannt (Schoolcraft). 

Ein Indianer vom Stamme der Kennebeds erhielt zur Belohnung 
für geleiftete Dienfte Land -und fiedelte fih in einer neuen Stadt an 
unter den Weißen. Zwar wurde er von diefen nicht fchlecht behandelt, 
aber dem allgemeinen Vorurtheile gemäß zeigte man ihm auch feine 
Theilnahme. Befonders trat dieß beim Tode feines einzigen Kindes 
hervor. Kurz darauf ging er zu einigen Bewohnern der Stadt und 
fagte zu ihnen: „Wenn weißen Mannes Kind fterben, Indianer Mann 
traurig, er ihn begraben helfen. Wenn mein Kind fterben, Niemand 
mit mir fprechen, ich machen fein Grab allein. Ich kann nicht leben 
bier.” Er gab feine Farm auf, grub fein Kind wieder aus und nahm 
es 200 Meilen weit durch die Wälder mit zu den Canada - Indianern 
(Drake). 

Auch arbeitsunfähige und blödfinnige Kinder werden von den Po— 
tomwatomt wohl verpflegt, es zu unterlaffen gilt für fchändlich und 
kommt felten vor (Keating I, 96). Stirbt die Mutter, jo wird der 
Säugling bei den Huronen aufgezogen und die Kinder vergelten diefe 
Liebe durch Unterftügung der Eltern im Alter (Sagard 167, 169). 
Ueberhaupt find die Familienbande troß der Polygamie oft feit und 
innig: der Indianer ift ftolz auf eine große Familie (Keating II, 
153), und die häufige Adoption eines Fremden an die Stelle eines 
Berftorbenen, der dann deſſen Weib nimmt und fo ganz deſſen Platz 
andfült, dag es fogar für ihn als recht gilt feine eigenen Verwandten 
im Kriege zu erfchlagen, wenn er ihnen als Feind begegnet (ebend. I, 
225, Mc Coy 137), hat nur den Zweck die Familie vor dem Ausfter- 
ben ficher zu ftellen. Beifpiele von Aufopferung der Kinder für Die 
Eltern, des Bruders für den Bruder (Swan bei Schooler. IV, 48, 
Say bei James I, 254) legen Zeugniß ab von der feften Anhänglid- 
feit der $amilienglieder an einander. Vorzüglich innig war bei den 
Irokeſen die Kiebe des Sohnes zur Mutter, bei der er ftets eine Hütte 
bat und Speife findet {La Potherie I, 358), dagegen pflegt fich 
der Bater namentlih um die Tochter nur wenig oder gar nicht zu 
fümmern. Weberhaupt beweifen die Jüngeren den Nelteren meift große 
Achtung, ſowohl innerhalb als aud außerhalb der Familie, fie wis 
derfprechen ihnen nie, fondern unterwerfen fi ſtillſchweigend ihrer 
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Führung, felbft in Dingen die fie beffer miffen: alte Leute genießen 
Pflege und Verehrung und werden refpectvoll ale „Großvater“ und 
„Großmutter“ angeredet (Hedemelder 114, 117, 270). So will 
es die alte gute Sitte, die in fpäterer Zeit freilich vielfach vernadhläf- 
figt worden if. Trotz diefer Pietät ift es fein feltener Fall, daß alte 
und kranke Leute von ihren Angehörigen mit etwas Nahrung Feuer 
und Waſſer verfehen, auf der Wanderung zu der die Noth zwingt, 
ausgeſetzt und ihrem Schidfale überlaffen werden, und daß felbft die 
Todten unbeerdigt bleiben; man fiheidet alsdann meinend von den 
Hülflofen, aber die Nothwendigkeit der Selbfterhaltung zwingt die 
übrigen zu diefer Härte (Chepewyans, Nordindianer, Siour nad 
Mackenzie, Hearne 187, 280, West a. a. O. Mrs. Eastman). 
Es gefchieht dieß oft mit, feltener wider den Willen der alten Leute, 
die bisweilen felbft die Ihrigen um den Tod bitten, den zu geben nur 
den eigenen Angehörigen erlaubt ift, wogegen der Zodtichlag eines 


nicht zur Familie gehörigen Menfchen unter ſolchen Umftänden nur. 


im allgemeinen Rathe befchloffen werden fann (Lafitau I, 488). 
Daß alte hülflofe Leute um den Tod ald um eine Wohlthat bitten, 
fommt auch im Süden in Alabama vor (Bossu II, 26), im Weften 
der Hudfonsbai follen die Eltern von ihren Kindern es fogar ale die 
Erfüllung einer Pflicht verlangen daß fie fie im Grabe erdroffeln (El- 
lis 207, Long bei $orfter III, 285). 

Die Pleinen Kinder werden meift auf einem Bret oder einer Art 
von Wiege befeftigt, welche oft hübſch verziert, mit Spielfahen und 
Amuleten behängt ift und von der Mutter auf allen ihren Wegen und 
bei allen ihren Gefchäften mit herumgetragen wird. Bei den Matches 
pflegte man Anaben auf Bantherfelle, Mädchen auf Haute von Büffel: 
fälbern zu legen, damit fie die Gemüthsart diefer Thiere ſich aneignen 
möchten (Adair 420). Bei den Irokeſen wurden in älterer Zeit die 
Kinder, befonders die Töchter, fehr gut von der Mutter erzogen, haupt: 
fählih dur freundliches Zureden (La Potherie III, 16). Die 
Zucht war meift äußerft nahfihtig. Harte Schläge galten den meiften 
für eine Barbarei und fcheinen faft nur von den Ojibway und von 
den Dakota, doch von diefen bloß den Mädchen, nicht den Knaben er: 
theilt worden zu fein (Keating II, 153, Prescott bei Schooler. 
II, 240), was darin feinen Grund hatte, daß man fich des Ungehor- 
ſams und der zügellofen Wildheit der Knaben vielmehr freute, weil 
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man in ihnen einen Beweis von felbftftändiger Kraft ſah. Ging man 
darin doch jo weit, daß Knaben die fich feig gezeigt hatten, zu Haufe 
von der Mutter auf jede:Weife gereizt wurden, und daß diefe fich gern 
den Schlägen und Stößen des Kindes preisgab in der Hoffnung es 
dadurd) zu Muth und Kühnheit zu erziehen (Hunter 264). Die 
Eltern ließen den Kindern am Quälen der Kriegsgefangenen thätigen 
Antheil nehmen (Charlevoix), denn fie wünfchten ihnen die Ge 
fühle des Haſſes und der Rache und jene unerbittliche Härte gegen den 
Feind frühzeitig einzuimpfen die den Indianer auszeichnet. Kinder 
der Siour fah man auf dem Schlachtfelde den feindlichen Todten Stüde 
Haut abziehen, ihnen Fingerglieder herunterfchneiden und fich fpielend 
mit diefen Trophäen ſchmücken (Mrs. Eastman). Die rohen Taf: 
hali geben ihren Kindern fogar einen fürmlichen Unterricht in der 
Grauſamkeit, befonders in der Thierquälerei (West 153). Als Stra- 
fen welche die Kinder erhielten, werden bei den Creek Nadelftiche in’s 
Bein (Swan bei Schooler. V, 273), fonft aber nur Schwarzmachen 
des Gefichted und damit verbundenes Falten genannt (Keating |], 
93, 122, Morse App. 133); außerdem wirkte noch Die Furt vor 
dem großen Geifte, der dem Widerfpenftigen fein Glück auf der Jagd 
und im Kriege verleihe, ald Erziehungsmittel, das die Kinder beftimmte 
fich die Abhärtung durch falte Bäder im Winter und dur Faften ge 
fallen zu laffen. Wer nicht zeitig aufftehen wollte, wurde mit falten 
Waſſer begoffen. | 
Die Kinder lernten fpielend die nöthigen Fertigkeiten, die Knaben 
vom Bater, die Töchter von der Mutter. Jene übten fi) vor Allem 
im Schießen kleiner Thiere, die bei den Jrofefen und Chickaſaw mit 
Blasröhren auf 20—30 Fuß Entfernung von ihnen erlegt wurden 
(Morgan, M’Kenney), und man veranftaltete ein großes Felt 
wenn dieß dem Knaben gelungen war. Mochte das getödtete Thier 
noch fo klein, felbit eine Müde oder ein Floh fein, der Ojibway hegte 
um fo größere Hoffnungen von feinem Sohne, in je früherem Alter er 
zum erften Male eine folhe That vollbrachte (Keating U, 152). 
Um es zur Vollkommenheit zu bringen mußte fi der Knabe [don 
früh und unaufhörlid in den erforderlichen Künften üben: es wird 
verfichert daß die Kinder der Krähenindianer ſchon im dritten Jahre zu 
reiten verfuhen (Irving 191). Ein anderes Feſt das zu Ehren des 
Kindes gefeiert wurde, war das Feſt der Namengebung (Keating I, 
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421, I, 151), welche von einem angefehenen älteren Manne den man 
dazu aufgefordert hatte, vollzogen und mit einer Rede begleitet wurde, 
die vor Allem die Hoffnung ausſprach, daß der große Geift das Kind 
füge, es zu einem gewaltigen Jäger und Krieger heranmachfen laffe 
und dergleichen (Potowatomi u. a., Morse App. 135). Die Namen 
welche gegeben werden, haben ſtets eine beftimmte Bedeutung, wie die 
ſcherzweiſe beigelegten Annamen bei uns: „Schlafauge, Rothflügel, 
großer Donner“ u. ſ. f. Der wahre Name darf bei Vielen ans Grün: 
den des Aberglaubens nicht ausgefprochen werden, bleibt ein forgfäl- 
tig bewahrtes Geheimnig und wird ſchwerlich je gewechſelt wie dieß 
oft mit den vulgären Namen der Fall ift, die zu den großen Thaten 
oder eigenthümlichen Schidfalen des Mannes in Beziehung fliehen. 
Am Ausgange der Kindheit fteht das Feſt der Mannbarkeit und 
Wehrhaftmahung, das bei manchen Völkern durch mebhrmonatliche 
Geremonien, Faften und andere Prüfungen eingeleitet wurde (Jones 
1, 37). Benn in Nord Carolina die jungen Männer und felbft die 
Mädchen 5—6 Wochen lang in ein dunkles Haus eingejperrt wurden 
wo fie hart fafteten, angeblih um fie gehorjam zu machen und abzu⸗ 
härten (Lawson 233), fo ſteht dieß ohne Zweifel mit jenem Feſte 
der Einweihung in Verbindung, bei welchem oft fehr ſchmerzhafte Pro- 
ben der Standhaftigkeit gefordert wurden. Bor Allem aber ift für 
den Mebergang des Knaben zum Manne fein „Lebenstraum“ von 
Wichtigkeit, Durch den er einen individuellen Schußgeift erwirbt, wel⸗ 
hen er von da an als feine „Mediein“ (fo haben es die Franzoſen 
genannt) gewöhnlich in Geftalt eines Thierbalges, immer mit ſich führt. 
Zu diefem Zwecke zieht ſich der 14—15 jährige Knabe in die Einfam- 
keit zurüd und faftet um beffer träumen zu können. Der Traum offen- 
bart ihm feine künftige Beftimmung und fein Lebensſchickſal, die Höhe: 
ren Weiſungen die er durch ihn erhält, begleiten ihn fein ganzes Leben 
hindurch (Beifpiele folder Träume bei Kohl). Manche jonderbare 
Namen erklären fid) aus diefen Traumbildern: „Loch im Himmel“ war 
der Nanıe eined Mannes dem fein Schußgeift durch ein Loch im Him— 
mel erfhienen war (Schooler. ll, 160). Es handelt fih nämlich 
vor Allem darum, daß diefer fich fehen lafje: ed muß das Falten und 
Träumen fo lange fortgefeßt werden bis ein Thier erfcheint. Nach dem 
Erwachen wird diefem Thiere ſogleich nachgefpürt und der Balg oder 
fonft ein Theil des erlegten welchen der Traum befonders bezeichnete, 
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forgfältig aufbewahrt und ftets getragen, denn der Verluſt desfelben 
würde die tieffte Verachtung „des Mannes ohne Medicin“ von Seiten 
Anderer und beftändiges Unglüd im fpäteren Leben zur Folge haben 
(Catlin). 

4. Der politifche Berband des Volkes beruhte in alter Zeit ſehr 
allgemein auf einer Eintheilung in Banden oder Gefchlechter, deren 
jedes durch ein Thier oder einen Körpertheil eines Thiered als Marke 
bezeichnet war, 3.8. Bär, Büffel, Fifchotter, Falke u. dergl. Rur ein 
Fiſch oder ein Theil eines Fifches konnte diefe Marke nicht fein* fo wer 
nig als etwas don diefem zur Kleidung oder zum Schmud verwendet 
werden durfte, was wahricheinlich damit zufammenhängt, daß man 
fi den böfen Geiſt vorzüglich als Waſſergeiſt dachte (Kohl II, 145, 
I, 86 und fonft). Diefe Marke hieß bei den Algontin das Totem. 
Daß fie wirklich Stammeszeichen war, geht daraus hervor, daß zwi⸗ 
fhen Leuten von gleihem Totem feine Ehe.ftattfinden konnte: diefes 
läßt fih ale Kamilienname betrachten, nur mit dem Unterfchiede dag 
die gleihnamigen Familien bei den Indianern viel größer waren als 
bei und, obwohl alle ihre Glieder fih als nahe Blutsverwandte an« 
faben, und daß der Bamilienname der Kinder von der Mutter, nicht 
vom Bater herfam. Daß fich dieß bei den nördlichen Algonkin um- 
gekehrt verhalten habe, wie Parkman (a, I, 10 note) behauptet, 
ift nicht wahrſcheinlich. Wenn ein Einzelner nad feinem Namen ges 
fragt wurde, gab er häufig nur das Zotem an; dieſes wurde meift 
mit einem gewiffen Samilienftolze genannt, es knüpfte fih an dasfelbe 
eine Art von Patriotismus (Carver), der jedoch nur dem Volke als 
folhem galt welchem der Einzelne angehörte. Wahrfcheinlic hatte 
ed urfprünglich eine religiöfe Bedeutung: das Thier des Totem war 
der Schußgeift der nady ihm benannten Yamilie, wurde von diefer heis 
lig gehalten und durfte von ihr nicht gejagt werden. Hatten gewiſſe 
Thiere doch bei manchen der nordmweftlichen Völker fogar eine fo hohe 
Stellung, daß die Abftammung des Menfchen und ſelbſt die Schöpfung 
der Welt auf fie zurüdgeführt wurde, fo 5.38. bei den Atnas, Kenaiern, 
Koluſchen u. a. der Rabe und der Wolf (Wrangell 100, 111, 93, 
Holmberg 12). Im fpäterer Zeit fcheint bei den meiften dieje Be— 
ziehung auf einen gemeinfchaftlihen Stammvater in den Hintergrund 


* Diefer Angabe Kohl's widerfprechen indeffen die Lettres Edif. (1,679), 
welche eine Bande des Karpfen bei den Ottawa nennen. 


120 Das Totem. Die politifche Berfaffung der Irokeſen. 


getreten und das Bewußtſein der Berwandtfchaft die fich auf das To- 
tem gründete, allein übrig geblieben zu fein, wie 3.8. bei den Poto— 
watomi (Keating I, 117). 

Die Zahl der Kamilien oder Geſchlechter von verfchiedenem Totem 
innerhalb desjelben Volkes wechfelten von 3 (Delaware, Loskiel 
168) und 5 bie zu 8, 10 und felbit 14 (Sauf, Morse App. 132). 
Zur Bewahrung der Stammbäume, auf welche die Indianer viel hiel— 
ten, wurden die Zeichen der Totems in Baume, Ruder, Kähne, Waffen 
u. dergl. nach der Ordnung eingefchnitten (Wagner u. Sch. I, 337). 
Diefe Eintheilung in Familien beftand überall bei den füdlichen Völ- 
fern (Charlevoix) — die Choktaw z. B. waren wie die Irokeſen in 
8 Gefchlechter getbeilt die zwei große Gruppen bildeten —, ebenfo bei 
den Algonfin: und Jrofefenvöltern (Duronen, Copway 69); bei den 
Siour hat man fie zwar nicht gefunden, doch wohl nur aus Unadht- 
famfeit, da bei den verwmandten Dmaba eine Einrichtung diefer Art 
‚ erwähnt wird (Say bei James 1, 325). Ob eins der Gefchlechter, 
wie Gallatin angiebt, immer vor den übrigen den Vorrang hatte 
und gleihfam Borort war, feheint fi nicht mit Sicherheit entfcheiden 
zu laffen. Dertlich waren die Gefchlechter natürlich nicht gefondert, 
fondern in jedem Dorfe wohnten Leute von verfchiedenen Familien- 
namen, Bär, Schildkröte, Wolf, zufammen (Irofefen, Lafitau I, 464, 
La Potherie III, 29). Daß bei den Huronen jedes Dorf feine be- 
fondere Marfe gehabt habe (Sagard 348), ift ſchwerlich richtig. 
Die höchfte politifche Entwidelung haben unter den einheimifchen 
Völkern von Nordamerika die Irokeſen erreicht. Die Sage von der 
Stiftung ihres Bundes (mit anderen Sagen gefammelt bei School- 
eraft, Notes on tlie Iroquois; Cusic bei Schooler. V, 635; 
Clark, Hist. of Onondaga I) ift in pbantaftifcher Weife mit Erzäh— 
lungen von Riefen und Ungeheuern verwebt und geht auf den Heros 
Thannawage, von Späteren meift Hiawatha genannt, zurüd, 
obwohl das Ereignig jelbit feiner früheren Zeit ala dem 15. oder 
16. Jahrh. anzugebören ſcheint (Hedemwelder 42 nah Pyrläus, 
Morgan 8). Es fnüpft fih an den Heinen Onondaga See im Süd— 
often des Ontario, den gewöhnlichen Berfammlungsplaß der ſouve— 
ränen politifchen Körperfchaft der Irofefen (Morgan 61 f.) Nach der 
Erzählung eines Dnondaga hielt Hiawatha bei der Gründung des 
Bundes folgende Rede: „Ihr Mohawks follt das erfte Volk fein, weil 
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ihr £riegerifch und mächtig feid, ihr Dneidas das zweite, weil ihr 
ftets weifen Rath gebt, ihr Onondagas follt das dritte fein, weil ihr 
die größte Gabe der Beredtſamkeit befißt, ihr Senecad das vierte, 
weil ihr die liftigften Jäger feid, ihr Cayugas das fünfte, weil ihr 
die Feldarbeit und den Hausbau am beiten verfteht. Seid einig, ihr \ 
fünf Völker, handelt ſtets nach einem Sinn und fein Feind wird euch | 
unterjodhen“ (Schooler. 111,317). Faſt diefelbe Rangordnung der 
Bölker hat Cusie angegeben, nah Hedemwclder (106) und Char- 
levoix (216) dagegen fam der erfte Plaß vielmehr den Onondagas 
zu, die Mohawks biegen „der Ältefte Bruder“, die Oneidas „der äl- 
tefte”, Die Seneca® „der jüngfte Sohn.“ Gallatin bemerft daß die 
Dneidas und Cayugas die jüngften Glieder des Bundes gemefen feien, 
wie fih aus den Verhandlungen bei Abjchließung des Eaſton-Trakta— 
tes ergebe. Nach Morgan (96) war die Rangfolge diefe: Mohawks, 
Dnondagas, Senecas, Dneidas, Cayugas, und die drei erjten hießen 
„die Väter“, die beiden legten „die Kinder.“ Schooleraft (V,152) 
fabelt offenbar wenn er fagt, die Oneidas hätten für eins der jüng— 
ften Glieder gegolten, der Gedanke des Bundes folle aber von ihnen 
ausgegangen fein. Die Tufcaroras famen als ſechſtes Bundesvolf 
erſt 1712713 hinzu. Die Refte befiegter Völker wurden von den Iro— 
fefen ftet8 incorporirt und als gleichberechtigt aufgenommen, doch 
ohne die Anzahl der Bundesglieder zu vermehren. 

Wie diefes Letztere, fo war die gefammte Organifation darauf be 
rechnet einen feften Zufammenhalt bei unbegrenzter Vergrößerungs: 
fähigkeit der Gefellfchaft zu bewirken. Der Bund war oligarchifch re- 
giert. An feiner Spige fland eine Berfammlung von 50 Häuptlingen 
(9 Mohawks, 9 Dneidas, 14 Dnondagas, 10 Cayugas, 8 Senecas), 
deren Namen Titel und Würden erblich waren. Sie ftanden einan— 
der gleih an Macht, den höchſten Rang hatten aber die Onondagas 
zu denen nach Cusic das Oberhaupt des gefammten Bundes gehörte, 
wogegen der Oberfeldherr ein Mohawk war. In der Berfammlung 
wurden nicht 50, fondern nur 5 Stimmen gezählt: jedes Volk hatte 
gleich jedem anderen eine Stimme und ein Beto (Morgan 62, 94). 
Der Bund ruhete auf voller Gleihberehtigung und Unabhängigkeit 
der einzelnen Völker voneinander in allen eigenen Angelegenheiten 
derfelben; alle aber waren, mie z. B. aus Canaſſateego's Rede in Lan» 
cafter von 1773 hervorgeht (Schooler. III, 183), auf’& Tieffte davon 
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durddrungen, daß ihre Stärke einzig auf ihrer Einigkeit beruhte, und 
nur diefe Ueberzeugung,, verbunden mit einem äußerfi lebhaften Ehr— 
gefühl, machten es möglich daß Ehre und Anfehn die einzige Beloh- 
nung, Mißachtung die einzige Strafe von politifcher Art war die ed 
bei ihnen gab. Ihre Politik, höchſt argliftig gegen die anderen In— 
dianervölker in älterer Zeit (Hedewelder), war aud gegen die Weis 
Ben immer umfihtig und ſchlau, und beſtand gegen Ende des 17. und 
zu Anfang des 18. Jahrh. vorzüglih in dem Bejtreben das Gleich 
gewicht der Macht zwifchen Engländern und Franzofen möglichft zu ' 
erhalten (Charlevoix 397, 534). 

Die Regierungsform des Bundes gab das Mufter ab für die der 
einzelnen Böker. Jedes derfelben hatte ein Dberhaupt im Frieden 
und ein zweites für den Krieg (Cusic). Eine Berfammlung von 
Häuptlingen ftand an der Spike, deren Würde in der Familie zwar 
erblich war, doch jo, daß fie durch Wahl zunächſt unter den Brüdern 
und Schwefterfindern, jeltener durh Wahl in weiterem Kreife über: 
tragen und unter Umftänden fogar auch wieder entzogen werden. 
konnte. Zu jedem Beichluffe ſowohl des Bundes als jeder Einzelregie- 
tung war Einftimmigfeit erforderlich. Dieje zu erzielen, waren die 
Häuptlinge in mehrere Klaffen getheilt, deren jede zuerft für fich allein 
zu berathen hatte (Morgan 75, 88, 112). Die Beichlüfle der Regie 
rung wurden im Geheimen gefaßt und dem Volke in großen öffent: 
lihen Berfammlungen mitgetheilt (Lafitau 1,473 ff, La Potherie 
III, 11, 31). Ob leßteres gar feine Stimme in den allgemeinen An- 
gelegenbeiten hatte oder nur zuzuftimmen pflegte, wiffen wir nicht. 
Daß auch der weibliche Theil der Häuptlingsfamilien einen Einfluß 
hatte, fcheint gewiß, doch fehmerlich ftimmte er felbft mit; er foll durch 
einen gewählten Redner feine Anficht in den Berfammlungen haben 
vertreten laffen (Lafitau I, 477, La Potherie III, 30). Welche Stel- 
lung die im Journal etranger (1762 Avril p. 124) erwähnten Hot- 
ouiſſache-Frauen hatten, wahrfcheinlich eine befondere privilegirte 
Kafte, findet fih nicht näher angegeben. Die Gewalt der regierenden 
Häuptlinge war fo groß, daß fie nicht bloß innerhalb des Bolfes zu 
dem fie felbft gehörten, fondern ebenfo bei jedem anderen Bundes- 
volfe Gehorfam fanden (Morgan 96). Außer jenen gab es für jede 
der Banden oder Geſchlechter aus denen ein Volk beftand, immer je 
zwei Häuptlinge welche die Privatftreitigkeiten zu ſchlichten hatten 
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(Cusic). Von fpäterem Urjprunge als die erblichen Häuptlinge ifl 
der Berdienftadel, welcher auf Wahl beruhte; feine Macht wuchs aber 
in folhem Maaße, daß die Bundesorganifation durch ihn untergraben 
wurde (Morgan 71). Nah Sagard (370) befaß jedes Dorf einen 
Gemeindeſchatz aus welchem die allgemeinen Ausgaben beftritten wur: 
den. Wie er verwaltet wurde, ift ebenfo unbefannt wie fo vieles An: 
dere das fich auf die gefellichaftlihen Einrichtungen der Irofefen be: 
zieht, troß der Menge von Nachrichten die mir über fie befiken und 
troß der Wichtigkeit und des Intereffes, die fie namentlich auch noch 
dadurd erlangen, daß diefelben Inftitutionen von ihnen auf die Che— 
rofce, Ehippeway und andere Völker übergegangen fein follen (Mor- 
gan 91). 

Bei den Huronen war die Häuptlingsmwürde ebenfalls erblich und 
wurde während der Minderjährigkeit vom Muttersbruder verwaltet; 
der Häuptling entfchied bei ihnen alle wichtigen Angelegenheiten end» 
gültig allein, fchlichtete die Streitigkeiten und verfündigte die Ehen 
(Copway 140, 143). Zu einer politifchen Berfaffung von ähnlicher 
Feftigfeit mie die der Irokeſen, haben fie ed nicht gebracht, obwohl 
es unzweifelhaft ift daß zur Zeit der Ankunft der Weißen faft aller: 
wärts eine feftere jociale Organifation beſtand die erft allmälich unter 
dem Einfluß der legteren ſich auflöſte, nachdem die Eroberungen na» 
mentlich der Irokeſen in diefer Richtung ſchon vorgearbeitet hatten. 
So waren 3. B. die Bölfer im Welten des Gonnecticut: Fluffes den 
Mohawk tributär geworden, die bei ihnen raubten und mordeten 
wenn fie nicht zahlten, und öſtlich von jenem Fluffe fcheinen die Pe- 
quots ähnlich verfahren zu fein (Trumbulll1, 45). 

Zur Zeit der Gründung der Kolonieen von Neu England ftand 
dort Maffafoit, König der Wampanoags an der Spige eines Völker— 
bundes. Er refidirte in.der Gegend von Warren (Rhode Island) und 
feine Herrfchaft erftredte fih von Cap Cod big zur Narraganfet Bai 
(Steele 266). Wie er herrfehten auch die Häuptlinge der Narragan- 
jet monardifch, alle übrigen Häuptlinge, der Adel, waren ihnen un— 
tergeben, und die Würde blieb ftets innerhalb derfelben Kamilie (Pot- 
ter 10). Ob die Häuptlinge der erften Klaſſe Sahem und die der 
zweiten Sagamore hießen oder umgekehrt, oder ob beide Namen nur 
auf verfchiedener Ausfprache desfelben Wortes beruhen (Young a, 
210, Hutchinsen I, 411, Thateher H, 11 note ) iſt ungewiß, 
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das Lebtere aber wenig wahrſcheinlich, da beide Titel nebeneinander 
vorfommen. Die Gewalt der Sahems war allerdings meift nur die: 
cretionär: ohne die Zuftimmung ihrer Bafallen Eonnten fie feinen 
Krieg anfangen , aber ein jeder derfelben hatte fein feft begrenztes Land 
das er zum Landbau und zur Jagd an feine Bafallen auslieh, von 
denen er dafür einen beftimmten Antheil an der Ausbeute und all- 
jährliche Geſchenke in Getreide als Tribut erhielt. Alle Landverkäufe 
waren in alter Zeit von der Einwilligung der Sachems allein abhän- 
gig, denen daher auch der größte Theil der Kauffummen zuflog. Sie 
hatten aber auch für die Wittwen und Waifen zu forgen, überhaupt | 
der Nothleidenden fi anzunehmen, und Freigebigfeit galt ale ihre 
erfte Tugend. Jeder Sahem hatte einen hohen Rath neben fih, an 
welchen er je nach feinem perfönlichen Anfehn mehr oder weniger ge- 
bunden war: gewöhnlich entjchied er allein und fand allgemeine Zu- 
ſtimmung. Die Berbrechen frafte er nach eigenem Ermeffen und fogar 
meift eigenhändig an feinen Untergebenen, mit Schlägen und felbft 
mit dem Tode; die geringeren pflegte er der Privatrache zu überlaffen 
(Younga, 360, TrumbullI, 40, Drake u. a.). Ganz diefelbe 
politifche Verfaſſung beftand in Pennfylvanien (Holm in Memoirs 
H.S.P. IIl, 133, Buchanan 324). Höher im Norden bei den Mic- 
mac gab es gewählte Häuptlinge, wie überhaupt wo deren zwei ne 
beneinander beftanden, einer für die Friedenszeit, der andere für den 
Krieg, der legtere in der Regel aus Wahl hervorging. Auch dort er- 
bielt der Häuptling Abgaben und die jungen unverheiratheten Leute 
arbeiteten nur für ihn (Charlevoix). In New Hampfhire und 
Maine ftanden alle Sachems unter dem Baſchaba als ihrem gemein- 
jamen Oberhaupt, dem man nur vermuthungsweife eine zugleich 
politifche und priefterliche Gewalt zugefhrieben hat (Schooler. VI, 
114). Daß de Laet (III, 3) nad J. Smith die Baffabes als ein 
mächtiges Bolt im Weiten der Zarratind nennt, beruht wohl auf eis 
nem Irrthum; nad Champlain (I, 65) führte nur ein beftimmter 
Häuptling den Namen Bessabez. 

Daß in alter Zeit die Häuptlingswürde fehr allgemein erblich war, 
bat M’Culloh (123) mit Recht daraus gefchloffen, daß aud) Weiber 
und jelbft Kinder als Häuptlinge genannt werden, für welche leßteren 
gewöhnlich der Muttersbruder die Regierung führte Awashonks 
war die Königin der Sogfonate oder Seconet im füdlihen Rhode 
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Jsland (Church 21) und Carver fand die Winibeg von einem 
Weibe beherrfhht wie Juan Pardo die Bewohner von Guatari in 
©. Sarolina (Coleceion de doc. 17) und de Soto die von Eofadhi- 
qui in florida (Herrera VII. 1,15). Am Botomac war im 3.1634 
ein Kind mit der höchſten Würde befleidet (Bozman 271). Wo das 
Dberhaupt gewählt wurde, war die Wahl meift auf gemwiffe Familien 
beſchränkt. Mancherlei Intriguen, doch felten Streitigkeiten kamen 
bei diefer Gelegenheit vor, daß aber die Gandidaten ihre Heldenthaten 
Öffentlich erzählten und ihre Trophäen zeigten (Hunter 314), fcheint 
eine Weife der Bewerbung zu fein die erft dem Verfalle der Gefellfchaft 
in neuerer Zeit angehört. Erſt diefer Verfall hat ed mit fih gebracht 
daß die Macht der Häuptlinge fehr gefunfen und noch weit mehr als 
früher von perfönlichen Eigenjchaften und felbft von bloß äußeren 
Dingen, beſonders von ihrem Reichthum abhängig geworden ift. 
Tapferkeit und Freigebigkeit, Intrigue und Schmeichelei wurden dann 
die Mittel die Häuptlingswürde zu gewinnen und in Anfehn zu er 
halten, was dem Uebermuthe Einzelner gegenüber oft ſehr ſchwer war; 
denn jeder dünfte fih vollkommen frei und unverantwortlich für alle 
feine Thaten: es war nur perfönliche freiwillige Nachgiebigkeit, wenn 
man fich dem Häuptlinge fügte. Nur im Kriege änderte fich meift das 
Berhältniß, da die allgemeine Sicherheit und das Gelingen des Un- 
ternehmens alsdann eine ftrenge Disciplin und eine dictatorifche Ge— 
walt des Häuptlings als nothwendig erfcheinen ließ (Hunter 311, 
Morse App. 132). So haben die Apachen und die Navajos Häupt— 
finge nur im Kriege, im Frieden ftehen bloß die Armen in einem ge- 
wiffen Berhältniß der Abhängigkeit oder Hörigkeit zu den Reichen 
(Bfeffertorn I, 389, Schooler. IV, 89, 209). Aehnlich war es 
vor Alters auch ſchon bei den Bölkern deren fociales Leben weniger 
entmwidelt war: bei den Siour, welche vor ihrer Bekanntfchaft mit 
den Weißen gar feine Häuptlinge gehabt haben follen, find auch jetzt 
deren Anordnungen und Befchlüffe durchaus nicht maßgebend, fie 
fönnen aus eigener Macht keine Verträge fchliegen und müffen fi 
durch Freigebigkeit in allgemeiner Gunft erhalten, denn obgleich ihre 
Würde eigentlich erblich ift, werden fie doch bisweilen abgefeßt (Pres- 
cott beiSchooler. II, 182, ebend. IV,69, Park man, Mrs. East- 
man). Nur im Kriege giebt der Häuptling für deffen Dauer beftimmte 
Geſetze, deren Uebertretung er mit dem Zerbrechen der Flinte oder 
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Zerfchneiden des Kleides ftraft (Schooler. IV, 62). Die rohen Ta— 
culli haben Häuptlinge faft nur dem Namen nah und es fcheint deren 
einziges Vorrecht zu fein, daß fie einen Uebelthäter durch ein gefchent 
tes Meid unantaftbar zu machen vermögen (Morse App.343). Hier 
und da hat man in neuerer Zeit die Häuptlinge ganz heruntergefom- 
men und nur durch unerträgliche Bettelei ausgezeichnet gefunden 
(Schwarzfüße, Pr. Mar. c, I, 624). 

Bei den meiften der öftlichen Völker waren die politifchen Verhält- 
niffe in früherer Zeit fefter geordnet. In Birginien beftand zur Zeit 
der Gründung der englifhen Kolonie in Cheſapeake Bai (1606) ein 
ausgebreitetes Neid), das Powhatan theils durch Gewalt theils durch 
Liſt gegründet hatte. Nach Capt. Smith's Darſtellung, der bei ihm 
in Gefangenſchaft gerieth, war er ein Mann von bedeutenden Geiſtes— 
gaben und hatte ſeine Herrſchaft von 8 kleinen Indianervölkern die 
ihm urſpruͤnglich untergeben waren, allmälich auf einige dreißig aus— 
gedehnt. Er wurde von allen jeinen Nachbarn fehr gefürchtet und 
hoch geehrt und ließ fich von feinen Bafallen einen fehr großen Tribut 
zahlen, es heißt */, von ihrer gejammten Habe. Sein Wille war Ge 
jeß und er verurtheilte den Schuldigen bisweilen zu graufamen Ber: 
flümmelungen. Zu feinem Hofftaate gehörten nächit einer Leibgarde, 
die auch Nachts ſeine Wohnung bemachte, hundert Weiber, von denen 
er einzelne nach Belieben verſchenkte. Die englifhen Koloniften be- 
handelte er ebenfo wie dieje ihn, mit Liſt und Berftellung, ganz nur 
auf feinen eigenen Bortheil bevdaht (Strachey48ff., William- 
son, Thatcher I). Bei dem fleinen Volke der Santee oder Sere- 
tee in Süd Carolina beftand ebenfalls ein abfolutes Königthum, und 
in Rord Carolina müffen die politifhen Berhältniffe von ähnlicher 
Art geweſen fein, da wir hören daß dort über allgemeine Angelegen- 
beiten von den verfammelten Räthen des Königs entfchieden wurde 
(Lawson 20, 195). Der Häuptling der Pani fteht in fo hohen Eh— 
ren, daß man vor ihm niederfällt, und er hält die Ordnung in der 
Geſellſchaft hauptſächlich durd eine Polizeimannfhaft aufrecht, die 
fogar Nachtwachen zu thun und den Dienft nach feiner Anordnung 
abwechſelnd zu verfehen hat (Morse App. 238, 240). Eine Art von 
Polizei, die jedoch nicht vom Häuptling angeordnet ift, fondern von 
befonderen Gejellfhaften ausgeübt wird Die ihre eigenen Abzeichen 
Tänze und Gebräuche haben, giebt e8 auch bei den Schwarzfüßen, 
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Mandan, Krähen, Riccari und anderen Völkern (Pr. Mar. c, I, 576, 
U, 138 ff.). Die Dfagen find ihren Häuptlingen ftreng gehorfam. 


» Die Würde derjelben ift erblich und ihre Befugniß geht bie zu körper: | 


licher Züchtigung. Das Bolk ift in drei Stände getheilt, in Krieger 
Köche und Aerzte; die Köche dienen zugleich als öffentliche Ausrufer 
der Neuigkeiten (Pike Il, 262, 265, Nuttall 172,Mc Coy 354,358). 

In Florida erzählt Laudonniere (9) von täglichen Berfamm- 
lungen, in denen der König auf einem erhöhten Sige von 10 Prieftern 
und Melteften, feinem hohen Rathe, umgeben, begrüßt würde. Die 
Mutterftadt und der Hauptfiß des Bundes der Creek-Völker, in welchen 
ſpäterhin auch die ftammfremden Uchees und Natchez aufgenommen 
wurden, war Apalahucla. Dort wurden die aligemeinen Rathevcr- 
fammlungen gehalten (Bartram 372). Die Ereef hatten „weiße“ 
und „rothe Städte“ : die erfteren waren Friedensorte, Afyle, wo das 
ervige Feuer brannte, und wurden nur von Friedenshäuptlingen oder 
Micos (beloved men) regiert, in deren Gegenwart fein Blut ver: 
goffen werden durfte, die Icteren gehörten den Kriegern. Die Micog, 
obwohl ohne äußere Auszeichnung und ohne entfcheidende Stimme 
im Rathe, überhaupt ohne materielle Macht, beriefen die Verſamm— 
lungen, waren hochgeehrt und wurden vom Bolfe faft wie eine un- 
fihtbare Vorfehung angefehen (Bartram, Gallatin, Swan bei 
Schooler. V, 279). Die Cherofee waren, als die Engländer mit 
ihnen zuerft in Berührung kamen (1730), damit bejhäftigt fi für 
jede ihrer fieben Mutterftädte einen König zu wählen. Die aus Wahl 
hervorgegangenen Häuptlinge bildeten bei ihnen einen Adel, zu wel: 
hem auch Weiber gehören konnten, wenn fie im Kriege tapfer mit: 
fämpften, wodurd fie dann auch eine Stimme im Rathe erhielten; der 
Reft des Volkes war in zwei Klaffen getheilt nah Maßgabe feiner krie— 
gerifchen Leiftungen (Timberlake 70). 

Die wenigen und fragmentarifchen Nachrichten die wir über die 
politifche Berfaffung der Indianervölfer in alter Zeit befigen, laffen 
jedenfalls fo viel durchbliden, dag bei vielen ein wohlgeordnetes poli- 
tifches Reben fih entwidelt hatte, das zu der Desorganifation der 
Geſellſchaft in fpäterer Zeit in auffallendem Gegenfage fteht, und was 
wir am meiften an ihnen zu bewundern haben, daß, wie e8 fcheint, 
der Beftand der politifchen Ordnung in vielen Fällen durch das all- 
gemeine Rechtsbewußtſein und den politifchen Takt des Bolfes allein 
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gefhügt und ausreichend geihügt war, woraus wir ohne Zweifel auf 
eine hohe politifhe Befähigung fchließen dürfen. 

Außer dem früher fchon befprochenen Erbrechte gab es bei den In: + 
dianern nur wenige feftftiehende Rechtöverhältniffe. Ordentliche Ge- 
richte fehlten durchgängig. Wo die Häuptlinge, eine Verfammlung 
der Rotabeln oder ein Rath der Alten Recht fprachen, da geichah es 
vermöge ihres perfönlichen Anfehens und ihrer factifchen Macht, fie 
wurden darin von der Öffentlichen Meinung unterftüßt, die für fie 
felbft maßgebend war und von der fie fich gleich allen Andern abhän- 
gig fühlten, und richteten fih nächft der Natur des befonderen Falles 
nad) dem Herfommen. Diefes legtere aber brachte e8 mit fih daß in’ 
Rechtöftreitigkeiten nur felten auf einen Richterfpruch gewartet zu wer: 
den brauchte, da der Einzelne gewöhnlich feine Sache felbft in die Hand 
nahm und fih, wenn er nach dem Herfommen handelte, feinen weiteren 
nachtheiligen Folgen dadurch ausfeßte. So blieben felbft die groben 
Berbrechen meift der Privatrache überlaffen, und der Häuptling oder 
die Berfammlung der Häuptlinge mifchten ſich meift nur ein, wenn der 
daraus entjpringende Streit ganze Familien ergriff oder zu ergreifen 
drohte. War z.B. bei den Irokeſen ein Mord gefchehen, fo traten zwar 
die Häuptlinge zur Berathung zufammen, aber private Mittelöperfo: 
nen fuchten inzwifchen eine Ausgleihung unter den verfeindeten Par: 
teien herbeizuführen (Morgan 331). Nur die allgemeinen Ange 
legenheiten gehörten dem Herfommen nach zur Competenz der Häupt: 
linge, Krieg und Frieden, der Aufbruch des Lagers, das Abhalten einer 
Jagd u.f.f., und fie fonnten daher auch über einzelne Verbrechen rich: 
ten, ein Todesurtheil fällen, vollſtrecken oder vollftreden laffen, wenn 
das öffentliche Intereffe dieß zu fordern fchien. Zauberei fcheint meift 
als eine allgemeine Angelegenheit behandelt und mit dem Tode beftraft 
morden zu fein, Mord, Ehebruch, Diebftahl, Schulden, pflegten als 
Privatſachen zu gelten. 

Die Eigenthumsverhältniffe waren allerdings meift feft geordnet, 
aber nur unvolllommen entwidelt. Die Grenzen des Landes das einem 
jeden Bolfe zufam, und das zu durchreifen der Fremde einer befonde: 
ren Erlaubniß bedurfte (Sagard 127), waren faft überall feft und 
fehr genau beftimmt (Roger Williams). Das Land galt entweder 
als Eigenthum des Häuptlinges oder ald Gefammteigenthum des Bol: 
fes und wurde namentlich in fpäterer Zeit von vielen Bölfern für un- 
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veräußerlich erflärt, wofür ein Oſage einit den Grund anführte daß 
ed ja nicht bloß ihnen jelbit, jondern ihren Nachfommen mit gehöre 
(Brackenridge 103). Wo das Land Gefammteigentbum war, 
hatte der Einzelne der ein Stüd urbar machte, die Nutznießung davon 
fo lange er e8 bebaute (Irofefen, Morgan 326; Cartier fagt nad 
Scehooler. VI, 57, Alles fei bei ihnen Gemeingut geweſen), oder es 
trat eine gemeinfame Bearbeitung und Ausbeutung desfelben ein: 
Ernte und Jagdbeute wurden nach Bedürfniß vertheilt oder ein jeder 
nahm aus dem vorhandenen Vorrathe was er brauchte (Hunter 
258). Bei den Huronen wurden fonft fogar die Häufer der Einzel- 
nen mit gemeinfamen Kräften erbaut (Sagard 97). Jedes Dorf der 
Greek hatte ein gemeinschaftlich eingehegtes Feld, das in abgegrenzte 
Stüde für die einzelnen Kamilien getheilt war; Mufchelhörner fün- 
digten den Beginn der Feldarbeit an, welche gemeinfam verrichtet 
wurde, und von der Ernte wurde zuerit eine bejtimmte Quote an den 
Gemeindeſchatz abgeliefert, aus welchem der Mico die Bedürftigen zu 
unterftügen hatte (Bartram). Herrenlos blieb nichts im Lande der 
Indianer, Alles was für fie von Werth war, Biberteiche, Zuderahorn- 
haine, Preißelbeerplätze u. dergl.,. hatte auch feinen Eigenthümer 
(Roh! 11, 263). Auch auf der Jagd war durch das Herfommen be 
ftimmt wem die Beute oder die einzelnen Stüde derjelben gehörten, 
wenn der Jäger fich fremder Waffen bedient oder ein Anderer vor ihm 
dem angefchoffenen Wilde fih genäbert hatte, und erſt in neuerer Zeit 
hat bei den Dakota das Recht des Stärferen fich über diefe Beftim- 
mungen hinmweggefeßt (Schooler. IV, 60). Back (94) erzählt von 
einem Chippeway der nah tagelangem Hunger ein Muſethier mit 
fremder Flinte ſchoß und es an deren Eigenthümer dem Jagdrechte ge« 
mäß unverfehrt ablieferte. 
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oben gefehen haben, alles Eigenthum vererbt wurde, jelbft, außer bei 
den Eherofee (Timberlake 68) und Navajos, entweder gar fein 
Brivateigentbum gehabt zu haben oder nur ein fehr geringes. Hede- 
welder verfichert zwar das Gegentheil, fteht aber mit diefer Behaup— 
tung allein. Daß feine Gütergemeinjchaft unter den Ehegatten ftatt- 
fand, folgt aus der Natur des Erbrechtes der Indianer von felbft. 
Diebftahl foll in alter Zeit bei den Irokeſen kaum vorgefommen 
fein und galt für ſehr jhimpflih. Wer häufig ftahl, wurde deffen 
Waiß, Anthropologie. Ir Bd. 9 
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von feinen Verwandten felbft angeklagt und erihlagen (Golden |, 
14, Morgan 331, La Potherie III, 29). Anderen Völkern galt 
Lüge und Falfchheit für noch Ihändlicher als Diebftahl, jene wie die- 
fer waren felten, und die Ehrlichkeit der Weigen wurde ihnen verdäch— 
tig, da fie fahen daß diefe alles Werthvolle forgfältig verſchloſſen (Hun- 
ter 300, Hedewelder). Als Strafe des Diebes fand man es hin- 
reichend feinen Namen öffentlich auszurufen und ihn duch den An- 
zug kenntlich zu machen (Copway 144); in Nord Carolina wurde 
er Sklave, bis er das Geftohlene erießte (Lawson 203). Bon den 
Quappa fagt La Salle (Collect. N. Y. H. S. II, 267) daß man fie 
kaum Wilde nennen könne, weil alles PBrivateigenthbum bei ihnen ficher 


fei und fie geordnete Gerichte hätten. Muß man fich hierbei daran - 
erinnern, daß diefe Sicherheit fremden Eigenthums bei vielen Völkern 


vermöge des Gaftrechtes allerdings nur fo lange ftattfand ala es un: 
ter ihrem Dache war, und daf fie draußen in der Prairie ungefcheut 
ftahlen und plünderten, jo geht doch aus dem BVorftehenden zur Ge- 
nüge die Unrichtigfeit der Behauptung hervor, daß nach der Anficht 
der Indianer zu tödten zwar Sünde gewefen, daß aber wer ftehle 
und böfe Worte im Munde führe, von ihnen nur ale „nicht weiſe“ 
bezeichnet worden fei (Bafeler Miff. Magaz. 1855, III, 142). 

Ein großer Unterfchied fand in Hinficht der Ehrlichkeit zwoifchen 
der Älteren und der neueren Zeit ftatt, ein zweiter betraf die Stammes- 
genoffen und die Fremden, namentlich die Weißen: die leteren zu be 
lügen und zu beftehlen verbietet die Sitte und die Moral des India 
ners nicht, und er fängt nur an fich ſolcher Vergehen auch gegen fie 
zu Ihämen und fie zy unterlaffen, wenn er überlegenem Scharfblide 
begegnet (Back 290). Schon bei der Gründung der erften Nieder: 
laffung in Neu England fand man die Eingeborenen mit allen Ge 
boten der chriftlichen Religion einverftanden, außer mit dem fiebenten. 
Gleichwohl darf man behaupten daß Rechtſchaffenheit und Treue einen 
Hauptzug im Charakter diefer Völker ausmachten, gegen den es nichte 
beweift, daß fie, als ihre Macht durch die Weißen gebrochen, als fie 
ſelbſt moralifch gefunten waren und jene als ihre geſchworenen Feinde 
zu betrachten fich gewöhnt hatten, auf alle Weife ihnen auch im Frie— 
den zu fohaden und fih an ihnen zu rächen fuchten, was nur noch 
durch Betrug und Diebftahl gelingen konnte. Aus freier Entfchliegung 
eingegangenen Berträgen, in denen fie fih nicht übervortheilt fahen, 
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und Verpflichtungen die fie ehrlich und mit vollem Verſtändniß übernom— 
men hatten, find fie immer mit voller Treue nachgefommen ſelbſt ihr 
officieller GefichtfhreiberSchooleraft (I fin.) erkennt dieß an und 
rühmt mit Rüdficht hierauf einen „edlen Zug volfsthümlicher Ehrlich 
feit und Redlichfeit“ an ihnen. Freilich hielten fie fich durch das bloß‘ 
formelle Recht der Berträge nicht für gebunden, wo fie fich materiell 
grob betrogen fahen, wie dieß fo oft geſchah, jondern griffen dann zu 
Lift, Berrath oder Gewalt je nach den Umftänden. Der Integrität 
ihres Charakters thut dieß feinen Eintrag. Auch der Bezahlung ihrer 
Schulden an die Weißen find die Einzelnen fehr häufig gemiffenhaft 
nachgekommen und haben in Folge davon bisweilen hohen Eredit er» 
halten (Hoffmann II, 33, nicht fo die Omaha nah Say bei James 
1, 219), felbft die fonft fo treulofen Taculli. Die Ungleichheit der bür— 
gerlichen Stellung und der Kebensverhältniffe welche durch das Geld 
bei uns hervorgebracht wird, die Einjperrung eines Menfchen weil er 
nicht zahlen fann und dergl., erfchienen ihnen freilich von jeher als 
Ungeheuerlichkeiten und grobe Berhöhnungen des Rechtsgefühls (Car- 
ver 214). Der Werth äußerer Güter war nad) der Anficht der Ins 
dianer mit dem Werthe des Mannes, mit feiner Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit gar nicht vergleichbar, erfchien gegen diefen gehalten ale 
Nichts. Schulden drüdten fie daher nur wenig und die Dakota wa— 
ren der Meinung, daß ihre Berpflichtung zum Bezahlen an die Weißen, 
die ihnen ftets als überſchwenglich reich vorfommen mochten, theils 
mit der Zeit theils mit der fleigenden Noth in die fie felbft geriethen, 
allmälich abnehme (Schooler. II, 195, Loskiel 127). Der Ban- 
ferottirer wurde bei den Cherokee an einen Baum gebunden und aus— 
gepeitfcht; damit waren feine Schulden getilgt. Anderwärts wurden 
Streitigkeiten über Geldfahen durch ſelbſtgewählte Schiedsrichter ge- 
ſchlichtet; wer an Bezahlung feiner Schulden durch Krankheit oder an- 
dere Umftände ernftlich gehindert war, wurde nicht dazu angehalten, 
allgemeine Beratung traf aber den der zahlen konnte und nicht wollte 
(Gregg ll, 2, Hunter 294). Zu den Vergehen gegen das Eigen» 
thum gehörte nach Indianerbegriffen auch der Ehebruch, von dem wir 
fhon gehandelt Haben: er wurde meift nur als eine bloße Verlegung 
der Rechte des Mannes angefehen und demnach nur geftraft, wenn er 
ohne defien Erlaubniß gefchehen war. 

Grobe Berbrehen waren in der älteren befjeren Zeit feltener als 
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;  fpäterhin. Das Strafrecht, ſoweit es ein ſolches gab, rubte auf der 
ftrengen talio, die vor Allem für den Mord die allgemeine Regel mar. 
Die Rache melde Blut mit Blut fühnt, erfchien dem Indianer als 
eine fittliche Nothwendigfeit: der nächte Berwandte des Gemordeten 

* {ud eine unauslöfchlihe Schande auf ih, wenn er fi der Blutrache 
entzog. Die Weißen haben fich öfters die Verachtung der Indianer 
dadurch zugezogen, daß fie fich bei Berluften im Kriege indifferent zeig- 
ten, ihre Todten nicht mit Tautem Geſchrei betrauerten und nicht die 
heiße Begierde ihren Tod zu rächen an den Tag legten (Lafitau II, 
291), welche die Liebe und Pietät dem Indianer eingiebt. Heckewel— 
der (231) erzählt zwar mehrere Fälle in denen Todtfchlag und ans 
deres Unglüf das unvorfäglich angerichtet wurde, ungerächt blieben, 
in denen fogar Schadenerfaß nicht einmal angenommen wurde, man 
darf fie aber nicht ale Regel betrachten. Während allerdings, mie 
früher bemerkt, für das im Trunfe Sethane nicht der Thäter, fon- 
dern der Geift des Weines ale verantwortlich galt, forderte doch ein 
im Zrunfe begangener Mord, auch wenn der Thäter ſelbſt ihn bitter 
bereuete, die Blutrache heraus; indeffen giebt e8 Beifpiele von Selbft- 
überwindung und Großmuth, fogar ein folches der Adoption dee 
Mörders von Seiten der Mutter des Erjchlagenen (Tanner II, 227). 
Geſchieht ein Mord dur einen Fremden, fo muß der Tod eines Ge: 
fangenen der demjelben Volke angehört wie der Mörder die That ſüh— 
nen, außer wenn dieß von dem betreffenden Volke ala Kriegsfall be: 
zeichnet wird, den herbeizuführen man fich jcheut (Adair 380). Ein 
Weißer hatte (1721) einen Irokeſen im Streite umgebraht und es 
drohten ernftliche Feindſeligkeiten; man veranftaltete eine genaue Uns 
terfuhung der Sache, und als diefe ausgeführt war, erklärten fich die 
Irokeſen für befriedigt und verlangten die Hinrichtung des Schuldigen 
nicht, „weil genug Blut gefloffen und fie felbft verföhnt fein“ (Gor- 
don 188): fie waren als gleichberechtigt mit den Weißen von diefen 
behandelt worden, ihrem Ehrgefühle war genug gethan, fie bewieſen 
fih großmüthig. 

Der Grundja der firengen Vergeltung brachte e8 mit fich daß 
vor Allem bei Mord nächſt dem Thäter felbft feine Verwandten und 
fogar feine Landsleute haften mußten; auch bei Ehebruch und Dieb: 
ftahl trat diefe Haftbarfeit der Verwandten bei manchen Bölfern ein 
(Loskiel 20, Morse App. 99). Eine Verjährung der Blutfchuld 
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gab es nicht; wo die Erinnerung an alle anderen Verbrechen bei einem 
jährlichen großen Fefte begraben wurde, blieb der Mord davon ausge: 
fchlofjen (ebend.). Der Mörder wurde bei den Irofefen den Berwand- 
‚ ten des Erfchlagenen zur Rache übergeben, anderwärts ergriffen diefe 
ihn gewöhnlich felbit, er flob in der Regel nicht und war meift zu ftolz 
um feine Schuld zu leugnen oder zu verheimlichen (Beifpiel bei Ja- 
mes I, 306), fand aber bisweilen beim Häuptlinge Schuß, nament— 
lich wenn er zur That provocirt worden war (Morgan 331, Cop- 
way 143). Es ift unrichtig daß die Indianer, insbeiondere die Iro— 
keſen, feine andere Strafe ale den Tod, feine Gelditrafe gefannt hät— 
ten (Colden.Il, 26). Es war bei diefen gewöhnlich daß Mord mit 
60 verfchiedenen Geſchenken gefühnt wurde, deren erfted die Art aus 
der Munde ziehen, das zweite das Blut von der Wunde abwifchen, 
das dritte das Rand beruhigen follte u.f. f.; aber es blieb den Ber- 
wandten freigeftellt die Gefchenke anzunehmen oder nicht, fie konnten 
ftatt deffen auch die Auslieferung des Schuldigen fordern, der alddann 
ihr Sklave wurde und ganz zu ihrer Berfügung ftand (Lafitau I, 
491). Auch bei anderen Völkern war der Losfauf des Mörder ge: 
bräudhlihd. Ob die Gefchente welche bei den Potomwatomi an die 
Berwandten des Mannes oder der Frau gegeben werden mußten, die 
eines natürlichen Todes ftarben (de Smet 294), nach diefer Ana- 
logie des Loskaufes oder Erfaßes gedeutet werden dürfen, wiffen wir 
nit. 

Den Berbrecher, wie die Weißen verlangten, an eine Staatsbehörde 
auszuliefern zum Zwede einer oft lange fich hinziehenden Unterfuchung, 
in der fie nur Feigheit fahen, ift den Indianern ftet3 als unfinnig er: 
fchienen; Ketten und Gefängniß hielten fie für unnütze Graufamteit, 
da der Mörder bei ihnen die Kolgen feiner That auf fih nahm und 
es unter feiner Würde hielt um Gnade zu betteln. Auch beim Boll: 
zug der Strafe zu fchreien galt ihnen für äußerſt [himpflih (Young 
a, 364). Die früher erwähnte Prügelftrafe die in Neu England ges 
bräuchlih war, galt für fo entehrend, daß der Geftrafte bisweilen 
aus Schaam und Berzweiflung fein Volk ganz verließ und nie wies 
der zum Borfchein fam (Connecticut Hist. Collect. 427). 

Bei den Rordindianern jcheint feine Blutrache zu herrſchen: Mord 
ift felten, den Verbrecher trifft allgemeiner Haß und Abſcheu, Ber 
wandte und Freunde verlafen ihn, er ift wie geächtet (Hearne 112), 
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Bon geſchickten Bergiftungen, die jedoch graufam geftraft werden, hö— 
ren wir in Rord Carolina (Lawson 195), doc follen fie auch an— 
derwärts zeitweife häufig geweien fein (Loskiel 152, Say bei Ja- 
mes I, 226, de Smet 299). 

Zu der inneren 2eidenfchaftlichkeit die den Indianer bewegt, fteht 
fein Äußeres Benehmen meift in auffallendem Gegenfaß: die Rothwen— 
digkeit einer volllommenen äußeren Selbftbeherrfhung mochte fih um 
fo fühlbarer machen, je furdtbarer und unbeilvoller die Ausbrüche 
waren zu denen das Ueberkochen der Leidenſchaften führte. Allerdings 
erklärte fich die vorfichtige Zurüdhaltung, die oft lauernde und bered): 
nende Beobachtung, die langfamen Bewegungen, die ruhige und leife, 
nicht jelten ftudirte Weife des Nedens in Gegenwart von Fremden 
bauptlählih aus einem allgemeinen und fehr gerechtfertigten Miß— 
trauen gegen diefe (Morton), und wo leßteres hinwegfiel, zeigten fie 
fi nach der Angabe der älteren Berichterftatter (W. Penn u. 9.) fehr 
heiter und lachluftig (de Laet II, 12), doch führen fie meift auch un: 
tereinander in der Unterhaltung wie in öffentlichen Berfammlungen 
eine leiſe, ſtets leidenſchaftloſe Sprache, zanfen und ftreiten nicht, blei- 
ben Außerlich alt und gleichgültig, auch wenn fie die fchwerften Be- 
leidigungen ausfprechen (La Potherie III, 28) oder durch foldhe 
aufs Höchfte erbittert und voll Rachedurft find; Ironie und Sarkas— 
mus find die einzige Waffe die gebraucht und deren Wunden äußerſt 
fhmerzlih empfunden werden (Adair 429). Verwunderung, welche 
vier Finger aufden Mund legt (Hennepin), als ob ihr die Sprache 
verginge, ift eben fo felten wie offener directer Wiederfprud; was der 
Andere fagt, wird ruhig angehört ohne ihn zu unterbrechen, und zus 
ftimmend hingenommen, beim eigenen Reden aber der dem die Rede 
gilt, meift nicht einmal angefcehen (Timberlake 55). Diefes Be: 
tragen ift der unmittelbare Ausfluß der eigenthümlichen Anfichten von 
Höflichkeit Anftand und Würde die diefe Menfchen haben. Mas in 
ihm zu Zage tritt, ift eine nichts weniger als aufrichtig gemeinte Bes 
fcheidenheit die fi Andern ganz unterzuordnen fcheint; was ihm in 
Wahrheit zu Grunde liegt, ift ein faft erhabener Stolz, der ſich in der 
ganzen Größe feiner Selbftüberwindung zeigt, wo es gilt Hunger, 
Kälte, Krankheit, Schmerz, felbft die qualvollſten Martern zu erduls 
den, ein Stolz, der ed nicht nur zu feiner Klage fommen läßt, fondern 
den Schmerz nicht einmal eingefteht oder ihn felbft zu einem Triumphe 
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macht: aud das Weib muß ohne Stöhnen gebären, und die Weißen 
werden verachtet, „meil fie jehreiend fterben und fauere Befichter das 
zu machen“. Ruhige Würde unter allen Umftänden ziemt allein dem 
Manne, dieß ift ein unverbrüchlicher Grundfag der Lebensanſicht des 
Indianers. 

Allerdings herrfcht nicht die gleiche Strenge in diefer Rückſicht bei 
allen Bölfern, und die Athapasken zeigen großentheild nicht dasfelbe 
Benehmen. Die Cheppewyans und Biber: Indianer fand Macken- 
zie im Gegenjag zu den Knifteno gefprächig mittheilend und lebhaft, 
die Kenater find heiter und fingen viel bei der Arbeit (Wrangeli 111). 
Bei Gaftmahlen und Feftlichkeiten, beim Ballfpiel und anderen Ber: 
gnügungen geben ſich auch die Algonkinvölker der Luft und dem Scherze 
bin, oft bis zur Ausgelaffenheit; fie find dann fehr geſprächig, oft 
witzig, entwideln vielen Sinn namentlich für die Auffaffung des Ko- 
mifchen und wiffen nicht felten fchlagende Antworten zu geben, wo— 
gegen eine fchnelle Erwiderung in wichtigen Berhandlungen ihnen 
immer als unbefonnen gilt, fo einfach die Sache auch fein mag; reli— 
giöfe Gegenftände und Handelsgejchäfte bleiben bei folchen Gelegen- 
heiten durchaus unberührt (Schooler. U, 75). Bei Gaftmahlen 
ißt der Gaftgeber felbft in der Regel nicht mit (Keating I, 398). 
Die Botowatomi laden durd) kleine Ruthen dazu ein die fie überfchiden;; 
die abfchlägige Antwort zu verfügen, pflegt der Eingeladene der zu— 
rüdgefendeten Ruthe etwas Tabak beizugeben (de Smet 298). 
Wie bei Feftlichkeiten wird die würdevolle Ruhe des äußeren Betra- 
gens bisweilen auch beim Abfchiednehmen von alten Freunden und 
Berwandten oder beim Wiederfehen derjelben durchbrochen, das ge: 
preßte Innere macht fi) durch lautes Weinen oder durch Freudenge- 
jchrei und Gewehrſalven Luft (Beifpiele bei Hedewelder 30, 62, 
Irving 161,Bouquet’sfeldzugin Samml. v. Reifebeichr. XI, 331), 
aber die ftrenge alte Sitte forderte auch in ſolchen Fällen völlige 
äußere Ruhe und foheinbare Kälte (Carver 206ff., Catlin u. A.). 
Daß fein Sohn eine Heldenthat vollführt hat oder daß er in Gefan- 
genfchaft gerathen oder erfchlagen worden ift, hört der Vater mit ders 
felben Miene an, er fieht ihn fortziehen dem Tode entgegen oder den 
todtgeglaubten zurückkehren und fpricht darum nicht mehr zu ihm und 
keine anderen Worte als die gewöhnlichen von der Sitte vorge 
hriebenen Begrüßungen. Wir können dieß unnatürlid finden, daß 
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aber eine gewiſſe Großartigfeit des Charakters darin liegt, ift verge- 
bene zu leugnen ; denn derfelbe Mann der fein Wort und feinen Blid 
für den Scheidenden zu haben feheint, ift fähig fein Leben für ihn zu 
opfern, wenn es möglich tft ihn zu retten. Daß der eingeborene Ameri— 
faner von fälterem Gemüthe fei ale andere Menſchen, kann nur behaup- 
ten wer ihn nicht fennt oder nur in feiner fpäteren Entartung fennt. 

Die Begrüßung durch Händefhütteln wird zwar fchon früh er: 
wähnt, doch beruht fie wahrfcheinlih auf Nahahmung europäifcher 
Sitte. Der urjprüngliche Gruß auf der canadifchen Küfte war das 
Berühren oder Reiben der Bruft, der Arme, Beine oder des Kopfes; 
auf diefelbe Weife verfuhr man in Birginien, wo nur die Berührung 
des eigenen Kopfes und der Bruft vorausging. In Carolina fcheint 
man dem zu Begrüßenden die Schulter gefragt zu haben (Keating 
1, 263). Niederfallen und Händeküffen fcheint,, wie anderwärts, nicht 
ſowohl ein Grup ale eine Bezeigung der Untermwürfigfeit geweſen zu 
fein. Um ein Zeichen der Freundſchaft zu geben reiben die Schwarz: 
füße ihre Nafe auf den Baden des Anderen (de Smet 116), was 
dem Eskimo-Gruſſe durch Zufammenftopen der Nafen nahe kommt. 
Bon den Eingeborenen von Florida erzählt Cabeza de Vaca (529), 
daß fie bei der Begegnung lange Zeit miteinander zu weinen anfangen, 
ohne Zweifel in der Erinnerung an erlittene Derlufte, die bei Ddiefer 
Gelegenheit gemeinfam zu beflagen die Sitte fordert. Angeſehene 
Fremde anzureden und zu bewillkommnen ift Sache des Häuptling 
und gefchieht ſtets mit beftimmten Förmlichkeiten, der gemeine Mann 
würde, felbjt wenn der Fremde ihn anredete, feine Antwort geben 
(Keating I, 185). Eſſen und Trinken ift beim Empfang eines 
Fremden natürlich) eine Hauptfache, und wie bei Gaftmahlen die Höf- 
lichkeit fordert daß jeder feine Portion volftändig aufeſſe, wobei je- 
doc Hülfe geſtattet ift, fo verlangt fie auch vom Fremden daß er in 
jeder Hütte etwas genieße in die er eingetreten ift (Gregg). Bei 
den Muskogee geht der Reiſende in’s erjte befte Haus und fpridt: 
„id bin gefommen“; man antwortet ihm: „das ijt gut“. Hierauf 
ißt trinkt raucht er und unterhält ſich mit der Familie nach Belieben, 
und wenn er genug hat, fagt er: „ich gehe”, worauf man ihm ant- 
wortet: „das thuft du” (Bartram). Erhält ein Kamilienglied al: 
lein Beſuch, jo entfernen fich alle übrigen, fobald vdiefer fi) darüber 
erklärt hat mit wem er zu veden habe (Carver 208). 
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Das viele und das laute Reden der Weißen ift ebenfo ein Gegen- 
ftand des Spottes für die Indianer wie ihr Naheherantreten aneins 
ander in der Unterhaltung: die Weißen hören und fehen fchlecht, fa- 
gen fie. Auch mit Geftieulationen pflegen die Indianer beim Reden 
fehr fparfam zu fein und die große Beftimmtheit des Ausdrudes die 
ihre Sprachen möglich machen , laffen jene in der That als überflüf- 
fig erfcheinen;; ihr Geficht belebt fid aber, alle Ölieder gerathen in Ber 
wegung, der leife einförmige Redeton wird lebendig und modylirt, 
wenn fie von der Unterhaltung untereinander in ihrer Mutterjprache, 
zu einem Geſpräche mit Fremden und zum Gebrauch eines Jargons 
übergehen (Hale). Xepteres gilt in gleicher Weife von ihren Reden 
in feierlihen Berfammlungen,, wenn Weiße zugegen find von denen 
fie verftanden jein wollen (Charlevoix 174, Bartram 491). 

Ueber ihre gejelligen Bergnügungen und Spiele ausführlich zu 
handeln fehlt und der Raum. Die Jrofefen haben eine Art von Car» 
neval, eine Art von Würfeljpiel und eines mit Strobhalmen (La Po- 
therie Ill, 22). Kohl (1, 116) befchreibt ein folches bei welchem 
Figuren, denen unferes Schachfpieles ähnlich, aus einer Schüjfel jo ge: 
mworfen werden müffen, daß fie auf die Beine zu ftehen kommen. Bei 
anderen Bölfern find die Würfel von der Geftalt der Aprikofenferne 
und haben verjchieden gefärbte Seitenflächen (Jones I, 173, compli: 
cirte Würfelfpiele bei Schooler. II, 72 befchrieben, vgl. au Mor- 
gan 294 fj., Copway 48, Tanner I, 228, Heriot 489). Eine 
der beliebtejten gejeligen Bergnügungen, die jedoch ernfthaft und mit 
großem Ehrgeize betrieben zu werden pflegt, ift das Sclagballjpiel 
(Beichreibung bei Copway 42, Bossu I, 101), in weldyem die Creek 
einſt an die Cherofee einen werthoollen Strich Landes verloren haben 
(White 404). Ganze Dörfer fordern einander zu demſelben heraus 
und ſpielen dasjelbe oft mehrere Zage lang, bald nur um die Ehre des 
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Betrage von 5000 Dollars verloren gegangen, doch troß der Leiden» 
ihaft die fi) entwidelt und trog der bedeutenden Berlegungen die öf- 
ters vorkommen, entfteht nicht leicht ernfthafter Streit bei diejer Ges 
legenheit. Daß die Leidenſchaft ded Spieles bei den Indianern faft 
durchgängig herrſchend war, ift befannt. Es ift nichts Seltenes daß 
fie ihre gefammte Habe verfpielen. 

Die großen und feierlichen Berfammlungen der Häupter des Bol- 
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kes oder der Weltejten werden an manchen Orten in einem eigenen 
dazu beftimmten Haufe gehalten, das 3. B. bei den Natchez auf einem 
Hügel ftand (Adair 421). Eröffnung und Schluß derfelben geſchah 
im Namen des großen Geifted, meift durch einen gewählten Sprecher, 
der diefen anrief und um Weisheit für die Berfammelten bat (Morse 
App. 142). Die einzelnen Redner traten in beftimmter Reihenfolge 
auf und einem jeden derfelben wurden etwa fünf Minuten zum Befin: 
nen geftattet, damit er nichts Wichtiges vpergefle, tiefes Schweigen 
berrichte unter den Zuhörern, alle Unordnung und alles ftürmifche 
Weſen blieb aus der Debatte ftreng verbannt. Bei verwidelten Die: 
cuffionen führt der Hauptredner ein Bündel Stöde in der Hand und 
giebt einen davon bei jedem Artikel an einen Häuptling, welcher da- 
mit den Auftrag erhält die richtige Auffaffung und Beantwortung 
desjelben zu controliren (Coldenl, 107, White 404). Handelt es 
fih um wichtige Anträge von Seiten Fremder, jo gefchieht die Beant- 
wortung immer erft nach längerer Zeit, oft nad mehreren Tagen, 
und die Berfammlung zieht fih zur Discuffion der gemachten Vor— 
fchläge immer zu langen eigenen Berathungen zurüd. 

Die feierlichen Reden welche in ſolchen Berfammlungen gehalten 
wurden, hatten einen ganz beftimmten ceremoniellen Stil, der eine 
Menge von herfömmlichen Metaphern mit ſich brachte: die Art erheben 
(Krieg anfangen), die Kette der Freundſchaft halten, das Rathefener 
anzünden, die Gebeine der Todten hededen (Buße geben und Berge: 
bung erhalten für einen Mord); die ſchwarze Wolfe bedeutete den Krieg, 
heller Sonnenschein und offener Pfad den Frieden zwifchen zwei Völ— 
fern u. ſ. f. Der Anfang einer Rede in diefem Stile lautete ungefähr 
folgendermaßen: „Brüder, mit diefem Gürtel öffne ich euere Obren 
damit ihr höret; ich nehme Kummer und Sorge von eueren Herzen; 
ich ziehe die Dornen aus eueren Füßen, die ihr euch eingeftochen habt 
als ihr hierher reiftet, ich reinige die Sige des Berfammlungshaufes 
damit ihr bequem fißet; ich wafche euer Haupt und euern Körper da- 
mit ihr erfrifcht werdet; ich beflage mit euch den Verluft der Freunde 
die geftorben find, feit wir zum legten Male zufammen waren; ic 
wifche alles Blut ab das zwifchen ung gefloffen fein mag“ (He— 
demwelder 215, Parkman a, vgl. namentlich das fehr gute und 
ausführliche Beifpiel einer Indianer » Gefandtfchaft in d. Memoirs 
H. S. Penns. II). 
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Unter dem eben erwähnten Gürtel ift ein foldyer aus Wampum: 
perlen zu verftehen, der bei jedem Abſatze einer feierlichen Rede und 
insbefondere bei jedem Artikel eines zu fchliegenden Vertrages über: 
geben murde um als Symbol desjelben zu dienen, und als Erinne- 
rungszeichen an die betreffende Vertragsbeftimmung im Staatsarchive 
der Nation (wenn diefer Ausdrud erlaubt ift) aufgehoben zu werden. 
Jeder Gürtel hatte feine befondere Stiderei und die verfchiedenen Far: 
ben der Berlen ihre eigenthümliche Bedeutung. Wird eine Botfchaft 
mit Berachtung aufgenommen, jo wirft Einer dem Andern den Wam— 
Ppumgürtel der fie begleitet, mit entjprechenden Geften zu (Park- 
man a, I, 134). Wampumſchnüre dienten außerdem als werth— 
voller Schmud um Hals und Arme, wohl fpäter erft ala Geld, denn 
legteres jcheint meift aus dem Schmude feinen Urfprung genommen 
zu haben, mie auch’ der jo allgemeine Gebrauch der edlen Metalle zu 
diefem Zwede vermuthen läßt. Das Wampum, auch Sewan in Neu 
England, Beat, Wampumpeag oder Ronoake in Nord Garolina ger 
nannt, beftand aus Perlen von ",—!/," oder noch geringerem 
Durchmeſſer. Je ſechs derfelben hatten die Länge des erften Daumen» 
gelenfes (Holm in Memoirs H. S. P. IN, 132), fie waren aus Stüd: 
hen von Muſchelſchalen (buceinum, venus mercatoria) gefchliffen 
und wurden mit einem Nagel durhbohrt, den man auf einem Stode 
befeftigte und mit deſſen Hülfe auf dem Schenfel drehte (Lawson194). 
Den Indianern des fernen Weſtens fehlte das Wampum ganz; (Squier 
Antiqq. 135), und in Neu England fcheint es hauptſächlich den Pe- 
quot und Narraganfet eigen gemefen zu fein, die es in größerer Menge 
befaßen und durch den Handel mit demfelben nach den weftlicheren 
“ Rändern reih und mächtig wurden (Steele 334). Insbefondere 
haben die Narraganfet ihr Bampum häufig verwendet um Mohamf 
und andere Indianer ald Hülfstruppen im Kriege zu miethen (Trum- 
bull I, 167, 175). Das von Neu England war weiß ſchwarz und 
blau, die Mohawk verfertigten aud) purpurfarbiges (Trumbull 1,42); 
drei Perlen des leßteren, das den doppelten Werth des weißen befaß, 
galten 1640 in Manhattan und Fort Drauge = I penny. Elliott (87) 
giebt den Werth des Fadens (fathom) um 1633 zu 5 Schilling an. 
Daß die Eingeborenen vor ihrer Bekanntjchaft mit den Europäern | 
nur Wampum von Holz gehabt und diefes weiß und ſchwarz ange- 
ftrichen hätten (Loskiel 34), ift ein Irrthum. 
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Große Talente haben fi) unter den Indianern oft gezeigt, in der 
Beredtſamkeit von ihrer glänzendften Seite. Weiß man zwar nichta 
von großen Rednern bei den Völkern von Neu England (Hutchin- 
sonl, 414), fo gab es deren defto mehrere bei den Irokeſen, wie die 
hohe Entwidelung ihres politifchen Xcbens die erwarten läßt. Bon 
dem Seneca:Häuptling Red Jacket wird erzählt daß er begeiftert 
durch die Redekunſt des berühmten Logan, ſich in die Einſamkeit zu— 
rüdzog und dort um fi zu bilden ähnliche Studien machte wie De: 
mofthenes (Schooler. V, 669). Ihm felbft fam das mit Mühe er: 
worbene Talent jehr zu ftatten, ala er [päter von Cornplanter’s 
Bruder, „dem Propheten,“ der Zauberei angeklagt wurde, und es 
bewährte fih in dem Maaße, das er diefen als Betrüger entlarpte 
und felbft über den Aberglauben des Volkes durch) feine Kunft den Sieg 
davon trug (Collect. N. Y. H. 8. II, 74). Als unpaffend muß es frei- 
lich erfcheinen daß Jefferson alle Redner der cipiliirten Welt, De: 
mofthenes und Cicero nit ausgenommen, berausgefordert hat et- 
was aufzuweiſen das die Mufter indianifcher Beredtſamkeit übertreffe, 
denn wo die Bewunderung wefentlich verfchiedenen Eigenthümlich— 
keiten gilt, wie in diefen Fällen, find Bergleihungen immer unge: 
fhidt; aber jeder unbefangene Beurtheiler wird allerdings zugeben 
daß es unter den Indianern Redner giebt die durch einfache Natur- 
wahrheit, fchlagende Kürze und Kraft des Ausdrudes eine ebenfo über: 
wältigende und unmwiderficehlihe Wirkung auszuüben mußten wie 
nur die größten Redner cipilifirter Nationen. So urtheilen viele der 
älteren Miffionäre und Reifenden, und treffend bemerkt Colden in 
diefer Hinficht daß die Schönheit ihrer Reden in der Weberfeßung 
durch die Dolmetjcher jedenfalls ftark gelitten habe und bei der großen 
Bildlichkeit der Spracde ihre Wirkung auf das Gemüth zum großen 
Theile verloren gegangen jei. Wir wollen hier nur einige Beifpiele 
geben; für mehrere verweilen wir auf Drake, Hist. of the Indian 
chiefs, Hedewelder 210, Collect. N. V. H. 8. II, 99, Filson 194, 
Buchanan 38, Schoolcraft IV, 259. Die vielen im Magazin 
v. merkw. Reijebefchr. XXIII enthaltenen Reden find, wie das Bud 
felbft, durchaus romanhaft. 

Die bedeutendfte Rede welche Logan, dem Sohne des Cayuga— 
Häuptlings Schikellimus, zugefchrieben wird, ift die von ihm an 
Lord Dunmore im 3. 1774 gerichteie. Ihre Aechtheit, die School- 
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ceraft (IV, 619 f.) neuerdings zu beweiſen gefucht hat, fteht nicht 
ganz außer Zweifel, da jenem auch noch eine zweite von ähnlichem 
Inhalt aus dem I. 1754 beigelegt wird, die weit weniger oratorifch 
und don viel geringerer Wirkung ift. Wir theilen fie hauptfächlich 
deshalb mit, weil fie ald Mufter indianifcher Beredtfamteit zu einer 
gewiffen Berühmtheit gelangt ift. Zum Verſtändniß derfelben bemer: 
fen wir nur noch daß die ganze Familie Logan's von den Leuten des 
Capt. Cresap verrätherifcher Weife umgebracht worden war. 

„Sch fordere jeden Weißen auf zu fagen ob er je in Logan's Hütte 
hungrig fam und er ihm nicht Speife gab, ob er je falt und nadend 
fam und ob er ihn nicht Fleidete. 

Während des letzten langen blutigen Krieges blieb Logan ruhig 
in feiner Hütte und rieth immer zum Frieden. So groß war meine 
Liebe zu den Weißen, daß meine Landsleute wenn fie an meiner Hütte 
vorbeigingen, auf fte binmiejen und fagten: „Logan ift der Freund 
der Weißen.“ 

Ich hätte fogar daran gedacht ganz unter euch zu leben, hätte 
nicht ein Mann mir Böfes gethban. Dberft Erefap ermordete im letz⸗ 
ten Frühjahr mit kaltem Blut und aus eigenem Antriebe alle meine 
Berwandten, felbft meine Weiber und Kinder verfchonte er nicht. 

Kein Tropfen von meinem Blut läuft mehr in den Adern eines 
lebenden Weſens. Das rief mich zur Rache. Ich habe fie gefucht. 
Ich habe viele umgebracht. Ich habe meine Rache ganz gefättigt. Für 
mein Zand freue ich mich der Sonne des Friedens. Aber denkt nicht 
da dieß die Freude der Furcht fei. Logan hat nie Furcht gekannt. 
Nie wird er den Rüden menden um jein Leben zu retten. Wer ift . 
denn noch da der um Kogan trauern könnte? — Nicht Einer!‘ 

Als ſicher Acht fügen wir einen Theil der Rede Canaſſateego's an 
den Gouv. von Maryland hinzu, nah Colden (II, 61) und der ac- 
tenmäßigen ‚Darftellung in A Treaty held at the town of Lancaster 
in Pennsylv. by the Lt. Governor with the Indians of the six na- 
tions in June 1744. Philad. 1744, p. 11. Zugleich benußen wir 
diefe und die folgenden Beifpiele um in die fpäter zu befprechenden Ber- 
hältniffe der Indianer zu den Weißen ſchon bier einen Blid thun zu 
laifen. 

„Bruder, ala du geftern die Streitigfeit um Land erwähnteft, bift 
du auf die alte Zeit zurüdgegangen und haft gefagt, ihr wäret über 
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hundert Jahre im Befige von Maryland. Aber was find hundert 
Jahre im Vergleich mit der Zeit aus welcher unfer Anſpruch ftammt, 
‚mit der Zeit da wir bier aus der Erde famen! Denn du mußt wiffen 
daß vor viel längerer Zeit als vor hundert Jahren unfere Vorfahren 
bier aus der Erde gefommen und ihre Kinder immer bier geblieben find. 

Ihr feid aus der Erde gefommen in einem Lande jenfeits des Mee— 
ves, dort mögt ihr einen gerechten Anfpruch haben, aber hier müßt 
ibr anerfennen daß wir eure älterın Brüder find und dag das Land 
uns gehörte lange che ihr etwas davon mußtet. 

Es ift wahr daß vor mehr als hundert Jahren die Holländer in 
einem Schiffe hierher famen und mancherlei Güter mitbrachten, Pfrie— 
men, Mefjer, Aerte, Flinten und manches Andere das fie und gaben, 
und als fie uns den Gebrauch diefer Dinge gelehrt und wir geſehen 
hatten was für Leute fie waren, gefielen fie uns fo wohl daß wir ihr 
Schiff an den Büfchen am Ufer feftbanden. Später, da fie une im: 
mer beſſer gefielen und wir die Büfche für zu ſchwach hielten, befeſtig-⸗ 
ten wir das Geil an Bäumen; da diefe aber vom Sturm gebrochen 
oder morjch werden konnten, befeitigten wir ihr Schiff an einen großen 
harten Felfen, und ſelbſt damit über feine Sicherheit noch nicht be- 
ruhigt, fchlangen wir das Geil um einen großen Berg*, machten ee 
fehr feft und legten Wampum rund um dasfelbe herum, und zu nod 
größerer Sicherheit feßten wir ung felbft wieder auf dag Wampum 
um es zu fhüßen und gaben ung alle mögliche Mühe es vor jedem 
Schaden zu bewahren. 

Während diefer ganzen Zeit haben die Ankömmlinge, die Hollän— 
der, unfer Recht auf das Land anerkannt, ung von Zeit zu Zeit ge 
beten ihnen Theile defjelben abzutreten und mit ihnen ı ein Friedens— 
und Freundichaftsbündniß zu fchließen. 

Später famen die Engländer in das Land und wurden, wie man 
ung fagte, ein Bolt mit den Holländern. Ein paar Fahre darauf 
kam ein englifcher Gouverneur nah Albany, billigte die groge Freund: 
[haft die wir zu den Holländern hatten und wünfchte fich mit uns 
eben fo feft zu verbünden wie diefe. Bei genauerer Unterfuchung fand 
er dag das Geil, mit welchem das Ehiff an dem großen Berge feſtge— 





* Mit dem Feljen ift dad Land der Oneidas, mit dem Berge Onondago 
gemeint, mo die popen nationalen Angelegenheiten alljährlih gemeinfam 
von den Irokeſen berathen werden. 
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bunden mar, nur von Wampum gehalten wurde das zerbrechen und 
verderben fann, und fagte ung deshalb er wolle ung eine filberne Kette 
geben, die ftärfer wäre und ewig dauerte. Wir nahmen dieß an und 
die Kette hat feitdem ftetö gehalten. 

Allerdings haben wir kleine Mißhelligkeiten mit den Engländern 
gehabt und manche ihrer jungen Leute haben uns da zu Zeiten ge 
fagt, wir würden zu Grunde gegangen fein, wenn fie nicht in’s Land 
gefommen wären und uns Xerte Flinten und andere Dinge gebracht 
hätten; aber wir haben ihnen immer zu verftehen gegeben daß fie fich 
irtten, daß wir vor ihrer Ankunft gelebt haben und eben jo gut oder 
beffer, wenn wir den Erzählungen unferer Väter glauben. Wir hatten 
damals Plag genug und Jagdthiere in Menge die wir leicht fingen, 
und obgleich wir keine Meffer Aerte und Flinten befagen mie jeßt, jo 
hatten wir doc Mefjer und Aexte von Stein und Bogen und Pfeile, 
und diefe dienten ung eben fo gut als die englifchen die wir jet haben. 

Wir find jet in fchlechterer Lage, haben bisweilen Mangel an 
Fagdthieren und leiden noch manche andere Noth, feit die Engländer 
zu und gefommen find, befonders in Folge diejes Feder- und Dinten— 
Werks das hier auf dem Tifche vor fich geht. Ich will euch ein Beis 
fpiel davon geben. 

Unfer Bruder Onas (der Gouperneur von Pennſylvania) fam vor 
langer Zeit nad Albany um dag Land am Sufquehannah von uns 
zu faufen, aber unjer Bruder der Gouperneur non New Hork, der 
mit unferem Bruder Onas nicht in gutem Einvernehmen war, wider: 
rieth es ung, weil er einen jchlimmen Gebrauch davon machen würde. 
Als Freund fich ftellend rieth er ung, um jedem Betruge vorzubeugen, 
unfer Land in feine Hand zu legen und verfprach ung, er wolle es zu 
unferem Gebrauche aufheben und feine Hand feft fhließen und fie nur 
öffnen auf unfern Wunſch. Wir vertrauten ihm, legten unjer Land 
in feine Hand und baten ihn es uns aufzuheben. Aber nach einiger 
Zeit ging er nah England und nahm unfer Land mit, und verfaufte 
es dort an unjern Bruder Onas für eine große Summe Geldes; und 
als wir auf Bitten unfered Bruder Onas geneigt waren ihm einiges 
Land zu verkaufen, fagte er und daß er das Sufquehanna » Land vom 
Gouverneur von New Dorf in England gefauft habe, obwohl er ung, 
da er den Betrug des legteren erkannte, freigebig noch einmal dafür 
bezahlte.“ 
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Daß auch den füdlichen Völkern die Gabe der Rede nicht man» 
gelte, mögen folgende Beifpiele aus neuerer Zeit zeigen. 


Als die Cherokee bei General Jackſon über die Ungerechtigfeiten 
und Bedrüdungen Klage führten die jih der Staat Georgia in deſſen 
Gebiet fie lebten, gegen fie erlaube, ließ ihnen diefer erwidern daß er 
als Präfident gegen den Willen jenes Staates nichts für fie thun könne, 
daß er ale licbender Bater für fie ale feine Kinder fühle, aber ihnen 
rathe fih in ihr Schieffal zu fügen, ihr Land zu verlaffen und nah 
MWeften zu ziehen. In der Verſammlung welcher diefe Botfchaft mit- 
getheilt wurde, hielt ein Häuptling folgende Rede: 


„Brüder! Wir haben die Rede unferes großen Vaters gehört, fie 
ift voll Güte für ung, Er fagt, er liebe feine rothen Kinder. 


Brüder! Als der weiße Mann zuerft an diefe Küften fam, gaben 
die Musfogee ihm Land und machten ihm ein Feuer fich zu wärmen 
und ala die Bleichgeiichter vom Süden (die Spanier) ihn angriffen 
zogen ihre jungen Männer den Tomahawk und fhügten jein Haupt 
vor dem Sfalpirmeffer. Aber ala der weiße Mann fich gemärmt hatte 
am Feuer des Indianers und fich gefättigt an feinem Maisbrei, da 
wurde er fehr groß, er reichte bis über die Berggipfel hinweg und feine 
‚Füße bededten die Ebenen und die Thäler. Seine Hände ftredte er 
aus bis zum Meere im Oſten und im Welten. Da murde er unfer 
großer Bater. Er liebte feine rothen Kinder, aber ſprach zu ihnen: 
„Ihr müßt ein wenig aus dem Wege gehen, damit ich nicht von un: 
geführ auf euch trete.“ Mit dem einen Fuße ftieß er den rothen Mann 
über den Dconnee und mit dem andern trat er die Gräber feiner Vä— 
ter nieder. Aber unfer großer Bater liebte doch jeine rothen Kinder 
und änderte bald feine Sprache gegen fie. Er ſprach viel, aber der 
Sinn von Allem war nur: „Geht ein wenig aus dem Wege, ihr feid 
mir zu nahe.“ ch habe viele Reden von unferm großen Vater ge- 
hört und alle begannen und endigten ebenfo. 


Brüder! Als er früher einmal zu ung ſprach, da fagte er: „Geht 
ein wenig aus dem Wege, geht über den Dconnee und den Dafmulgee, 
dort ift ein fhönes Land.“ Er fagte auch: „es foll euer fein für im— 
mer.“ Jetzt jagt er: „das Land in dem ihr wohnt ift nicht euer, gebt 
über den Miffiffippi, dort ift gute Jagd, dort follt ihr bleiben, fo 
lange Gras wählt und Waſſer fließt.“ 
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Brüder! Wird nicht unfer großer Bater auch dahin kommen? 
Er Tiebt ja feine rothen Kinder und feine Zunge ift ohne Falſch.“ 

Ein Seitenftüd zu der vorftehenden Rede ift die noch bedeutendere 
eines Choctaw⸗-Häuptlings, des Oberften Cobb, eines Mifchlinges von 
Geburt, eine Antwort an den Agenten der Vereinigten Staaten, wahr: 
fheinlich aus dem Jahre 1843. 

„Bruder! Wir haben deine Rede gehört, wie wenn fie von den 
Lippen unjeres großen Baters füme, des großen weißen Häuptlinge 
in Bafhington, und mein Volk hat mir aufgetragen zu dir zu fpres 
hen. Der rothe Mann hat feine Bücher, und wenn er feine Meinung 
mittheilen will, wie fein Vater vor ihm, fo fpricht er fie aus dur 
feinen eigenen Mund. Er fürchtet die Schrift. Wenn er felbft fpricht, 
meiß er mas er fagt, der große Geift hört ihn. Schrift ift die Erfin- 
dung der Bleichgefichter, fie gebiert Irrtbum und Streit. Der große 
Geiſt ſpricht — mir hören ihn im Donner, im braufenden Sturm, 
in der mächtigen Woge — aber er fchreibt niemals. 

Bruder! Da du jung warft, waren wir ftark, wir kämpften an 
deiner Seite, jeßt aber ift unfer Arm gebrochen. Ihr feid groß, mein 
Bolt ift klein geworden. 

Bruder! Meine Stimme ift ſchwach, du fannft fie faum hören; 
fie läßt nicht den Ruf eines Krieges erfchallen, fondern den Ruf eines 
eines Kindes; ich habe fie verloren durch das Klagen über das Un: 
glüd meines Volkes, Hier find die Gräber der Gefchiedenen, in diefen 
alten Fichten hörft du das Raufchen ihrer Geifter. Ihre Aſche ift hier 
und wir find zurüdgeblieben um fie zu fchügen. Unfere Krieger find 
faft alle weit nah Welten gezogen, aber hier find unſere Todten. 
Sollen aud wir gehen und ihre Gebeine den Wölfen überlaffen ? 

Bruder! Wir haben zweimal gefchlafen feitdem wir dich reden 
hörten. Wir haben darüber nachgedacht. Du mwillft daß wir unfer 
Land verlaffen follen und fagft uns es fei der Wunsch unferes Baters. 
Wir möchten fein Mißfallen nicht erregen. Wir verehren ihn wie du, 
fein Kind. Aber der Ehoctaw denkt immer nah. Wir brauchen Zeit 
um zu antworten. 

Bruder! Unfere Herzen find voll. Bor zwölf Wintern haben un: 
fere Häuptlinge unfer Land verkauft. Jeder Krieger den du bier fiehft, 
war gegen den Vertrag. Wenn die Todten hätten mitreden können, 
wäre er nimmer zu Stande gefomnien; aber ah! obwohl fie rings— 
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umber ftanden, fonnte man fie nicht fehen noch hören. Ihre Thränen 
famen in den Regentropfen herab und ihre Stimmen im klagenden 
Winde, aber die Bleichgefichter mußten nichts davon und nahmen un» 
fer Land. 

Bruder! Wir wollen jeßt nicht Hagen. Der Ehoctam leidet, aber 
er weint niht. Euer Arm ift ſtark und wir vermögen nichts gegen 
ihn: aber das Bleichgeficht betet zum großen Geifte und fo thut der 
rothe Mann. Der große Geift liebt Wahrheit. Da ihr unfer Land 
wegnahmt, verfpracht ihr ung ein anderes. Dort fteht euer Verſpre— 
ben im Bude. Zwölfmal find die Blätter von den Bäumen gefallen, 
aber wir haben fein Land erhalten. Unſere Häufer find uns genom: 
men worden. Der Pflug des meißen Mannes gräbt die Gebeine un- 
ferer Väter aus der Erde. Wir wagen nicht unfere Feuer anzuzüns 
den, und doch habt ihr gefagt wir follen hier bleiben und ihr wolltet 
uns Land geben. 

Bruder! Iſt das Wahrheit? Aber wir glauben jeßt daß unjer 
großer Bater unfere Lage kennt, er wird uns hören. Wir find wie 
trauernde Waifen in unferem Lande, aber unfer Vater wird ung bei 
der Hand nehmen. Wenn er fein Verfprechen erfüllt, wollen wir auf 
feine Rede antworten. Er meint ed gut. Wir mwiffen ed. Aber wir 
können jeßt nicht darüber nachdenken. Der Kummer hat ung zu Kin- 
dern gemacht. Wenn unfere Sache geordnet ift, werden wir wieder 
Männer fein und mit unferm großen Bater reden über den Vorſchlag 
den er und gemacht hat. 

Bruder! Du ftehft in den Mocafjins (im Dienfte) eines großen 
Häuptlinges, du fprichft die Worte eines mächtigen Volkes und deine 
Rede war lang. Mein Volk ift Hein, jein Schatten reiht faum bie 
an dein Knie, es ift zerftreut und fortgegangen. Wenn ich rufe, höre 
ich meine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber feine Antwort fommt 
zurüd. Meiner Worte find darum wenige. Ic habe nichts mehr zu 
fagen als dich zu bitten dag du meine Rede dem großen Häuptlinge 
der Bleichgefichter mittheilft deſſen Bruder neben dir fteht.“ 

Der Choctamw : Häuptling Pufchmataha, ein Indianer von reinem 
Blute, obwohl von Herzen ganz den Weißen zugethan, richtete 1824 
an 2afayette, der gerade in Waſhington war als jener an der Spike 
einer Gefandtfhaft dahin kam, zur Begrüßung folgende Anrede: 
„Baft funfzigmal ift der Schnee gefehmolzen feit du das Schwert ale 
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Gefährte Wafhington’s gezogen haft. Mit ihm fämpfteft du gegen 
Amerita’s Feinde. Du haft dein Blut mit dem der Feinde gemifcht- 
und dich ala Krieger bewährt. Nach diefem Kriege fehrteft du in dein 
- Baterland zurüd und jeßt bift du wiedergefommen um noch einmal 
ein Land zu fehen wo du von einem großen und mächtigen Volke ver- 
ehrt wirft. Ueberall fiehft du die Kinder derer an deren Seite du in 
die Schlaht gingeft, fih um dich drängen und deine Hand fchütteln 
mie die Hand eines Vaters. Wir haben davon gehört in unfern fer: 
nen Dörfern und unfer Herz verlangte dich zu fehen. Wir find ge 
fommen, haben deine Hand in der unfrigen gehalten und find zus 
frieden. Es ift das erfte Mal daß wir dich fehen, e8 wird wahrfchein: 
lich das legte Mal fein. Wir haben nichts mehr zu fagen. Die Erde 
wird uns für immer fcheiden.“ 

Der alte Krieger fprach diefe Worte mit ergreifender Feierlichkeit 
in Ton und Ausdrud wie im Vorgefühl feines nahen Todes. Nach 
wenigen Tagen ftarb er fern von der Heimath. Kurz vorher wendete 
er fih noch einmal zu feinen Freunden: „Ich werde fterben, ihr aber 
zu unfern Brüdern zurüdfehren. Den Weg entlang werdet ihr die 
Blumen fehen und die Bögel fingen hören, aber Bufchmataha wird 
fie nicht mehr fehen und nicht mehr hören. Wenn ihr in die Heimath 
fommt, wird man euch fragen: „wo ift Puſchmataha?“ und ihr 
werdet ihnen fagen: „er ift nicht mehr.“ Sie werden die Kunde hö- 
ten wie dag Krachen vom Fall einer mächtigen Eiche in der Stille 
der Wälder,“ 

Der hohe Werth und die große Bedeutung welche die Beredtfam- 
feit hatte, ift leicht verftändlich aus der politiichen und focialen Ber: 
faffung der Indianer. Die monarcifche Regierungsform war ziem— 
lich felten bei ihnen und meift nur von furzer Dauer, die oligarchi: 
fche häufiger, am weiteften verbreitet aber die Einrichtung, daß erb- 
liche Häuptlinge an der Spige des Volkes ftanden, deren Macht von 
ihrer perfönlichen Autorität und nädhftdem von dem Anfehn und dem 
Willen der Männer aus dem Bolfe abhing die fich durch Kriegsthaten 
ausgezeichnet hatten. Dieſe letzteren dünkten fi) dem Häuptling 
nicht unterworfen, fondern vollkommen frei und felbftftändig, fie tha— 
ten feinem Anfehn oft großen Eintrag und konnten Unternehmungen 
faft jeder Art auf eigene Hand organifiren, fobald fie andere zur Theil- 
nahme daran zu gewinnen wußten: die Berfammlung des Bolfes, 
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d. h. der felbftftändigen Männer, war die fouveräne Macht, bald war 
ed die Intrigue, bald die Beredtfamkeit welche hier den Ausschlag ga- 
ben; vielfache Unfchlüffigkeit, langes Schwanfen im Entſchluß, all» 
gemeine Planlofigfeit, Zerfplitterung der Kräfte waren die häufigen 
und natürlichen Folgen diefer Verhältniſſe. 

Die Irokeſen hatten zwar zwei oberfte Kriegehäuptlinge, doch 
kam diefen nicht fomohl die Leitung im Kriege felbft, ala vielmehr der 
Entwurf des Planes und die Sorge für deffen Ausführung im Allge: 
meinen zu; die meiften friegerifchen Unternehmungen gingen von Ein» 
zelnen aus, deren Anfehen andere dazu hberbeijog (Morgan 73). 
Wer durch eigene Berlufte geftachelt, zur Rache am Feinde auffordern 
will, malt fih ſchwarz, faftet und trauert, beachtet feine Träume 
und veranftaltet ein Feſtmahl für die welche geneigt find mit ihm aus: 
zuziehen (Morse App. 130). Das Hauptgericht bei diefem Mahle 
war Hundefleifch bei den Irokeſen, Arkanſas u. a., weil der Muth des 
Hundes der bis zur Aufopferung für feinen Herrn in der Bertheidi: 
gung geht, auch dem Krieger eigen fein foll (Bossu I, 112). Ber 
mitißt, wer den Kriegsgeſang und Kriegstanz mitausführt, in mel: 
hem man fich durch die pantomimifche Darftellung der Heldenthaten 
der Borfahren begeiftert (Colden I, 7), verpflichtet fi dadurch zur 
Theilnahme an dem Unternehmen das der Berfammlung vorgejchla- 
gen und von ihr befprochen worden ift. Dieß geichah bei andern 
Völkern durch gemeinfames Rauchen, durch Uebergabe einer Wam— 
pumfchnur oder eines Stüdes Baumrinde auf welchem das Zeichen 
des Namens (Totem) ſtand; wieder zurüdzutreten galt dann für 
ſchmachvoll und führte bisweilen Verlufte an Eigenthum oder felbft 
Bertreibung berbei (Keating I, 121, Jones II, 165). Bei wichtigen 
allgemeinen Unternehmungen wurde der Bruch der eingegangenen 
Berpflihtung, die zu übernehmen einem jeden freiftand, von den Hu: 
ronen fonft jogar mit dem Tode beftraft; auch anderwärts erlitt der 
Feige bisweilen den Tod (Lafitaull, 186, Hunter 298). Dage: 
gen fand ein maffenmweifer Abfall vom Anführer nicht felten ftatt, 
wenn im Laufe der Ausführung das Unternehmen mißlingen zu wol— 
len oder den perfönlichen Vortheil der Einzelnen zu gefährden fchien. 
Das Miplingen wurde fogar dem Führer leicht gefährlich, wenn man 
es als eine Folge davon anfah, daß er unrein fei und irgend welche re» 
ligiöfen Pflichten übertreten habe (Adair 388). Den Kriegstanz der 
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Irokeſen, die ihn begleitenden Gefänge, welche in einer todten Sprache 
abgefaßt zu fein fcheinen, und die Reden welche bei diefer Gelegenheit 


gehalten zu werden pflegten, hat Morgan (268 ff.) trefflich befchrieben. _ 


In diefem Mangel an fefter Bereinigung der Kräfte und der da: 
mit verbundenen vielfachen PBlanlofigfeit lag eine der Haupturfachen, 
aus welchen die Weißen den Eingeborenen fo überlegen waren. Bei 
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und Faften eingeweiht, die Theilnehmer verpflichteten felbft ohne Waf— 
fen allen Gefahren zu trogen, aber fie erjtredten fih nur auf 30 bie 
40 Krieger, wurden nur auf eine beftimmte Zeit gefhloffen und häu- 
fig durch den Tod eines Mitgliedes allein wieder aufgelöft (Kea- 
ting I, 436). In ähnlicher Weiſe pflegte die junge Mannſchaft man- 
her Stämme im Felfengebirge, fobald fie waffenfähig geworden war, 
in die Wildniß zu ziehen und dort ihre religiöfen Geremonien zu ver: 
richten, um nur mit dem Blute der Feinde befledt wieder nach Haufe 
zurüdzufehren (Dunn 327), aber alle folhe Streifpartieen waren 
einer wohl disciplinirten Truppe ſehr ungefährlih. Außer dem Iro— 
fejenbunde und dem der Creekvölker hat in neuerer Zeit faft nur noch 
die Eonföderation der Schwarzfüße einige Bedeutung und etwas län 
gern Beftand gewonnen. Sie befteht, wie früher erwähnt, aus den 
Satfifa Kena Piefan Arpahoe und Sarfi, deren verfammelte Häupt— 
linge über alle allgemeinen Angelegenheiten befchließen und ihren Sprud 
durch den Kriegshäuptling und deffen Leute vollftreden laffen(School- 
craft V, 686). 

Die Hauptleidenjchaft des Indianers, fein eigentliches Lebensele— 
ment war der Krieg, der Ruhm der Tapferkeit das höchſte Ziel feines 
Ehrgeized. Es gab viele Völker für die der Krieg ein regelmäßiß wie: 
derfehrendes Bedürfnig und ein alljährlich zu beftimmter Zeit unter; 
nommenes Gefchäft geworden ift. Cs war nichts Ungemöhnliches 
Züge bis zu 200 deutfchen Meilen zu machen um den Feind aufzu- 
fuchen, obwohl die Schlachten nur jelten zu großen Menfchenverluften 
führten. In den nördlicheren Gegenden waren die Jrofefen, in den 
füdlicheren die Chickaſaw das friegerifch tapferfte Bolt (Charlevoix 
618). So lange der Ereef fid) noch keinen Kriegs: Namen erworben 
hatte, blieb er zu niederen Dienften verurtheilt ; erwarb er fi) über- 
haupt feinen, fo hieß er ein „altes Weib“ oder „Niemand“ (Swan 
bei Schooler. V, 280). Wer keine Kriegsthaten aufzuweiſen hatte, 


150 Tapferkeit der Indianer. 


befam bei vielen Völkern fein Weib, fonnte an den Ratheverfamm- 
lungen und jelbft an den meiften Feſten nicht Theil nehmen. Die 
waftenfähigen jungen Männer waren, fo lange fie noch feine Proben 
der Tapferkeit abgelegt hatten, gewiffen Einfchränfungen untermwor; 
fen die der Aberglaube verlangte (Tanner I, 248). Die berühmten 
Helden, pnieses in Neu England, eine Art von Adel, glaubte man 
fogar mit höheren Geiftern im Bunde, die fie fhüßten und unver: 
wundbar machten. Sie waren höchft eiferfüchtig auf ihre Ehre, ihre 
Kinder wurden hart erzogen und durch den Genug von gewiflen Er: 
brechen erregenden Tränfen und andere Arten der Selbftpeinigung für 
ihren Stand herangebildet (Young a, 359). 

Dem vorherrichenden kriegerifchen Sinne der Indianer hat man 
ihre Tapferkeit oft wenig entjprechend gefunden. Abgefehen davon 
daß fi) die einzelnen Völker in diefer Rüdficht verschieden verhalten 
und dag in neuer und neuefter Zeit mit der phyſiſchen Berfüm- 
merung der Indianer auch eine fittlihe Entartung derfelben eingetre- 
ten ift, liegt der Grund diefer Erfcheinung in der Berfchiedenheit ihrer 
Begriffe von Tapferkeit und Heldenmuth von den unfrigen. Offene 
Feldihlachten, wie fie die Weißen zu liefern pflegen, find zwar von den 
Irokeſen oft gefchlagen worden, die ald Bundesgenoffen der Englän» 
der gegen die ranzofen immer im Kampfe wenigftens eben fo lange 
Stand hielten als jene, und felbft vor der Ueberzahl nicht zurückwichen 
(Lafitau II, 250, Colden); auch zwifchen den Dakota und Meni— 
tari ift e8 zu fürmlihen Schladhten gelommen, und den Djagen wird, 
obwohl im Widerfpruh mit andern Zeugniffen, Ddiefelbe Weife der 
Kriegführung zugefchrieben (Pr. Mag. c, II, 68, Paul ®ilh. 229). 
Dieß find jedoch feltene Ausnahmen. Die Kühnheit mit welcher der 
Europäer in offenem Felde der Gefahr fih bloß ftellt, erfcheint dem 
Indianer geradezu als albern; feinen Ruhm fucht er vorzüglich in 
Waffenthaten, bei denen Schlauheit Schnelligkeit und Verwegenheit 
. mit einander verbunden, eben fo fehr den Erfolg fihern als fie zu- 
gleich das eigene Leben deden. Er verläßt fi daher fait immer auf 
fiftige Ueberfälle und den erften Anlauf, Rüdzug und Flucht gelten 
ihm, wo fie vortheilhaft erfcheinen, für nichts weniger als ſchimpflich. 
„Es ift fein Ruhm zum Feinde heranzufchleihen wie ein Buchs, ihn 
anzugreifen wie ein Tiger und wieder zu fliehen wie ein Vogel“ (West 
57). Eine ganze Truppe gebt deshalb ſelbſt zum Angriff eines Ein» 
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zelnen oft nicht vor, wenn diefer eine fampfbereite und einigermaßen 
fihere Stellung eingenommen hat (Gregg I, 56), befonders, müffen 
wir hinzufügen, in neuerer Zeit, und wo es fih nicht um eigentlichen 
Krieg, fondern um einen räuberifhen Anfall handelt. 

Wenn wir lefen daß 6— 8 Delamares einft auf eine große Reife 
fih) begaben und in den Dörfern wo fie eine freundliche Aufnahme 
gefunden hatten, zum Abjchied das Kriegsgefchrei erhoben, einige 
Skalps mitnahmen und dann die Flucht ergriffen, oder daß ein Da- 
kota ſich Nachts in ein Panidorf ſchlich, dort eine Hütte erftieg,, durch 
den Rauchfang hinabgelaffen fich feine Schlachtopfer mit Ruhe aus— 
ſuchte und in feiner blutigen Arbeit fortfuhr, bis er durch das Ge- 
fchrei eines Kindes geftört das Kriegsgefchrei ausftieß und floh, fo ha- 
ben wir für ſolche Heldenthaten nur Abſcheu, feine Bewunderung. 
Indeſſen fehlt es bei den Indianern auch nicht an Beifpielen von 
Zapferfeit Heldenmuthb und Seelengröße, die unferem moralifhen 
Mapftabe befier entiprechen (vgl. Parkman a, II, 46, Adair 392, 
Perrin du Lac I, 203). Außer den Irofefenkriegen find befonders 
die Außerft erbitterten Kämpfe der Creek und Seminolen gegen die 
Weißen reih an Beweifen höchfter Tapferkeit und Standhaftigkeit (J. 
L. Thomson I, 362, 383), und Adair (319) verfichert daß ihm 
fein Fall in der Gefchichte der füdlichen Völker bekannt fei, in welchem 
auf der Flucht vor der Uebermacht des Feindes die Weiber und Kinder 
von ihnen preisgegeben worden feien. Als man den Indianern von 
Fond du Lae den Bormwurf der Keigheit gemacht hatte, verbanden fich 
deren 13 um ihren Ruf zu retten, griffen eine Schaar von 100 Siour 
an und fielen alle bis auf den legten, der die Kunde von dem Aus: 
gange des Kampfes nach Haufe zu bringen vorher beftellt worden war 
(Froft 426). Es ift müßig an dem Heroismus von Menfchen mie 
die Irokeſen zu zweifeln, bei denen man Kinder. von 5—6 Jahren mit- 
einander wetteifern ſah, wer von ihnen im Stande fei eine glühende 
Kohle am längften auf den Arme zu halten (Lafitau II, 280). 

Eroberungsfriege find außer von den Irofefen nicht leicht von den 
Indianern unternommen worden. Sie fämpften in den meiften Fäl— 
len um ihre Subfiften;, um den Befik ihres Jagdgebietes oder der 
Fifchereien (Djibway und Sioux, Copway 55), um den Befiß des 
Landes ihrer Väter, deren Gebeine in früherer Zeit häufig ausgegra- 
ben und mitgenommen wurden, wenn fie fortzogen (Carver), Die 
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gewöhnlichen Veranlafjungen zum Kriege gaben Roth, Grenzverletzung, 
der Aberglaube, welcher in Zodesfällen die Wirkung einer Zauberei 
aus der Ferne jah, die Blutradye und der eingemwurzelte erbitterte Haß 
der fich aus ihr entwidelte und von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgeerbt, 
allmälich ganze Völker in tödtliche Feindſchaft flürzte und bisweilen 
dem Untergange entgegenführte, 

Ehrliche Kriege, im Gegenfag zu bloßen Naubfriegen und alten 
nie gefchlichteten, nur zeitweife ruhenden Fehden, wurden förmlich er— 
flärt, meift auf jymbolifche Weife, duch ein Bündel Pfeile das auf 
dem Wege aufgeftellt oder in eine Klapperfchlangenhaut gemwidelt über: 
fhidt wurde (Elliott I, 80) in Neu England, in Florida durch einen 
Pfeil mit einem daran befejtigten Haarbüfchel, anderwärts durch Ueber: 
fendung einer Art oder eines Spieges mit roth bemaltem Stiele mit: 
telft eines Sklaven (Laudonniere 164, Carver 266). Um ein 
Bolk zur Bundesgenofjenichaft aufzufordern ſchickte man ihm eine Art 
oder einen Wampumgürtel, die von jenem dann entweder aufgenoms 
men oder zurüdgewiejen wurden. War von dem hohen Rathe der 
Srofefen Krieg befchloffen, jo ſchlug man in jedem Dorfe eine roth ge 
malte Art mit rothen Federn und ſchwarzem Wampum in den foges 
nannten Kriegspfahl und es fland von da an einem jeden frei eine 
Unternehmung zu organifiren (Morgan 339). Aufden Auszug zum 
Kriege bereitete man fich durch religiöfe Geremonien vor: die jungen 
Leute mußten vorher drei Tage lang im Schwißhaufe zubringen und 
nahmen einen Zalisman (Kriegsmedicin) mit, einen Knochen von der 
Schlange und einen von der wilden Katze (Morse App. 100); Puri— 
ficationen durch Purganzen Faften und Opfer vor dem Auszuge, Ent- 
haltfamfeit vom Umgange mit Weibern unmittelbar vor und jelbjt 
nad) dem Kriege jcheinen allgemein gebräuchlich gewejen zu fein(Dunn 
94, Say bei James I, 293, Adair 159). Rad der Rückkehr von 
den erjten Kriegsthaten foll bei den Natchez fogar eine jehsmonatlidhe 
Enthaltfamkeit eingetreten fein (Lettres edif. I, 761). Wer feine Aus: 
rüftung zum Kriege nicht felbft zu befchaffen vermochte, wurde von den 
Reicheren oder von dem der an der Spike des Unternehmens ftand, 
ausgeftattet (Tanner I, 297). 

Ueble VBorbedeutungen und ſchlimme Träume flören den Kriegs» 
zug, man entfchließt fih dann zur Umkehr (Adair 381). Geht er 
ungehindert vorwärts, jo handelt es fih vor Allem darum Anzahl 
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Stellung und Operationen des Feindes genau auszufundfchaften, was 
mit fo großer Borfiht und Sorgfalt gefchieht, daß die Weißen fehr oft 
in nächſter Nähe an den Büfchen vorbeigegangen find in denen die 
Indianer verftedt lagen. Der Indianer im Berfted ſchließt bei Gefahr 
felbft die Augen um fi) durch deren Glanz nicht zu verrathen (Alex- 
ander 38). Dft verkleiden fie fih in Thiere oder geben einander 
durch nachgeahmte Thierftiimmen verabredete Signale. Um ihre An- 
zahl nicht durch die Spur zu verrathen, marſchiren fie gewöhnlich alle 
in einer langen Reihe (Indian file), der eine genau in den Fußtapfen 
des andern. Trotz diefer Borfihtsmapregeln fihern fie fich oft nur 
fchlecht oder gar nicht gegen Weberfälle, da fie in diefer Hinficht auf 
ihre Schußgeifter vertrauen (Carver); nur die Jrofefen und einige 
andere Völker pflegten im Kriege regelmäßige Nachtwachen auszu- 
ftellen (Charlevoix 102, Pr. Mar. ce, II, 198). Die Ausftogung 
des Kriegsgefchreies, deffen fchneidender Ton nur von Wenigen ohne 
Graujen gehört wird, und bisweilen einen Büffel oder Bären betäubt 
und fluchtunfähig gemacht haben fol (Tanner I, 295), ift das Zei: 
chen zum Angriff. Bon der außerordentlichen Gefhidlichkeit und Kraft 
im Bogenjhiegen und dem gewandten Ausweichen durch Seitenfprünge 
von Seiten des Gegners erzählt fhon Cabeza de Vaca (537); mit 
großer Sicherheit wurde aud) die Streitart geworfen, und vor Allem: 
die Srofefen, welche jhon um 1682 mit Flinten verjehen waren, wuß— 
ten auch dieſe fehr gefchidt zugebrauden(W. Smith 81). Kämpfe zu 
Waſſer famen nicht vor. 

Die Berwundeten und Todten zurüdlaffen zu müſſen galt als ein 
großes Unglück und gab zugleich dem Feinde der das Feld behauptete, 
Kunde von dem erlittenen Verluſt; daher nehmen die Indianer der 
Prairieen immer eine Anzahl von ledigen Pferden mit in den Krieg 
um die Kampfunfähigen fortzuſchaffen Kendall J, 222). Dagegen 
haben die Kniſteno die ſonderbare Sitte ihre getödteten Krieger ſchön 
geſchmückt dem Feinde auszuſetzen — wahrſcheinlich in der Abſicht der 
Bezauberung —, von welchem ſie in Stücke gehauen werden (de 
Smet 115). So wenig Ritterliches die Kriegsführung der Indianer 
im Allgemeinen hat, fo ift doch auch bisweilen eine Art von Duell un 
ter den Häuptlingen oder den Zapferften der feindlichen Parteien an 
die Stelle des allgemeinen Kampfes getreten; ja die Arkanſas theilten 
einft mit den Chickaſaw ihr Pulver, da diefe daran Mangel litten, 
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griffen fie dann erft an und befiegten fie (Nuttall 85). Ein Ehrge— 
fühl ähnlicher Art das alle äußeren Bortheile über den Feind ver: 
ſchmäht, um ihn nur durd eigene Tapferkeit zu überwinden, zeigten 
die Algonfin, als fie im Jahre 1609 nad) Berfchanzung des Lagers 
den Jrofefen die Schlaht anboten, den Angriff aber unterliegen, da 
diefe ihnen vorftellten daß die Nacht ſchon hereinzubrechen beginne: 
beide Parteien überließen fi ruhig dem Schlafe (Charlevoix 104). 
Hedemwelder (300) behauptet daß Gefandte in älterer Zeit auch 
während des Krieges unverleglich gewefen feien und unter dem Schuße 
des großen Geiftes geftanden hätten, Adair (278) und Lafitau 
(II, 314) aber ftellen dich in Abrede. Sicherer ift dag es für alle nörd- 
licheren Völker ein gemeinfames nationales HeiligthHum gab, in deflen 
Nähe jede Feindfeligkeit aufhören mußte, weil dort einft der große 
Beift zu den Menfchen geredet und fie zur Einigkeit unter einander 
ermahnt hatte, den früher fchon erwähnten NRothpfeifenfteinbruch 
von Prairie du chien. 

Bon Schonung war in den Indianerkriegen meift feine Rede, 
außer wenn fie der eigene Bortheil gebot. In Pirginien zwar wur- 
den in alter Zeit die Häuptlinge (weroances) Weiber und Kinder im 
Kriege nicht getödtet, fondern zu Gefangenen gemacht (Strachey ' 
107), auch die Huronen braten Weiber und Kinder nur in feltenen 
Fällen um (Sagard 186, 214); der Ehrgeiz des Siegers ftrebte aber 
nad dem Sfalp des Feindes und dieß ließ feine Schonung zu. Den 
Skalp zu nehmen wurde nicht felten gefährlich, da Verwundete bis- 
weilen fich todt ftellten und mit Anftrengung ihrer legten Kräfte den 
Sieger niederfhlugen der fih ihres Haarfchopfes bemächtigen wollte, 
Daß die Sitte des Sfalpirens um 1675 noch neu geweſen fei und 
ursprünglich von den Franzofen inGanada herrühre (Talvj 571 not.), 
ift unrichtig, da fie [don von Laudonniere (164) in Florida und 
von Strachey in Virginien erwähnt wird; den Apachen fcheint fie 
fremd geblieben zu fein (Schooler. V, 212). Wie groß die Begierde 
nad) diefer Trophäe aud anderwärts war, erfieht man daraus, daß 
einst ein Miffionär im Kriege ein lebendes Kind nur gegen einen Sfalp 
von einem Huronen eintauſchen konnte (Lettres edif. I, 713). Wo 
der Kampf erbittert und anhaltend war, mordeten die Sieger biswei— 
len bis zu gänzlicher eigener Erfchöpfung, und obgleich in den Kriegen 
im Vergleich mit den unfrigen oft nur wenig Blut floß, ſahen ſich doch 
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namentlich die Irokeſen durch bedeutende Menfchenverlufte genöthigt 
viele Heirathen mit gefangenen Weibern einzugehen und Fremde in“ 
größerer. Anzahl in ihren Stamm aufzunehmen (La Potherie 
II, 43). 

Wie der Ruhm des Läufers beneidet wird der das Jagdwild nie 
derzurennen vermag, fo ift ed auch ein Gegenftand des Ehrgeizes eine 
Siegesbotjchaft zuerft zu überbringen (Kohl I, 170). Die aus dem 
Kriege heimkehrenden Sieger, welde auf dem Marfche ihre Gefange: 
nen Nachts mit Armen und Beinen an vier Pfähle und außerdem noch 
an ihren eigenen Leib feflelten, wurden bei manchen Bölfern feftlich 
empfangen, bei den Irofefen pflegten fie nur einen ftillen Einzug zu 
halten, zuerft ihre eigenen Todten zu beklagen und erft fpäter bei der 
Feier des GSiegesfeftes ihre Thaten zu erzählen (Heriot 455, W. 
Smith 81). An einem gefhälten Baume (Colden I, 8), ander 
wärts hauptſächlich an den Pfeifenröhren wurden die Kriegsthaten 

in eingefchnittenen Figuren dargeftellt (Adair 424). Beiden Rord- 
Indianern galten die mit Blut befleckten Krieger ald unrein, durften 
nicht fochen, waren manchen Speifeverboten unterworfen u. dergl. 
mehr (Hearne 189). Der Friedensfhluß geſchah durch feierliches 
Begraben der Streitart und Uebergabe von Wampumgürteln in all» 
gemeiner Berfammlung, und wurde bei vielen Völkern durch gemein» 
fhaftliches Rauchen aus der Friedenspfeife befiegelt. Diefe leßtere 
Sitte war nicht allgemein, die Irokeſen und die Indianer des unteren 
Korenzftromes hatten fie nit (Lafitau Il, 314). Ob fie erft, wie 
M’Qulloh (145) glaubt, im 17. Jahrhundert größere Ausbreitung 
gewonnen habe, wird ſich ſchwer entjcheiden laſſen; wahrſcheinlich ift 
dieß nicht, da die Friedenspfeife fchon von Pater Marquette (54, 
60), dann von Hennepin und Carver erwähnt und befchrieben 
worden if. Sie wird von den Indianern als ein Gefchenf der Sonne 
an den Menfchen bezeichnet (La Potherie II, 14); die Bani follen 
fie zuerft von ihr erhalten haben, und fie richten daher die Pfeife zu— 
nähft zum Himmel, dann gegen die Erde, dann horizontal um ihren 
Mitmenfhen den Frieden darzubieten (Morse App. 237). Nad 
Marquette wurde fie von den Illinois auch gegen die Sonne er- 
hoben um gutes Wetter zu erhalten. IJedenfalld war das Rauchen 
der Pfeife urfprünglich eine religiöfe Ceremonie und ſchützte ſchon in 
alter Zeit vor Feindfeligkeit oder gab doc die eigene friedliche Ges 
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finnung fund. Die Briedenspfeife war von rothem Thon oder Mar- 
mor mit einem Rohre von 2% —4' Länge, das mit Figuren fehön be- 
malt und mit bunten Federn, auch mit Haarloden reich verziert wurde. 
Die Angaben darüber find verfhieden, da jedes Volk fie auf andere 
Weiſe [hmüdte, fo daß auf den erjten Blid zu erkennen war, welchem 
Stamme die Pfeife zugehörte (Carver 303, Archaeol. Am. I, 70). 
Um Frieden beim Feinde zu bitten, wie die treulofen Iowa bei den 
Weißen thaten (Paul Wild. 240), ift fonft dem Indianer fremd, er 
erbittet und gewährt feine Gnade außer nach vollftändigem Siege, 
ſondern hält feine Sache mit den Waffen aufrecht bis zum Untergange 
feines Volkes. 
Eine Ausmwechfelung der Gefangenen fand bei den Indianern gar 
nicht ftatt; diefe wurden entweder umgebradt, in eine Familie adop- 
tirt oder zu Sklaven gemacht. In den beiden legteren Fällen verdanken 
fie ihr Leben der Gnade des Feindes und werden von ihrem eigenen 
Volke zurüdgeftogen, wenn fie zu diefem entfliehen follten (Carver 
294). Das Gewöhnlichfte war daß die waffenfähigen Männer ge- 
tödtet, Weiber und Kinder ald Gefangene in einer dienftbaren Stellung 
gehalten wurden. Die Jrofefen gaben bisweilen einen großen Krieger 
feinem Bolfe zurüd und diefer war dann moralifch verpflichtet ſich 
vom Kampfe fern zu halten (Morgan 341). Sflaven wurden die 
Gefangenen bei ihnen niemals (Colden I, il, anders Lafitau), 
fondern zunächft führte man fie im Triumphe umher und ließ fie Spieß- 
ruthen laufen, dann bot man fie den Familien an welche Berlufte im 
- Kriege erlitten hatten. Wurden fie von diefen als Erfaß angenom- 
men, fo trat die. Adoption ein, durch welche fie den Namen und alle 
bürgerlichen Rechte deſſen erhielten den fie zu erfeßen beftimmt waren; 
wurden fie verfchmäht, fo erlitten fie einen qualvollen Tod (Colden 
19). Die gewöhnliche Weife der Marter war die, daß der Gefangene 
an einen Pfahl gebunden, ringsum mit Reißholz umgeben und diefes 
“ angezündet wurde. Dazu fam das Brennen mit glühenden Eifen 
und das Übfchneiden von Stüden Fleifh von dem Kebendigen. Da» 
rauf wurde er ffalpirt, der Kopf mit heißer Afche beftreut und in die: 
Ä \ ſem Zuftande zwang man ihn umberzulaufen fomweit feine Kräfte noch 
reichten. Der Tapfere pflegte alle diefe Qual zu verfpotten und wäh— 
— rend derfelben feine Feinde zu verhöhnen. Daß die Irokeſen diefes 
Martern der Gefangenen erfunden hätten (Lettres edif. I, 683), ift 
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bei der großen Allgemeinheit desfelben nicht beweisbar, aber allerdings 
mögen fie eg am weiteften darin getrieben und andere zu gleichem Ber: 
fahren, um Repreffalien zu üben, veranlaßt haben... Es war haupt- 
fächlich bei den öftlichen Völkern in Uebung, auch im Süden, wo bes 
fonders die Weiber mit Feuerbränden den Gefangenen zufeßten(Adair 
390). Weiter im Weften foll zwar bei den Pani, niemals aber bei 
den Mandan Menitari und Krähen etwas diefer Art gefchehen fein 
(Br. Mar. c, II, 198). Auch die Dfagen bringen ihre Gefangenen‘ 
nur felten um (Brackenridge), die Dakota behandeln fie milde, 
obwohl fie in einzelnen Fällen ihnen erft nach Jahren den Tod gaben“ )— 
(Keating I, 415). Nur die Apachen machen eine Ausnahme, theild. 
infofern als fie die Gefangenen quälen, theil® auch infofern fie auf 
einen Austaufch derfelben mit den Spaniern eingehen und fie häufig 
verfaufen (Arriecivita bei Bufhmann 1854, p. 300, Pfeffer: 
forn I, 400). Unter den Athapasfen pflegen die Cheppewyans die 
Befiegten ſämmtlich im Kriege umzubringen, Aufhebung derfelben um 
fie fpäter zu quälen findet bei ihnen fo wenig ftatt als Adoption 
(Mackenzie). 

Um diefe barbarifchen Sitten nicht unrichtig zu beurtheilen, muß 
man beachten daß der Aberglaube einen fehr wefentlichen Antheil an 
ihnen hatte: man dachte fih daß die Geifter der Erfchlagenen nicht 
eher zur Ruhe kämen als bis fie gerächt wären; hatte leßteres nicht 
gefchehen können, fo wurden die Gefangenen zum Erfag dafür gequält 
(Adair 151). Eines gewaltfamen Todes zu fterben der nicht gerächt - 
wurde, galt demnad für ein großes Unglüd, daher man im füdlichen 
Alabama Unruhftiftern die fortgejagt wurden, zugleich ankündigte 
daß ihr Tod unbeweint und ungerächt bleiben folle (Bossu II, 50). 
Der Abfcheu vor diefen Greueln hat oft dazu verführt die Indianer 
für rohe Wilde zu erklären die alles Mitgefühles baar, den Charakter 
der Menihheitnur äußerlich an fich trügen. Man vergaß dabei daß Eng- 
länder und Franzoſen ihnen nicht allein bisweilen Gefangene übergeben 
haben um fie lebendig zu verbrennen und zu finden (La Pothe- 
rie II, 298, III, 255, 281, IV, 75, 98 und fonft), fondern daß fie - 
bei Bertilgung der Pequot (1637) und in den Irokeſenkriegen (1691) _ 
wie: die Holländer in Neu Amfterdam (New York, Valentine 50) 
fogar feldft zu wiederholten Malen ganz das Nämliche gethan haben 
(Colden I, 143, 190, 195, Parkman a, I, 71, Lafitau II, 
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289, Halkett 50 f.); man vergaß daß in fpäterer Zeit einzelne her» 
vorragende Häuptlinge, wie Blackhoof, Tecumseh u.N., be: 
müht geweſen find diefe Grauſamkeiten abzuftellen (Drake), daß fie 
wirklich abgefchafft wurden, 3.3. bei den Djibway, bei den Schwarz« 
fügen Br. Mar. c, 1, 580), Seminolen (Bartram 204), und daß 
in alter Zeit gerade diejenigen Völker die fie am meiteften getrieben 
hatten, die Irokeſen, die geiftig am beften begabten und am höchften 
entwidelten von allen waren. Wenn über den Befiß eines Gefange: 
nenen unter zmei Indianern Streit entftand, war es ein nicht feltenes 
Auskunftsmittel daß man jenen erfchlug (Loskiel 193, Anburey 
im Magaz. v. Reifebefchr. VI, 143); auch hierin haben die erſten An- 
fiedler von Eonnecticut, fromme Buritaner, das Beifpiel jener nach- 
geahmt (Talvj 278). 

Wo von Sklaven die Rede ift welche die Indianer hatten, find ab— 
gefehen von den wenigen früher erwähnten Fällen, in melden ein 
verurtheilter Berbrecher Sklave wurde, durchgängig nur Kriegögefan- 
gene darunter zu verftehen denen man das Reben gefchenkt hatte. Eine 
ſolche Begnadigung trat bei mehreren Bölfern hauptfächlich dann ein, 
wenn der Berfolgte einen als Afyl aufgerichteten rothen Pfahl noch 
lebend erreicht hatte und die Rathsverſammlung über ihn feine an» 
dere Verfügung traf (Hunter 328). Wo es Sklaven gab, wurden 
fie. bisweilen gegen Waaren verfauft (Marquette 50), von ihren 
Herren aber meift gut behandelt und nicht mit Arbeit überladen (Nord 
Carolina, Lawson 232; Navajos, Möllhaufen II, 234; Irofefen 
und Huronen, Lafitau II, 308); das Gewöhnlichere war indeffen, 
wie fehon früher bemerkt, daß der Befiegte, wenn man ihn begnadigte, 
als Freier unter die Sieger aufgenommen, dem Stamme des Siegeré 
einverleibt wurde (Irokeſen, Ereef). 

Es hat öfters Befremden erregt daß die Indianer, mit einziger Aus» 
nahmen der Apachen (Schooler. V, 212), gefangene weiße Frauen 
immer mit Achtung und Rüdfiht behandelt und fich ihnen gegenüber 
in den Grenzen des Anftandes gehalten haben. Dieſe Erfoheinung ev 
klärt fih daraus, daß nach dem Glauben des Indianers der Krieger 
zur Enthaltfamkeit vom Umgange mit dem weiblichen Geſchlecht vor 
wie nad) dem Kriege aus religiöfen Gründen verpflichtet, daß Unent- 
haltſamkeit feiner unwürdig ift, ihn lächerlich macht und fogar, wie 
man glaubt, feiner Tapferkeit für die Zukunft fhadet (Hunter 299, 
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Swan bei Schooler. V, 269). Die Kriegshäuptlinge der Irokeſen 
blieben deshalb fogar meift unverheirathet bis fie ſich von der Theil- 
nahme am Kriege ganz zurüdzogen (Journal etranger 1762, Avril 
132, 137). 
Mit der glühenden Rache, die ſich an der lange fortgefeßten Qual 
des Feindes weidete, verband fich bei den Indianern meift noch ein 
weiterer Greuel, der Cannibalismus. „Das Herz des Feindes effen, 
fein Blut trinken“ waren gewöhnliche Ausprüde in denen man ihm den 
Untergang ſchwor, und wenn fie au in fpäterer Zeit oft nur figür; 
fich zu verftehen waren, fo laffen fie doch feinen Zmeifel darüber wor 
rin der Urfprung ihres Gebrauches zu juchen ift. Daß bei den Algon— 
finvölfern und Irokeſen diefe Art des Cannibalismus faft ganz allge 
mein war, ift befannt, unter den erfteren werden nur die Abenafi bes 
flimmt davon freigefprochen (Lettres edif. I, 703, Lafitaull, 307), 
unter den leßteren follen die Mohawk felbft ihren Namen davon haben 
(Mohamf, eig. Mauquawog, Menfchenfreffer, Drake III, 37). No 
im Sabre 1813 und felbft nach diefer Zeit find Fälle von Eannibalis- 
mus bei Algonfinvölfern vorgefommen, obmohl fie immer feltener 
wurden (MeCoy 314f.) Auch die Siour, welche fpäter großen Ab; 
fheu davor zu zeigen ſchienen (Keating I, 412), aßen fonft das 
Herz des Feindes auf (Schooler. III, 241). Bei den Miami und 
PBotowatomi gab es eine befondere Gefellfhaft welche Menſchen— 
fleifch verzehrte, ihre Mitglieder mußten beftimmten Familien ange 
hören und glaubten fi) im Befite höherer Kräfte, die fie durch Zau— 
berei auf andere zu übertragen im Stande wären (Keating I, 103). 
In Louifiana gab es außer den Atacapa, deren Name dieß anzeigt, 
feine Anthropophagen (du Pratz II, 231), und wie die Pani fo follen 
auch die Natchez niemals Menfchenfleifch gegeffen haben (Paul With. 
375, Adair 412), obgleich Menjchenopfer bei jenen bisweilen, bei 
diefen gewöhnlich vorfamen. Daß außer der Rache auch die Noth ein— 
zelne Bölfer zum Cannibalismus geführt hat, wurde ſchon früher ans 
gegeben. Als ein drittes Motiv zu demfelben , das ſich wahrfcheinlich 
nicht felten mit dem erften verband, ift noch der Aberglaube zu nens 
nen: mie man vor dem Kriege vom Hunde aß um fich defien Muth 
anzueignen, jo verzehrte man das Fleifh und namentlich das Herz, 
den Sik des Muthes, von einem tapferen Manne um fich felbft da- 
durch ummiderftehlih zu machen (KeatinglI, 102). So glaubte 
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man der Eigenfchaften der Thiere überhaupt theilhaftig zu merden 
wenn man fie aß: der Schnelligkeit des Hirfches, des fchlechten Geſichts 
des Maulmurfs u.f.f. (Adair 133 ff.). 

5. Die Indianer find Menfchen von großen und gemaltigen kei: 
denſchaften; wir haben dieß fchon mehrfach hervorzuheben gehabt. 
Im Spiel, auf der Jagd, im Kriege verfolgen fie ihr Ziel mit einer jo 
angefpannten Thätigkeit und ausdauernden Energie, daß man fih um 
fo mehr über die fchläfrige Apathie und das unbemwegliche Bhlegma wun— 
dert, dem fie fich bingeben fobald fein Sporn diefer Art fie zur An- 
firengung treibt. Zuftände großer innerer Aufregung fcheinen fie zu 
lieben und lange feftzuhalten — nirgends kommt eine ähnliche Uner- 
fättlichkeit der Rache fo häufig vor als bei ihnen —, Zuftände großer 
Abfpannung und träger Ruhe wechjeln mit ihnen ab. Sie fallen aus 
einem Ertrem in’s andere, diefer ſchroffe Wechfel liegt ihrer Natur 
näher als anderen Menfchen, eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Gemüths— 
lage fcheint felten von langer Dauer zu fein, große Reizbarkfeit und 
gänzliche Abftumpfung find ihre gewöhnlichen Stimmungen. Diefe 
Neigung fih in ertremen Gegenfäßen zu bewegen mit Ausfchluß der 
Mittelzuftände ift das Charakteriftifche des nerpöfen oder fogenannten 
melancholifchen Temperamentes ; e3 äußert fih finnlich in der großen 
Schredhaftigkeit, die den Eingeborenen von Nord: wie von Südamerifa 
oft bei unbedeutenden Beranlaffungen zu plöglihem Zufammenfahren 
bringt (Unanüe Observ. sobre el clima de Lima, 2. ed. Madr. 
1815, p. 102 not.) und ihn durch Träume aufgeftört fchlaflos macht 
(de Laet II, 12), es zeigt fih auf geiftigem Gebiete in feiner Empfind- 
lichkeit gegen das Urtheil Anderer und der öffentlichen Meinung über 
ihn jelbft, und vor Allem in feiner nie ruhenden abergläubifchen Auf- 
merffamfeit auf die Fleinften Naturereigniffe aus denen er den Willen 
höherer Geifter herauslefen zu können glaubt. 

Um fein Gemütheleben und feinen moralifchen Charakter näher 
fennen zu lernen, werden wir vorher den Maaßſtab auffuchen müffen 
nach welchem er ethifche VBerhältniffe mißt und beurtheilt. Diefer fteht 
meift in feiner unmittelbaren Beziehung zu feinen religiöſen Ueber⸗ 
zeugungen,-obmwohl eine folche nicht ganz fehlt; der Begriff der Sünde 


tritt völlig gegen den des Verbrechens zurüd, für das der Thäter nur 


den Menfchen und unter diefen wieder vorzugsmeife, wenn nicht al- 
lein, den Berlegten und Beleidigten felbft verantwortlich if. Nach 
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der Anfiht mancher Völker hat der große Geift den Menfchen fogar 
eine unbefchränfte Freiheit des Handelns gegeben und fümmert fid 
ns A a 


nichts um ihre Thaten... 
5 m ficherften und richtigften entnehmen wir jenen etbifchen Maaß—⸗ 


ſtab aus den Erzählungen welche im Familienkreiſe theils der Unter— 
haltung theils der Bildung der Jugend dienten (Schooler. A. R., 
vgl. au Keating 1, 126, 225). Ihre Moral ift hiernach folgende. 
Diebftahl und Mord, Grauſamkeit und Zauberei find fchändliche Hand: 
lungen die im Leben nicht ungeftraft bleiben , dieß gilt nicht minder 
von ehelicher Untreue, von der Berlegung religiöfer Gelübde, der Im— 
pietät gegen das Alter und befonders dem Ungehorfam gegen die El: 
tern: wenn auch erft fpät, führen fie doch immer in's Unglüd. Da- 
gegen find Selbftverleugnung und Standhaftigkeit, Tapferkeit und 
Uneigennügigfeit, Geſchwiſterliebe, Freigebigkeit und Gaftfreundfchaft 
alles Lobes werth und es wird ihnen die verdiente Belohnung zu 
Theil. Stolz und Anmaßung fommen zu Schaden, Ueppigfeit ftürzt 
fich felbft in’s Verderben. Ein guter Mann ift nach der Borftellung 
des Indianers immer mild ſanft und freundlich, beſonders gegen fein 

Weib, er ſtreitet nie, zeigt ſich grenzenlos gaſtfrei, vertheilt was er an 
Geſchenken erhält unter die jungen Leute und bringt dem Herrn des 
Lebens Opfer dar. Demnach liegen dem Menſchen zwar religiöſe 
Pflichten ob, deren Erfüllung Segen bringt und Achtung erwirbt, z. B. 
langes Faſten und dergl., ebenfo hat er eine Menge von moralifchen 
Pflichten auf fih, deren Beobachtung ihm ein glüdliches Roos bereitet, 
während der Mebertreter von der Nemefiß ereilt wird, aber die Vor: 
ftellung daß die Forderungen der Moral zugleich folhe der Religion 
feien oder daß der Wille des großen und. guten Geiftes ſelbſt ihre Er- 
füllung verlange, feheint dem Indianer, wenn auch nicht völlig fremd 
geblieben, doch nicht zur Klarheit gefommen zu fein, wie vor Allem 
daraus hervorgeht, daß ihm die ftrenge talio als höchſter und unbe: 
ftreitbarer Grundfaß des Handelns galt. 

Wie man bei ung die Moralität von der Moral unterfcheiden muß, 
fo auch bei den Indianern. In Rüdficht der erftern wird von man: 
hen verfichert dag fie im Allgemeinen ficherlich nicht hinter der Mora» 
lität der Weißen zurüdftand, da die älteren Leute durch Rede Lehre 
und Beifpiel einen großen und wohlthätigen Einfluß auf die jüngeren 
ausübten (Hunter 205). Mord, Raub, Ehebruh, auch Trunfen- 
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beit, Völlerei u. dergl. kamen in alter Zeit bei den Eingeborenen von 
Neu England felten vor (Elliott I, 315, Potter 9 nad) Roger 
Williams). Allenthalben aber ftoßen wir auf die Zeichen einer rafch 
fortgefchrittenen Demoralifation feit der Ankunft der Weißen und un- 
ter deren Einfluß (Warren bei Schooler. Il, 139), fo daß wir 
fogar der Berfiherung begegnen (Heckewelder 8), der jpätere Cha- 
rakter der Indianer „habe mit dem ehemaligen feine Aehnlichkeit mehr. “ 
Betrügerei und Rüge war bei den Algontin faft allgemein verhaßt 
und zogen Öffentlichen Tadel zu (La Potheriel, 132), au unter 
den Irofefen herrfchte große Dffenheit und firenge Wahrheitsliebe 
(Morgan 335), bei den Huronen war es andere (Sagard). Fil- 
son (131) behauptet fogar Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit feien bei den 
Indianern weit allgemeiner verbreitet gewefen als bei ung; vorzüg- 
lich wurde die Lüge ala ein Zeichen von Feigheit gefheut und verach- 
tet (Jones I, 69). Bor Allem den Sachems war Unredlichfeit und 
Unmwahrhaftigfeit fremd, fie hielten dergleichen unter ihrer Würde 
(Elliott I, 314, vgl. 3.8. über Logan Schooler. IV, 619f.). 
Sroßfprecherei bei Erzählung der Kriegsthaten, heißt es noch neuer- 
dings, ift zwar allgemein, aber wer fich in Betreff des Thatfächlichen 
Lügen erlaubt, verliert alles Vertrauen und alle Achtung (Kohl J, 
34). Bei manchen der nordmeftlichen Völker gab es einen „Redlich: 
feitsbaum“, einen Pfahl an welchem Gefundenes aufgehängt wurde 
um vom Eigenthümer abgeholt zu werden (Domenech im Ausland 
1858, p. 940). In der Unterhaltung, fagt Hunter (271), rühmen 
die Weiber einander oft ihre Männer Söhne und fich felbft, von Ab: 
wejenden Uebles zu jagen gilt für fehr häßlich, fie verleumden nicht, 
man fpricht überhaupt nicht von dem der Verachtung verdient und 
mifcht fh nicht in die Angelegenheiten Anderer. Daher ift auch Zant 
und Streit jelten, jowohl auf der Jagd und über die Beute im Kriege, 
ale aud beim Spiel und bei anderen Gelegenheiten (Carver). 
Diefen Zeugniffen gegenüber ift e8 befremdend daß Roger Wil- 
liams, der einzige unter den erften Anfiedlern Neu Englands der ſich 
eifrig mit der Erlernung der Indianer- Sprachen befchäftigte, ein 
Mann von wohlmollender Gefinnung und tüchtigem Berftande (in 
feinem Key to the Indian languages, mit welchem Edw. Winslow, 
Good news from N. England zu vergleichen ift), bei näherer Bekannt» 
fhaft die Indianer als habfüchtig und rachgierig, Tügnerifh und be. 
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trügerifch bezeichnet hat. Die zu große Strenge dieſes Urtheils im 
Ganzen gebt ſchon daraus hervor daß Williams felbft, wie wir 
fahen, verfichert hat, grobe Verbrechen feien felten bei ihnen. Der 
Borwurf der Habfucht ift jedenfalle ungerecht und überhaupt nur dem 
Weißen gegenüber verftändlich: diefer trat dem Indianer mit einer 
Menge von äußeren Gütern ausgerüftet entgegen die ihm neu und un» 
befannt waren, er lernte ihren Werth kennen — dürfen wir und wun— 
dern daß feine Begierden in hohem Grade erregt wurden und daß fie 
ihn zu manden Handlungen verleiteten die den Stempel der Habjucht 
trugen, eines Fehlers der, wie mir fogleich zeigen werden, ihm fonft 
gänzlich fremd it? Mit der Rachbegierde hat es feine Richtigkeit und 
gegen den Bormurf der Lüge und des Betruges fünnen die Eingebo- 
tenen von Neu England nur bedingter Weife in Schuß genommen 
werden. Die Kunft des Ränkeſchmiedens und Intriguirens ftand bei 
vielen Völkern in Blüthe, vor Allem den Weißen gegenüber, die fie von 
Anfang an ald das was fie waren, als Eindringlinge, und daher mit 
dem größten Mißtrauen, oft wohl auch mit dem heimlichen Wunſche 
anfahen ſich ihrer zu entledigen. Aber auch untereinander behandelten 
fie ih nicht immer mit Offenheit: die vielfachen Kriege in denen fie 
mit ihren Rachbarn ftanden, der fehr lebhafte politifche Ehrgeiz Ein- 
zeiner und die patriarchalifch demofratifche Verfaffung der meiften 
Bölker erzeugten und nährten ein Syftem der Intrigue, oft fo fein ge- 
jponnen wie man es nur bei höher gebildeten Nationen zu finden er— 
wartet, aber diefes fcheint fih fait ausfchlieglih auf das politifche 
Leben befhränft zu haben, während im Privatverkehr meift eine große 
Integrität herrfchte. | 

Die Tugenden welche durchgängig von den Indianern am höchften 
gefhägt werden, find Tapferkeit und Freigebigkeit. Bon jener ift ſchon 
die Rede gewefen, diefe legt William Penn den Indianern in hohem 
Maafe bei: „Nichts“, fagt er, „ift ihnen zu gut für einen Freund. 
Giebt man ihnen eine Flinte, einen jchönen Rod oder was fonft, fo 
kann das Geſchenk zwanzig Hände durchlaufen ehe e8 in einer bleibt... 
Reichtum circulirt bei ihnen wie das Blut, alle Glieder nehmen Theil 
daran, und da feiner zu befigen wünfcht was ein anderer bat, achten 
fie das Eigenthum.“ In Chicago ftritt ſich einft eine Geſellſchaft von 
Weißen, ob die Indianer freigebig fein. Man rief einen alten Mann 
herbei der feinen der Anweſenden fannte, und in kurzer Zeit hatte man 
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ihn dazu beredet alle feine Sachen an ſie zu verfchenfen (Hoffmann 
Il, 94 note). Wer von der Jagd oder vom Fiſchfang heimkommt, 
muß viel von der Beute an die Bedürftigen austheilen, wenn er fich 
ſelbſt nicht befehimpfen will, und bei Hungersnoth theilen fie alles un- 
ter einander was fie haben (Lafitau II, 89.) Mit Recht nimmt 
fie Kohl (1, 99) in Schuß gegen die oft verfuchte Herabfeßung des 
Werthes ihrer Freigebigfeit: fie helfen einander und felbft dem Frem— 
den bei allgemeinem Mangel, im -Glüde aber geben fie mit vollen Hän- 
den denen die fih ala wahre Freunde bewährt haben, es wird dann 
nicht gerechnet. In Krankheitsfällen fucht man die Urfache des Hebels 
nicht felten in unbefriedigt gebliebenen Wünfchen des Patienten, die 
dann der Häuptling oder ei MAnderer auf die freigebigfte Weife befrie- 
digt; daraus entfpringt diefem aber auch die Verpflichtung fich bei dem 
nächſten Fefte das gefeiert wird, für gefund und geheilt zu erklären, 
wenngleich ihm der Tod auf der Zunge fäße (Heriot 526). 

Die Veranlaffung zum Zweifel an ihrer Freigebigkeit hat nächft der 
Bettelhaftigkeit zu welcher viele Indianer in neuerer Zeit herabgefun- 
fen find, hauptfächlich der Umftand gegeben, daß viele Dienfte und 
Geſchenke von ihnen allerdings nur in der beftimmten Abficht angebo- 
ten werden einer noch größeren Gegenleiftung theilhaft zu werden, 
und daß e8 nach Indianerfitte eine faft gleich grobe Unhöflichkeit ift 
Anerbietungen diejer Art zurüdzumeifen, als Gefchenfe einem Freunde 
zu weigern wenn er fie erbittet. 

General Johnfon erhielt eine® Tages eine Sendung reich gefticter 
‚Kleider aus England, an denen Hendrik, ein Häuptling der Mohamt, 
großes Wohlgefallen fand. Daher fam diefer eine® Tages mit der 
Erzählung zu ihm, er habe geträumt daß er von ihm eine feiner neuen. 
Uniformen zum Gefchen? erhalten habe. Der General gerieth in Ber: 

legenheit, doch entſchloß er fih raſch zu dem was fich anftändiger Weife 
allein thun Tieß und ließ den Traum in Erfüllung gehen. Einige Zeit 
darauf ließ er ſich nun auch feinerfeits träumen daß Hendrik ihm einen 
Strich Landes von ungefähr 500 Ader gefchentt habe und befchrieb 
ihn genau. Hendrik befann fich feinen Augenblid, trat ihm das Rand 
‚ ab und feßte gewißigt hinzu: „Sir William, ich will niemals wieder 
' mit Euch träumen.“ 

Co richtig es auch ift daß, wie Gregg fagt, Geſchenke immer der 

Eckſtein der Freundfhaft mit Indianern find, jo muß man doch die 
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Freigebigkeit derfelben nicht verdächtigen, weil fie fo oft bei ihr auf 
ein Gegengefchent rechnen (Lettres edif. I, 746), denn diefe Art des 
Schenteng, wie überhaupt das Schenken an die Weißen, die ihnen als. 
unerfchöflich reich erfcheinen, ift eben nichts weiter als eine höfliche Art 
um etwas zu bitten, ganz wie fie bei und auch oft genug vorkommt. 
Den beften Beweis für ihre Kiberalität liefert ihre unbegrenzte Gaſt— 
freundfchaft. Preilih auch diefe hat man als Unbedachtfamfeit und 
Sorglofigkeit bezeichnen wollen, jaMorton behauptet fogar, fie werde 
nur in befhränftem Maaße und mit Zurüdhaltung, wenn nicht mit 
Widerftreben vom Indianer ausgeübt, obwohl er die Erfahrungen 
weldhe Lewis und Clark auf ihren Reifen in diefer Rüdficht mad) 
ten, richtig daraus erklärt, daß die Völker zu denen fie famen, theils 
felbft Mangel litten, theils voll Verdacht und Mißtrauen in die Abfich- 
ten der Weißen zu fein fehienen. Weberhaupt giebt es faum eine gute 
Seite an dem Charakter des Indianers die man nicht mißverftanden 
und übel gedeutet hätte. So hat ınan ihm auc) fein häufiges höfliches 
Schweigen, feine Zurüdhaltung oder anerkennende Beiftimmung oft 
ale Stupidität ausgelegt. Lafitau (II, 479) erzählt 3.8. daß die 
Miffionäre einen Diener hatten der zwar kein Wort von der Sprade 
der Huronen verftand, aber deren Laute und Manieren beim Reden gut 
nadhzuahmen mußte. Diefer hielt öfters zu feinem Vergnügen den Ins 
dianern lange Reden die natürlich gar feinen Sinn hatten, und wurde 
deshalb von diefen wegen feiner Kertigfeit bervundert, obwohl fie bes 
merkten daß fie felbft nichts davon verftänden. Gelehrte Europäer 
waren naiv genug diefen höflihen Spott „der Wilden“ für Dumm 
heit zu nehmen. So wenig hat man fi) bis heute um ein BamaR 
Verſtändniß diefer Menſchen bemüht! 

Ihre Gaftfreundfchaft zu bezweifeln ift thöricht. Der Hungrige 
fonnte in- jede Hütte treten um mitzueffen und wohl nicht leicht hat 
dieß ein Indianer verfagt in Älterer und felbit in fpäterer Zeit (Hen- 
nepin 70 u. A.). Ich kenne feinen Fall, fagt Irving, in welchem 
ein ausgehungerter kranker und müder Menjh von den Indianern 
fhlecht behandelt worden wäre und nicht die Hülfe gefunden hätte die 
fie leiften fonnten. Bon den Weißen läßt fich jedenfalls nicht dasfelbe 
rühmen. Der Gaftfreund den die Irofefen bei fih aufnahmen, ftand 
ganz unter dem Schuße des Volkes, er wurde nicht von ihnen heraus» 
gegeben, ja fie haben, um fi) gegen ſolche Zumuthungen ficher zu 
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ſtellen, bisweilen fogar die Schulden der zu ihnen geflohenen Weißen 
felbft bezahlt (Colden I, 12f.). Sagard erzählt vielfach von der 
ausgezeichnet jorgfamen und wohlwollenden Behandlung welche die 
Huronen den Miffionären erwiefen: der Gaftfreund fehien ganz an die 
Stelle deffen zu treten der ihn bei fih aufgenommen hatte und redete 
defien nächte Bermwandten felbfit ale „Mutter, Bruder” n.f.f. an. 
Tanner (I, 50, 62, 102, II, 223 und fonft) erzählt viele Beifpiele 
der aufopferndften Gaftfreundfchaft der Indianer unter einander wie 
gegen die Weißen und weift oft auf den Eontraft ihres Benehmens zu 
dem der legteren hin. Nach feiner Anficht find ed nur die an den Eu- 
ropäern gemachten Erfahrungen gemwefen, in Folge deren bei jenen eine 
Aenderung der alten Sitte eingetreten iſt. 

Allerdings ift der Schuß des Baftrechtes verwirkt, wenn man in 
dem Gafte einen Feind entdedt (Keating I, 98). Wie ein Fremder 
der fih draußen allein betreten läßt, etwa gar auf dem Kriegapfade, 
von vielen Völkern je nad) den Umftänden als Feind behandelt wurde, 
fo tam es befonderd in neuerer Zeit nicht felten vor daß Diefelben 
Menfchen die den Gaft und fein Eigentbum fügen und vertheidigen 
fobald und folange er unter ihrem Dache ift, draußen im Felde um 
gefcheut jeden plündern der ihnen begegnet. Indianer die furz vorher 
einige Weiße umgebracht hatten, nahmen andere die bei ihnen einkehr⸗ 
ten. (1755) kalt aber höflich in ihrem Dorfe auf und bemirtheten fie, 
dieß hinderte fie aber nicht diefelben am anderen Tage unterwegs zu 
überfallen und ebenfalls zu tödten (Gordon 614). 

Seltener als Beifpiele der Gaftfreundfchaft find folche der Beſchei— 
denheit, wie fie Pr. Marimilian erzählt, daß fich nämlich die India— 
ner von ihm zurüdzogen wenn die Effenszeit fam; vielmehr pflegen 
fie ihrer Sitte gemäß alsdann zu bleiben und zu erwarten daß alle An- 
wefenden auch bewirthet werden. Dagegen fchließt fih an die allge 
meine Gaftlichkeit bei manchen Völkern ein gewifler Sinn für Wohl 
thätigfeit an: arbeitsunfähige und blödfinnige Kinder ‚werden von 
den Potowatomi forgfam gepflegt, Hülflofe gefhont und mit Rückſicht 
behandelt (Keating 1, 96); hat in Nord Garolina einer durd Brand 
oder anderes Unglüd einen großen Berluf erlitten, fo wird ein Feſt 
veranftaltet, bei welchem ihn alle reichlich beſchenken (Lawson 178); 
an Fefttagen erhalten bei den Cherofee die Armen Gefchente (Tim- 
berlake 69); die Rnifteno und andere Stämme haben die finnige 
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Sitte, daß der Hungrige ſelbſt Opfergaben angreifen darf, wenn er nur 
irgend eine Kleinigkeit namentlich etwas Tabak als Erſatz hinlegt 
(Dunn 95), nur die dem großen Geiſte dargebrachten Gaben find 
hiervon ausgenommen (Keating I, 409). 

Daß der Indianer inniger Anhänglichkeit an feine Freunde und 
warmer Dankbarkeit fähig ift, fteht außer Zweifel. General Harris 
fon bezeichnet aus eigener reicher Erfahrung Treue in der Kreund- 
Ihaft als eine ihrer glänzendften Eigenfchaften. „Ein Pfand diefer 
Art”, fagt er, „das ein Indianer, von welchem Charakter er auch ſonſt 
fei, einmal gegeben bat, wird bei ihm zur herrfchenden Leidenfchaft, 
von der jede andere zum Schweigen gebracht wird.” Viele Beifpiele 
von aufopfernder Freundichaft hat Hedemwelder (480 ff.) zufanımen- 
geftellt mit der Bemerkung, „welche Fehler den Indianern auch im- 
mer eigen fein mögen, Undanfbarfeit ift feine derfelben.“ Roger 
Williams, der fi) ftet3 als Freund und Wohlthäter der Indianer 
bewiefen hatte, ging während ihrer erbitterten Kriege gegen die Kolo— 
niften von Neu England unangefohten zu ihnen bin und verkehrte 
mit ihnen ganz wie fonft. Ebenſo blieb in dem Kriege König Philip’s 
(1675) das Haus eines Schmiedes Namens Leonard, dem jener Dank 
fhuldig zu fein glaubte, verfhont; das Haus ift noch jeßt bewohnt 
von den Nachkommen des Schmiedes (Zalvi 557). Oberſt Eole, 
der mit König Philip ftets in perfönlicher Freundſchaft gelebt hatte, 
erhielt von diefem am Tage vor dem Ausbruche der Feindfeligfeiten 
die Nachricht von der drohenden Gefahr, fo daß er noch zur rechten 
Zeit flüchten fonnte (Drake zu Chureh 339). Der Miffionär 
Lambreville, erzählt Charlevoix, war 1687 zur hinterliftigen Ges 
fangennehmung mehrerer Srofefenhäuptlinge von den Franzoſen be- 
nußt worden und fiel bald darauf in die Hände der Dneida. Sie fag 
ten daß fie ihn feit lange fennten und nicht glauben könnten daß er an 
der Berrätherei Theil habe, daß fie aber vielleicht außer Stande wären 
ihn vor der Wuth ihrer jungen Leute zu ſchützen, die ihn als Feind 
betrachten mürden: fie gaben ihm daher Wegmweifer mit die ihn beglei— 
teten bis er in Sicherheit war. So haben die Indianer die Miffionäre 
öfters gefhont und geduldet, während fie alle übrigen Weißen dem 
Tode weihten, und dieß ift ihnen um fo höher anzurechnen, als fonft der 
Grundſatz der Bergeltung nad) ihrer Anfiht keine Ausnahme geftattet. 

Die aufopfernde Freundfhaft des Häuptlings Atakullakulla für 
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Capt. Stuart im Cherofeetrieg (1760) fann man bei Ramsey (58), 
andere Beifpiele diefer Art bei Parkman (a, 1, 308), $roft (65, 
317) und Hunter (326) nadlefen. Nimmt man nod) die aus eige- 
ner Erfahrung unter den Dakota entworfene Schilderung von Mrs. 
Eastman hinzu, welche verfihert und in eingehender Weife zeigt 
daß die Indianer welche fie fennen lernte, „die wärmfte Dankbarkeit 
gegen jeden zeigten der fie jemals freundlich behandelt hatte“, fo bedarf 
es wohl feiner weiteren Beweiſe dafür, dag der Indianer, fo verfunten 
und vermildert man ıhn aud) hier und da gefunden haben mag, dod 
nicht der gefühllofe Barbar ift den man fo oft aus ihm gemacht hat. 
Das Beispiel der Pocahontas, zu dem ed mehr als eine Parallele giebt, 
fteht allerdings infofern einzig da, ale es ein Mufter ächter Weiblichkeit, 
hohen Zartgefühls und moralifher Größe in allen Lagen des Lebens 
darjtellt, felbft abgefehen von der zweifachen Aufopferung für Capt. 
Smith und von dem edelmüthigen Schuße feiner Landsleute in feiner 
Abmefenheit, es fteht einzig da auch in dem Bilde über dem meftlichen 
Thor der großen Rotunde des Gapitoles in Wafhington, wo die wei— 
Ben Amerikaner zu ihrer eigenen Schmad den Edelmuth der rothen 
Rage der ihre erſten Kolonieen vom Untergange rettete, vor aller Welt 
Augen hinftellten. | 

Es ift vergebens zu beftreiten daß diefe Menfchen, wie man fonft 
aud) über fie urtheilen mag, einer Großartigfeit der Gefinnung fähig 
"find, die dem ftolgeften Römer Ehre gemacht haben würde, und daß 
Beifpiele diefer Art jelbft nicht allzu felten bei ihnen find. Ein 60 jäh— 
riger Ajowa, defien Häuptling im Kampfe gegen die Dakota gefallen 
war, fprengte mit feiner Frau, als er deſſen Tod gehört hatte, gegen 
den Feind an und ftürzte von vielen Pfeilen durhbohrt mit den Wor— 
ten: „Wo der Skalp meines Freundes hängt, mag aud) der meinige 
fein! (Paul Wild. 299). Ein Ehoctaw, erzählt Gregg, verbürgte 
fich für feinen Bruder der einen Mord begangen hatte. Diefer zeigte 
ſich ängftlich und wagte nicht ſich zu ftelen. Da ſprach jener: „Bru— 
der, du bift nicht tapfer und fürchtet did vor dem Tode; bleibe bier 
und forge für meine Familie, ich will ftatt deiner flerben.” Er ging 
fogleidy und erlitt den Tod. 

Ein ſtarkes Rechtögefühl fteht bei den Indianern oft in Verbindung 
mit lebhafter Ehrliebe. Streng gerechte Behandlung imponirt ihnen 
und macht fie auch gegen den Schwächern zur Nachgiebigkeit geneigt 
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(Beifpiele bei Tanner), während Ungerechtigkeit fie leicht erbittert. 
Die Aeußerung ihres Nechtögefühles erfcheint freilich bisweilen als 
Rohheit wie bei jenem Irokeſen, der über die Schlechtigkeit der Juden 
die Ehriftus freuzigten aufgebracht ausrief: „wäre ich dort geweſen, 
ich würde ihn gerächt und die Juden flalpirt haben!“ (La Potherie 
IV, 91). Einen Ball in welchem das Ehrgefühl dem Rechtsfinne zu 
Hülfe kam, erzählt Blundell (Colonial Magazine XXIII, 207): 
Ein Indianer war wegen Mordes von feinem Stamme zum Tode vers 
urtheilt worden. Ein weißer Anfiedler gab ihm ein Pferd zur Ret: 
tung, aber in der Nacht zwar gefloben, fehrte der Berbrecher am an— 
deren Tage zurüd um fich zu ftellen. Er hatte es nicht über das Herz 
bringen können fich der verdienten Strafe zu entziehen, die nach der 
Sitte feiner Väter über ihn verhängt worden war. 

Die Rechtöbegriffe der Indianer und das Ehrgefühl zu erläutern 
mit welchem fie an ihnen fefthalten, mögen nod) folgende Fälle dienen. 

Ein Indianer von einem andern ſchwer befchimpft, erftach diefen. 
Das Dorf lief zufammen, Alles fchrie um Rache, der Mörder aber 
jeßte fih ruhig neben die Keiche und erwartete den Tod. Da man 
jene fortgetragen und ihn felbft gefchont hatte, ging er hin zur Mutter 
des Ermordeten und übergab fein Leben ihrem Willen. Die Frau war 
nicht rachſüchtig, fie verſchmähte ed noch ein zweites Leben zu opfern 
und bat den Mörder um feinen Sohn, der von ihr adoptirt werden 


und fie verforgen folle. Jener erwiderte dag fein Sohn erft 10 Jahre 


alt und dazu nicht tauglich, er felbft aber bereit fei wie ein Sohn für 
fie zu forgen. Die Frau ging darauf ein und nahm den Mörder 
an Kindesftatt an mit feiner ganzen Familie (Hedewelder 119): 
Ein junger Choctaw hatte einen Mord begangen und follte eben” 
umgebracht werden, alö fi feine Mutter erbot feine Stelle zu ver» 
treten. Dieß wird angenommen. Sie nimmt von einer Wohlthäterin 
Abfchied die fie um einen Sarg und ein Leichentuch „für ihren Sohn“ 
bittet, wie fie fagt, „jo groß wie fie jelbit, dann würden fie für ihn 
pafjen.“ Als fie fort ift, Hört jene den wahren Zufammenhang der 
Sache und eilt auf den Richtplag, aber fie fommt zu fpät, die India— 
nerin hat ihren Tod möglichft beeilt. Einige Zeit fpäter wird der 
Sohn als Feigling verfpottet, weil er feine Mutter habe für ſich fter- ' 
ben laffen; er erfticht einen der Spötter mit den Worten: „Jetzt follt 
ihr fehen daß ich auch fterben fan wie ein Mann!“ Er läßt fid ein 
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Grab machen und verſucht wiederholt ob es für ihn groß genug fei. 
Die Rächer find fern, man will ihn überreden es mit einem Xöfegelde 
zu verfuchen und bietet ihm Hülfe dabei an. Doc vergebens; nad 
Beendigung aller Vorbereitungen erfchießt er fich in Gegenwart feiner 
Familie, der er vorher fireng verboten hatte zu weinen, damit er in 
feinem Entfchluffe nicht wieder wanfend werde (Morse App. 260). 

Ein empfindliches Ehrgefühl und ein hoher Stolz, namentlich auch 
den Weißen gegenüber, find Charakterzüge die fi) beim Indianer häu— 
fig finden. Spott, Geringſchätzung, befchimpfende Strafen verlegen 
ihn auf's Tieffte. Dap die Delaware von den Jrofefen fi) den Wei: 
berrod anziehen laffen mußten, war deshalb eine Strafe von ausge: 
fuchter Härte. Wir fehen häufig den Tod der Gefangenfhaft oder 
Entehrung von Indianern vorgezogen. Durch die Hand eines Fürften 
oder Helden zu fallen war ein Ruhm, aber wie Chopart 1729 im 
Aufftande der Natchez von einem gemeinen verachteten Manne mit 
hölgernem Tomahawk niedergefchlagen zu werden, die tiefite Ernied- 
tigung. 

Das hohe Selbftgefühl des Indianers ſpricht fih vor Allem in 
dem fonft öfter gehörten Xobe aus, das fie einem Weißen durch die 
Worte zu fpenden glaubten: „Du bift faft fo geſchickt wie ein India— 
ner“, während auf der anderen Seite „So dumm mie ein Weißer“ 
ein Sprüdhmort bei ihnen mar (West 153, Keating II, 163 ff., 
241, Hunter 40). Sie glaubten längere Zeit daß die Europüer eben 
nur gut genug dazu feien um Tuch Flinten Werte u. dergl. für fie ſelbſt 
zu verfertigen,, im Grunde aber nur zu ihnen fämen, weil die Armuth 
ihred Baterlandes fie zur Auswanderung zwänge. Worauf diefe Ber: 
achtung der Weißen beruhete und inwiefern fie allerdings nicht ohne 
natürliche Berechtigung war, geht aus folgender Anefdote hervor. 

Bei Schließung des Vertrags von Lancafter 1744 (erzählt Frank- 
lin Works 2d ed. IIl, 384) zwifchen der Regierung von Pirginien 
und den fog. „fünf Nationen“ (Irofefen) wurde den Indianern an— 
geboten einige junge Leute nad) Birginien in ein College zu jchiden 
um fie dort erziehen zu laffen. Auf diefes Anerbieten antworteten fie 
folgendermaßen: Wir wiſſen daß ihr die Art von Gelehrſamkeit hoch— 
Ihäßt die in folhen Colleges erworben wird und daß die Erziehung 
unferer jungen Leute euch große Koften machen würde. Wir find von 
eurer Güte überzeugt und danken euch von Herzen. Aber ihr die ihr 
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fo klug feid, müßt wiffen daß verfchiedene Völker verſchiedene Vorftel: 
lungen haben und werdet es deshalb nicht übelnehmen wenn unfere 
Borftellungen von diefer Art von Erziehung nicht diefelben find wie 
die eurigen. Wir haben darüber einige Erfahrung: einige unferer 
jungen Leute find früher in den Colleges der nördlichen Provinzen er- 
zogen worden. Man hat fie in allen euren Wiffenfchaften unterrich- 
tet, aber da fie zu ung zurüdfamen, waren fie ſchlechte Läufer, uns 
wifiend in Allem was nöthig ift um in den Wäldern zu leben, un» 
fähig Kälte oder Hunger zu ertragen, fie verftanden feine Hütte zu 
“ bauen, feinen Hirſch zu fangen, feinen Feind zu tödten, jprachen 
unfre Sprache fchleht, taugten alfo weder zu Jägern noch zu Krie- 
gern oder Rathgebern, fie waren vollftändige Taugenichtfe. Wir find 
darum jedoch euch für euer Anerbieten nicht weniger verbunden, ob⸗ 
wohl wir e8 nicht annehmen, und um ung dankbar zu zeigen wol- 


fen wir, wenn ihr ung ein Dußend eurer Söhne zur Erziehung ſchi- 


den wollt, uns ihrer mit aller Sorgfalt annehmen, fie in Allem uns 
terrichten mad wir mwiffen und Männer aud ihnen machen. 


Läßt ſich nach der vorftehenden Schilderung nicht leugnen daß der _ 
Eharafter des Indianerd an edeln und bewundernswerthen Zügen - 


reicher ift ala der vieler anderen Völker, fo bleibt doch, mie es fheint, 
ein Flecken an ihm haften der unauslöſchlich ift, gemüthloje Rohheit 
und hartherzige Grauſamkeit, die fih vor Allem in dem faltblütigen 
Martern der Gefangenen fundgiebt. Es ift wahr, fie fönnen von die- 
fem Vorwurf nicht freigefprochen werden. Es ift nicht unfere Abſicht 
fie beſſer erfcheinen zu laffen als fie waren, ſondern nur ihnen gerecht 
zu werden, und wir möchten darum nicht fo verftanden jein ald wenn 
wir die angeführten Beifpiele moralifcher Kraft und Größe die fie ge 
geben haben, für das mittlere Maaß ihrer fittlihen Gefinnung über- 
baupt genommen wiffen wollten. Diefe Beifpiele find großentheils 
Ausnahmen von der Regel, aber trogdem find fie geeignet zu zeigen 
was der Indianer fähig war zu leiften, was er bewunderte und welche 
Ideale den beſſern und begabteren Naturen unter ihnen vorfchwebten 
und zum Mufter dienten. Eine große Rohheit der fittlichen Denkweiſe 
ſpricht fi unzweifelhaft darin aus, dag die Vergeltung allein zum 


oberfien Princip des Handelns gegen Andere gemacht und daß deflen 


Ausbeutung bis in feine äußerften- und gräßlichiten Conſequenzen 
meift der Rache des Einzelnen überlaffen wurde, und doc tritt und 


* 
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auch hier zweierlei entgegen das unfer Urtheil milder flimmen muß, 
wenn wir und der Gerechtigkeit nicht verfchließen wollen. 

Es liegt oft in den Handlungen der Indianer eine eiferne Strenge. 
&o hart wie die Schidjalsidee im Drama irgend auftreten kann, fo 
hart und unerbittlich ift ihre talio. Dft vermag felbft fein Beweis 
von Edelmuth und Großherzigfeit fie zu brechen, obwohl es dem In— 
dianer nicht an ftiller Bewunderung für diefe fehlt. Es liegt etwas 
Großes in diefer Auffaffung, und wer fie tadelt, fann ihr doch eine 
gewiſſe Achtung nicht verfagen; denn mie der edlere Indianer feine 
Beleidigung vergiebt, fo vergißt er auch feine Wohlthat. Dazu fommt 
daß er fich felbft, wo ein unglüdlihes Schidfal oder feine eigene Schuld 
ihn dazu beftimmt jener Bergeltungsidee zum Opfer zu fallen, feinem 
Looſe nicht felten mit der erhabenften Ruhe unterwirft und fo noch 
im Tode über feinen Feind triumphirt: er weiß für feine Vergeltungs— 
idee zu fterben und zwingt ung zur Bewunderung, mögen wir aud 
feinen Irrtum beklagen. Wir wollen dieß noch etwas näher beleuch— 
ten; man mag dann ſelbſt urtheilen, ob die Graufamfeit diefer Men: 
hen, welche wenigftend in fehr vielen Fällen erft eine Folge vielfach 
von den Weißen provocirter und genährter Erbitterung war, nod in 
demfelben Lichte erfcheint. 

Ruhe und Standhaftigkeit im Tode flößt dem Indianer Achtung 
ein und gilt ihm als Beweis von Pflichttreue und geiftiger Größe 
(Hunter 353). Auch bei vollkommen ficherer Borausficht desfelben 
zeigt er oft gänzliche Burchtlofigkeit (Beifpiele bei Froſt 50), der 
Wunſch vorher nur noch eine Pfeife in Ruhe rauchen zu dürfen oder 
ein ähnliches unbedeutendes Berlangen, verrieth bisweilen fogar eine 
gewiffe Coquetterie in diefer Hinficht. Wie die Todesfurcht hat man 
ihn öfters auch großen inneren Schmerz mannhaft befämpfen fehen 
(James 1, 243). Der Qual des phyſiſchen Schmerzes weicht er nicht 
aus, er trägt oft noch jelbft dazu bei fie zu erhöhen um den Ruhm 
der Standhaftigeit zu ernten, und leidet fie triumphirend, wenn ihm 
vergönnt ift feinen Feind zugleich dabei zu verfpotten. 

Ein alter Häuptling der Dneida, der ald Kriegsgefangener von 
einem Indianer erftochen wurde, verhöhnte diefen weil er ihn nicht 
dem Feuertode ausgefegt habe, damit die franzöfifhen Bundesgenof- 
fen fähen, wie Männer fterben. — Als General Armftrong ein Dorf 
zerftörte, wurde ein Haus in Brand geftedt in das fich Indianer zu: 
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rüdgezogen hatten. Er ließ fie daher auffordern fich zu ergeben, aber 
der Häuptling der dieß für fchimpflich hielt, gab zur Antwort: „Ber: 
brennt nur das Haus, wir fönnen Feuer effen!* (Williamson 186). 

„Als ich mich in dem Hauptorte der Dttogamie aufhielt,“ erzählt 
Carver, „wurde ein gefangener Illinois » Indianer eingebracht. Nach 
den zu feiner Berurtheilung nöthigen Geremonien führte man ihn am 
frühen Morgen vor das Dorf hinaus und band ihn an einen Baum. 
Hierauf erhielten alle Jungen aus dem Orte deren es eine große Menge 
gab, Erlaubniß mit Pfeilen nah ihm zu ſchießen. Da feiner von ih: 
nen über zwölf Jahre alt war, und fie außerdem fehr weit von ihm 
ſtanden, fo konnten ihre Pfeile nicht tief in den Körper eindringen, 
fo daß das unglüdliche Schlachtopfer feine Qualen zwei volle Tage 
erduldete. Unterdefien befang er feine Kriegsthaten und erzählte alle 
Liſten die er angewandt hätte um feine Feinde zu überfallen. Er 
zählte die Menge der Skalps und Gefangnen auf, die er fortgefchleppt 
hätte. Er befchrieb alle graufamen Qualen die er diefen angethan, 
und fehien bei diefer Erzählung das lebhaftefte Vergnügen zu empfin- 
den. Borzüglich aber verweilte er bei den Grauſamkeiten die er gegen 
Anverwandte feiner jegigen Peiniger verübt hätte, und fuchte fie durch 
alle möglichen Beleidigungen zur Vermehrung feiner Qualen aufzu» 
reizen, um defto größere Proben der Standhaftigkeit ablegen zu kön— 
nen. Selbft ald er ſchon mit dem Tode rang und nicht mehr fprechen 
fonnte, zeigte er noch Züge von Hohn und Stolz auf feinem Ge 
fichte. 

Man erzählte mir daß ein Indianer als er gequält wurde, fi 
rühmte, er habe feine Gefangenen an einen Pfahl gebunden, fie mit 
vielen kleinen Splittern vom Lärchbaum durchſtochen und diefe ange: 
brannt. Seine Peiniger feien dagegen nur alte Weiber, die es gar 
nicht verftänden einen tapfern Krieger hinzurichten. Diefe Prahlerei 
hatte felbft für das Ohr eines Indianers zu viel DBeleidigended und 
brachte die Sieger fo auf, daß einer ihrer Häuptlinge ihm das Herz 
aus dem Leibe riß und damit den Mund verftopfte aus dem fie fo 
fürchterliche Dinge gehört hatten.” 

Hat jene fee Herausforderung der Graufamfeit etwas Wildes 
und Barbarifches, fo fteigert fich dieß in der frohlodenden Freude über 
die dem Feinde angethanen Qualen zum Dämonifchen, doc giebt ed 
unter den Indianern auch edlere Erfcheinungen, die an würdevoller 
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Peftigfeit und großartiger Ruhe im Unglück den gefeiertften Römern 
nicht nachſtehen. 

Ranuntenoo, Haupt der Narraganfet, wurde in jeinem Lager 
von den Engländern überrafcht und auf der Flucht von ihnen gefan- 
gen genommen. Ein junger Mann, Robert Staunton, wendete fich 
zuerſt an ihn und ftellte ihm einige Fragen. Anfangs jchien der Häupt— 
ling den jungen Menſchen mit ftillem Unmillen zu betrachten, dann 
aber warf er aufihn einen verachtenden Blid und ſprach: „Du bift 
noch ein Kind, verftchft nichts vom Krieg, laß deinen Bruder oder 
Häuptling fommen, ihm will ih antworten.“ Man bot ihm fein Le— 
ben an für die Unterwerfung feines Volkes; er wies es ſtolz zurüd 
und erklärte ruhig daß fein Tod dem Kriege fein Ende machen würde. 
Man ſuchte ihn zu reizen, erinnerte ihn daran daß er fih gerühmt 
habe die Engländer in ihren Häufern verbrennen zu wollen und daß 
er feinem Berjprehen alle Wampanoags ihnen auszuliefern zumider, 
vielmehr vor den Seinigen geprahlt babe, nicht den Abfall des Na— 
geld von einem Wampanvag follten die Weißen erhalten. Er hörte 
dieß Alles ruhig mit an und erwiderte nur: „Andere waren ebenjo 
voreilig als ich und ich will jeßt nichts weiter davon hören.“ Als man 
ihm anfündigte daß fein Tod befchloffen fei, zeigte er feine Spur von 
Schreden und foll nur noch gefagt haben: „Es ift mir lieb; ich werde 
fterben ehe mein Herz weich geworden tft und ich etwas gefprochen 
habe das meiner unwürdig wäre.“ | 

Daß der Indianer troß feiner glühenden Rache der Grogmuth nicht 
unfähig ift, haben wir ſchon oben durd ein Beifpiel belegt. Ein an- 
deres findet fi bei James (1, 161). Ein Pani- Häuptling fehügte 
einen Schurken der ihm vielfach durch Verleumdung gejchadet hatte, 
gegen Unrecht, und entließ ihn dann mit ftolger Beracdhtung. Kea- 
ting erzählt zwei Fälle in venen die Kühnheit eines Einzelnen, der 
furchtlos in das feindliche Zager der Dakota ging um ein gefangenes 
Kind zurückzufordern, diefen fo imponirte, daß er gaftlich ‚aufgenom- 
men und in Frieden wieder entlaffen wurde. Demjelben Eindrud war 
ohne Zweifel auch der Erfolg Petalefharu’s zuzufchreiben, welcher das 
von den Bani dem großen Sterne geweihte und ſchon an den Pfahl 
gebundene Opfer befreiete, entführte und in die Heimath entließ* 


y Seine That, die das Glüc hatte bei den jungen Damen von Waſhington 
Beifall zu finden , wurde von diefen mit einer filbernen Medaille belohnt. 
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(Say bei JamesI, 358). Wo das Beſſere mit fühner Entfchloffen: 
heit durchgeführt wird, findet es jelten Widerftand bei dem Indianer, 
er vermag es zu würdigen und fi zu ihm zu erheben, nur wo die 
Rache noch kocht, bleibt er taub gegen alle höheren Motive. Wir zeis 
gen dieß noch an einem Beijpiele aus Hedemwelder. 

Seit mehreren Jahrzehnten hatten fi die mährifchen Brüder un- 
ter den Irokeſen und Delamared angefiedelt und lebten mit ihnen 
friedlich zufammen. Die Indianer wurden in den Krieg der Franzofen 
und Engländer gegeneinander hineingezogen und ſchützten fie, aber 
viele von ihnen auf ihre Unfhuld und Friedfertigfeit vergebens ver: 
trauend fielen den leßteren in die Hände und wurden ſchmählich er- 
mordet. Auf einer folchen Erpedition im I. 1782 gerieth Oberſt 
Crawford der fich ſelbſt indeffen nicht thätlich dabei betheiligt hatte in 
die Gefangenfchaft der Delawares. Dem Tode noch entfliehen zu kön— 
nen durfte er nur noch darum hoffen, weil er von fräher mit einem 
ver Häuptlinge befreundet war. Diefer Häuptling Wingenund hielt 
ſich abfihtlih fern von ihm und von dem Gerichte das über ihn er» 
gehen folte. Eramford lieg ihn rufen und beſchwor ihn feinen Tod 
abzumenden. Nur widermillig war der Häuptling herbei gefommen 
und zeigte fih tief ergriffen von dem Schidfal des Freundes den er 
nicht verleugnete und deffen eigene Unfchuld er anerkannte, aber er 
blieb dabei ihn zu verfichern daß es in diefem Falle außer feiner Macht 
liege etwas für ihn zu thbun, „Wäre euer Oberanführer Billiamfon 
mit dir gefangen worden, fagte er ihm zulegt, fo hätte ich vielleicht 
dich retten können. Aber jeßt da er es nicht ift, vermag ich es nicht. 
Das Blut der mährifchen Brüder, das ihrer Weiber und Kinder fchreit 
um Rache. Die Bermandten der Erfchlagenen und das Volk dem fie 
angehören verlangt Rache. Die Schawanoes fordern deinen Mitge- 
fangenen um Rache zu nehmen, alle Bölfer die mit ung verbündet 
find, fehreien: Rache! Rache! Es bleibt dir nur übrig dich in dein 
Schidfal zuergeben.“ Mit Thränen im Auge foll er von feinem Freunde 
geſchieden fein. Er überließ ihn dem nis Tode und zog fi 
in die Einſamkeit zurüd. 

Unter den einzelnen Völkern gab es natürlicper Weiſe manche Ber: 
fhiedenheiten der Charaktere. Die Kidapu fanden im Rufe der Hin— 
terlift, Berrätherei und larer Sitten, und waren von den übrigen 
Stämmen wenig geachtet, während von den Kanfas in jeder Hinficht 
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das Gegentheil galt (Hunter 19) Als vorzüglich ausſchweifend 
und graufam werden die Winebagoe gejhhildert, die durch ihre Ver: 
rätherei gegen die Illinois fich alle ihre Nachbarn zu Feinden machten 
(La Potherie II, 73). Die Krähen: Indianer find als treulofe 
Menfchen, arge Räuber und gejchidte Pferdediebe verrufen (Irving). 
Dagegen hat man die Schmwarzfüße mit Unrecht vielfach-der Verräthe: 
rei und des Blutdurftes befchuldigt, fie find ftolz wild und unbeug- 
fam, Treulofigkeit liegt nicht in ihrem Charakter, aber allerdings ſchen— 
fen fie dem Feinde, und als folhen fehen fie vor Allem den Weißen an, 
feine Gnade (Schooler. V, 687, Dunn 319). Den Miami fchreibt 
Charlevoix (263) eine vorzüglich fanfte und ftile Gemüthsart zu. 
Auch die Siour zeigten fich bei ihrer erften Bekanntſchaft mit den Weis 
Ben (1659) fanft, gut begabt und minder graufam gegen ihre Gefan— 
genen als die öftlicheren Bölfer (ebend. 213). Die Apachen und Nava— 
jos zeichnen fich durch ihre große Raubluft aus, erftere feig und grau: 
fam, bei weitem nicht fo fühn als die Indianer der Vereinigten Staa- 
ten, leßtere treulos und falfch feldft gegen ihre Stammgenoffen (Mölt: 
- haufen a, II, 232). Unter den füdöftlichen Völkern entwirft Adair 
(283, 304) ein fehr ungünftiges Bild von den Chocta: im Krieg und 
auf der Jagd find fie durch Kift, im Rathe durch Ueberredungstunft aus: 
gezeichnet, diebifch treulo8 undankbar und bettelhaft. Ueber den Cha— 
rafter der Seminolen finden ſich widerfprechende Urtheile bei Bartram 
(204, 419), die Cherofee bezeichnet er (461 ff.) als ernft, vorfichtig 
und beftändig, ehrlih und gutmüthig, den Muskoge, die äußerlich leb⸗ 
bafter find als jene, fchreibt er Tapferkeit und Eroberungsſucht, aber 
Güte und Milde gegen die Befiegten zu, und rühmt ihre Rechtfchaffen- 
beit und Freigebigkeit, ihren Fleiß und ihre Mäßigfeit. 

Gehen wir nad) Norden zurüd, fo werden die Affineboin vorzüg— 
lich geſchwätzig zänkiſch und eiferfüchtig genannt, auch find fie Außerft 
ſchmutzig (de Smet 101). Unter den nördlichen Algontinvölfern 
zeigen fih namentlich die Knifteno durchaus chrlich im Verkehr (He- 
riot 302). Die Micmac, früher kriegerifh und den Europäern mit 
Ausnahme der Miffionäre fehr feindlich, betragen fich jeßt friedlich und 
fanft gegen diefe, wogegen fie mit den Eskimo beftändig in erbitterten 
Kriegen leben; von den Weißen ftehlen fie bisweilen Kinder wie die 
Zigeuner (Charlevoix, Alexander II, 233). Den friedlichen 
Cheppewyans ift Mord Blutvergießen und Sraufamteit ein Greuel, 








Die Religion. +77 


fie beichränten ihre Rache auf einige Fauftfchläge und find eher furdht- 
fam und ſchreckhaft als muthig, obwohl fie ich im Kampfe tapfer vers 
theidigen; harte Behandlung ertragen fie ruhig, wenn fie folche ver- 
dient haben, hängen fehr an Erwerb und Beſitz und find nicht freis 
gebig, doch ſtrupulös ehrlih und dem Diebftahl durchaus abge: 
neigt, aber unverfchämte Bettler (Mackenzie, N. Ann. des voy. 
1852, IV, 327 f.). Die Nord» Indianer werden als Äußerft roh und 
gefühllos gefchildert, fie betrügen und fehmeicheln aus Eigennuß und 
werden unverfhämt wenn man fie gütig behandelt; alte Zeute finden 
bei ihnen nur geringe Pflege und fchlechte Berforgung (Hearne 258, 
283). Das verfunfenfte von allen diefen Völkern fcheinen die Takhali 
zu fein: faul und ſchmutzig, leben fie hauptſächlich von Fifhen (Lach), 
genießen das Fett der Fiſche und Jagdthiere in großen Maffen und 
lieben vorzugsweiſe faules Fleifh und faulen Fifhroggen; fie wohnen 
in Erdhöhlen, ohne Keufchheit, ohne Kinderliebe, ohne irgend eine be» 
fliimmtere Borftellung von einem höheren Wefen (Hale, Wilkes 
IV, 452). Ebenfo fand Cox (332) die Eingeborenen von Neu Ca— 
ledonien alles feineren Gefühle ermangelnd, unmenſchlich und lieblos 
untereinander, und erzählt mehrere Beifpiele von großer Brutalitat 
und Barbarei bei ihnen. 

6. Der Glaube an den „großen Geift“, den — des Lebens“ 
oder „Geber des Lebens“, iſt der bekannteſte und auffallendſte Zug der 
die Religion des Indianers charakteriſirt, obwohl er weder überall gleich 
deutlich hervortritt noch ſo beſtimmt im Mittelpunkte derſelben ſteht 
als man bisweilen behauptet bat. Gallatin (Transact. Am. Ethnol. 
Soc. H, p. CXLVI) will fogar den Theismus, welchen namentlich 
Hedemwelder den Delaware zufchreibt, erft von ihrem Verkehr mit 
den Europäern, insbefondere den Quäfern herleiten, da fie urfprüng» 
lich die Gottheit mit feinem befonderen Worte benannt hätten, und 
Brasseur (I, 22) verfichert daß von den Irokeſen die urfprüngliche 
vage Borftellung vom höchſten Wefen erft mit der beftimmten vom 
großen Geifte, die ihnen die Miffionäre dargeboten hätten, vertaufiht 
worden fei. 

Man muß geftehen daß die Schnelligkeit und Allgemeinheit mit 
welcher diefe Vertaufhung gefchehen fein müßte, etwas fehr Befrem- 
dendes hätte im Vergleich zu der Zähigkeit mit welcher fonft- die In: 
dianer ihre religiöfen Vorftellungen feftzuhalten ‚pflegen ; auch würden 
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die Lettres edifiantes welche über die Religion der Eingeborenen fait 
gänzlich ſchweigen, ſchwerlich unterlaffen haben einen fo entjchiedenen 
Erfolg der Miffton in helles Licht zu feßen. Doch wir haben nicht 
nöthig bei indirecten Gegenbemweifen ftehen zu bleiben. Als Winslow 
(1622) bei dem König Maffafoit von Gott ala dem Schöpfer und 
Geber alles Guten erzählte zu dem fie beteten und dem fie dankten, 
antworteten die Indianer, dieß fei fehr gut und fie glaubten faft ganz 
dasſelbe von ihrem Kiehtan, dem Schöpfer aller Dinge, er wohne weit 
- im Beften im Himmel und die guten Menfchen fämen zu ihm nach dem 
Tode, die böfen weiſe er ab und ftoße fie in's Elend, er fei von nie 
mand gefehaffen und erfcheine ihmen nicht, fie bäten ihn aber um Alles 
was fie wünfhten (Younga, 326, ElliottI, 312). Im Wefent: 
lichen denfelben Glauben wie in Neu England an einen höchften 
Gott im Himmel, Ahoue (Strachey 82), den Schöpfer aller Dinge, 
fanden Hariot (1587), Whitaker (1613) und White (1634) in 
Virginien (Jarvis in Collect. N. Y. H. 8. I, 251, Schooler. VI, 
87, 129). Bon den Siour erzählt Charlevoix (213) daß fie zur 
Zeit ihrer erften Bekanntſchaft mit den Europäern (1659) im Befite 
„einer deutlichen Erfenntniß von einem Gotte“ gewefen feien, wo— 
taus wir wenigſtens wohl fo viel ſchließen dürfen, daß fie gleich den 
anderen Indianern an ein höchftes Weſen ala Weltfhöpfer und Geber 
alles Guten glaubten. Wenn ein neuerer Bericht (Pond bei School- 
craft IV, 642.) dieß in Abrede flellt, weil die Dakota ihre Götter 
nur Tahuwakan d. i. „das was wakan, unbegreiflich ift”, nennen und 
weder Tänze noch Gefänge haben die fich auf den großen Geift bezie— 
ben, fo liegt e& nahe entweder an einen Irrthum des Berichterftatters 
ju denfen, dem Mrs. Eastman, Keating u.%. beſtimmt wider: 
ſprechen, oder an eine fpätere Erftidung des reineren Glaubens duch 
unreinere Elemente, welche fehr vielfach eingetreten zu fein fcheint. 
Der große Geift fteht an der Spige der Religion des Indianers, 
aber nicht im Mittelpunfte derfelben. Hoc erhaben über die Welt die 
er gefchaffen, kümmert er fi) wenig oder nicht um deren Lauf noch um 
das Treiben der Menfchen, nur felten richten diefe ihre Bitten an ihn, 
denn auch ohne diefe giebt er ihnen alles Gute, und nicht oft danfen 
fie ihm für feine Gaben. Es ift eine ungewöhnliche, vielleicht aus Hrift- 
lichem Einfluß zu erflärende Erfcheinung daß ein Chippeway ihn am 
Abend um Verzeihung für begangenes Unrecht zu bitten pflegte (Back 
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458), und daß ein Dakota öfters zu ihm betete ihn vor Sünde zu bes 
wahren und feine Bamilie im Rechtthun zu ftärfen (Mrs. Eastman). 
Gleichwohl erzählen mannigfaltige Sagen von einem alten Verkehr 
des großen Geiſtes mit den Menfchen, defien Schauplaß der oft ger 
nannte Pfeifenfteinbruch pon Cöteau des Prairies war, das gemeinfame 
Heiligthum vicler Siour- und Algonkinvölker. Bei manchen fnüpft 
fih daran die Sage daß er fih fpäter von den Menfchen nur zurüd- 
gezogen habe, meil fie ihm nicht gehorfam waren. Dort bei dem Pfei- 
fenfteindruch find noch die Fußſpuren die er zurüdgelaffen zu fehen, 
denen eines großen Vogels ähnlih. Am häufigften nämlich wird der - 
große Geiſt unter der Geftalt eines Rieſenvogels vorgeftellt der mit 
feinen Schwingen das Meer berührend die Erde ſchuf, feine Augen wa- 
ven Feuer, feine Blide Blige, fein Flügelſchlag Donner (Ehippeway, 
Mackenzie; Siour, Prescott bei Sehooler, 11I, 233); auch bei 
den Jrofefen, den Pani und andermärts finden fih Spuren diefer Auf: 

faffung, die jedoch mancherlei Mißverftändniffe erfahren zu haben 
feheint (Schooler. V, 157, de Smet 292, 305). Da die Sage 
auch von Kämpfen des großen Bogeld mit der Schlange (dem böſen 
Principe) erzählt welche die Eier des Vogels freffen will, fo ift über 
die Deutung des oben (p. 66) angeführten alten Baumerfes kein Zwei— 
fl. Mit Schooler, (I, 32) dabei an das Weltei und an afiatifche 
Analogieen zu denken liegt feine Beraylaffung vor. Der große Geift 
ift dem Indianer vor Allem der Donnerer — daher die Todesfurcht bes 
fonders bei Gemittern (Loskiel 49) —, was man nicht nöthig hat 
mit Kohl (I, 236) aus dem donnerähnlichen Geräufh auffliegender 
Waldhühner zu erklären, denn das fchnelle Heranziehen der Gemitter 
legt diefes Bild nahe genug, und läßt es zugleish ald natürlich erſchei⸗ 
nen daß ſein gewöhnlicher Sitz im Himmelsraum, vor Allem in der 
Sonne geſucht wird, die bei manchen Völkern geradezu das Haus des 
großen Geiſtes heißt (Copway 165). Außer der Geſtalt des Vogels 
findet fih dem großen Geiſte fonft nur noch die Menfchengeftalt bei- 
gelegt (Cheppewyans, N. Ann. des v. 1852, IV, 317; Sauf, Kea- 
ting 1,216), er wird bisweilen ald „der weiße Mann von oben“ oder 
„der große Häuptling im Himmel“ bezeihnet (Berghaus Zeitfchr. 
f. Erd. X, 54, Memoirs H. 8. P. III, 139). Man glaubt von ihm 
daß er Alles hört und fieht, den Menfchen nicht erfcheint, aber gleich 
wohl nicht körperlos if. Mag dieß dem Nachdenkenden widerfprechend 
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fheinen, fo hört es doch auf dieß zu fein, fobald man gleich dem In— 
dianer feine Confequenzen zieht, fondern einfach dabei ftehen bleibt, daß 
der höchſte Gott überall gegenwärtig ift und daß er einen Körper hat, 
uns aber fich entzieht, und daß fich die Menfchengeftalt immer als die 
nächftliegende und erträglichfte Berfonification desfelben darbietet. 

Als Herr des Lebens wurde der große Geift für manche der Gott 
des Krieges (Jones I, 44), meit allgemeiner aber war er als Him— 
melsgott unter dem Bilde der Sonne und des Feuers verehrt. Son: 
nencultus herrfchte in Florida und von bier nach Weiten bis zu den 
Apachen; die Sonne fcheint hier vielfach an die Stelle des großen Gei- 
ftes felbft getreten zu fein, fie wird um Sieg in der Schlacht gebeten, 
ihr werden Loblieder gefungen, und überhaupt finden nur fichtbare 
Begenftände Verehrung (Laudonniere 8, 99, Herrera VII, 1, 
15u.2,6, Arricivita IIl,3, Bufhmann 1954, p. 300), während 
man von den nördlicheren Völkern neuerdings behauptet hat daß fie 
nur den großen Geift, nicht finnliche Dinge anbeteten (Hunter 114). 
Die Spanier galten in Florida für Söhne der Sonne weil fie viele 
Kranke durh Beten und Anblafen beilten (Cabeza de V. 535). 
Auch der Mond foll dort Verehrung gefunden haben (Garcilasso 
Hist. de la c. de la Fl. I, 1,4, Coreal I, 32), wie bei den Schwarz: 
fügen (de Smet 245), wogegen den Dfagen die Sonne als der große 
Geift gilt der den Mond und die Erde regiert (Morse App. 229), und 
die Winebagoe dem Monde überhaupt feinen Einfluß auf den Men: 
fhen zufhreiben (Schooler. IV, 240), die Potowatomi aber ihn 
für eine böfe Gottheit halten (Keating I, 216). Alle bekannten 
Bölfer Amerika’s, fagt Lafitau (I, 130), verehren die Sonne; es 
gilt dieß bis zu den Krähen Indianern und den Schmarzfüßen im 
Weften (Pr. Mar. c, I, 401, 584, de Smet 245) und den Ottama 
und Knifteno im Norden (Charlevoix 233, 236). 

Allerdings tritt bei den meiften nördlicheren Völkern der Sonnen: 
cultus nicht fo deutlich herpor*, aber er zeigt fich mittelbar in der Be 
wahrung eines heiligen Feuers und in der religiöfen Bedeutung des 


Was %. ©. Müller von der Bermifhung eines füdlichen Natur» und 
Sonnencultus mit einem nördlichen Schamanismus fagt, ift gänzlich grund» 
los. Das (p. 120 ff.) über die Erfiheinung des großen Geifteö in verfchiedenen 
Thiergeſtalten Gefagte, vieles von dem über die Menfchenopfer (p.142 ff.) Mit 
getheilten u. A. beruht auf Mißverftändniß, und es fehlt dem Buche ſehr an Kri⸗ 
tif der Quellen, wie fi jhon aus der Benupung von Bollmer ergiebt. 
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Rauchens, denn die Pfeife ift nach dem Glauben der Huronen Man> 
dan Menitari u. a. ein Gefchent der Sonne und wird, wie auch bei 
den füdlichen Völkern gefchiebt, mit aufwärts gewendetem Gefichte nach 
diefer, nach der Erde und nach den vier Weltgegenden bin geraucht 
(Lafitau II, 134ff., 314ff., Bartram, Lettres edif. I, 763, Nut- 
tall 274, Keating I, 408, Mackenzie u. a.); fie ging in der Ber- 
fammlung ftets rechts herum, wie es heißt, dem Laufe der Sonne fol- 
gend (Perrin du Lacl, 179). Die Häuptlinge der Indianer an 
der Hudfondbai rauchten dreimal der aufgehenden Sonne zu und rede 
ten fie ehrfurchtsvoll dabei an, auch ihrem perfönlichen Schußgott und 
felbft den Franzoſen rauchten fie zu ald Ehrenbezeigung (La Pothe- 
rie I, 121, 131, II, 106). Die Dfagen welche eine Zamentation, wohl 
als Gebet, beim Aufgang der Sonne ſprachen, leiteten jede ihrer Un- 
ternehmungen mit dem Rauchen einer Pfeife ein, das fie mit den Wor⸗ 
ten begleiteten: „Großer Geift, laffe dich herab mit mir zu rauchen ala 
Freund! Feuer und Erde rauchet mit mir und belfet mir meine Feinde 
zu Grunde rihten! Meine Hunde und Pferde (unter diefen find nad 
Froſt (437) vielleicht die Diener zu verftehen) rauchet auch mit mir!“ 
(Nuttall 95). Bei den Irokeſen wie bei den Algonfin war das Raus 
hen eine religiöfe Geremonie (Morgan 164, Lettres edif. I, 645). 
Die Siour nannten ſich felbft das Volk der fieben Rathöfeuer, der Name 
„PBotowatomi“ bedeutet „wir machen euer“ (Keating I, 89), und 
wie die Djibway unterhielten auch viele andere Völker beftändig ein 
heiliges euer ala Symbol ihrer Nationalität (Schooler. II, 138). 
Den Namen der Cherokee leitet Adair von cheera”, Feuer“ ab, viel- 
leicht dasfelbe Wort welches Lawson (211) ald den Namen des gu- 
ten Geiftes in Nord Carolina Quera fchreibt. Befonders aber tritt der 
Feuercultus bei dem Feſte der erſten Früchte hervor, das die Creek und 
Natchez wie die Virginier und Kniſteno in ähnlicher Weiſe begingen: 
die Häuſer wurden gereinigt, alles alte Feuer ausgelöſcht, nach drei— 
tägigem Faſten eine allgemeine Amneſtie ertheilt und endlich das neue 
Feuer angezündet. So beſchreibt es Bartram bei den Creek. Das 
Ganze entſpricht im Weſentlichen einem Feſte der Mericaner (vergl. 
Squier, Serpent symbol 112ff. von der Heiligkeit des Feuers 
Schooler. V, 63ff.). Nach dem Glauben der Chickaſaw-Prieſter ift 
der höchfte gute Gott auf Erden in dem reinen heiligen Feuer gegen- 
wärtig wie er aud) im Himmel in der Geftalt eines feinen Feuerweſens 
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lebt (Adair 92). In den Gefüngen der Propheten der Algonkin ift 
eine Verehrung des großen Geiftes unter dem Bilde der Sonne, durch 
das er oft dargeftellt toird, deutlich zu erkennen (Schooler. 1, 399). 
Die Potowatomi fliegen bieweilen bei Sonnenaufgang auf ihre Hütte 
hinauf und braten ihre Anice beugend der Sonne ein Dpfer von 
Maidbrei dar (Journal dtranger 1762 Mai p. 7). 

Es gilt dem Indianer ald eine Grundwahrheit daß Böfes nicht 
bon Gutem tommen kann nod Gutes von Böſem (Hedemwelder): 
der gütige Himmelsgott, das belebende Princip der Natur, die wohl. 
thätige Macht der Sonne und des Feuers herrfcht nicht allein im der 
Welt; neben ihm fteht der böfe Geift, welcher im Gegenfaß zum über- 
irdifhen Gotte ald unterirdifches Wefen, ald Waffergott, im Gegenfaß 
zum Bogel ala kriechende Schlange dargeftellt zu werden pflegt (Cop- 
way 134); dieß it — fo hörte fhon Winslow bei Maffafoit 
(Young a. 355) — die gewöhnliche Fotm unter welcher Hobbamock 
(auch Abamocho, Chepian, Hutchinson 421) erfcheint, doc nimmt 
er au andere Thiergeftalten an und fheint vorzugsmeife an gemwiffen 
unheimlichen Orten gegenwärtig zu fein: eine natürliche Folge des 
Umftardes daß das Uebel und Unglüd an den Menfchen fo viel ge 
waltiger herantritt, auf ihn einen-fo viel ftärferen Eindrud macht und 
in fo vielen verfchiedenen Formen fih ihm entgegenftellt, während er 
das Gute und Wohlthuende gleihmüthiger und gleihgültiger hinnimmt. 
Hiermit fteht weiter in Verbindung daß man fich feinem Dienfte meift 
viel eifriger widmet als dem des großen Geiſtes oder ihn ſogar allein 
verehrt und zu verſöhnen beſtrebt iſt, da man ohnehin von dem guten 
Geiſte nichts zu fürchten hat (Memoirs H. 8. P. III, 139, School- 
craft VI, 129, Strachey 82 u.a.). Er erhielt Geſchenke und Opfer, 
zu ihm betete man hauptfählih, um den Ausbrüchen feiner Bosheit 
zuvorzukommen oder fie zu befchwichtigen. 

Zwar wird verfihert daß Einzelne an die Exiſtenz eines böfen 
Geiftes nicht glaubten und daß man ihm geringere Macht zugufchrei- 
ben pflegte ald dem guten Geifte (Hunter 218, 215), im Ganzen 
aber läßt fi die Annahme jener Dupficität der Principien als der all: 
gemeinfte und am beftimmteften ausgeprägte Zug in der Religion der 
Indianer bezeichnen (Schooler. III, 60, Keating I, 408, Law- 
son 211 u. a.); neueren und chriftlihen Urfprunges (mie im Journal 
&tranger 1762 Mai p. 33 angegeben witd) ift fie gewiß nicht. Bei 
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den Irokeſen treten der gute und der böje Geift, Hawenneyu und Ha- 
negoategeh (Kluneölux, Schooler. V, 155) als Zwillingsbrüder 
auf, die gleichen Theil haben an der Schöpfung der Welt (Morgan 
156, Cusic bei Schoolcr. V, 632), während fonft der erftere allein 
ale Schöpfer und Herr des Lebens gilt und der andere ihm entfchieden 
untergeordnet wird. Jener wohnt nady dem Glauben der Ereef in 
einer Art von Paradies, diejer in einem unglüdlihen dornenvollen 
Zande (Swan bei Schooler. V, 269). Abweichend von der ges 
mwöhnlichen Auffafjung fcheint es nur daß die nördlichen Algontinvöl- 
fer das gute und böfe Princip auch als Sonne und Mond benannten 


(La Potherie I, 121); man darf dieß nämlich nicht im eigentlichen 


Sinne verftehen: „Sonne und Mond“ bezeichnen nad} einer gewöhn- 
lichen Ausdrudsmeife der Indianer zwei Gegenftände oder Erſcheinun— 
gen überhaupt die einander fietö begleiten. oder einander regelmäßig 
folgen. Eine wirkliche Umkehrung des Verhältniffes, die fonft nirgends 
vorzufommen fcheint, liegt in der von einem Attivoindaron (Atiron- 
dad?) herrührenden Weberlieferung der Huronen, daß der Weltfchöpfer 
Yoscaha eine Großmutter Ataensig habe und daß diefe das böfe, jener 
das gute Princip ſei (Sagard 228). Am verbreitetiten ift bei ihnen 
der Glaube an die Oki, wie die Algonkins zugleich die höheren Geifter 
und ihre Zauberärzte nennen (Champlain I, 296); und mit dem» 
felben Worte Okee oder Okeus wurde in alter Zeit auch in Birginien 
der böfe Geift benannt (Strachey 82, Schooler. VI, 129). 

Die Schöpfungsfagen der Indianer erheben fih in der Abftraction 
von dem finnlih Wirklichen nicht höher als bis dahin, daß urſprüng— 
lich außer dem großen Geifte nur Himmel und Waffer war: nur die 
Himmelskörper und die Erde werden gefchaffen und legtere mit leben» 
den Weſen bevöltert, oft find auch ſolche ſchon vorhanden und der 
Ichaffende Gott erjcheint dann zugleich ale der erſte Menih. Ja es 
werden Einzeldinge biöweilen geradezu für ungefchaffen erklärt, z. B. der 
wilde Reis von den Siour: fie fagen er fei von jelbft gefommen 
(Schooler. il, 197). Bir theilen einige diefer Sagen mit. 

Alles, erzählen die Chippeway, war urfprünglid Wafler. Wieska 
bieß den Biber untertauchen um ein wenig Erde heraufjuholen, aber 
diefer vermochte es nicht. Der ausgefendeten Mofchusratte gelang es 
beffer, doch nur nach mehrfacher vergeblicher Anftrengung. Wieska 
nahm die Erde und blies darauf, da wurde fie größer. Darauf ließ 


— 
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er den Raben um fie herumfliegen, doch diefer kehrte fchnell zurüd, die 
Erde war noch zu Hein: Wieska fuhr daher fort zu blafen bis fie groß 
genug wurde (de Smet 281, La Potherie II, 5ff.),. Mit gerin— 
gen Motificationen und Zufägen findet fich diefe Gejchichte bei den 
Dttawa, welche Mihabou, den Stammpater ihrer Bande des großen 
Hafen, an die Stelle des Wieska fegen (Lettres edif. I, 679), bei den 
Menitari (Pr. Mar. ce, II, 221), im Weften bei den Takhali (Morse 
App. 345 nah Harmon), deren religiöfe Borftellungen überhaupt 
nur fehr unklar und ſchwach find, und felbft die Erzählung der Atna 
und Kenaier, welche die Welt und den Menfchen vom Raben erfchaffen 
werden läßt, der die Elemente eines nach dem anderen entwendete, 
jcheint nur eine Abſchwächung der Chippeway» Sage zu fein (Wran-« 
gell 100F.). In der kosmogoniſchen Mythe der Irokeſen fpielt haupt: 
ſächlich die Schildkröte eine große Rolle, die ſchon vor der Erde eriftirte 
und auf deren Rüden diefe als eine große Infel ruhete und immerfort 
wuchs (Lafitau I, 94, Cusie bei Schooler. V, 155, 632, VI, 
166). Sie felbft glauben aus der Erde heraufgefommen, von der 
Erde geboren zu fein, eine weit verbreitete Anficht der Indianer, die 
in vielen Abänderungen wiederfehrt und mit welcher es wahrfchein. 
lich zufammenbängt, daß fie fih immer auf ein wenig Rafen oder einen 
Baumzweig, nie auf die nadte Erde niederfeßen (Tanner I, 250), 
da fie in Diefer ihre gemeinfame Mutter verehren. Dahin gehört die Sage 
der Mandan dag ihr-Bolf vor Zeiten unter der Erde lebte, wo nur 
eine Rebe die ihre Wurzeln binunterftredte etwas Licht einfallen ließ. 
Einige der Kühnften erfletterten fie, fanden auf der Oberwelt Büffel 
und Früchte in Menge vor, pflüdten Trauben und brachten fie ihren 
Berwandten hinunter die nun ſämmtlich den Verſuch nachmachen woll- 
ten. Es gefchah; als aber die Hälfte des Volkes oben war, brach die 
Rebe unter der Laft eines dicken Weibes und entzog den Leuten unter 
der Erde alles Licht von oben und alle Hoffnung jemals hinaufzu- 
fommen (Lewis et Cl. I, 138, Pr. May. II, 160, nebit einer an— 
deren Sage ebend. 152). Eine bloße Bariation der vorftehenden Er- 
zählung fcheint die der Navajos zu fein, daß fie nur mit Hülfe des 
Waſchbärs und einer Raupe welche Köcher in die Erde bohrten von 
unten heraufgeftiegen feien (Schooler. IV, 89, anders wird dieß 
ebend. 218 erzählt). Dahin gehört auch die fich öfters findende An« 
gabe daß die erften Menjchen aus einer Felfenhöhle gekommen feien 
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(Hunter 29). Rad der Sage der Schwarzfüße famen die Männer 
aus dem See der Männer, die Weiber aus dem der Weiber; eine Gott: 
heit lehrte jenen die Jagd, diefen die häuslichen Gefchäfte, führte beide 
zufammen und ließ fie einander feierlich verfprechen jene Theilung der 
Arbeit fireng zu beobachten (de Smet 118). Bon den beiden Stäm- 
men der Miami will der eine aus dem Waffer, der andere aus der Erde 
gefommen fein (Keating I, 104). 

So beſchränkt fih häufig die Schöpfungsgefchichte der Indianer 
auf eine Erzählung von der Entftehung des Menfchen, und faft nirgends 
zeigt fie eine Spur tieferen Nachdenkens, fondern bat meift den Cha- 
rakter einer Gefchichte wie fie ein müßiger Kopf zur Unterhaltung und 
Beluftigung erfinnt. So verhält es fih in der That vielfach damit, 
man fcheint diefen Dingen nur felten eine große Wichtigkeit beizu- 
legen, wie fi auch daran beftätigt, daß diefe Traditionen oft inner: 
halb desfelben Volkes mit vielen Beränderungen vorgetragen werden. 
Die Winebagoe erzählen: der große Geift war zuerft allein. Er fhuf 
vier Männer und ein Weib; jene find die vier Winde, dieſes die Erde. 
Um die leßtere zu befeftigen ftellte er fie auf den Rüden von vier 
Zandthieren, vier Schlangen und zulegt auf den des Büffeld. Endlich 
bildete er auch aus Theilen feines eigenen Leibes einen Mann und ein 
Weib. Auch der böfe Geift verfuchte fi im Schaffen. Das Einzelne 
wird von Berfchiedenen verfchieden erzählt (Fletcher bei School- 
eraft IV, 229). Den Charakter einer müßigen und nad unferen Bes 
griffen frivolen Erfindung hat aud die Sage der Nordindianer bei 
Hearne (281): ein Weib das mit einem zahmen Hunde lebte welcher 
ſich zeitweife in einen [hönen jungen Mann verwandelte, wurde die 
Mutter des Menſchengeſchlechtes. Einft erfchien bei ihnen ein Rieſe 
deffen Haupt bis in die Wolfen reichte, zeichnete die Seen und Flüſſe 
mit einem Stode auf die Erde und füllte fie mit Waffer, den Hund 
aber zerriß er in Stüde und verwandelte diefe in vierfüßige Thiere, Fiſche 
und Bögel. Dieſe Fabeln, die für fich jo bedeutungslos und nur in» 
fofern intereffant find, als fie die Indianer ſelbſt harakterifiren, finden 
ſich Häufig vermifcht mit Erzählungen von Riefenthieren, welche von 
den Herren der Vorzeit befämpft und vertilgt wurden, und mit Fluth— 
fagen der verfchiedenften Art, die fih bei Rougemont (Le peuple 
primitif 543 ff.) gefammelt finden. 

Wie Vieles von diejen lepteren auf die Lehren der Miffionäre zus 
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rüdzuführen ift, kann man oft faum zu entjcheiden wagen; da indeffen 
die Beweglichkeit und Beränderlichkeit der fosmogonifhen Mythen 
ſich, troß der allgemein feftitehenden Lehre vom guten und böfen Geifte, 
ziemlich groß zeigt, und der Einfluß der mofaifhen Schöpfungsge- 
fchichte auf jene in mehreren Fällen ganz unverkennbar hervortritt 
(Kohl I, 264, Gregg II, 175), ift man berechtigt den Antheil der 
Miffionäre ziemlich Hoch anzufhlagen. So heißt es z. B. bei den Ereef 
daß während der großen Fluth zwei Tauben ausgefendet wurden die 
zuerft nur die Ercremente ded Regenwurmes, zum zweiten Male aus 
geihidt aber einen Grashalm fanden und da darauf das Wafler fiel 
und das Land erfhien (Schooler. Il, 266). Die ’Botowatomi er: 
zählen daß der große Geift zuerji zwei Männer aus Erde und zwei 
Weiber aus den Rippen jener bildete (Morse App. 138), wobei fidh 
die Zweiheit jehr natürlid, Daraus erklärt, daß der Indianer dem ro» 
then und weißen Menjchen ftets verfchiedenen Urfprung zuzuſchreiben 
geneigt ift: der große Geift ſelbſt hat nad) feiner Anficht die Rollen an 
jie vertheilt, dem einen Künfte und Kenntniffe, dem andern nur Bo» 
gen und Pfeil und den treuen Hund zum Begleiter gegeben (Kea- 
ting I, 231). Demgemäß darf auch der Fluthſage der Potowatomi, 
obgleich fie nach Indianerbegriffen umgearbeitet ift, ein mofaijcher 
Urfprung zugeichrieben werden; de Smet (280) erzählt fie jo. Als 
der große Geiſt die Erde aus der Fluth wieder hervorgezogen hatte, 
Ihuf er einen jungen Mann und gab ihm eine Schwefter. Einem 
Traume gemäß wurde diefer von fünf jungen Leuten befucht, dem Ta- 
bat, der Citrone, der Waffermelone, der Bohne und dem Mais. Die 
vier eriten farben bald vor Kummer und wurden begraben, der fünfte 
aber heirathete die Schwefter jenes erſten Menfchen und von ihm ftam- 
men alle Indianer ab. Meift erfi in Anknüpfung an die Fluthjagen 
und den Untergang des Menfchengefchlechtes findet fih aud) von einer 
zweiten Schöpfung des Menjchen geiprochen (Jowa, Schooler. IH, 
263), doch fand R. Williams eine joldye Sage ohne Beziehung auf 
jene bei den Narraganfet, Die Apachen erzühlen von einer großen 
Fluth die in Folge der Schlechtigkeit der Menfchen hereingebrochen fei, 
und von der Gründung eines großen mericanifchen Reiches durch 
Montezuma unmittelbar nach derfelben (Schooler. V, 688). Daß 
beide Angaben ausländifchen und die erfte hriftlichen Urfprunges if, 
läßt fich fchwer bezweifeln. Das Merkwürdigfte diefer Art ift das 
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große Feſt der Arche bei den Mandan, das früher auch die Riccari hat- 
ten (Br. Mar. c, II, 243, 172, 658). Die dabei gebräuchlichen Tänze 
in mannigfaltigen Thierverkleidungen, die langen Faften und äußerſt 
fehmerzhaften Büßungen find zwar ächt indianifch, mit diefen aber ift 
die Darftellung der Arche Noah und der biblifhen Gefchichte von ber 
Sündfluth verbunden, deren Einzelnheiten fo beflimmt feftgehalten 
werden, daß fih an feinen andern Urfprung als den von hriftlichen 
Miffionären denken läßt. Einen vollkommen fihern Fingerzeig in dies 
fer Richtung giebt der Umftand, daß ed nad) Catlin’s Bericht über 
jenes Feſt ein weißer Menſch war, der allein aus der großen Fluth 
fi rettete. Alle Fluthſagen der Indianer ohne Unterfchied aus der: 
felben Quelle abzuleiten würde ſich durch nichts rechtfertigen laffen, 
dagegen reicht das Borftchende zu dem Beweife hin, daß in folchen : 
Traditionen wohl einige verwirrte Reminiscenzen aus neuerer Zeit, 
fiherlich aber keine Erinnerungen an die Urgefchichte des Menfchenge- 
ſchlechtes enthalten find. 

Daß eine Aufnahme fremder Elemente in die mythologifchen Vor⸗ 


ftellungen der Indianer in großer Ausdehnung und ohne erheblihe 


Schwierigkeiten ftattgefunden hat, wird vor Allem daraus verftändlich, 
daß die Zauberärzte und Wunderthäter durch die Verbreitung und 
theilweife Erfindung thörichter Gejchichten die fie in ihrer Weife auf- 
pußen, ftets bemüht find ihr eigenes Anfehen zu heben und zu, ftügen, 
während dem Indianer, dem fchon die gute Sitte den Widerfprud 
verbietet, feine Indifferenz und geiftige Trägheit das Glauben näher 
legt ald das Zweifeln. Beſtimmt ihn diefe zu einer allgemeinen Tole— 
ranz die allerdings nicht viel werth ift, fo verfteht fich die große Viel— 
geftaltigkeit der religiöfen Anfihten auch darum für ihn von felbft, 
weil ein jeder die vollfte perfönliche Unabhängigkeit für fein Denken 
und Handeln in Anfpruch zu nehmen und Andern zuzugeftehen Bereit 
ift. Daher fann es nicht befremden daß namentlich der Glaube an 
untergeordnete Geifter und an ein anderes Leben individuell fehr ver: 
fchieden ift (Hunter 219), Daß bei den Rordindianern jeder Zaube- 
rer andere Geifter citirt und der Aberglaube der Einzelnen nicht ders 
felbe ift (Hearne 284), daß die Irofefen erft von den Völkern die fie 
befiegten , eine große Menge von Aberglauben angenommen haben 
(La Potherie Ill, 8). Wie der Indianer über Andersgläubige 
denkt, geht deutlich aus der Antwort der Ereef » Häuptlinge hervor, die 
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in England nad der Religion ihres Landes gefragt wurden: eine herr: 
ſchende Religion, fagten fie, gebe es bei ihnen nicht, und fie dächten 
"daß in Dingen, über die zur Uebereinfimmung zu kommen doch nicht 
möglid wäre, das Befte fei „einen jeden feinen Kahn auf feine eigene 
Weife rudern zu laſſen.“ 

Während nach der älteren und reineren Anficht der große Geift 
der Schöpfer der Welt und des Menfchen ift — nach der Sage der 
Siour am oberen Miffouri bildete er diefen aus dem rothen Pfeifen- 
ftein (Catlin) —, hat man fpäter den großen Geift, den man ſich 
oft felbit in Menfchengeftalt dachte, bisweilen mit dem erften Menfchen 
oder mit dem Eulturheros verſchmolzen, welcher von den Stammes: 
fagen als der große Lehrer und Wohlthäter des Menfchengefchlechts 
bezeichnet wurde. Eine folche Verſchmelzung ift hauptfächlich einge 
treten in Rüdficht des Stammheros der Algonfin, Menabozho (Mena- 
bofchyu, Nanaboojoo), „des Neffen des Menſchengeſchlechts“, der bald 
als Bermittler zwifchen den Menfhen und dem großen Geifte, als 
Bertilger der jhädlichen Thiere, ale Schöpfer alles deffen was dem 
Menſchen nüglich ift, verehrt wird, obwohl man auch von ihm erzählt 
daß er fich gegen den großen Geift einft felbit einmal aufgelehnt habe 
(de Smet 280ff., Tanner II, 99), bald aud) als Stammpater aller 
Menſchen gilt und zugleich feinem Namen gemäß — Menabozhoo 
heißt „der die Erde gemacht hat“ — als zweiter Schöpfer der Welt 
erfcheint, nachdem diefe durch böſe Geifter zerftört worden war 
(Sehooler. V, 418f.). Im der großen Menge beluftigender Legen: 
den welche die Ojibway von-ihm haben (Schooler. A.R.) treten 
an ihm nächſt der Zaubermacht mit der er ausgerüftet ift, Prahlerei 
und Arglift ale Hauptzüge hervor, obwohl er troß feiner Künfte nicht 
jelten hinter's Licht geführt wird. Alle Kenntniffe und Gefchiclichkeiten 
der Indianer ftammen von ihm: er hat fie die Jagd und Fifcherei, den 
Bau der Kähne, die Gewinnung des Zuders, das Malen des Gefichtes 
und das Tabakrauchen gelehrt. Sein Kieblingsaufenthalt find die 
Apoftel-Injeln im weftlihen Theile des Dberen See's (Kohl I, 4, 
II, 256). Scheint er demnadh vom großen Geifte als irdifcher Halb- 
gott urfprünglich verfchieden, fo fommt doch die Verwechfelung mit 
diefem bejonders auch darin zu Zage, daß der Schlangenfönig oder 
Baffergott, der böſe Geift, als fein gefhmworener Feind auftritt, und 
daß er von legterem mit Wafferfluthen verfolgt, fich ebenfo wie andere ' 
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Sagen vom großen Geifte erzählen, der Mofchusratte bediente um ſich 
aus der Tiefe einige Sandkörner heraufholen zu laffen und die Erde 
aus ihnen neu zu Schaffen (Kohl I, 321). 

Der Eulturheros der Jrofefen, Thannawage, Tarenyawago, fpä> 
ter Hiawatha genannt, ift von mehr menſchlichem Charakter. & 
kämpft in der Urzeit mit Riefen und Ungeheuern und ftiftet den Bund 
der fünf Völker; mit dem großen Geifte felbft ſcheint man ihn nicht 
verihmolzen zu haben (Schooler. V, 157). In ähnlicher Weife 
wird von den Mandan der erfte Menfch ald Heros verehrt (Pr. Mar. 
c, II, 149). Die Sagen der Eingeborenen von Pennſylvanien erzäh— 
len von Wunderthätern mit großen Bärten die in alter Zeit unter 
ihnen gelebt, fpäter aber fih in den Himmel zurüdgezogen hätten 
(Holm, Memoirs H. S. P. III, 140). 

Je mehr der große Geift für den Indianer in unerreichbare Kerne 
zurüdzutreten pflegt, defto ftärfer ift fein Bedürfniß fih an niedere 
Gottheiten zu wenden, die ihm näher ftehen und über die er jenen nicht 
felten ganz vergißt. Die Anzahl derfelben ift groß, nicht gefchloffen, 
wie es fcheint, und jeder Einzelne verehrt fo viele und welche er will. 
Diefe niederen Götter find PBerfonificationen der drohenden oder Segen 
fpendenden Naturgewalten: bei den Srofefen 3. B. Heno, der Gott 
ded Donners und des Regens, Gzeoh der Gott der Winde u. a. (Mor- 
gan 157). Bei höherftehenden Völkern find manche derfelben recht 
finnig gebildet und zeigen von einem gewiffen poetifchen Sinne, bei ans 
deren jind fie wüfte Traumgebilde einer rohen und maßlofen Phantafie. 

Den Todesgott, Pauguk, denken fih die Djibway als ein menſch— 
liches Knochengerippe mit feurigen Augen das nur mit dünner Haut 
überzogen und fprachlos ift. Er führt Bogen und Pfeil und eine 
Keule, doch tödtet er ſchon mit dem Blicke, ift ein Jäger, der aber nur 
auf Menihen Jagd macht. Weeng, der Gott des Schlafes, übt feine 
Macht vorzüglich durch feine Trabanten, eine Menge von Eleinen mit 
Keulen bewaffneten Gnomen, die den Menfhen leife auf die Stirn 
klopfen und dadurch betäuben. Dem Menfchen freundlich gefinnt, 
wollen fie feine erfchöpften Kräfte durch Ruhe ftärken; unfichtbar figen 
fie auf feinem Bette, hängen an den kleinen Borfprüngen der Rinden- 
hütte herum und kriechen dem Jäger felbft in den Tabafsbeutel: wenn 
ein Kind gähnt, wenn ein Krieger zaudert oder ein Redner flodt, jagt 
'man daß Weeng fie gefihlagen habe. Mudjekewis, der jüngfte von 
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zehn Brüdern, der den Riefenbären befiegte und die heilige Wampum- 
fhnur gewann von welcher das Glüd der Menfchheit abhing, ift der 
Bater des Shawondasee, des Südmwindes. Diejer legtere wird als ein 
befeibter bruftleidender Alter vorgeftellt, der durch Schlemmerei faul 
geworden, ſich nur felten regt; fein Seufzen im Herbfte bringt die 
Wärme und den balfamifchen Duft vom Süden, den fog. Indianer: 
Sommer (Schooler. A.R. II, 140, 214, 226, 240). Bei School- 
craft IV, 496, pl. 41 findet fih eine Abbildung des Kampfes zwi— 
fchen dem Gotte des Nordens und dem des Südens von einem Da- 
kota: der legtere ſchickt die Krähe und den Taucher in Begleitung eines 
Gewitters aus.um die Wölfe des Nordens anzugreifen; der Angriff 
ift glüdlih, Schnee und Eis werden gefhmolzen und 'der Gott des 
Nordens ertränft, doch fein Fleiner Sohn hat fih vom Kampfe fern 
gehalten, er ift zu Haufe geblieben und daher muß diefer alle Jahre 
von Neuem beginnen. 

Was wir fonft von der Mythologie der Dakota wiſſen (Mrs. East- 
man 206, Pond bei Schooler.IV, 642 ff., II, pl.55, III, pl. 36) ift 
- bei weitem weniger anziehend und erlaubt nur theilmeife eine ver: 
ftändige Deutung ihrer Götter auf beftimmte Naturmächte. Am höch— 
fen geehrt werden die Onkteri-Götter melde die Erde und den Mens» 
ſchen gefchaffen und den Medicin- Tanz eingerichtet haben. Sie find 
von der Geftalt ſehr großer Ochſen; der Erdgeift ift der vornehmſte 
unter ihnen, unter diefem ftehen die Schlange, die Eidechfe, der Frofch, 

die Eule, der Adler, die Geifter der Todten u.a. Eine zweite Klaffe 
mit verfchiedenen Unterabtheilungen bilden die Wakinyan, welche die 
‚Onfteri befehden und hauptfächlich zerftörende Kriegsgötter find, ob— 
wohl fie auch Schöpferfraft befigen: der milde Reis und eine Örasart 
verdanken ihnen den Urjprung. Sie haben ſämmtlich phantaftifche 
Bogelgeftalten und wohnen auf einem hohen Berge im Weften; am 
öftlihen Thore ihrer Wohnung fteht ein Schmetterling Wade, am 
weſtlichen ein Bär, am nördlichen ein Nennthier, am füdlichen ein 
Biber, Die Gottheit Takuſchkanſchkan wohnt im heiligen Speer und 
Tomahawk, in Donnerfeilen ( boulders) und den vier Winden. Sie 
freut fich der in der Schlacht Fallenden und hat mehrere Thiergeifter 
unter fih, den Buffard Raben Fuchs u.a. Die Niefen Heyofa oder 
Haokah find von verfchiedener Geftalt, fie leiften dem Berliebten und 
dem Jäger Hülfe, geben Krankheit und Gefundheit. Das Warme ift 
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für fie falt, das Gute böfe, das Gefährliche ficher u. f. f. Außer die 
fen giebt e8 noch eine Menge von andern Göttern und nach der Aus- 
fage eines intelligenten Dakota „ift nichts das fie nicht ala Gottheit 
verehrten.“ 

In den mwohlthätigen Naturgegenftänden, 4. B. dem Mais, vor: 
züglich aber in allen Dingen die ihm Schaden thun können, fieht der 
Indianer eine geiftige Macht: in dem Feuer Wafler Donner, der 
Kanone, dem Pferde u. f. f. (Birginien, Strachey 82). Diefe er- 
fcheint ihm ala etwas Geheimnißvolles, flößt ihm religiöfe Ehrfurcht 
ein, und er fucht fich daher auf feine Weife mit ihr auf möglichft gu- 
ten Fuß zu feßen. „Die ganze Natur ift für den Indianer voll von 
geheimnißvollen Einflüffen. Kein wildes Thier jagt in feinen Bergen, 
fein Bogel fingt, fein Blatt raufcht das nicht fein Schidfal lenken 
und ihn warnen könnte. Er beobachtet die Natur um fich her wie ein 
Aftrolog die Sterne“ (Parkman); denn faft jeder höhere Geift kann 
jede beliebige Korm annehmen und zu ihm reden durch jeden Natur- 
faut, es fommt nur auf feine eigene Spannung an ob er den Geift 
vernimmt und was er hört. Aus diefer Menge von Gegenftän- 
den feiner religiöfen Verehrung treten für den Indianer hauptjähr 
li drei hervor, der perſönliche Schußgeift jedes Einzelnen, der auf 
die früher befchriebene Weife um die Zeit der Pubertät gewonnen. 
und ftets mitgeführt wird, die.Geifter der Todten und die Geifter der 
Thiere. 

Wie hoch die Stellung ift welche die Indianer den Thieren geben, 
geht ſchon daraus hervor, daß der perfönliche Schußgeift eines jeden 
meift ein Thier ift. Ferner leiten fie ihre Abftammung meift von Thie- 
ren ber (©. oben p. 119), die Chippeway vom Hunde (Macken- 
zie), die Delaware vom Adler, die Tonkaway vom Wolfe (School- 
eraft V, 683), die Dfagen wollen von einer Menfch gewordenen 
Schnede ftammen, welche ſich mit der Tochter eines Bibers verheira- 
thete (ebend. IV, 305, Gregg II, 175) u.f.f. Adair (16) verfichert 
zwar daß fie den Thieren nach denen fie ihre Stämme benennen, feine 
religiöfe Verehrung bemiefen , viele andere Berichterftatter aber haben 
ihm darin widerfprochen, und es feheint fich diefe Verehrung für fie 
jedenfalls erft in fpäterer Zeit verloren zu haben. Die Nanticofes 
ftellten in ihrer Mythologie neben den großen Geift ein meibliches 
Weſen, Die Mutter der Thiere von denen die Menſchen ſtammen, und 
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feiteten die Charaftereigenfchaften der Ichteren von den Thieren ber 
als deren Nachkommen fie galten, die Weisheit von der Eule, den. 
-Blutdurft vom Wolfe, die Gefräßigfeit und den Schmuß vom Bären 
u.f.f. (Jones II, 93). Die Indianer fahen in den Thieren die Bor- 
fahren und Stammverwandten der Menfchen, fhrieben ihnen Berftand 
und eine ganz menfchlihe Handlungsmeife zu, manchen von ihnen 
fogar noch höhere Einfiht und übermenfchliche Kräfte, während an- 
“dere welche ungefährlich waren und feine erheblichen Kunftfertigkeiten 
zeigten, von ihnen dagegen mit Beratung behandelt wurden. 

Am höchſten werden die Klapperfchlange und der Biber geftellt; 
nur der Eule trauen fie noch größeren Berftand zu als der erfteren, 
die als ein höchft chrwürdiger Verwandter betrachtet, ale „Groß: 
vater” angeredet und felbft mit Tabaksrauch angeblafen wird; fie gilt 
nad einer Zegende als ein großer Wohlthäter der Menfchen (Park- 
man a, II, 135, Jones II, 259, III, 33). Sie ift der König oder 
Häuptling der Schlangen, wie auch jede andere Thiergattung ihren 
König hat, deffen Tod von den übrigen an dem Mörder gerächt wer- 
den würde (Adair 238). Aus Furcht vor diefer Rache, zu welcher 
der Geiſt der getödteten Klapperfchlange ‚feine Anverwandten aufwie- 
geln würde, fchonen die Seminolen Siour und Iowa fie ftets 
(Bartram 252, Schooler. III, 273). Underwärts wird fie troß 
der Ehrfurcht die man vor ihr hat, nicht fo milde behandelt: „Sei 
willfommen, Freund aus dem Geifterland!“ redet der Indianer fie 
an der ihr begegnet. „Wir waren unglüdlih, unfere Freunde dort 
mußten ed. Der große Geift mußte ed. Du bift gefommen ung zu 
tröften. Wir kennen deine Botihaft. Nimm diefe Spende Tabaf,* 
(er ftreut ihr etwas Tabaföpulver auf den Kopf) „fie wird dir eine 
Stärkung fein nad deiner langen Reife.“ Mit diefen Worten ergreift 
er fie am Schwanze, fährt ihr mit einem Kunftgriff rafch über den 
Rüden hinauf bie zum Kopfe und zerquetfcht fie. Die abgezogene 
Haut trägt er ald Trophäe (M’Kenney). Auffallend ift dabei vor 
Allem daß der Indianer es wagt felbit das Geifterreich zu überliften 
und zu befämpfen, der Europäer hat nicht Muth genug mit den Ge: 
fpenftern zu fämpfen an die er glaubt. 

Dem Grafen dv. Zingendorf hat jener Aberglaube (1742) das Le— 
ben gerettet. Die Cayuga bei denen er am Wyoming lebte, hatten 
ihn im Berdachte fchlimmer Abfichten. Sie beſchlichen ihn eines 
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Abends um ihn zu erfchlagen. Er ſaß an einem Eleinen Feuer auf eir 
nem Bündel Holz; und ſchrieb, neben ihm und von ihm felbft unbe- 
merkt eine Klapperfchlange. Die Mörder dadurch von dem göttlichen 
Urfprunge des Fremden überzeugt, gaben ihr Borhaben auf und fehr: 
ten ftill nach Haufe zurüd. 

Bon den Bibern geben unter den Indianern eine Menge .mpfte- 
riöfer und wunderbarer Gefchichten (Parkman, Jones III, 69); 
befonders gelten die weißen Biber, welche indeffen nur in der Fabel 
zu eriftiren fcheinen, für Weſen die mit übernatürlichen Kräften begabt 
find. Ein fonft recht verftändiger Indianer verfiherte Parkman 
alles Ernftes daß er die Biber und die weißen Menfhen für die klüg— 
ften Leute auf der Erde halte. Die Gefchichte von der treulofen Freund- 
{haft der Bifamratte zum Biber.(bei Back 167) ift aus der Gegend 
des Aylmer See's: die Biberverehrung findet fi) alfo auch bei den 
Athapasken; „der ‚Geift des Bibers“, fagte der Erzähler am Ende jei- 
wer Gejchichte mit Teifer dumpfer Stimme, „fchwebt noch um feine 
. alte Wohnung her und beherrfcht das Waffer, und wehe dem der ohne 
Gebet um Hülfe bei ihm vorüberfährt!" Auch andere Thiere von der ' 
nen man Borbedeutungen hernimmt oder die man um Drafel fragt, 
3. B. manche Heufchreden, ftehen in Anfehn und werden ehrfurchts— 
voll angeredet. Auf welchen Fuß man fich mit den Thieren ftelt, 
kann eine Gefchichte bei Kendall (II, 418) und folgende Rede lehren 
die einft ein Indianerweib einem alten Hunde hielt: „Du follteft dich 
ſchämen,“ fprach fie. „Ich babe dich gut gefüttert und gepflegt feit 
der Zeit da du noch Fein und blind warft. Da du alt wurdeſt, habe 
ich gefagt du feift ein guter Hund. Du mwarft immer brav wenn du 
bepadt wurdeſt und bift nicht den Pferden zwifchen die Beine gelau: 
fen. Aber du haft ein fchlechtes Herz. Wenn ein Kaninchen aus dem 
Bufche fprang , bift du immer zuerft ihm nachgelaufen und haft die 
andern Hunde verleitet. Du hätteft miffen follen daß dieß gefährlich 
war, denn weit draußen auf der Prärie hätte dir niemand helfen fön- 
nen gegen einen Wolf, umd fein Hund fann fich vertheidigen mit der 
Laft auf dem Rücken. Noch neulich bift du dapongelaufen und haft 
die hölzernen Radeln umgeworfen mit denen ich die Hütte feſtmache. 
Siehft du wohl wie fie nun offen fteht und klafft? Und diefe Nacht 
haft du ein Stüd Fleiſch geftohlen das für meine Kinder gekocht wer- 
den follte. Ich fage dir, du haft eim fchlechtes Herz und mußt fter- 
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ben.“ Mit diefen Worten ging die Frau in die Hütte, holte einen gro» 
Ben fteinernen Hammer und ſchlug den Hund todt. 

So fchleht der Hund auch im Leben behandelt wird, jo werden 
doch die Gebeine des todten geehrt (Keatingl1,453). Man bewahrt 
fie vor Profanation um den Geift der Thiere nicht zu erzürnen, denn 
jede Thierart hat ihren befonderen Geift der nicht ausftirbt, fondern 
in den übrigen fortlebt, oder vielmehr der Geift des einzelnen todten 
Thieres befpricht fich noch und verkehrt mit den Geiftern der lebenden 
Thiere von derfelben Art. Diefe Thiergeifter glaubt der Indianer aud 
duch gewiſſe Tänze und andere Zaubermittel fi geneigt machen und 
anloden zu können. Der Büffeltanz und Bärentanz 3. B., welche mit 
den entfprechenden Thierköpfen ala Masten aufgeführt werden, die 
nen diefem Zwede: man hofft die Thiere dadurch herbeizugiehen und 
ihnen die Furt jo weit zu benehmen, daß fie fich fchießen laſſen. 
Disweilen bedient man fih hierzu auch desfelben Zaubermitteld das 
man gebraucht um einem Menfchen das Leben zu nehmen: man fer 
tigt Beine Bilder der Jagdthiere und beftreicht fie mit einem gewiſſen 
Bulver (Tanner II, 58). 

Endlich liegt noch ein Motiv der Ehrfurcht mit welcher der India- 
ner viele Thiere behandelt, in dem Umftande daß die Geifter der Tod- 
ten, wie er glaubt, oft in Thiergeftalt erfcheinen: fo wird namentlich 
der Bär wenn man ihm begegnet, von manchen mit einer eigenthüm- 
lihen Formel begrüßt und nach den Todten gefragt zu welchen man 
wünſcht daß er baldigft wieder zurüdkehre. Bon einem eigentlichen 
Zhiercultus fann demnach bei den Indianern zwar feine Rede fein, 
aber die Thierwelt erjcheint ihnen als ein geifterhaftes Reich in das fie 
jelbft durch ihre Abftammung verflochten find, als ein Rei von hö— 
beren und niederen Geiftern das nicht von dem Menfchen beherricht 
wird, fondern ihm ebenbürtig ift und zum Theil fogar über ihm fteht. 

Die Borftellungen der Indianer von der menfchlichen Seele find 
abenteuerlih genug. Diefe ift ein von dem Leibe völlig verfchiedenes 
Wefen, ein Bild des Menfchen im Kleinen (une ressemblance de 
’homme, de Smet 305). Eine alte und weit verbreitete Lehre ſchrieb 
dem Menfchen zwei Seelen zu, eine vegetative und eine jenfitive 
(Keating I, 232, 410), nad) einer anderen hatte er drei Seelen, 
eine gute die nach dem Tode in ein. warmes, eine böfe die in ein fal- 
tes Land fommt, eine dritte die beim Körper bleibt (Siour, Journal 
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hist, 55), oder felbft deren vier, von denen eine im Geifterlande fort- 
lebt, die zweite in die Luft geht, die dritte im Leibe, die vierte’am _ 
Bohnorte zurüdbleibt (Pr. Mar. c, II, 206, Schooler. IV, 70). 
Im Traume verläßt die Seele den Körper und wandert umher nad- 
den Dingen von denen fie ſich angezogen findet: der Wachende muß - 
fih bemühen dieſe zu erlangen, damit fich die Seele nicht betrübe und 
den Körper ganz verlaffe (La Potherie III, 6). Was ein Indianer 
träumt, dazu glaubt er fih unabänderlich beftimmt; fei dieß feldft ein 
Mord oder Sannibalismus, er führt es aus (Kohl II, 186). Die 
Seelen der Ohnmächtigen Verzückten Scheintodten fommen entwe— 
der nur bis an die Grenze des Landes der Seelen oder befuchen die- 
ſes bloß auf kurze Zeit: durch fie hat man aus diefem Lande und 
von dem Wege der dahin führt, Nachricht erhalten (ebend. I, 295, 
Keating II, 154). Mit dem Tode verläßt die Seele den Körper, 
doch glaubt man daß fie fih noch einige Zeit in der nächften Umge— 
bung aufhalte, ja bei den Takhali weiß der Zauberer jogar eine di- 
recte Trandfufion der Seelen zu bewirken: er hält dem Sterbenden 
oder Todten die Hände auf die Bruft, legt fie dann auf den Kopf eines 
Berwandten desfelben und bläſt hinduch, das Kind welches dem 
legteren zunächft geboren wird, hat dann die Seele des Berftorbenen 
in fi und nimmt den Rang und Namen desjelben an (Morse App. 
345, vgl. Hale und Wilkes IV, 453). 

Bon der Ruhe und Faſſung mit ‚welcher fie häufig dem Tode ent- 
gegenfehen,, ift fhon oben die Rede geweſen. Der Häuptling pflegt 
bei diefer Gelegenheit eine Sterberede zu halten, nimmt Abſchied von 
den Seinigen und läßt ein Gaftmahl zurichten (Carver 333), läßt 
fih waſchen, bemalen, mit Fett einreiben und in die Stellung des 
Todten bringen (Lafitau Il, 408). Erleichtert wird ihm der Abſchied 
durch den Glauben, daß er au in Zukunft noch in das irdifche Le— 
ben herüberzumirken und mit den Seinigen in Berbindung zu bleiben 
im Stande fein werde. Deshalb fpeift man die Seele noch ein ganzes 
Jahr am Grabe (Potowatomi, de Smet 294), oder unterläßt dieß 
erft wenn die Speifen einige Zeit unberührt auf dem Grabe liegen 
geblieben find, da man daraus fchließt daß der Todte ihrer nicht mehr 
bedürfe, fondern ein reiches Jagdgebiet im Senfeits gefunden habe 
(Nuttall). Die Irokeſen bringen fogar in jedem Grabe ein Pleines 
Loch an, damit die Seele ungehindert aus- und eingeben könne (M or- 
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gan 176): Hauptſächlich um den abgefchiedenen Seelen zu jehmei- 
cheln, deren Zorn und Race gefürchtet wird, veranftaltet man eine 
| große und reiche Todtenfeier, hält wiederholte laute Kamentationen, 
die fchwerlich immer fo-aufrichtig gemeint find* ald Hunter (359) 
verfichert (in Nord Carolina werden Leute zum Trauergeheul ſogar 
gemiethet, Lawson 183), trauert lange Zeit und meift in fehr often: 
ſibler Weife: der Leidtragende malt ſich ſchwarz — nur bei den Omaha 
weiß (Say bei James J, 282) —, faftet, ſchlägt fih Wunden „um 
‚den Kummer herauszulaffen“ und läßt das Haar lang wachfen. Bloß 
die Jowa fchneiden legteres in der Trauer vielmehr ab oder raufen «8 
aus. Manche Indianer am Miffouri, ebenfo die Berg- und Biber: 
Indianer (Mackenzie) haden ſich fogar eim Fingerglid ab, Im 
Florida, wo alte Leute fonft nicht betrauert wurden, mußte die von 
einem Todesfalle betroffene Familie drei Monate lang ganz von An- 
. dern mit Lebensmitteln verfehen werden, da fie nicht ausgehen durfte 
um für ihren Unterhalt zu forgen (Cabeza de V. 528). Bei den 
Cheppewyans gilt das Weinen zur Trauer nur für Weiber als an- 
ftändig (Mackenzie), wogegen andermärts die laute Klage allge 
mein war und in fpäterer Zeit nicht felten- benußt wurde um Brannt« 
wein zu betteln, entweder „den Kummer zu ertränfen“ oder „defto 
teichlicher weinen zu können“ (Keating I, 433). Auch die Nothwen- 
digkeit der Blutrache fcheint, wie die bismeilen wegen übler Nachrede 
gegen Verſtorbene verhängte Todesftrafe, in naher Berbindung mit 
der Furcht geftanden zu haben, die man vor der Rache hegte welche 
der Todte noch nehmen könnte; um ihn nicht zu citiren vermied man 
es fogar ftreng feinen Namen auszufpredhen. — 

Die Seelen der Todten gelangen ganz in der Verfaſſung und mit 
den Eigenthümlichkeiten in's Jenſeits, mit welchen ſie das irdiſche Le— 
ben verlaſſen: daher verwandelte fi) die Trauer einer Nadoweſſierin 
die ihr vierjähriges Kind verloren hatte, in Freude, als furz darauf 
auch defien Vater ftarb, weil jenes unfähig fich jelbft zu verforgen, 
„nun gegen Mangel und Gefahr durch den nachgefolgten Bater gefhügt 
war (Carver 337, vgl. auh Kohl I, 154). Das Leben nah dem 


” Seine Freude über das bevorftehende Wiederfehen des Grabes feines 
Bruders drüdte ein Indianer einft in den Worten aus: „O sir, what fine 
shoutin’ and bawlin’ I’ll have when ] go to my brother’s grave, Tis 
Tthat’Il play murther over it!* J * J er: 
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Tode, von dem fi Diele überhaupt feine beftimmtere Borftellung 
machen, wird demnach meift für eine einfache Fortſetzung des irdifchen 


Lebens angefehen, nur denkt man ſich das Jenfeits reicher ausgeftattet . 


und das Leben mühelofer. Die Sage von den „glüdlihen Jagdgrün- 
den“ des Jenfeits findet fi bei Jones in ſechs verfchiedenen Formen 
mitgetheilt, die ſechs verfchiedenen Völkern angehören. Die Dfagen 
glauben daß die Seelen der Todten fih auf dem Monde aufhalten 
(Morse App. 229), die Takhali und Kenaier daß fie im Innern der 


Erde im Hellduntel fortleben (ebend. 345, Wrangell 111 ff.).. Die 


Winebagoe halten die Milchftraße für den Weg den fie nehmen (Flet- 


eher bei Schooler. IV, 240). Bei den Algontin, den Cheppe⸗ 


wyan, Dakota und Pani herrſcht die Vorſtellung, daß die abgeſchie— 


denen Seelen um in's Jenſeits zu gelangen auf einer großen Schlange; 


einer ſchwankenden Brüde oder in einem fleinernen Kahne -einen 
Strom zu paffiren oder einen ſchmalen Felfen zu überfchreiten haben, 
und daß diejenigen welche herabfallen, im anderen Leben unglüdlich 
und 'elend find (Keating II, 154, I, 172, 410, Mackenzie, de 
Smet 305 u..a.). Ob der Uebergang über jenen Strom gelingt oder 
nicht, hängt nad dem Glauben mander Indianer mit der Bergel- 
tung zufammen die im anderen Leben der Todten für ihre Thaten auf 
Erden wartet (nur Kohl I, 294 widerfpricht hierin den älteren Be: 
richterftattern). Daß diefer Glaube ihnen erft von den Miffionären 
gefommen fei, wie man neuerdings mehrfach behauptet hat, ift jeden- 


falls nicht allgemein richtig; feine Verbreitung würde fonft geringer _ 


und die Borftellungen die fih an ihn knüpfen den chriftlichen mehr 
analog fein.als fie find. Nur bei den Jrofefen findet eine folche Ana⸗ 


logie mit der katholifchen Lehre vom Fegefeuer und dem chriftlichen - 


Paradiefe ftatt, die von den Seluiten herfiammen mag (Morgan 
170, 177). Schon R. Williams fand in Neu England den Glau— 


ben daß die Seelen der guten Menjchen nad ihrem Tode zu dem . 


Gotte Kautantowit im Südweſten gingen, die der Mörder Diebe 


Lügner und Ehebrecher dagegen ruhelos umherwanderten (Potter 10, - 


Elliott I, 312). Die Eingeborenen im Welten der Hudfonsbai hat- 
teh die Lehre von einer moralifchen Vergeltung im Ienfeits ſchon vor 
der Mitte des 18. Jahrh. (Ellis 213 not.), fie wird von Lafitau 
(I, 404) ale einheimifch angegeben, und im Süden fcheint fie bei den 
Cherokee und Natchez vor der Ankunft hriftliher Miffionäre verbreis 
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tet gewefen zu fein (Timberlake 64, Lettres edif. I, 758). Bei 
einem Chidafaro-Priefter fand Adair (92, 118) religiöfe Borftellun- 
gen von fo entjchieden ethifcher Färbung, daß nad) deffen Anſicht das 
höchſte Wefen ſchon auf Erden die Schidfale der Menſchen nad) Ber- 
dient vertheilt, und die Uebelthaten der Menfchen galten überhaupt 
den füdlichen Völkern für die Urfachen alles Unglüdes das fie zu dul⸗ 
den hatten. Auch Bartram berichtet daß nad) der Anficht der Flori- 
davölfer der große Geift alle Guten und Zapferen liebe, was ihnen 
nahe genug lag, da fie ihn als die Perfonification und den Geber 
alles Guten betrachteten, obgleich ihnen trogdem das Sittengefeß nicht 
als göttliches Gebot erfhien. Bei den Dakota und Mandan, über 
welche fih der Einfluß der chriftlihen Borftelungen in älterer Zeit 
ficherlich nicht verbreitet hat, herrfchte der Glaube an eine moralifche 
Bergeltung im anderen Reben (Jones I, 228, Pr. Mar. c, II, 206), 
doch war er bei den legteren neuerdings wieder in Abnahme gekom- 
men. Aehnlich verhält es fih mit vielen andern Völkern (Lawson 
180, Bossu Il, 48, Loskiel 49,’Mc Coy 70, Hunter?215, Swan 
bei Schooler. V, 269, Morse App. 138, 144). Der Unterfchied 
von den chriſtlichen Vorſtellungen beruht zumeift darauf, daß an die 
Stelle der chriſtlichen Moralbegriffe die der Indianer treten, denen ge: 
mäß der tüchtige Jäger und Krieger, der Tapfere und Freigebige im 
Jenſeits glüdlih, der Geizige Feige Betrüger Lügner u. f. f. un- 
glüdlih wird, und daß anftatt der Hölle oft nur von einem unfrucht⸗ 
baren dornenvollen Lande die Rede ift. Birginien macht davon eine 
Ausnahme: dort fprad man nur den Bornehmen und den Prieftern, 
welche fpäter auf Erden wiedergeboren werden follten, ein zweites ge» 
nußreiches Leben zu (Strachey 96). 

Die Leiche zu conferviren war man in verfchiedenen Gegenden auf 
verjchiedene Weife bemüht. Lafitau (U, 389) erzählt dag bei man- 
hen Völkern vornehmen Zodten die Haut abgezogen, nad) Entfernung 
aller Weichtheile aber dem Skelete wieder umgelegt, mit Sand gefüllt 
und zugenäht wurde. Die Santee in Süd Carolina hatten eine Art 
der Einbalfamirung, zu welcher fie ein rothes Pulver und Bärenfett 
anmwendeten (Lawson 21). In Florida, wo die Tempel zugleich die 
Begräbnißpläge der Großen waren, fcheint man ein ähnliches Berfah» 
ren beobadıtet zu haben (Herrera VII 1, 15, Gareillasso, Hist. 
de la cong. I, 4, 15). In Pirginien befanden fi in den Tempeln 
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nur die Kenotaphien der Häuptlinge, ihre Xeihen wurden mit Koft- 
barkeiten ausgeftopft, in Matten gewidelt und auf Gerüften ausge: 
ftellt (Strachey 89). Die erften Europäer welche nah Cap Cod 
famen (1620), fanden dort in einem Grabe fchöne Matten, einen Bo— 
gen, ein mit Schnigiverf verzierte und gemaltes Bret nebft zwei Bün- 
dein voll rothen Bulvers, worin Menſchenknochen lagen (Elliott 1,60, 
Young a, 142): es fcheint alfo daß ein großer Theil der Indianer- 
völfer fich fünftlicher Mittel bediente um die Leichen angefehtner Leute 
möglihft lange vor Berderbniß zu fhügen. War es nicht mehr mög: 
lid) die Keiche zu erhalten, jo bewahrte man wenigſtens die Knochen 
auf: bei vielen Völkern wurde zu diefem Zwecke die Leiche wieder aus 
der Erde gegraben, die Gebeine forgfältig gereinigt und in einem Bein- 
haufe zufammen aufgehoben ; im alle der Auswanderung in ein an— 
deres Land war man vor Allem darauf bedacht, diefe Reliquien mit» 
zunehmen (Lawson 21, 182, Adair 183, Morgan 173, Los- 
kiel 156 u.a.). Nur von den Navajos hören wir daß fie fich ſcheuen 
eine Leiche anzurühren (Davis 414), ein Aberglaube der wohl aus 
. Mißverfländnig von Adair (124) aud den ſüdöſtlichen Völkern zu- 
geichrieben wird, denn er verträgt fich mit der fonftigen Pietät der In- 
dianer gegen ihre Todten und mit der Art wie fie deren Ueberreſte zu 
behandeln pflegen, kaum befier als der wahrſcheinlich neuere Gebrauch 
der Djibway den Berftorbenen eiligft zu begraben, damit er nicht An» 
dere nachziehe, und ihn nicht zur Thüre, fondern zu einem an der 
Seite gebrochenen Loche aus dem Haufe binauszubringen (Koh! 
I, 149). | 

Das Einreifen des Haufes, fobald der Befiker geflorben war, darf 
wie das Berbrennen oder Begraben feiner Habe mit ihm, das in los 
rida wie im Norden gewöhnlich war (Cabeza de V. 534, Lau- 
donniere 10), bei den Djibway aber in neuerer Zeit abgefommen 
ift (Schooler. A.R. II, 127), nicht auf eine Scheu vor dem Ge 
brauche der hinterlaffenen Gegenftände ald unreiner Dinge gedeutet 
werden, jondern als ein Opfer das man dem Zodten bringt. Man 
giebt ihm feinen beften Schmud, fein werthuollftes Eigentbum und 
hinreichende Nahrung mit auf die Reife, ja nah Sagard (238) wäre 
die Meinung der Huronen fogar die, daß die Seelen der mitbegrabe- 
nen Saden ihrem Herrn in der andern Welt dienen follten, wie che 
mals in Florida felbft Weiber und Diener in diefer Abficht mit ihm 
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beerdigt wurden (Herrera VI, 7, 4, Garcilasso a. a. O. II, 
3, 11). So berrfchte auch bei mehreren der nördlicheren Völker die 
Anfiht, daß die Geifter der erfchlagenen Feinde den Sieger im anderen 
Leben zu bedienen hätten: dem Todten eine ſolche Bedienung zu fchen- 
ken, konnte auch ein Anderer auf defien Grabe einen von ihm felbft 
gewonnenen Skalp aufhängen; wer den Haarſchopf im Xeben getra- 
gen hatte, wurde dadurch jenem dienftbar im Jenſeits (Morse App. 
137, McCoy 360). Bei den Tathali wird die Wittwe zwar nicht 
mit ihrem Manne verbrannt, aber fie muß nicht nur 9 Tage lang 
neben dem Todten liegen, fondern ihn auch auf den Scheiterhaufen 
begleiten, den fie erft verlaffen darf, wenn fie felbft halb verbrannt 
und faft erftidt ift; darauf muß fie die Gebeine ihres Mannes fam- 
meln und mehrere Jahre lang ſtets auf dem Rüden mit fi tragen. 
Während diefer Zeit wird fie allgemein ald Sklavin behandelt, bis an 
einen Kefte mit der Beifegung der Aſche des Todten in einem befon- 
deren Haufe die Wittwenſchaft von ihr genommen wird (Morse App. 
336, 339, Cox II, 339) — eine Sitte deren Graufamfeit vermuth- 
lich feinen weiteren Zwed hatte ald dem Weibe den Gehorfam und die 
Dienftbarkeit einzufchärfen die fie ihrem Manne während des Lebens 
leiften jollte, 

Morton hat behauptet daß in alter Zeit von Feuerland bis nad 
Canada hin die Sitte geherrſcht habe die Todten in figender oder viel- 
mehr fauernder, zufammengebogener Stellung zu begraben. Dieß ift 
unermweislih und man kann es faum wahrfcheinlich finden daß eine 
ſolche allgemeine Gleihförmigkeit jemals ftattgefunden habe; richtig 
ift nur dieß, daß jene Begräbnißmweife in den entlegenften Gegenden 
Amerika's erwähnt wird und daß fie in neuerer Zeit feltener gewor- 
den zu fein ſcheint. Sie war in Uebung und ift es zum Theil noch an 
der Hudfongbai, bei den Irokeſen, bei den Völkern am oberen Miffouri, 
den Eongaree in ©. Carolina, in Alabama, bei den Muskoge und 
Ereef u.a. (Ellis, Morgan 178, Barber in Connecticut H. Coll, 
79, Perrin du Lac |, 176, Lawson, Bossull, 49, Bartram, 
Swan bei Schooler. V, 270), doch bemerkt Lafitau (Il, 407) 
ausdrüdlich daß fie den Huronen und Illinois fehlte. Die Bedeutung 
derjelben hat man oft in entlegenen Dingen gefächt; es liegt am näch— 
fien an Raumerfparniß zu denken, befonders wo fteiniger Boden es 
erſchwerte ein tiefes Grab zu machen: man brachte den Körper auf 
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fein Eleinfteg Bolumen um nit dem Grabe größere Dimenfionen ge 
ben zu müffen als nöthig war. Iſt diefe Vorausſetzung richtig, fo 
erjcheint die zufammengefrümmte Stellung nicht mehr als auffallend 
und man fann die Uebereinftimmung welche fih in ganz Amerifa in 
diefer Hinfiht fo vielfach gefunden hat faum noch ala fo merkwür— 
dig und intereffant anfehen als man gethan hat. 

Nur ausnahmsmeife fommt es vor daß der Todte im Grabe die 
aufrechte Stellung erhielt (Barber a.a.D. 295), 3.8. zu dem Zmede 
daß er eine Kohlengrube bewadhe (MeCoy 136). Der Kopf wird 
ihm häufig fo geftellt daß er „nach dem glüdlichen Lande im Weften 
hinſehen“ kann (Algonkin, Loskiel 155; Jrofefen, Morgan 173; 
Mandan, Pr. Mar. c, II, 206; Winebagoe, Schooler. IV, 54), 
die Mohawk richteten ihm das Gefiht nah Süden (Barber a.a.D. 
79). Nächft der Beerdigung, welche das Gewöhnlichfte war und bie» 
weilen in beträchtlichen Ziefe geſchah (6 —8 tief bei den Chippeway, 
Keating Il, 155), war die Ausftellung der Leiche auf hölzernen Ga— 
bein oder einem ähnlichen Gerüfte mit oder ohne Sarg fehr häufig 
(Siour, Mandan, Krähen Indianer, Mönitari, Irofefen, Jowa, Pr. 
Mar. c,1, 345f,, 402, Lewis et Cl. 82, Morgan 173, MeCoy 
533). Als Grund davon wird von den Indianern angegeben daß 
ihnen als freien Menfchen die Erde zu ſchwer fi (Wagner und Sc. 
Ill, 82); wahrfcheinlicher ift daß man zu diefem Auskunftsmittel zu— 
erft nur griff, wenn die Erde geftoren oder Beerdigung aus einem 
anderen Grunde nicht möglich war (McCoy 83), auch mochte man 
wünjchen die geliebten Todten noch möglichft lange vor Augen zu be 
halten. Bei den Choctaw und den Dakota wurden die Knochen ſpä— 
ter von dem Gerüfte herabgenommen und bei einer allgemeinen Tod» 
tenfeier die man veranftaltete, begraben (Bartram, Bossu UI, 95, 
Sehooler. IV, 65f.). Das Begräbniß in zufammengebogener Stel- 
{ung ift bei den Ießteren eine Auszeichnung der im Kriege Gefallenen. 
Auch in Süd Carolina, bei den Irofefen und Huronen wurden große 
Todtenfefte gehalten, bei denen man die Leichen ausgrub, ihre Gebeine 
reinigte und ſchmückte, und mit Geſchenken auf's Neue beerdigte in eis 
nem gemeinfamen Grabe (Herrera Il, 10, 6, Sagard 290, La- 
fitau II, 446, La Potherie III, 10). Anftatt des Gerüftes auf 
welchem man die Reichen ausftellte, bediente man fi wohl auch der 
Bäume, an denen man die in Felle gehüllten oder in einen Trog 
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gelegten Todten befeftigte (Illinois, Lettres edif. I, 681; am Arkan—⸗ 
fad, Gregg u. a.). 

Ueberhaupt finden fich verfchiedene Begräbnißweifen nicht felten 
bei demfelben Bolfe (Hunter 355) wenigftens in neueren Zeit, je 
nach dem Wunſche des Todten oder den Träumen feiner Berwandten 
(Morse App. 143): in einem Sarg, in Häuten, auf Bäumen, in 
einer Betzäunung, unmittelbar am Boden zwiſchen Steinen über die 
etwas Erde aufgefchüttet if. Am feltenften war die Verbrennung der 
Leihen. Sie findet bei den Tafhali oder Carriers ftatt, welche die 
Todten vorher 9 Tage in der Hütte aufftellen (Parker 238, CoxIl, 
339), bei den Kenaiern, die gleich jenen die Afche beerdigen und fpäter 
ein Gedächtnißfeft für die Todten halten (Wrangell 106). Unter den 
Algonkinvölkern fcheint die Verbrennung nur bei den Ottawa vor- 
gefommen zu fein, nämlich bei der Bande des großen Hafen (Micha- 
bou), während die Bande des Karpfen und die des Bären die Leichen 
zu begraben pflegte (Lettres edif. 1, 679). In Florida wurden 
nur die Zauberärzte in alter Zeit verbrannt und deren Afche von 
den Berwandten im Getränf genofien (Cabeza de V. 528), die üb⸗ 
rigen begrub man oder ftellte fie eingefargt im Tempel auf(Herrera 
VII, 1, 15, Laudonniere 10). Die Leichen in einen Fluß zu werfen, 
wie bei den Cherokee als gewöhnlich angegeben wird (Timberlake 
67), widerſtrebt fonft der Pietät der Indianer vollftändig, befonders 
auch deshalb weil fie fich das böfe Princip als Waffergott vorftellen. 

Auf dem Grabe wurde in der Regel ein Pfahl mit dem Familien- 
wappen ded Zodten (Totem der Algontin) aufgepflanzt, an welchem 
man die von ihm gewonnenen Trophäen oder wenigftens die Sym- 
bole derfelben anbradte. Wer die Ruheftätte des Todten befuchte, 
ſchlug mit einem dort bereit ftehenden Stode an den Pfahl (McCoy 
195). In Nord Carolina baute man um ihn her das Grab felbft mit 
Rinde und Stöden zu einer Art von Haus in der Erde aus, auch 
pflegte ihm dort der Zauberarzt eine Lobrede am Grabe zu halten, in 
welcher er u. U. die Freuden des Paradieſes fchilderte zu dem er eingegan⸗ 
gen war (Lawson 180 ff.). Die Santee in ©. Garolina errichteten 
über den Gräbern der Vornehmen glatte Hügel und auf diefen ein 
Regendach, das auf 9 Pfählen ruhete und mit Federn und anderem 
Schmude geziert war (ebend. 21f.). Wo jemand eines gewaltfamen 
Todes geftorben war, warfen fie einen Haufen von Steinen oder Zwei⸗ 
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gen auf, den jeder Borübergehbende zu vergrößern ſich angelegen fein 
ließ. Nah Adair (185) wäre dieß bei den Choctaw nur mit den 
Gräbern berühmter Männer gefchehen. Die Irokeſen bededten ihre 
Todten mit Rinde Steinen und etwas Erde und überbauten das Grab 
mit einer Hütte (La Potherie II, 9). In Reu England wurde 
das Grab eines Sahem mit einem Balifadenzaune von 30—40 Fuß 
Höhe umgeben in deffen Mitte eine Hütte ftand (Drake a, 45). 

Der religiöfe Eultus der Indianer war ohne Öepränge, feine äußere 
Austattung felbft unbedeutend, fo weſentlich die Stelle auch war die 
der Gottesdienft in ihrem inneren Xeben einnahm. Nur im Süden 
fcheint ed Tempel von größeren Dimenfionen gegeben zu haben. Gar- 
cilasso (a.a.D.I, 4, 15) giebt den von Talomeco als 100 Schritte 
lang und 40 Schritte breit an, er war mit großen hölzernen Statuen 
und mit Mujcheln gefhmüdt und befaß einen großen Reihthum an 
Perlen und Waffen aller Art. Die Tempel in Louiſiana waren das 
gegen oft kaum befier ald gewöhnliche Hütten (du Pratz III, 21). 
Auch in Virginien glichen fie den übrigen Häufern in der Bauart, nur 
hatten fie die Thüre auf der Oftfeite, enthielten viele Idole, die Grä— 
ber der Häuptlinge und ein ewiges Feuer; der Haupttempel des Lan: 
des ftand in Pamunky, nur Priefter und Könige durften ihn betreten 
(Strachey 82, 90). Der Eultus den man in den Zempeln verrich« 
tete, beftand in Gebeten Gefängen und Opfern (de Laet III, 23). 
Die Völker weiter im Norden hatten meift nur eine Zauberhütte in 
welcher der Zauberarzt fein Wefen trieb; neben ihr ftand oft ein hoher 
Pfahl mit einem geſchnitzten Menſchenkopfe (McCoy 195), fie war 
außen und innen mit fonderbaren Heiligthümern und Zaubermitteln 
aller Art aufgepugt. Zur Feier ihrer religiöfen Fefte hatten die In- 
dianer des oberen Miffouri eine befondere Hütte, in welcher die Alten 
wohnten, Fremde aufgenommen wurden und felbft Feinde eine Frei- 
ftätte fanden (Perrin du Lac I, 171). Hunter (224) fah nur 
noch bei den Riccara einen von Steinen auf einem künſtlichen Hügel 
gebauten Opferaltar, auf welchem Tabak und Abfälle von Büffeln 
und Hirſchen als Opfer für den großen Geift verbrannt wurden. 
Ein Tempel mit heiligem Feuer wird auch bei den Narraganfet er- 
mwähnt (M’Culloh 111 nah Purchas Pilgrims IV, 1868). 

Wo es befondere Tempel gab, fehlten auch Götzenbilder nicht, ob» 
wohl beide zufammen ſchon in ziemlich früher Zeit verſchwunden und 
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daher nicht ſelten ganz überſehen worden ſind. Bartram fand bei 
den ſüdlichen Völkern keine Idole mehr, und Adair (22) bemerkt zwar 
daß die oberen Muskoge ein hölzernes Bild hatten dem fie an Feft- 
tagen die erfte Schale von ihrem Tranke darbrachten, diefes Bild aber 
war feiner Anfiht nah fein Idol, fondern ftellte einen verftorbenen 
Helden dar. In Süd Carolina wurden zwei fleine Gößenbilder all- 
jährlich von den Prieftern in großer Progeffion umbergetragen; auch 
ift dort von einem hölzernen Bilde die Rede das bei Gelegenheit eines 
Feftes im Felde aufgeftellt und verehrt, darauf aber in's Wafler ge: 
mworfen wurde um den Gott, von dem man wahrjcheinlic das Ger 
deihen der Feldfrüchte erwartete, zu den übrigen Waffergöttern zurück— 
kehren zu laffen (Herrera II, 10, 6). Pielleicht ift dieß derfelbe Gott 
von welhem Lawson (174) in Nord Earolina erzählt daß man jein 
Bild in’s Feld geftellt und deu jungen Leuten gefagt habe, er fei ein 
großer Krieger der ihren Fleiß bei der Feldarbeit beobachten und durch 
feine Bermittelung beim großen Geifte ihnen Erntefegen und Zapfer- 
feit im Kriege auswirken wolle, wenn er fie deffen würdig finde. Auch 
in Birginien gab es auf den Feldern Altäre für die Oki oder Okeus 
(de Laet III, 18), worunter man ebenfo die Götterbilder wie die 
Bötter felbft verftand. Andere Idole wurden in den Tempeln verehrt. 
Sie fheinen dort in großer Anzahl vorhanden gemwefen zu fein. Auch 
die Hinrichtung der von Powhatan verurtheilten Miffethäter geſchah 
an einem „Altar oder Opferftein“, auf welchem ihnen der Kopf zer 
fchmettert wurde (Strachey 79, 52, Schooleraft VI, 87 nad 
Hariot). Wie in Birginien erwähnen die älteften Berichte au in 
Reu England oft hölzerne Bilder (Collect. N. Y. H. S. III, 255 ff.), 
doch wiſſen wir nicht genauer welche Rolle diefe im Eultus der Ein» 
geborenen fpielten. Sie fheinen ſchon frühzeitig verloren gegangen 
zu fein. Daß die Bani religiöfe Zänze und Gefänge vor dem Bilde 
eines Bogeld auszuführen pflegten, haben wir fehon früher bemerft. 
Bei den Irokeſen hat man einige grob gefchnigte Figuren gefunden, 
die wahrfheinlich eine Art von Hausgättern waren (W. Smith 89); 
fiherer ift von den Mandan daß fie vor fonderbar geftalteten Figuren 
aus Reifig Gras und Fellen heulend und klagend ihre Bitten und 
Wünſche ausfprahen (Pr. Mar. ec, II, 172, 187). Die Peoria hat- 
ten zwar feine eigenen Götzen diefer Art, „fanden aber einft am Fuße 
eines Berges im Walde“ ein monftröfes Bild von Thiergeftalt, das 
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fie auf Bossu’s Rath verbrannten (Bossu I, 219). Ein Idol der 
Ottawa, das in einem Menſchenkopfe auf einem hinten ausgehöhlten 
Pfahle beftand, wird von McCoy (298), Meine aus Holz gefchnißte 
Familiengdtter der Knifteno von etwa 8° Länge von Dunn (96) er: 
wähnt. Die lebteren pflegen diefe Figuren auf verfchiedene Weiſe ein- 
gemwidelt in dem fogenannten Medicinfade mit fich zu führen; fie neh— 
men diefelben bei feierlichen Gelegenheiten heraus und behandeln fie 
mit großer Verehrung (Schooler. V, 169). 

- Der Indianer ift in hohem Grade gottesfürdtig. Die Art und 
Weife feiner Gottesverehrung legt ihm oft die ſchwerſte Selbftüberwin- 
dung auf, denn es find nicht blos Tänze und Feſte durch die er feine 
Götter ehrt, fondern feine Religion verlangt auch Opfergaben, ftrenge 
Faften und Nachtwachen, felbft jchmerzhafte Büßungen von ihm, und 
er ift gewifienhaft genug um jede wichtigere Unternehmung mit Got- 
tesdienft zu beginnen. „Auf eine Reife gehen wie es ein Weißer thun 
würde“, d.h. ohne eine religiöfe Handlung die dem Antritt der Reife 
vorhergeht , ift ein gewöhnlicher Ausdrud für ihn (McCoy 305). 
Vorzüglich ftreng follen die Dfagen in ihrer Gottesverehrung fein 
(Baul Wilh.); in lautem Recitativ beten fie jeden Morgen eine 
Stunde lang bei Tagesanbrud, oft auch Abends: „Wohkonda (Bater 
des Lebens), habe Erbarmen mit mir, ih bin arm“ u. f. f.; ehe fie 
auf die Jagd oder in den Krieg ziehen, wenn fie einen Bermwandten 
verlieren oder fonft eine Unglüdsbotfhaft erhalten, reiben fie fi 
Kopf und Gefiht mit Erde, die fie nicht eher wieder abwaſchen als bie 
fie die Gunft ihrer Götter erlangt zu haben glauben (McCoy 359, 
Morse App. 213, 224). In Pirginien fauerten die Eingeborenen 
nieder beim Auf- und Untergang der Sonne und erhoben zu ihr die 
Augen und Hände (Strachey 93). Wie hier wurden au ander 
wärts die Gebete bisweilen laut, meift aber nur innerlich geſprochen; 
bei feierlichen Gelegenheiten, bei Kriegserflärung oder Friedensſchluß, 
bei der Ernte oder bei einem nationalen Unglüd fanden gemeinfame 
Gebete ftatt (Hunter 216). Die Dakota pflegen nur furz die Bitte 
auszufprechen die fie auf dem Herzen haben, mit Hinzufügung der Worte: 
„Geiſter der Todten feid mir gnädig!* (Prescott beiSchooler.IIl, 
226, 237). Auch die Irokeſen follen fonft gewiſſe Gebete gehabtl ha- 
ben (W. Smith 90). Bei den Mandan fand Pr. Marimilian : 
c, 1, 157) über den Urſprung des Gebetes folgende finnige Legende. 
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Der erfte Menſch (ein Halbgott) hatte den Mandan verfprochen 
beizuftehen, wenn fie in Noth geriethen, und war darauf nach Welten 
gegangen. Bon Feinden angegriffen, fchlug einer von ihnen vor einen 
Bogel an ihn abzujenden um ihn zu Hülfe zu rufen, aber Vögel fonn- 
ten nicht fo weit fliegen. Ein anderer meinte, der Blid des Auges 
müffe zu ihm dringen, aber die Prärie- Hügel begrenzten ihn. Da 
fagte ein dritter: Gedanken müflen das ficherfte Mittel fein den erften 
Menfchen zu erreihen. Er widelte fih in fein Bifonfell, fiel nieder 
und fprah: „Ich denke — ich habe gedaht — ich komme zurüd!“ 
Er warf das Fell ab und war ganz in Schweiß gebadet. Der Helfer 
den er angerufen hatte in der Roth, erfchien. 

Das Felt zur Einweihung und Wehrhaftmahung der jungen 
Männer jcheint den doppelten Zmwed zu haben, diefe dem großeh Geifte 
ihre Ergebenbeit beweiſen zu laſſen und zugleich ihre Standhaftigkeit 
einer ſchweren Prüfung zu unterwerfen. So bei den Dakota Man- 
dan Mönitari u.a. (Catlin, Pr. Mar. ce, II, 226). Sie ftoßen fi 
ftarke Holzfplitter, an welche ſchwere Büffelfchädel angebunden find, 
durch das Fleiſch an der Bruft oder auf dem Rüden und laufen dann, 
während zwei Andere die Arme gefaßt halten, mit voller Kraft vor- 
wärts bis das Fleifch heruntergeriffen ift und die ſchwere Laft zurück— 
bleibt. Wehnliche graufame Selbftpeinigungen vollziehen fie bisweilen 
in Folge von Gelübden um ihre Dankbarkeit und Ergebung zu bemei- 
jen, wenn einer ihrer heißeſten Wünſche in Erfüllung gegangen ift 
(Keating I, 448). Auch bei den Schwarzfüßen gehört ed zu den 
gottesdienftlichen Handlungen fih Wunden zu jchlagen, und felbit ein 
Fingerglied fchneiden fie fich bisweilen ab um es ald Opfer darzubrin: 
gen (de Smet 245). 

Daß jeder feinen perſönlichen Schußgeift nur durch langes Faften 
und anhaltende Nachtwachen in der Einfamteit gewinnt, haben wir 
ſchon früher bemerkt. Strenge Faſten, bei denen man fi das Ge— 
Acht Ihmwärzte, waren überhaupt die Einleitung zu jeder wichtigeren 
Unternehmung, zu welcher man der Gunſt der Götter bedurfte; fie 
gingen felbft dem Ballfpiele voraus (Adair 401), wurden nie gebro- 
chen und nad ihrer Beendigung, welche mit der Abwafchung der Kohle 
vom Gefiht geſchah, wurde immer nur mäßig gegeflen (Keat- 
ing l, 94). 

Die Dpfer welche die Indianer ihren Göttern darbrachten, waren 
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von verjchiedener Art. Die herrfchende Vorſtellung fcheint dabei ger 
weſen zu fein daß die Götter diefer Opfergaben bedurften oder fie doch 
genoffen, daß fie den dargebotenen Tabaksrauch einfogen und von den 
Speifen aßen, denn fie lebten untereinander ganz nach menjchlicher 
BWeife und entführten jogar einzelne Menfchen um fi mit ihnen zu 
verheirathen (Schooleraft A. R. II, 140), Rah Garcilasso 
(a. a. O. II, 3, 11) wurde in Florida das erftgeborene Kind der Sonne 
geopfert*, auch in Virginien ſoll dieß bisweilen mit den eigenen Kin— 
dern geichehen fein, während dort fonft auf Altarfteinen außerhalb 
der Zempel Blut von Thieren, Tabak u. dergl. und der erfte Biffen 
von jeder Mahlzeit, den man in's Feuer warf, den Göttern dargebracht 
mwurden., In manchen Gegenden des Landes ſchlachtete man Knaben, 
denen Okeus, wie die Eingeborenen fagten, „das Blut aus der lin» 
fen Bruft fauge“; einige der zum Opfer beftimmten Knaben wurden 
aber gefchont und diefe traten dann in den Briefterftand ein (Stra- 
chey 82, 93f.). In Reu England jcheint man ebenfalld in alter 
Zeit bisweilen Kinder geopfert zu haben (Young a, 358); au von 
den Siour ift ein Beifpiel diefer Art aus dem vorigen Jahrhundert 
befannt (Keating I, 409, Schooler. Il, 132). Der Zmed des» 
jelben war fich des Kriegsglückes zu verfichern, wogegen die Pani dem 
von ihnen bejonderd verehrten „großen Sterne“, der Benus, ein 
Menſchenopfer alljährlich im Frühling zu bringen pflegten (zulegt im 
Jahre 1837 oder 1838) um eine gute Ernte zu erhalten. Der Ge 
fangene den man hierzu auserjehen hatte, es war in den legten und 
befannteften Fällen ein Siour: Mädchen, wurde vorher wohl genährt 
und gepflegt, über jein Schidjal aber in Unmiffenheit erhalten. Das 
Opfer wurde auf einen Scheiterhaufen gebunden und mit Pfeilen 
durchſchoſſen, doch ehe es ſtarb, jchnitt man Stüde Fleifh von ihm 
ab und ließ das Blut melches man herauspreßte auf die junge Saat 
fallen (de Smet, J. Irving UI, 136, Schooler. IV, 50, V, 77). 
Auf welche Weife diefe graufame Sitte befeitigt wurde, haben wir 
fhon oben angeführt. 

Bon den Thieropfern galt das des Hundes, namentlich eines wei- 
Ben Hundes, für das größte (Kohl I, 86), ohne Zweifel weil der Hund 


" Oviedo’'s Angabe (XVII ce. 26) daß de Soto’s Leute in Florida 
Menſchen im Tempel gefunden hätten die als Opfer verbrannt worden feien, ift 
zu vag ald daß man viel darauf geben dürfte. 
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in alter Zeit das merthoollfte Thier war das die Indianer befaßen. 
Bei manchen Bölkern war es gewöhnlich den dargebrachten Hund jelbft 
lebendig zu verzehren (Duapam, Nuttall). Nächſtdem wird den 
Göttern Alles dargeboten was man jelbft werth hält und ihnen an- 
genehm glaubt, befonders Tabak. Das Verbrennen war die gewöhn— 
lichfte Form der Darreihung und gefhah in der Regel durch den Prie— 
fter oder Zauberarzt, da diefer der Gottheit am nächften ftand. Manche 
Gegenftände wurden auch nur aufgehängt an einem Pfable: fo machen 
e8 3.2. die Dafota, wenn fic dem großen Geifte eine fcharlachrothe 
Dede weihen (Mrs. Eastman). Sehr allgemein waren auch die 
Kibationen bei jeder Mahlzeit und bein Beginn eines Feftes: der erfte 
Biffen oder der erfte Löffel voll Getränk wurde in's Feuer geworfen 
(Bamlicoe, Lawson 232; Knifteno, Dunn 99 u.9.). Diefer Sitte 
analog war ed daß man die Erftlingsfrüchte des Feldes darbrachte, 
was bei dem großen Erntefeft gefhah. — Die Cheppewyan bringen 
nur wenige und geringe Opfer, ihr religiöfer Eultus ift überhaupt be- 
ſchränkt, nur bei großen Feften pflegen fie den großen Geift um Gefund- 
beit, glüdliche Jagd und dergleichen zu bitten (N. Ann. des v. 1852, 
IV, 318): 

Das Feſt der erften Früchte hat fih am längſten und in der eigen- 
thümlichften Form bei den Creek und deren Verwandten erhalten, ob: 
wohl es auch fonft nirgends gefehlt zu haben fcheint. Der Briefter 
oder „Feueranmacher“, welcher dabei ganz weiß gekleidet war — Weiß 
war das Symbol der Reinheit und des Glaubens bier wie bei den 
Irofefen (Adair 111, Morgan 210) — beforgte die Anordnung 
desfelben. Mehrtägige firenge Faften des Volkes machten den Anfang. 
Darauf brachte jener das neue heilige Feuer zum Altar, das die Mus: 
koge ihren „Großvater“ nannten, verbrannte in ihm nad forgfäl- 
tiger Auslöfhung aller alten Feuer etwas von allen Arten der neu 
geernteten Früchte, und etmahnte ausführlich die Männer und Weiber, 
Jene nahmen die „Kriegemedicin“ ein, die in heftigen Brech- und 
Purgirmitteln beftand (Schooler. V, 685), dieje badeten und wu— 
fhen fih mit Waffer: alle Uebelthaten des vergangenen Jahres, außer 
Mord, wurden in Folge hiervon als getilgt betrachtet und das Feft 
mit einer reichen Mahlzeit am vierten Tage befchloffen (Adair 106, 
120, Swan bei Schoolecr. V, 266f.). Daß die Vorftellung einer 
Reinigung von Sünde diefen Geremonien zu Grunde flag, insbefon- 
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dere beim Baden und beim Trinfen des fog. „Ihwarzen Getränfes“, 
eines Aufguffes der getrodneten Gaffineblätter, wird beftimmt ver- 
fihert. Leßtered wurde mit eigenthümlichen Formalitäten genofjen 
und hatte außerdem den Zweck „Tapferkeit zu verleihen und die Freund— 
haft feit zu binden“. Auch die Cherofee nahmen einen ähnlichen 
Zranf ein um, wie fie fagten, „ihre Sünden wegzuwaſchen“ (Tim- 
berlake 78). So nahe es liegt hierbei an Reminiscenzen chriſt— 
licher Lehren zu denken, fo fiheint es doch bei näherer Betrachtung 
wenig annehmbar daß in die Feier eines fo wichtigen Acht einheimi- 
[chen Feftes, deffen Mittelpunkt der alte Feuercultus ift, chriftliche Ele- 
mente eingedrungen fein follten, nad) denen wir fonft bei diefen Böls 
fern vergebens fuchen. Mit befferem Grunde darf man mericanifchen 
Urfprung bier vermuthen. Eine Art von Beichte felbit der geheim- 
ften Uebelthaten an den Prieſter, foll in ſchwerer Krankheit bei den 
fonft fo rohen Taculli vorfommen und als mwejentliche Bedingung der 
Genefung betrachtet werden (Morse App. 345). Aucd die Djibmay 
haben einen Monat im Jahr in welchem fie fagen: „ich werfe meinen 
ſchlechten Lebenswandel weg“ (Kohl 1, 167) — vielleiht ein Ref 
einer ähnlichen Feftfeier wie man fie bei den Ereef kennt. Was Adair 
(109, 124, 130) fonft noch von dem erzählt was den Creek als rein 
oder unrein galt, verdient wohl weniger Zutrauen, da er zu den 
Schriftſtellern gehört, welche jüdifche Eigenthümlichkeiten an den Ein- 
geborenen mit allzugroßer Vorliebe aufſuchen. | 
In Birginien fcheint e8 feine feften Feiertage gegeben zu haben 
außer einem ähnlichen Erntefefte. Wir erfahren nur daß man da- 
bei um ein euer ber tanzte, Befhwörungen und Anrufungen vor: 
nahm (Strachey 91). Durchgängig ift feit der Ankunft der Weißen 
mit der einheimifchen Religion auch der Eultus rafch in Berfall ge: 
rathen, und die Eingeborenen felbft wiffen meift über die Bedeutung 
der religiöfen Gebräuche die fi) noch erhalten haben, feine Auskunft 
mehr zu geben. Außer dem Feſte der erften Früchte wurde ein an— 
deres vor der Beftellung der Felder fehr allgemein von ihnen gefeiert 
unmittelbar nach ihrer Rüdkehr von der Winterjagd (McCoy 194). 
Die Irofefen hatten ſechs religiöfg Danffefte zu verfchiedenen Zeiten 
im Jahre, die fih ausführlih und mit den dabei gehaltenen Reden 
bei Morgan (187) befchrieben finden. Der Morgen war urfprüng» 
lich bei diefen Feten dem großen Geifte, der Nachmittag den Seelen 
Waiß, Anthropologie. Ir Bd. 14 
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det Todten geweiht. Sie traten ein mit der Reife der verfchiedenen 
Frlichte von denen fie lebten, und ihr Hauptzweck war dem großen 
Seifte und den Gaben der Natur für ihre Wohlthaten zu danken, 
bauptfählih „ihren Erhaltern“, „den drei Schweftern“, dem Mais, 
der Bohne und dem Kürbis. Am Neujahrsfefte zu Anfang des Februar 
erdroffeltent fie einen ganz weißen Hund, der vier Tage lang aufge: 
hängt und dann vetbrannt wurde; wahrfcheinlich follte er ein Bote 
fein, der den großen Geift von der fortdauernden Treue des Volkes 
gegen ihn zu unterrichten hatte. 

Einen Haupttheil des Eultus machten die Tänze und Aufzüge 
aus, welche zum Theil in höchſt eigenthümlichen Koftümen oder Ber- 
feidungen vorgenommen wurden und oft mehrere Tage dauerten. 
Sie firid keine bloßen Bergnügungen, fondern haben alle eine be: 
ſtimmte Bedeutung, die fich jedoch meiftentheild nicht mehr ermitteln 
läßt, und kehren alljährlich wieder. Ihre Bernadhläfftgung würde vom 
großen Geifte geftraft werden. Edw. James (im Append. zu Tan- 
ner) hat deren 9 aufgezählt, die Irofefen hatten deren neuerdings 
noch 21, es follen aber früher 32 gemwefen fein (Morgan 261); den 
Skalptanz Medicintanz Hundetanz u.f.f. det Dakota hat Mrs. East- 
man ausführlich befehrieben (vgl. auf McCoy 207, Timberlake 
80 u.9.). Manche wurden nur von Männern, andere nur von Wei- 
bern, wieder andere von beiden Gefchlehtern zufammen aufgeführt 
(Dakota, Schooler. IV, 63). Die meiften waren nad Thieren be 
nannt, wurden in Thiermasten dargeftellt und glichen mehr pantomi: 
miſchen Bargen als unferen Tänzen. Beim Bärentanz der Dakota z. B. 
verkleidete fi der junge Menfch welcher in die Gefellfchaft aufgenom- 
men werden follte — denn viele diefer Tänze wurden ala Geheimniffe 
angefehen die einer befonderen Gefelfchaft angehörten — in einen 
Bären; diefer kam aus feiner Höhle hervor und mußte fih, nachdem 
die Uebtigen auf ihn Jagd gemacht hatten, dreimal in diefe wieder zu- 
rüdziehen (Keating I, 283). Daß diefe dramatifchen Boffenfpiele 
einen obfeönen Ausgang hatten, fcheint faft nur bei den Creek vorge: 
fommen zu fein (Swan bei Schooler. V, 277); Hedewelder 
(350) hebt ausdrüdlich hervor daß dieß anderwärts nicht der Fall 
war. Die Nord: Indianer befiben feine eigenen Tänze und Xieder, 
jondern Haben die ihrigen ſämmtlich von den füdlicheren Indianern 
oder den Hundsrippen entlehnt (Hearne 276). 
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Da diefe Dinge wenig lehrreich find, begnügen wir und mit einem 
einzigen Beifpiele. 

Der Skalptanz der Dakota wird von den Weibern ausgeführt, 
feine Beitimmung ift die eier der Siege. Die Zauberärzte fingen 
zum Tanze, fchlagen die Trommel, ſchwingen die Klapper (einen hohlen 
Kürbis der einige Feine Steinchen enthält) oder bedienen ſich irgend 
welcher anderen Inftrumente mit denen fih ein Ohren zerreißender 
Lärm hervorbringen läßt. Zu diefen gehört namentlich ein eingekerb⸗ 
ter Knochen, deffen eines Ende auf einer zinnernen Schüffel als Refo- 
nanzboden ruht, das andere in der linken Hand, während der Zauber: 
arzt mit einem Knochenſtücke in der Rechten über die Kerben binfährt 
um fo fragende und jchrille Töne ala möglich hervorzubringen (Ab— 
bildung bei SchooleraftIl, pl. 75). Die Weiber tanzen in con» 
centrifhen Kreifen um die Skalps herum, zu vieren bis zu zwölfen 
ihre Schultern gegen einander preffend. Bei jedem Trommelfchlag er= 
heben fie fih jo hoch ala möglich, fpringen und gleiten etwas nad 
links und fingen dabei fortwährend mit den Zauberärzten zufammen, 
Sie halten volltommenen Takt. In der Mitte hängen die Sfalps an 
einem Pfahle oder eins der Weiber hat fie auf den Schultern. Jeder 
derfelben ift an einem Bügel ausgeipannt und auf einem Stod von 
einigen Fuß Länge befeftigt, roth bemalt, mit Federn Bändern Per: 
len u. dergl. gefhmüdt, gewöhnlich auch mit einer Scheere oder einem 
Kamm, je nachdem er von einem Manne oder einer Frau genommen 
ift. Nach einigen Minuten ruhen die Weiber aus. In der Pauſe er- 
zählt eine von ihnen die einen Sohn Gatten oder Bruder im Kriege 
verloren hat, die Gefchichte feines Unglücks und fchließt mit den Wor— 
ten: „Weflen Stalp habe ich jeßt auf meiner Schulter?“ Jin dies 
fem Augenblide jauchzen alle laut auf, und der Tanz beginnt bon 
Neuem. Bisweilen wird er mit einigen Unterbrehungen Monate lang 
fortgefeßt. Nach Beendigung des Tanzes wird der Skalp begraben 
oder zu dem Todten der ihn im Kriege erbeutete, auf das Gerüft ge- 
legt (Mrs. Eastman). 

Die vorhin erwähnten muſikaliſchen Inſtrumente zeigen deutlich 
auf wie niedriger Stufe die Mufil der Indianer fteht. Außer einer 
Art von Trommel und Klapper die fich überall finden — beide, und 
namentlich die Klapper, wefentliche Attribute der Zauberärzte — wer⸗ 
den nur noch Flöten oder vielmehr Pfeifen, meift aus dem Knochen 
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eines Adlerflügels, gewöhnlich erwähnt; eine folche mit 6 Löchern die 
6 aufeinander folgende Töne gab, ift die bedeutendfte Erfindung dieſer 
Art welche den Eingeborenen zugefchrieben wird (Morgan 380). 
Die Melodieen der Gefänge find meift fchlecht und unbedeutend (Bei- 
fpiele in Noten bei Keating 1,456 u. W.), der Takt aber wird beim 
Singen und Tanzen genau beobachtet (Morgan 289). Nur Bar- 
tram (236), der fie überhaupt wohl öfters in einem zu günftigen 
Lichte erfcheinen läßt, hörte fanfte melancholiſche Gefänge bei den Se- 
minolen und anderen Völkern des Südens. 

Die eigentlichen Träger und Vertreter des religiöfen Eultus und 
die theologifchen Autoritäten der Indianer, wenn diefer Ausdrud er 
laubt ift, waren eine Menfchenflaffe, welche in hohem Anfehen ftand, 
für ihre Dienfte reich belohnt und oft, wie es feheint, mehr gefürchtet 
als geachtet wurde. Sie waren gewöhnlich Priefter Zauberer Aerzte 
und Wahrfager in einer Perſon, nur bei einzelnen Bölfern blieben 
diefe Functionen getrennt, ftanden mit höheren Geiftern im Bunde, . 
konnten diefe citiren und befragen oder bannen, wurden hauptſächlich 
dadurch die Mittelsperfonen zwifchen der Gottheit und dem Menfchen 
und damit die Zuflucht in aller Noth: über Entferntes oder Zukünf— 
tiges Auffhluß zu geben, verlorene oder geftohlene Sachen zu ent- 
decken und wieder herbeizufchaffen, Regenmolten oder Jagdthiere her- 
anzuziehen, gefund oder krank zu machen, felbft aus der Ferne, Ber: 
liebten Gegenliebe zu fchaffen, dieß Alles mußten fie verftehen, und 
noch überdieß den Willen der Götter zu erfunden und fie, wenn nöthig, 
günftig zu flimmen im Stande fein. Daß hierbei vieler fhlaue Betrug 
mit unterlief, bedarf feines Beweiſes, doch ift es mehr ale wahrſchein-⸗ 
lich daß dort wie bei uns der Selbftbetrug oft weit größer war ala 
der Betrug welcher Andern gefpielt wurde. 

Die Beauffihtigung und Leitung der Feſte beforgte bei den Iro— 
fefen eine Art von Prieftern, „die Bewahrer des Glaubens“. Sie 
wurden gemählt und bildeten feinen befonderen Stand; jeder, au 
Weiber fonnten diefen Auftrag erhalten, mit welchem zugleich eine 
Art von Genforenamt verbunden war (Morgan 184). Zauberfünfte 
Wahrfagerei und anderen Unfug fcheinen fie nicht getrieben zu haben. 
Auch bei den füdlichen Völkern gab es nah) Adair (152) eigentliche 
Priefter, welche die Opfer darbrachten; fie zogen nicht mit in den Krieg, 
weil fie fein Menfchenblut vergießen durften. Dagegen läßt der gro— 
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teste Schmud der Priefter in Birginien und die Zauberflapper die fie 
führten (Strachey 90), darauf ſchließen daß ihnen jene Gaufeleien 
nicht fremd waren. Bei den Dakota finden wir fie in ſchönſter Blüthe. 
Ihre Priefter hatten eine befondere geheime Sprache, in welcher die 
Wörter des gemeinen Lebens zwar gebraucht wurden, aber in ganz 
verfchiedenem Sinne; auch die Häuptlinge bedienten ſich diefes Vor— 
theiles um fih dadurch gegen das Volt abzufchliegen (Riggs). 
Schon ihre Geburt glaubte man in tiefes Geheimniß gehüllt: die Mes 
dicin « Männer und Medicin Weiber fommen nämlich zuerft als geflü- 
gelte Samen, mie 5.3. die der Difteln, in die Welt, werden von den 
Winden umbergetrieben und treten fo in Gemeinfchaft mit höheren 
Geiftern deren Einfiht und Macht fie fi) aneignen. Darauf gelans 
gen fie in ein irdifches Weib und werden ald Menfchen geboren, nad) 
dem Tode aber kehren fie zu den Göttern zurüd; endlich nachdem fie | 
viermal das irdifche Leben durchlaufen haben, trifft fie Vernichtung. 
Alles was die Faffungsfraft Anderer überfteigt auf Erden und im 
Himmel, benugen fie und wiſſen es fi dienftbar zu machen. Bon 
ihnen hängt das Glüd im Krieg und auf der Jagd ab, aus ihrer Hand 
empfängt daher der Krieger und Jäger feine gefeiten, mit geheimniß- 
vollen Bildern bemalten Waffen, die er heilig hält und befonders vor 
jeder Berührung eines Weibes bewahrt (Pond bei Schooler. IV, 
646). Wie einträglich diefes Handwerk fein muß, fieht man befonders 
daraus dag in jedem Dorfe ſich 20 und mehr folche Medicin «Männer 
und «Weiber aufhalten. 

Hier und da waren die Aerzte, die indeffen meift durch Zaubermit- 
tel ihre Kunft übten, von den Wahrfagern und Wunderthätern ver; 
fehieden (3.3. bei den Potowatomi, Keating I, 133); da jedoch die 
innern Krankheiten durchgängig als eine Art der Befeffenheit von bö— 
fen Geiftern betrachtet wurden, erwartete man deren Heilung nur von 
den Geifterbefhwörern, die ihr Weſen ganz in der Art der aflatifchen 
Schamanen trieben. - Ihr Zauberbeutel oder Medicinfad enthält die 
Heilmittel und Heiligthümer die gegen Schlangenbiß fihern, den Ein- 
flug böfer Geifter abwenden u.f.f. Trommel und Klapper dienen 
ihnen bei den Tänzen und Manipulationen durch welche fie ſich zu der 
Kur vorbereiten die fie ausführen wollen. Bald faugen fie an der 
fchmerzenden Stelle um dann den Dämon auszufpeien von dem fie 
den Kranken befreien, bald blafen fie darauf, oder machen ein Kleines 
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Thierbild das fie erftechen oder erfchießen, wenn der böfe Geift ſich in 
Thiergeftalt in den Leib des Kranken eingefchlichen hat. Mißglückt die 
Kur, fo zieht”dieß in Neu Ealedonien wie bei den Ratchez und den 
Creek dem Zauberer oder „Hugen Manne“ (cunning man), wie ihn 
die leßteren nennen im Gegenfab zum Häuptling, dem „geliebten 
Manne“, nicht felten die Rache der Berwandten zu und foftet ihm das 
° eben (Cox Il, 332, Lettres edif. I, 762, Swan bei Schooler. V, 
271). Anderwärts denft man in diefer Hinficht liberaler und Hält 
unglüdliche Kuren für genügend motivirt durch den übermächtigen 
&influß höherer Geifter oder das verkehrte Berhalten des Kranken: fie 
thun dem hohen Rufe des Arztes feinen Eintrag. Auf dieſelbe Weife 
wie mit dem Eleinen Thierbilde verfährt der Zauberer mit dem Bilde 
des Feindes um diefen durch Krankheit zu töbten (La Potherie II, 
39, Keating II, 159), und es ift nichts Ungewöhnliches daß der 
Bezauberte oder vielmehr der fih dafür hält, in tiefe Melancholie 
verfinkt und in Folge davon wirklich ftirbt. Ein ganz ähnliches Mit- 
tel, ein Pulver das man auf das Herz des Bildes der Geliebten 
freut, zwingt diefe zur Gegenliebe (Kohl IL, 233). Nur die Dfagen 
follen überhaupt am feine Bezauberung eines Menfchen durch einen 
anderen glauben (Nuttall), während die Djibway fchon jede Arzenei 
- die fie nehmen als eine Zauberei anjehen und fie deshalb immer mit 
einem gewiflen Gefange begleiten um ihr die erforderliche Wirkſamkeit 
zu geben (Keating II, 158). Die Nordindianer haben ganz diejel- 
ben Zauberfuren wie die Algonfin (Hearne 176, 199). Wer im 
Befige von Geheimmitteln ift, feien es Zauberformeln, magifche Ge- 
fänge, Amulete oder Anderes diefer Art, verfauft natürlich feinen Schatz 
nur zu fehr theurem Preiſe, wenn er fi überhaupt entfchließt fich von 
ihm zu trennen. 

Wie man Krankheiten allgemein von der Wirkfamteit böfer Geifter 
ableitet und häufig als göttliche Strafen anfieht, fo geſchieht es auch 
mit angeborenen Deformitäten, die deshalb immer mit abergläubifcher 
Furcht betrachtet werden (Hunter 350, 191). Auch der Verrückte 
genießt allgemein eine gewiſſe Achtung (Schooler. IV, 49), da man 
ihn unmittelbar in der Gewalt höherer Weſen glaubt. Die Maffe 
ihres Aberglaubens läßt fich nicht volltändig aufzählen, da er bei 
den Einzelnen verfchieden ift und vielfach wechfelt. Sie ift fo groß 
(vgl. Br. Mar. c, II, 188) daß die Indianer dadurch oft zu ganz un- 
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berehenbaren Menſchen werden. Eine Bifion, ein kleines unerwarte 
tes oder ungewöhnliches Geräufch, ein unvermutheter Anblid beftimmt 
fie plöglich einen Plan aufjugeben, denn fie fehen darin eine Vorbe— 
deutung oder einen Befehl von deffen Ausführung, fo albern die Sache 
auch fein mag, ihnen plöglich ihr ganzes Lebensglüd abhängig fcheint. 
Der Glaube an Verwandlung der Menſchen in Thiere durch Zauberei 
iſt fehr verbreitet (Morgan 165), wie ja auch die Geifter der Ber- 
ftorbenen in Thiergeftalten erfcheinen. Die Dakota fehen ſogar Män- 
ner und Weiber als feurige Meteore durch die Luft fliegen, Gegen ' 
ein Gewitter, ein Nordlicht oder andere ungewöhnliche Himmelserfhei- 
nungen wird oft förmlich ausgezogen, man fchreit pfeift lärmt und 
fhießt ihnen entgegen, um wie bei Mondfinfterniffen die böſen Geifter 
zu erfchrefen und zu verfheuchen in deren Gewalt fi der Himmel be- 
findet. Beſonders gefährlich war es meift Indianer abzumalen, denn 
wie fie ſelbſt kleine Bilder als Zaubermittel gebrauchten, ſo hegten fie 
auch hierbei den Verdacht der Zauberei, da fie glaubten Daß die Seele 
ded Menſchen ihm entlodt und zum Theil in das Bild übertragen 
werde das der Maler anfertigt. Der Aberglaube hat die Indianer 
bisweilen ihrer beften Hülfsmittel beraubt: Tanner (Il, 10) erzählt 
von einem Schamange- Propheten der unter den Djibway auftrat 
und neben manchen moralifhen Berbefferungen auf denen er beftand, 
auch die Abihaffung der Jagdhunde, des Feuerzeuges und anderer 
Dinge diefer Art durchfegte. | 

Ganz verfchieden von den eigentlichen Zauberfünften, deren Aus: 
übung, wo fie Andern nad) dem Leben trachtet, meiſt als todeswür⸗ 
diges Verbrechen behandelt wird, find die religiöſen Myfterien der ver- 
ſchiedenen Drden.und geheimen Gejellfhaften, welche bei den India 
nern im höchſten Anfehen ftehen; indeflen find Geiſterbeſchwörungen 
auch bei ihnen durchgängig die Hauptfache. Schooleraft führt drei 
ſolche Gejellihaften an, die Jossakeed, Meda (Meday, Mide) und 
Wabeno, unter denen die zweite die befanntefte if. Zu dem Meda- 
Drden gehören Individuen verfchiedener Stämme und Spraden: fie 
werden in das Verfammlungshaug zugelafien, wenn fie nur den Meda- 
Dienft verftehen (Copway 168). Was über den Urfprung desjelben 
erzählt wird (ebend. 169) ift offenbar werthlos, da das altteftament- 
liche Paradies, der Baum der Erfenntniß und der vom Weibe auöge- 
gangene Sündenfall darin nicht zu verfennen find. Das höchſte und 
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wichtigfte Feſt des Ordens ift das Medamin, das jedoch von den Giour 
in etwas anderer Weife begangen mwird ale von den Chippeway. Die 
dabei vorfommenden Geſänge werden durch eine Geheimfchrift in ſym— 
bolifchen Bildern aufbewahrt: fie fann nur von den Eingeweihten ge- 
lefen werden, welche die wahre Bedeutung der Bilder fennen und die 
Gefänge felbft auswendig wiffen, an deren Inhalt jene nur im All 
gemeinen zu erinnern beftimmt find. Die Aufnahme in diefe Geſell⸗ 
ſchaft, welche felbft kleinen Kindern fchon geftattet ift, gefchieht in einer . 
befonders zu diefem Zwede erbauten Hütte. Ein Priefter hält dabei 
eine Rede über die Güte des großen Geiftes, dann folgt ein Umgang 
der Bundesglieder im Kreife mit ihren Medicinfäden, aus denen die 
einzelnen, vorzüglich aber der Nipirant angeblafen wird. Durch die 
Macht des Zauberbeutels fällt der Angeblafene wie todt nieder und 
wird ebenfo durch ein zweites Anblafen wieder ins Leben zurüdgeru: 
fen. Darauf erhält er felbft einen folchen Medicinfaf, mit diefem 
wird ihm die Kraft eines Meda zutheil, und er erprobt diefe ſogleich 
indem er Andere mit demfelben berührt, die in Folge davon ebenfalls 
niederftürzen. If ein Kind aufzunehmen, fo wird es den Medicin- 
ſäcken im Kreije präfentirt und man giebt ihm zu feinem eigenen Na— 
men noch einen zweiten hinzu, den es als Glied der Geſellſchaft führt. 
Jeder Drdensbruder giebt bei dem Feſte eine Mufchel von fih, das 
Symbol des Böfen und der Krankheit die in ihm fteden, der Feftgeber 
theilt Gefchenke aus, befonders das Kind wird mit Amuleten und Zaus 
bermitteln verfchiedener Art verforgt und eine Mahlzeit macht den 
Schluß der Feier (Schooler. V, 430ff., Kohl I, 59, U, 71). 

Die Medas find mehr Zauberer und Aerzte, die Joffafeed mehr 
Propheten und Wahrfager, doch kann wer zu den erfteren gehört, zu: 
gleich auch Mitglied der legteren fein, und felbft Weiber find hiervon 
nicht ausgefchloffen. Der Joffateed vermag von den vier Weltgegen- 
den her acht verfchiedene Geifter in feine Zauberhütte herbeizuziehen, 
von denen die Schildkröte unter mancherlei übernatürlihem Geräuſch 
und eigenthümlichem Erzittern der Hütte immer zuerft ankommt. Iſt 
dieß gefhehen, fo beginnen die Fragen an das Drafel diefes Geiftes, 
defien Antworten durch dargebotene Gefchenke und Gelübde follicitirt, 
nad der nöthigen Berathung der Geifter mit einander (der Wunder: 
thäter ift oft Bauchredner) unter Ähnlichen geheimnigvollen Anzeigen 
wie die erwähnten erfolgen. Zur Ausübung feiner Function bereitet 
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ſich der Joſſakeed durch Faften und Schwißbäder vor, melde dazu die- 
nen ihn in einen Zuftand der Efftafe und Berzüdung zu verfeßen, der 
ihm den Schaum vor den Mund treibt und die Äußeren Sinne zu 
ſchließen ſcheint. Ob der Genuß gewiſſer Gifte hierzu auch noch mit- 
wirkt, ift unbefannt. Das Schwigbad, deffen Gebrauch bei den In- 
dianern fehr verbreitet ift, wird in einer fleinen cigenthümlich con: 
ftruirten Hütte (Morse App. 330) durch Aufgießen von Waffer auf 
erhitzte Steine bereitet und nur von Eingeweihten genommen: es ift 
eine religiöfe Handlung (Dakota, Knifteno, Keating I, 432), durd 
die man fich auf eine Zauberfur oder zur Ausübung von Zauberfün: 
ften vorbereitet, und fpielt namentlich auch eine große Rolle bei der 
Aufnahme in den Drden der Joffakeed, deren Geremonien von denen 
der Medas verfchieden find. Als Candidat fann hierzu nur derjenige 
präjentirt werden, deffen Verwandten oder Freunde geträumt haben 
daß ihm ein naher Tod in Ausfiht ftche (Schooleraft V, 421ff.). 


Anhang. 
Ueber die Nattchez. 


Die eigenthümlichfte und entfhiedenfte Ausprägung des Sonnen: 
cultus in Verbindung mit theofratifhen Staatseinrihtungen fand 
fih bei den Natchez und deren Berwandten. Daß fie und die Florida- 
völfer überhaupt auf einer höheren Stufe materieller und geifliger 
Eultur fanden als die Mehrzahl der nördlicheren Indianer, hat 
M’Culloh (151 ff.) zu erweifen gefucht, und wir haben im Vorher: 
gehenden mehrfache Gelegenheit gehabt diefe Anficht zu beftätigen, nur 
fcheint es daß die Floridavölker, insbefondere die Muskoge, deren 
Stammverwandtfihaft zu den Natchez unerwiefen und faum wahr: 
ſcheinlich ift, erft ale die Erben der von diefen erreichten höheren Cul— 
tur aufgetreten find. 

Als die beiden Hauptzweige der Natchez giebt du Pratz bie 
Zaenfas im nordöftlichften und die Chetimaches im füdlichen Louſiana 
an. Bei den Zonicas oberhalb Point Coupee, heißt es (Lettres 
edif. I, 754), hätten die Natchez ihr ewiges Feuer wieder anzünden 
müfjen, wenn es ihnen ausgegangen wäre: wir dürfen aljo anneh— 
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men daß auch diefe zu den Natchezvölkern gehörten und daß fie eines 
der älteften derfelben waren. Die Dumas am Miffilfippi 25 lieues 
oberhalb Neu Orleans find ebenfalls wahrfheinlich zu ihnen zu rech— 
nen (Bossu I, 39). Der religiöfe Eultus der Temas ftimmte mit 
dem der Natchez überein (Journal historigue 29). Die Naditoches 
im Weiten befaßen (1690) Tempel welche denen der Taenfas glichen, 
und eine weitere, fpäter von Charlevoix beftätigte Neußerung Ton- 
ti’s (Collections N. Y.H.S. U, 334 f,) über die Aehnlichkeit des re- 
ligiöjfen Eultus der fämmtlichen Bölfer von Louifiana macht ed wahr- 
ſcheinlich daß, wenn vielleicht aud) feine Stammpverwandtfchaft, doch 
wohl wenigftens ein politifcher Berband derjelben in alter Zeit vor- 
handen war welcher diefe Gleihförmigkeit hergeftellt hatte. Die Nechas 
welche Rivera (1728) an dem gleihnamigen Fluſſe in Texas fand, 
find vermuthlicd mit den Natchez identifh. Sie hatten, wie er be- 
merft, die Nabidachos (die Nacododes, jagt Villa-Senor V, 42) 
bon dort vertrieben und waren ein Zweig der Aynays oder Ajfinais, 
des Hauptvolkes von Texas, deſſen Name ein Flug führte der fih un» 
ter 32° n.B. zwifchen dem Neches und Sabine findet. Espinosa 
(V e. 10—12) giebt außer den Naichas aud) die Nacocdochis (Nachi— 
toches?) ala zu den Afjinais gehörig an, von denen fie wie die Nazonis 
ihr heiliges Feuer mitgetheilt erhalten hatten; als Feinde der Affinais 
nennt er namentlich die Apachen, als Nachbarvölker die Yatafis, die 
Adays (50 leguas nad) Diten von den Affinais und nur 10 von dem 
franzöfifchen Fort im Lande der Natchez) * und die Caddodachos (im 
Korden derjelben). Auf ihre weite Verbreitung in Teras läßt insbe: 
fondere auch der Umftand fliegen daß Indianer in der Nähe der Bai 
von Espiritu Santo den Spaniern auf die Frage nach ihrem Namen 
(1688) das Wort „Texia‘‘ zuriefen, das in der Sprache der Ajfinais 
„Freunde“ bedeutete (ebend. V, c. 4). Wie weit nach Dften über den 
Miffiffippi Hinüber fich diefes Reich der Natchez, wie wir es furz nen- 
nen wollen, erjiredt haben möge, läßt ſich nicht mehr ermitteln, da 
der gänzliche Untergang des Hauptvolfes felbit furze Zeit nach dem 
großen Streihe erfolgte den fie 1729 gegen die Franzoſen führten. 
Indeffen fehlt es nit an Thatſachen welche darauf hindeuten dag 
namentlich die Muskoge oder Creek in die Eultur der Natchez früh: 


*LakeSoda hieß fonft „der große See der Adaes“ (Villa-geüor V, 44). 
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zeitig mithineingezogen worden find und an derfelben iheilgenommen 
haben: hauptſächlich tritt in ihrem vorhin befprodhenen Feſte der 
erften Früchte ein ähnlicher Feuercultus zu Tage wie bei den Natchez, 
als deren wichtigftes Feſt ebenfalls das der erſten Früchte befchrieben 
wird (Espinosa V, 12); die Eulmination der Blejaden wurde bei 
diefer Gelegenheit von den Alfinais forgfältig beobachtet und der Auf: 
gang der Sonne, wie bei dem großen Säcularfefte der Mericaner, 
mit Ungeduld erwartet. Die Aehnlichkeit der Natchez und Ereef er- 
ftredte fi) bis in's Einzelne auf viele eigenthümliche Gebräuche (Nut- 
tall 277, Lettres edif. I, 760), insbeſondere auch auf die fonft nicht 
in Nordamerifa vorfommende Sitte, daß Alles was ein Glied der 
königlichen Familie betraf, feine Handlungen Zuftände Eigenfhaften 
u. f. f. mit anderen Wörtern bezeichnet wurde ald wenn es einen Ades 
ligen auging, und wenn einen folchen, wieder mit andern als bei 
einem Gemeinen, jo daß man je nach dem Range namentlich die 
Anrede an den Einzelnen einzurichten und in verfchiedene Sprachen 
einzufleiden hatte (du Pratz II, 324, Nuttall 268, 277). 

Das Reich der Natchez war eine abfolute Monarchie an defien 
Spige „der Bruder der Sonne“ ftand, welcher alle Morgen die auf 
gehende Sonne begrüßte und ihr zurauchte. Seine Gewalt war fo 
groß, daß ihm das Leben jedes Einzelnen zur Berfügung ftand, und 
im Kriege bot man Alles auf das feinige vor Gefahr zu fhüßen. Er 
ernannte alle Beamten, ſowohl für den Krieg ale für den Frieden und 
fogar die Priefter, da er ſelbſt zugleich Dberpriefter war. Bei der Ge- 
burt des Thronerben, welder jtets der Schweiterfohn des Herrichers 
war — denn die Kinder folgten auch hier dem Stande der Mutter — 
wurde fogleich eine Anzahl von Kindern zu feinem perfünlichen Dienſte 
ausgewählt. Diefe blieben zeitlebens in demfelben Berhältniß zu ihm 
und folgten ihm mebft mehreren jeiner frauen jelbft in den Tod; fie 
wurden auf feinem Grabe erwürgt oder brachten fi felbft um. Auch 
die Brüder und Schweftern des Staatsoberhauptes wurden mit einer 
ſolchen Dienerfshaft umgeben, deren Leben ebenfall& mit dem ihrer 
Gebieter ein Ende nahm. Die königliche Familie, das Geſchlecht der 
Sonne, das ſchon zu Anfang des 17. Jahrh. ſtark zufammenge- 
ſchmolzen war, ftand als eine erbliche Ariftofratie dem Volke gegen» 
über und war hoch erhaben über dieſes, feines ihrer Mitglieder konnte 
am Leben geftraft werden, fie genoffen eine Menge von Privilegien, 
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doch durften ſie nicht untereinander, ſondern nur in das Volk heira— 
then. Die Weiber welche zu dieſem Geſchlechte gehörten, konnten ſich 
indeſſen beliebig viele Liebhaber halten und ihre Männer nach Willkür 
verftoßen, ja diefe mußten ihnen ſogar in den Tod folgen (Bossu 1,44). 
Der Tempel, welchen außer den Schweitern des Herrfchers fein Weib 
betreten durfte, hatte Mauern von 10° Höhe und 2‘ Dide, ein fup- 
pelförmiges Dad, und war mit einer Ringmauer, nad) einer anderen 
‚Angabe mit einem Palifadenzaune umgeben, auf welchem die Köpfe 
der Feinde ald Trophäen aufgeftedt waren. Sein Umfang betrug 100‘, 
doc) hatte er eine nur 4° hohe Thüre und feine Fenfter. In der Mitte 
desjelben fand ein Altar mit einem ewigen Feuer, welches die im 
Borgemache figende Tempelwache fo zu unterhalten hatte, daß es ftets 
ohne Flamme fortbrannte. Bier wurde dreimal täglich gebetet. Hier 
ftanden auch Die Körbe deren einige die Gebeine der verftorbenen 
Häuptlinge und der Opfer enthielten die mit ihnen geftorben waren, 
während andere die Götterbilder einfchloffen, welche fehr zahlreich ge- 
weſen zu fein fcheinen: männliche und weibliche Figuren, Köpfe und 
Schwänze von Schlangen, ausgeftopfte Eulen, Stüde von Kriftal, 

| Kiefer von Fifhen. Drei adlerartige hölzerne Vögel waren auch am 
Dache des Tempels angebradt. Der Eultus, welcher von Brieftern 
in weißen Gewändern beforgt wurde, war feft geregelt. Die Vereh— 
rung des Feuers trat bei demjelben entſchieden hervor, wie fih u. A. 
darin zeigt, daß fein Feuer, felbft nicht das gewöhnliche Küchenfeuer 
mit Waffer gelöfcht werden durfte (Adair 405). Das Saatkorn 
mußte, che es gebraucht wurde, im Tempel vor dem heiligen Feuer 
eingefegnet werden und das Rauchen hatte als religiöfe Geremonie 
bei den Natchez diefelbe Hohe Bedeutung wie bei den nördlicheren Völ— 
fern; die Affinais rauchten dem Himmel, der Erde und den vier Win: 
den zu um ihre Berehrung auszudrüden und das Rauchen als Zeichen 
des Friedens und der Freundſchaft war zu Anfang des 18. Jahrh. in 
Zerad allgemein im Gebraud (Espinosa V, 12 u. 8). Die große 
Gewalt der Briefter bei den Natchez ift namentlich darin zu erkennen, 
daß fie e8 waren welche beim Siegeöfefte den Kriegern ihre Ehrenna⸗ 
men und Inſignien zum Lohne der Tapferkeit verliehen (Adair 398). 
Abgefehen von den angegebenen Eigenthümlichkeiten fcheinen fich die 
Natchez nur wenig von den übrigen Indianern unterfhieden zu ha— 
‚ben. Die ehelichen Berhältniffe waren bei ihnen von ganz ähnlicher 
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Art, fie ffalpirten und verbrannten ihre Kriegägefangenen mie diefe, 
auch die Eigenthumsverhältniffe waren ſchwerlich weiter entwidelt, 
da Feldarbeit und Ernte von allen gemeinfam beforgt wurden. (Das 
Borftehende hauptfächlich nach) den Lettres edif. 1, 756 ff. und La 
Salle in Collect. N. Y. H. S. II, 296 ff., da du Pratz zwar viele 
Detaild giebt über den Eulturheros The, die Schöpfungsgefhichte, 
den Hofftaat, den Tempel u. f. fe — II, 327 ff., 360 ff., III, 16 — 
aber zu leichtfertig und felbft nicht frei vom Verdachte der Lüge ift). 

Bon den Affinais oder Ninais erzählt Espinosa(V,9f.u. 13) 
daß fie mit den Naichas ein gemeinfames Haus des heiligen ewig 
brennenden Feuers hatten. Es ftand in der Mitte zwiſchen beiden 
Völkern, mar von runder Form, von Stroh gebaut und enthielt ei- 
nen Thronhimmel aus Matten, vor welhem man auf einer Bank 
Rauchwerk und andere Opfergaben darbrachte. Nächſt diefem Tempel, 
der zugleich als Rath» und Berfammlungshaus diente, gab es noch 
zwei kleinere in denen auf einem hölzernen Altar ein paar Lederkoffer 
fanden, welche mit einigen Schüffeln Federn und Muſikinſtrumen— 
ten gefüllt waren. Die Affinais glaubten an einen Gott und Schö— 
pfer der Welt der im Himmel wohne, doch erzählten fie mehrere ab: 
furde Mythen von ihm. Die Seelen der Todten gelangten auf ihrer 
Wanderung nah Weften zunächft zu ihm, mwendeten fich fpäter aber 
nah Süden dem Haufe des Todes zu. Den Menfchen haben nad) ihrer 
Anfiht Feuer und Waffer hervorgebracht, doch führten fie ihre Ab— 
ftammung auch auf gewiffe Thiere zurüd, Im Ganzen fcheinen die 
Affinais auf einer etwas höheren Eulturftufe geftanden zu haben ale 
die anderen nordamerifanifchen Indianervölfer: die Weiber waren bei 
ihnen vollftändig beffeidet mit zwei Wildhäuten; der Landbau wurde 
in bedeutender Ausdehnung und mit großer Sorgfalt betrieben, die 
Felder, bis auf das Einfäen melches der Eigenthümer felbft beforgte, 
wie der Hausbau mit vereinigten Kräften beftellt, und zwar zuerft 
die der Priefter; der Häuptling, bei deſſen Minderjährigkeit eine Stell» 
vertretung ftattfand‘, befaß zugleich eine richterlihe Gewalt, die von 
den Einzelnen angerufen wurde, wenn fie ihre Eigenthumsrechte be- 
einträchtigt glaubten. 

7. Mißt man die geiftige Begabung der Indianer an ihren Leis 
ftungen allein, fo kann das Urtheil nur fehr ungünftig ausfallen; 
mißt man fie nach dem Berhältniffe ihrer Leiftungen zu der Enge und 
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Beſchränktheit ihres Gedankenkreiſes, ſo gelangt man zu einem ent: 
gegengefeßten Ergebniß. Was in den Umfang ihrer Beobachtung und 
Ueberlegung wirklich eintritt, wird von ihnen meift richtig, gewandt 
und felbft fcharffinnig benukt, vor Allem aber was ihre Kaffungstraft 
überfteigt oder deffen Zufammenbang ihnen nicht unmittelbar Elar ift, 
fo einfach er übrigens auch fein mag, fteht ihr Verftand rathlos ftill, 
fie unterfuchen es nicht näher, fondern beruhigen fich in der Ueber: 
zeugung daß ce ein Wunder und menfchlicher Einficht undurddring- 
ich iſt. 

In dem Gebraudhe ihrer geringen Hülfsmittel zur Jagd und zum 
Kriege, in allen Künften und Fertigkeiten die ihrem Lebensunterhalte 
dienen, find fie völlig Meifter, fie leiften mit ihnen was fich irgend 
leiften läßt, aber fie fchaffen fich feine neuen und verbeffern fie nicht 
leiht. Im Berfehre mit Anderen beurtheilen fie fehr treffend was ihr 
Intereffe berührt, mägen und berechnen äußerft umfichtig was ihnen 
entfernte Bortheile oder Nachtheile bringen kann, führen ihre Ber 
bandlungen über wichtigere Angelegenheiten mit klarer Einfiht und 
fhlauer Zurüdhaltung,, daß fie aber dennoch den Meißen gegenüber 
fih oft höchſt kurzfichtig zeigten, war eine Folge, nicht ihres Mangels 
an Berftand, fondern ihrer Unfenntniß der Eivilifation und der Macht 
der neuen Berhältniffe in welche fie durch diefe vermwidelt wurden. 

Es fehlt ihnen nicht an Feinheit und Schärfe der Beobachtung. 
Einen Fremden aus feiner Phyfiognomie und feinem Benehmen zu 
beurtheilen verftehen fie meift vortrefflih. Die Spur des Wildes oder 
des Feindes wiffen fie mit Benutzung aller noch jo unbedeutenden 
Nebenumftände mit einer Sicherheit zu verfolgen die oft bewundert 
worden ift. Aus den Ueberreften eines Lagerfeuers jchliegen fie auf 
das Bolf von dem es herrührt und auf die Zeit feit welcher es ver: 
laffen wurde. Ihre Pferde kennen fie genau und ohne fie zu zeichnen; 


nn —— 


es entiteht niemals Streit über fie. In unbekannten Gegenden orien- 


tiren fie fih an der Rinde der Bäume melde fie anjchneiden, da fie 


— 


wiſſen daß dieſe an der Nordſeite am dickſten ift (Ballantyne 819); 


die Karte ihres eigenen Landes vermögen fie genau zu zeichnen wie 
fie bei Gelegenheit von Zandverfäufen oft gezeigt haben (Neu Eng- 
fand, Beifpiele bei Drake; N. Carolina, Lawson 205), und felbft 
in Gegenden die fie feit langer Zeit geräumt haben, willen fie auf 
große Streden unabhängig von der Landftraße den geraden Weg zu 
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finden (Weld 475 ff.). Einen Wald oder eine baum: und hügellofe 
Ebene durchſchneiden fie in einer Linie von 200 engl. Meilen fo fidher, 
daß fie genau an einer beftimmten Stelle eintreffen, und geben auch 
an dunklen Tagen den Stand der Sonne jederzeit richtig an (Car- 
ver 209). Große Reifen werden bisteilen von Einzelnen unternom: 
men — obmwohl die von du Pratz (III, 89) mitgetheilte deffen eigene 
Erfindung zu fein ſcheint — und finden fih in ihren Erzählungen 
oft erwähnt (Kohl, 168). Dem unter den Weißen gereiften In- 
dianer ift e8 freilich in früherer Zeit gemöhnlich begegnet, daß feine 
Berichte von dem mas er gefehen und erlebt hatte zu Haufe keinen 
Glauben fanden, und daß er als Lügner verachtet wurde: menfchliche 
Leiftungen die fie nicht verflanden und nicht zu erflären mußten, er: 
ſchienen ihnen viel unglaublicher als eine Befchreibung des Geifterlan- 
des, das die Seele des Menfchen im Traume oder in der Verzückung 
befuchen konnte. 

Die allgemeinen geographifchen Vorftellungen der Indianer find 
immer fehr kindlih. Manche bezeichnen das Felfengebirge als „die 
Spitze der Welt" und als den Drt wo der Herr des Lebens feinen Sit 
bat: dort find auch die glüdlichen Jagdgründe, der Aufenthaltsort 
der abgefchiedenen Seelen, den Lebenden verborgen und unfihtbar 
(W. Irving 186). Den @ingeborenen von Nord Carolina gilt zwar 


die Welt für rund (Lawson 211), Amerika felbft aber halten die ı 
meiften für eine große vieredige Infel aus deren vier Eden die Winde | 


blafen (Chippeway, Schooler. A.R. II, 89, Winebagoe, Fletcher 
bei Schooler. IV, 231; JonesI, p.XVII), und unterhalb derfelben 
liegen, wie fie meinen, noch andere ebenfalls bemohnte Infeln, die 
Weißen aber wohnten urfprünglich ganz auf dem Wafler in Schiffen 
(Ereef, Schooler.I, 266 ff.). Daß die Sonne jeden Morgen von 
einem Weibe neu an den Himmel gefeßt werde und der Mond ein Reiter 
auf einem Maulthiere fei, wird als die Anficht der Navajos berichtet 
(Davis 414), doch fcheint fie nicht weiter verbreitet zu fein; fehr all- 
gemein ift dagegen der Glaube daß dem Monde ein Unglüd drohe 
wenn er fich verfinftere, daß er in die Gewalt böfer Geifter zu fallen 
Gefahr laufe, welche man daher ganz wie beim Tode eines Berwand- 
ten durch Schießen und Lärmen aller Art zu verfcheuchen fucht (ſüd— 
liche Völker, Adair 36). Andere, die Botowatomi, denken fi daß 
ein altes Weib im Monde wohne und dort einen großen Korb flechte, 
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mit deffen Vollendung die Welt untergehen müfle, daß aber ein Hund 
diefen Korb immer wieder zerreiße und mit dem Weibe fämpfe, wenn 
Mondfinfterniß eintritt (de Smet 298). Das Prügeln der eigenen 
Hunde welches bei diefer Gelegenheit bei den Huronen (Charlevoix) 
wie in Peru, in Grönland (P. Egede 187) und anderwärts vielfach 
gewöhnlich ift, weiſt auf eine jehr ausgedehnte Verbreitung ähnlicher 
Fabeln in Amerika hin (vgl. namentlih Rougemont, Le peuple 
primitif I, 467 ff.). Die Dakota erzählen daß eine Menge Kleiner 
Mäufe den Mond alle vier Wochensauffreffe, daß diejer aber allmälich 
wieder wachſe (Riggs). Die Jrofefen und die Djibway benannten 
eine Anzahl von Geftirnen mit befonderen Namen, und die leßteren 
bezeichneten die verfchiedenen Zeiten der Naht mit Genauigkeit nad 
deren Auf» und Untergang (Lafitau II, 235, Kohl I, 165). Das- 
felbe gilt von den Dfagen: fie fannten den Polarftern und die ſchein— 
bare Bewegung der benahbarten Sterne um ihn herum, die Pleja- 
den, die drei Sterne im Gürtel ded Drion und die Benus (Nut- 
tall 172 ff.). 

Das Zahlenfyftem der meiften Indianervölker feheint minder un— 
vollfommen als man oft geglaubt hat: im Ehippeway, Choctaw 
und Dakota läßt fi bis zu 1000 Millionen, im Cherokee bis 300 Mill. 
zählen. Die Anwendung desfelben ift nur meift ziemlich befchränft, 
denn die Jahre werden nicht fortlaufend von einer beftimmten Epoche 
an gezählt und des Rechnens bedürfen fie überhaupt nur in fehr ge 
ringem Maaße. Sie zählen jene nah Wintern, die Tage, 3.2. auf 
einer Reife, nah Nächten oder Schläfen. Soll ein gewiffer Tag vor- 
ausbeftimmt werden, jo helfen fie fih um Zahlenangaben zu umge: 
hen mit einem Bündel Stöde, deren einer an jedem Tage herausge- 
zogen und mweggemorfen wird, fo daß der letzte an dem beflimmten 
Zage allein noch übrig ift (Natchez, Chickaſaw, Ereef, Nuttall 280). 
Was Lafitau (II, 226) von dem Sonnenjahre der Indianer erzählt, 
ift wahrfcheinlich unbegründet, denn ed wird allgemein nah Mond» 
monaten gerechnet, melche nach periodifch wiederkehrenden Naturer- 
fheinungen benannt find, befonderd nah nüglihen Thieren und 
Früchten (Mandan, Mönitarri, Pr. Mar. e, II, 191, 233; Dakota, 
Riggs; La Potherie 11,331). Gleich den meiften anderen Völkern 
haben die Dafota deren zwölf, je 5 für Sommer und Winter, 2 für 
Frühling und Herbft, da aber der Waſchbär und die Augenkrankheiten 
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nicht immer genau zu derfelben Zeit eintreffen, entfteht häufig Streit 
unter ihnen über den Monat in welchem fie leben. Bei diefer Zeitredh- 
nung find fie genöthigt alle paar Jahre einen Monat zuzugeben. Nach 
Carver (216) und Hedemwelder geihähe diefe Einfchaltung eines 
fog. „verlorenen,* namenlofen Monates nad) Berlauf von je 30 Mo- 
naten, nah Kohl (1, 167) alljährlich; eine fefte Regelmäßigkeit 
berrfcht darin ſchwerlich Schooleraft (V, 419) giebt an daß die 
Algonkinvölker nur 11 Monate haben die fie nach den 11 Brüdern 
benennen, welche nach der Reihe dasfelbe Weib, den Mond, zur Ehe 
nahmen, fih aber wenig darum fümmern daß von einem Winter zum 
andern bald 12 bald 13 Monate verfließen. (Die Namen der Monate 
finden fih a.a. DD., die der Winebagoe bei Schooler. IV, 239). 
Die Creek fingen ihr Jahr unmittelbar nach dem großen Erntefefte 
an (Swan bei Schooler. V, 276), die Jrofefen das ihrige im Feb— 
ruar; wann dieß bei den andern Völkern geſchah, ift noch uner— 
mittelt. 

Alle großen Organe des menfchlichen Leibes find den Indianern 
befannt und werden von ihnen mit befonderen Namen bezeichnet; fie 
wiſſen dat das Blut vom Herzen ausgeht, daß die Lungen das Ath— 
men beforgen und daß das Gehirn der Sig der geiftigen Thätigfeit ift 
(Pitcher bei Schooler. IV, 505, Hunter 429). && giebt aud, 
wie ſchon erwähnt, eigentliche Aerzte bei ihnen, Männer und Weiber, 
die nicht durch Zauberei und überhaupt ohne alles phantaftiiche Bei- 
werk ihre Kunft üben und dafür mit Geſchenken belohnt zu werden 
pflegen (Hunter 345, Schooler. V, 445), aber die Zauberer, an 
die man ſich vorzugsweife und immer dann mendet, wenn die Sur 
der erfteren erfolglos ift, find und bleiben natürlich die erſte Autori- 
tät. Die Menge der Heilpflanzen welche die eigentlichen Aerzte benu— 
gen — fie werden getrodnet, pulverifirt und forgfältig in Beuteln 
aufbewahrt — ift allerdings nicht unbedeutend (Aufzählung bei Pit- 
chera.a.D. 516, vgl. Kohl II, 131 ff.), und außer diefen ſtehen 
ihnen auch noch manche andere Medicamente zu Gebote (Hunter 402); 
da es ihnen aber am Verftändniß der inneren Krankheiten im höchiten 
Grade fehlt, beſchränkt fich die Hülfe die fie wirklich leiften, großen» 
theils auf einfachere chirurgifche Fälle. Schnittwunden werden auf 
6 Tage zufammengenäht und dann wiederholt ausgewajchen, einfache 
Brüche verbunden und comprimirt, Knochenbrüche mit Holz gefchient, 
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ſo daß die Bewegung der gebrochenen Knochenſtücke und zum Theil 
auch der Muskeln gehindert wird. Vorzeitiges Heilen eiternder Wun— 
den verhütet man forgfältig (Pitcher a.a. O. 513 f.). Die Ampu— 
tation wird verabjcheut, dagegen fcarificiren fie deſto häufiger mit 
einem Feuerfteine oder mit Klapperfchlangenzähnen um örtliche Schmer: 
zen zu befeitigen, und fchröpfen mit einer Hornfpiße die fie durch den 
Mund ausfaugen (ebend. 516, Lawson 224); auch blutftillende 
Mittel und Aderläffe, Blafenpflafter und Pflafter gegen Froſt, Kräu- 
terumfchläge, Brechmittel und Burganzen fehlen nicht (Hunter 430). 
Brechmittel werden befonders bei Fieberanfällen und Bergiftungen 
gegeben, Aderläffe in entzündlichen Krankheiten verordnet (Pitcher 
a.a.D. 511, 515). Gegen Sppbilis kennen fie fein gründliches Heil: 
mittel, die Kranken diefer Art müffen gang abgefondert leben (Huro— 
nen, Sagard 273). Faften und Schwigen finden häufige Anwen: 
dung, befonders das leßtere, welches man durch Eingrabung des 
Kranken in heiße Erde bis an den Hals, am gewöhnlichſten aber durch 
das fchon früher erwähnte Dampfbad herbeiführt, auf das man oft 
noch.ein kaltes Bad folgen läßt. Das Schwigbad fand fich ala allge: 
meines Heilmittel und zum Zwecke der Wiederherftellung der Kräfte 
faft allerwärts im Gebraud (Neu England, Cotton Mather und 
Belknap III, 71; Huronen, Sagard 272; Mandan, Catlin:; 
Birginien, Strachey 108; Choctaw, Bossu Il, 98: Hunter 423; 
Kenaier, Wrangell 110; über die Behandlung einzelner Krankhei— 
ten Pitcher a. a. D. 511 f.). Die abenteuerlihen Borftellungen 
welche über das Wefen der Krankheiten herrfchen, beftimmen in vielen 
Fällen das Heilverfahren: locale Uebel pflegt man von der Gegen: 
wart einer Würmer herzuleiten (McCoy 303) und richtet daber auf 
diefe die Kur; fchwere Geburten fucht man durch das Trinken des Ab; 
fudes von einem Klapperfchlangenfchwanze zu befördern, damit das 
Kind aus Furcht vor dem Geräufche der Klapper fich beeile den Mut: 
terleib zu verlaſſen (Ausland 1858 p. 937 nah Domened). 

Die große Menge von Sprachen in welche die Indianervölfer ge: 
fchieden find, erfchwerte vielfach ihren Verkehr untereinander; doch 
mußten fie diefe Schwierigkeit, wo e8 ihr Bedürfniß forderte, auf 
mehr als eine Weife glüdlich zu überwinden. Wie Humboldt (R.in 
d. Aeq. ed. Hauff II, 30) von den Indianern in den Wäldern am Dri- 
noco erzählt daß fie fich, wenn fie verfchiedenen Völkern angehören, 
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oft durch eine dritte Sprache miteinander verftändigen, fo fommt es 
auch in Nordamerifa häufig vor, daß Einzelnen mehrere Sprachen 
geläufig find: ale ausgezeichnete Beifpiele diefer Art werden genannt 
der Mifchling Lasallier der außer Englifh und Franzöfifh noch neun 
verfchiedene Indianerſprachen, und ein Delaware der geläufig eng: 
liſch franzöſiſch ſpaniſch und etwa noch acht Indianerfprachen redete 
(Schooler.IV, 235, Möllhauſen 57), und e8 wird oft verfichert 
daß die Eingeborenen überhaupt mit großer Leichtigkeit mehrere, na: 
mentlich ameritanifche Sprachen lernen. Außerdem befißen insbeſon— 
dere die Bölfer am Mifftffippi und im Weiten deffelben eine foftema- 
tifh ausgebildete Zeicheniprache, durch welche fie die verwideltiten 
Mittheilungen zu machen vermögen. Sie wird gebraucht wo man fich 
auf feine andere Weife-zu verjtändigen vermag, oder mittheilen will 
mas nicht gehört werden foll, und ift den Riccara, Mandan, Möni- 
tarri, Krähen » Indianern ,, Schienne, Schlangen = Indianern und 
Schwarzfüßen gemeinfam (Näheres bei Br. Mar. c, II, 645, Say bei 
James I, 378, Koh11, 190). Außerdem bedienen fich die Indianer 
häufig auch einer Art von telegraphiichen Zeichen, indem fie Haufen 
von trodenem Präriegras oder Reisholz an beftimmten Stellen an- 
günden, oder an ausgezeichneten Punkten Steine oder Büffelfchädel 
zufammenhäufen,, deren Anordnung wie die Größe und Anzahl der 
auffteigenden Raudjäulen eine beftimmte Bedeutung hat (Gregg). 
Büffelherden, Feinde u. dergl. fignalifiren fie in die Ferne durch Her- 
umlaufen im Kreife, durch Hin» und Herreiten oder Begeneinander- 
reiten (Keating II, 17, W.Irving 156). Das wichtigfte Mittel 
der Berftändigung mit entfernten Perſonen iſt aber ihre Bilderfchrift. 

Bon eigentliher Schrift befaßen fie zwar vor ihrer Bekanntſchaft 
mit den Europäern feine Borftellung und fahen die Mittheilung durch 
fie als eine Art von Zauberei an, doch hatten namentlich die Djib- 
way und Siour, die feit alter Zeit in erbitterter Feindfchaft lebten, 
durch Bilder auf einem Stüde Birkenrinde das fie aufftellten, oft ein- 
ander Nachrichten mitgetheilt und fich verftändigt (Schooler. VI, 
389 nach Gov. Cass), wovon fi bei Carver ein Beifpiel findet. 
Wir führen hier ein anderes aus Cook Taylor an (Nat. hist. of 
society Lond. 1840 1, 32), da deffen Analyfe vollftändiger ift. 

Eine friegerifhe Unternehmung einiger Franzofen gegen das Iro— 
fefenvoff der Tfonontuans wurde folgendermaßen dargeftellt: 1) das 
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franzöſiſche Wappen mit einer Axt darüber, daneben 18 Symbole der 
Zahl 10: „180 Franzoſen zogen zum Kampfe aus.“ 2) Ein Berg 
von dem ein Vogel herunterſpringt und ein Hirſch mit dem Mond— 
viertel auf dem Rücken — der Berg bedeutet Montreal, der Vogel 
die Abreiſe: „fie brachen von Montreal auf, im erſten Viertel des 
Hirfhmonates oder Juli.“ 3) Ein Kahn mit 21 Hütten: „fie fuhren 
auf dem Waſſer und landeten 2imal um zu übernachten.“ 4) Ein 
Fuß mit 7 Wigwams: „dann marfcirten fie 7 Tage.“ 5) Eine 
Hand und 3 Wigwams, über deren einem zwei hängende Zweige, das 
Zeichen der Tfonontuand, und eine Sonne: „fie hatten fich dem 
Stamme der Tfonontuang bis auf 3 Tagereifen genähert und ftanden 
im Oſten des Dorfes.“ 6) 12 Symbole der Zahl 10, ein Wigwam 
mit zmei hängenden Zweigen und ein fohlafender Mann: „120 Tſo— 
nontuans wurden fchlafend überrafcht.“ 7) Eine Keule und 11 Köpfe, 
5 Männer über ebenfo vielen Symbolen der Zahl 10: „11 Tionon» 
tuans wurden erfchlagen, 50 gefangen genommen.“ 8) Ein Bogen 
der 9 Köpfe enthält und 11 Striche darunter: „von den Giegern 
wurden 9 getödtet, 11 verwundet.“ 9) Ein Regen von Pfeilen in 
der Luft von beiden Seiten: „der Kampf war hartnädig.“ 10) Pfeile 
die nur von einer Seite fommen: „die Befiegten flohen dann ohne 
Widerſtand.“ 

Auf ſolche Weiſe werden Reiſenachrichten, Kriegszüge und ihre 
Erfolge, Heldenthaten Einzelner u. dergl. allgemein verſtändlich mit— 
getheilt. Die Bemalung der Feſtkleider, der Schilde, der Hütten bringt 
die Thaten ihrer Eigenthümer zur Anſchauung (Beifpiele bei Catlin, 

Tanner, 88), oder ftellt die Geſchenke dar welche fie an andere ge- 
macht haben (Mandan, Pr. Mar.), oder dient zur Bewahrung des 
Stammbaumes bid auf 9 Generationen hin (Diibway, Kohl I, 203). 
Auch die Pfoften welche auf Gräbern errichtet werden, fchmüdt man 
häufig mit Bildern welche den Zweck einer Grabfchrift erfüllen. Eine 
Mifhung von Kohlenftaub und Bärenfett dient am häufigften zur 
Bemalung, welche meift auf der Rinde der betula papyracea (fie geht 
bis zu 42° n. B. herab), feltener auf Stein ausgeführt wird. Die 
Bilderfchrift der Dakota ift fchlecht und unentwidelt, fie bezeichnet nur 
durch einige wenige rohe Linien die Gefangenen und die Getödteten, 
die Männer und Weiber, durch verfchieden zugefchnittene Federn den 
erfhlagenen, ftalpirten, verwundeten Feind u.f.f. (Schooler.IV, 70, 
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Mrs. Eastman); weiter ausgebildet ift fie bei vielen Algonkinvölkern, 
den Djibway, Potowatomi, Dttama und Menomini, auch bei den 
Winibeg, befonders aber jollen die Jrofefen fich in diefer Beziehung 
ausgezeichnet haben, deren Bilder auch infofern beffer waren, ald an 
ihnen die Muskulatur deutlicher hervortrat. 

Aus dem vorhin mitgetheilten Beifpiele ergiebt fich, daß diefe Art 
der Schrift nächft der Abbildung des Gegenftandes ſelbſt bei einigen 
ſymboliſchen Zeichen ftehen blieb, deren Bedeutung nicht fchwer zu 
erlernen war — eine rothe Hand bezeichnete z. B. eine vom Feinde 
erhaltene VBerwundung, eine fhwarze daß dieſer erfchlagen murde 
(Wagner u. Sch. ILL, 49); ihre richtige Beziehung aufeinander aber 
und damit das PVerftändnip des Ganzen überließ man der glüdlichen 
Combination des Leſers, deffen Einbildungskraft durch den augen» 
Icheinlichen Zweck des Bildes, durch den Drt wo und die Art auf wels 
he es angebracht war und durch andere äußere Kennzeichen, bei der 
Beichränftheit des Gedanfenkreifes diefer Menſchen allerdings meift 
leicht genug auf die rechte Spur geleitet werden fonnte. So unzu— 
teichend dieſe Bilderfchrift au war zur Aufbewahrung hiftorifcher 
Traditionen oder Bertragsbeftimmungen und überhaupt alles deſſen, 
wofür eine möglichft wortgetreue Ueberlieferung erfordert wurde, fo 
fam man doc über fie nicht hinaus, fondern bemühte fih nur durch 
fie dem Gedächtnig möglichft zu Hülfe zu fommen, indem man Reihen 
von Bildern ald mnemonifche Zeichen benußte, welche eine auswendig» 
gelernte Gefchichte, eine Legende oder einen memorirten Gefang fuc« 
ceffiv zu reproduciren veranlaßten. Dadurch wurde die Malerei eine 
Art von Geheimfhrift die nur den Eingeweihten. verftändlich war; 

.eben deshalb fand man fie vorzüglich brauchbar für die Myſterien des 
religiöfen Eultus, der Zauberei, der geheimen Gefellfchaften und für 
Alles was die Kunft der Aerzte Wunderthäter und Propheten betraf, 
und bediente fich ihrer vorzüglich für diefe Zwecke. Tert und Melodie 
wurden auswendig gelernt und bei der Recitation des Gefanges eine 
Bildertafel als mnemonifches Hülfsmittel benugt. Die Art auf melde . 

dieß geſchah, ift leicht erfichtlich aus folgender Darftellung der Sprüche 

Salomonis 30, 25—32. Die zu diefer Stelle gehörigen Bilder find: 

eine Ameife; ein Kaninchen ; eine Heufchrede; eine Spinne; ein Fluß 
ald Symbol der Bewegung; ein Windhund, Widder und König; ein 

Mann der wie ein Narr die Hände ausftredt um den Himmel zu faffen. 
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Dieſe Geheimſchrift in Bildern läßt ſich außerdem auch deshalb 
von feinem Uneingemweihten enträthſeln, meil viele der gebrauchten 
Bilder fih auf Myſterien beziehen die und unbekannt find, und jedens 
falls eine bloß jymbolifche Bedeutung haben, die wohl nur felten 
fo leicht zu entdeden war wie der Sinn der Linien welche in der ger 
malten Bittfchrift dev Ehippeway (bei Schooler. I) die Augen und 
Herzen der Thiere verbinden: diefe follen nämlich die Einheit der An 
fiht und der Gefinnung bezeichnen, weldye unter den jämmtlichen an 
jener Gejandtichaft betheiligten Völkern herrſchte, deren jedes durch 
fein Thierſymbol (Totem) dargeftellt ift. Andere Beifpiele diefer Bil- 
derfehrift finden fich bei Schoolcraft I pl.47B, vgl. p. 355, pl.51,1, 
vgl. p.362, pl.56 C u. B, vgl. p-401u.403, pl. 58 f. vgl. p.407 ff.; 
ebend. II pl. 13, vgl. p. 57, IV pl. 31 ff. vgl. p. 250 und fonft. Die 
gegebene Deutung entzieht fich freilich meift jeder näheren Gontrole; 
daß aber die Malerei von den Indianern in der bezeichneten Weife wirk— 
lich zur Aufbewahrung beiliger Traditionen und religiöfer Sefänge bes 
nugt wurde, ift nah den tübereinftimmenden Zeugniffen Kohl's, 
Copway's (128 ff.) und Tanner's (II, 100) nicht zweifelhaft. 
Es ift nicht unwahrfcheiniih daß aud die Bilder an Felſen welche 
fhon Bater Marquette (64) in rother grüner und ſchwarzer Karbe 
am Bekitanoui, einem nordweftlihen Zufluß des Miſſiſſippi, nördlich 
von 36° n. B. und nah ihm Andere im verfchiedenen Gegenden fan- 
den (Schooler. IV pl. 18, vgl. p. 172), urjprünglid eine ähnliche 
Beftimmung hatten. Die von Marquette gefehenen ftellten tieſen— 
bafte Thiere, wohl mythologifche Wefen dar. Die jog. Pictured 
Rocks bei Portailles am Südoftufer des Oberen See's fcheinen da— 
gegen ein bloßes Raturfpiel zu fein. 

Copway emzählt daß die nationalen Ueberlieferungen auf Tafeln 
von Stein, Kupfer, Blei oder auf Baumrinde aufgezeichnet und in 
diefer Form an einem odar mehreren beftimmten Orten unter der Erde 
in einem hohlen Gederuftamm aufbewahrt wurden. Alle 15 Jahre 

. unterwarf man fie einer Unterfuchung und befferte aus mas ſchadhaft 
geworden war. Bei diefer Gelegenheit erhielten die jungen Leute eine 
Belehrung über den Inhalt diefer Documente, welcher auf eine Mit 
theilung vom Seiten des. großen Geiſtes zurüdgeführt wurde und nur 
von, vier Prieſtern vollfommen erklärt: werden. fonnte. Auch. ander: 
wärte mar es üblich die jungen Beute au einem: hoben Feſte mit den 
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biftorifchen Traditionen ihres Volkes befannt zu machen (S. Earolina, 
Lawson 39), und das Verfammlungshaug fcheint bei manchen Böl- 
fern zugleich ala eine Art von Staatsarchiv gedient zu haben, in dem 
die Abbildungen von den Grenzen der Jagdgebiete niedergelegt wur- 
den welche die einzelnen Häuptlinge auf ihren Mänteln trugen (Hun- 
ter i86). Sonft wird Bilderfchrift als Hülfsmittel zur Aufbewah- 
rung gefhichtlicher Ereigniffe nicht leicht erwähnt, fondern mir hören 
nur vielfah von Wampumgürteln welche ala biftorifche Denkmäler 
aufbehalten wurden. Die auf ihnen dargeftellten Figuren hatten alle 
eine beftimmte Bedeutung und gaben, Hieroglyphen ähnlich, den 
dazu befonders beftellten Männern den Faden an die Hand an den fie 
fih hielten, wenn fie dem verfammelten Bolfe feine frühere Gefchichte 
vortrugen. In Nord Carolina dienten Bündel von Rohr, dag mit 
gewiſſen eirfgefchnittenen Zeichen verfehen war, zu demfelben Zmede 
(Lawson 181). Nad Hunter (308) waren e8 die Weiber welche 
bei mehreren Völkern die hiftorifhen Traditionen im Gedächtniß be- 
wahrten. Auch die Beitimmungen von Berträgen welche das Bolt 
fhloß, wurden, wie es fcheint, nicht leicht in Bilderfchrift aufgefeßt, 
fondern vollfommen genau im Gedächtniß bewahrt und von einer 
Generation der anderen überliefert; die Treue und Sicherheit der Er- 
innerung war fo groß, daß die Indianer, wenn fie bisweilen den 
Meißen welche die Sache fchriftlich hatten, den Vorwurf machten daß 
„ihr Papier füge,“ bei genauer Unterfuhung des ftreitigen Punktes 
ſchließlich doch Recht behielten (vgl. Hedemwelder 81). 

Was wir früher über die Mythologie der Indianer beigebracht ha- 
ben, beweiſt daß es ihnen an poetifcher Erfindungsfraft nicht ganz 
fehlt, daß aber die Schöpfungen ihrer Phantafie meift an einer ge 
wiſſen Maaßlofigkeit leiden welche die Production des Schönen in ho: 
hem Grade beeinträchtigt. Dieß beftätigt fi) an ihren Liedern und 
Geſängen. Sie ſind bisweilen ſchwer verſtändlich, weil den Wörtern 
in ihnen oft ganz andere Bedeutungen beigelegt werden als ſie in der 
gewöhnlichen Sprache haben, und die Antiphraſe ſehr beliebt iſt, ſo 
daß z. B. der Dakota um einen Tapferen zu loben zu ihm ſagt: 
Freund, du haft dic) von den Ojibway ſchlagen laſſen. Die Lieder 
haben meift einen Refrain den der Chor fingt. Ihr Hauptgegenftand 
ift.der Krieg: fie ergehen. fich in wilden Prahleveien des Muthes und 
der Kraft, den mannigfaltigften zum Theil ſymboliſchen Ausdrüden 
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der Tapferkeit, der Berjpottung der Feinde, den Anfpielungen auf die 
Schußgötter u. dergl.; andere feiern den Sieg, oder find ald Klage 
lieder der Erinnerung der Todten, eines Kindes, eines Helden, gemwid- 
met, noch andere find von der Furcht vor böfen Geiftern eingegeben 
(Schooler. Ill, 326). Häufig beftehen fie aus einer einzigen Zeile 
die in endlofer Wiederholung von Einzelnen und vom Chore gefungen 
wird: „Wenn ich dem Feinde entgegengehe, zittert die Erde unter 
meinen Süßen,“ oder „das Haupt des Feindes ift abgefchnitten und 
fällt mir zu Füßen“ (Keating I, 134, andere Beifpiele bei Hecke— 
welder 354, Kohl 11, 40, Strachey 79, Schooler. a. a. O. 
u.11, 60 f.). Wie die Potowatomi fcheinen aud die Dfagen und 
Sherofee feine Xıebeslieder zu haben (Atwater 313, 315), doch giebt 
es deren bei anderen Völkern. Einige Gefänge welche dem religiöfen 
Eultus angehören, hat Edw. James (im Append. ju Tanner) 
mitgetheilt. Wir geben hier nur nod ein Kiebeslied und ein Kinderlied 
nah Schooleraft (V, 559 ff.), welche jedenfalls unter den befann- 
ten Indianerpoefien eine hervorragende Stelle einnehmen, 


D, wenn ich an ihn denfe — mein Geliebter! 

Da er in den Kahn ſtieg zur Rückkehr, legte er das weiße Wampum um 
meinen Raden — mein Geliebter. 

Sch werde mit dir gehen in dein Vaterland, mein Geliebter! 

Ah, mein Baterland ift weit, weit weg, mein Geliebter. 

Da ich mid umjab nad dem Plap wo wir ſchieden, ftand er dort und 

ſah mir nad), mein @liebter. 

Noch ftand er auf einem Baume der in das Waſſer deö Fluffes gefallen 
war, mein @eliebter. 

D, wenn id an ihn denfe — D, wenn id) an ihn dente. 

Feuerfliege, Feuerfliege, leuchte mir zu Belt. 

Komm, komm, kleiner Qeuchtwurm. 

Du bift mein Licht, leuchte mir auf meinem Weg. 

Vorzüglich geeignet um die intellectuelle Bildungsftufe zu charaf» 
terijiven auf welcher die Indianer ftehen, find ihre Sagen Mährchen 
und Erzählungen. Wir haben hierbei nicht diejenigen von ihnen im 
Auge welche eine beftimmte hiftorifche Grundlage befigen, wie 5.2. die 
Geichichte von der Trennung der in alter Zeit vereinigt geweſenen 
Wyandot und Seneca (Schönau, Ausland 1857 p.605), ſondern die 


große Menge derer in welchen die Phantaſie ein freieres Spiel treibt, 


Sagen Mährchen und Erzählungen. 233 


die felbftftändigen Schöpfungen des Indianers auf diefem Gebiete. 
Sie find theild bloß zur Unterhaltung erfunden, theils follen fie wich— 
tige moralifche Wahrheiten in fombolifcher Einkleidung oder im Ges 
mwande der Kabel darftellen. Manche von ihnen bewegen fih auf 
dem Gebiete der Mythologie allein, andere verfnüpfen die Götter und 
Heroenwelt in der Weife des Mährcheng mit dem Treiben der Menfchen. 
Nicht felten fehlt es ihnen allerdings an tieferem inneren Zuſammen— 
hang und an pſychologiſcher Motivirung: mächtige Zauberer mit ihren 
vielfachen Verwandlungen, Thiergeifter und andere Genien, die den 
Menfchen bald hülfreih find, bald fie plagen und quälen, fpielen in 
ihnen die Hauptrolle, Riefen welche Menfchen frefien und Zwerge die 
mit Wunderfräften begabt find, treiben darin ihr Weſen. Diele diefer 
Erzählungen find offenbar bloß Fragmente. Longfellow (The 
song of Hiawatha Lond. 1855) hat eine Menge der Mythen und - 
Sagen, welche Schooleraft und Andere gefammelt und in Profa er» 
zäblt haben, in Verfe gebraht und zum Theil mit forgiamer Verwen— 
dung des Poetifchen und Sinnigen das fie enthalten, zu einem wenn 
auch nur lofe zufammenhängenden Ganzen verwebt. Man darf das 
bei nicht vergefien daß die Korm dieſes Ganzen, „das geiftige Band“, 
der Zufammenhang und die fpecielle Ausmalung der zerftreuten Ele- 
mente die der Dichter vorfand, und fomit die ganze fünftlerifche Ge 
ftaltung dem leßteren allein angehört und nach modernem Geichmade 
von ihm binzugedichtet worden ift. Gerade die poetifchen Borzüge 
diefes Werkes find es durch welche der Spiegel getrübt und felbft ver» 
fälfcht wird den es uns von den dichterifchen Keiftungen der Indianer 
vorhalten will: das zufammenhanglofe, abenteuerlid; bunte Durchein— 
ander das die Phantafiegebilde diefer Menfchen charakterifirt, ift öfters 
abgeftreift, das Spröde geglättet und in Fluß gebracht, das Abſtoßende 
und Widrige in den Hintergrund gedrängt und gemildert: wir haben 
ein anziehendes, intereffant colorirtes Bild erhalten, das in feinen 
Elementen großentheils wahr, als Ganzes aber unmwahr ift, unwahr 
bejonders aber auch infofern, als der Heros Hiawatha mit Manabozho 
und Mihabou ganz unbegründeter Weife identificirt, und die Sa— 
gen verfchiedener Völker, die höchſt wahrfcheinlich nie in irgend ei» 
nem Zufammenhange geftanden haben, miteinander verſchmolzen wor» 
den find. 

Ein richtigere& Urtheil Über ihre Leiftungen und Fähigkeiten auf 
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‘ diefem Gebiete läßt fih auf die Sagen- Sammlungen gründen bie 
ihren Stoff aus erfter Hand erhalten haben. Die von Jones gelie: 
ferte ftimmt vielfach in ihren Mittheilungen mit dem überein was fich 
bei Loskiel, Hedemelder, Lewis and Clarke und Anderen 
findet, und meift ihre Quellen überall möglihft volftändig nad. 
Werthoolle authentifche Beiträge, die großentheild gewiffenhaft aus 
dem Munde der Indianer gefammelt wurden, bietet das Buch von 
Mrs. Eastman (40, 81, 165, 119, 212) und namentlih School- 
eraft (Hist. 1, 319, Il, 235, III, 321, Algic Res. I, 57, 84, 135, 
233, 239, 11, 40, 61, 77, 152, 165, vgl. note p. 117, 181, 216, 
243), Einzelneg bei Kohl, Mrs. Robinson's Letters, J. Irving 
(1, 110), Copway (98), Mrs. John Kinzie of Chicago, Early 
Day in the North West Lond. 1856 (vgl. Ausland 1856). Obgleich 
die äußere Form diefer Erzählungen unzweifelhaft modern ift und dem 
Sammler felbft angehört, liegt doc in den meiften Fällen fein Grund 
vor die Mechtheit ihres Inbaltes anzufechten oder ihren Urjprung ans 
derwärts als bei den Indianern zu ſuchen. Schoolcraft (I, 45) 
bebt hervor, da in ihnen fein Inftrument von Metall, feine Flinte, 
fein Meffer, oder ein anderer erft von den Europäern eingeführter 
Artikel erwähnt wird, und wenn hier und da Kabeln und kleine Pa— 
tabeln vorfommen, wie die von der Eiche und dem Weinftod u. a., 
oder wenn die Sage von einer goldenen alten Zeit und einem para— 
diefifchen Leben in der Urzeit erzählt (Copway 98), fo ift man zwar 
verfucht fich nach fremden Quellen umzuſehen, doch geftattet die Be— 
IchaffenHeit des Uebrigen nicht diefer Bermuthung einen großen Spiel» 
raum zu geben. Diele Sagen enthalten gar manchen Gedanfen den 
man der Bhantafie des Indianers faum zutrauen follte, und warnen 
dringend vor der unverdienten Öeringihäßung mit der man gewohnt 
ift von ihnen zu ſprechen. Der immer nach neuen Abenteuern dür— 
fiende Paupukewiss (Schoolcr. A. R. 1, 200) ftraft den Borwurf 
der unüberwindlichen Geiftesträgheit Lügen, den man fo oft dem In- 
dianer gemacht hat, und die Erzählung von Jagoo (ebend. 229), dem 
Müncphaufen der Djibway, zeigt daß es ihnen an Sinn für Humor 
und Komik nicht fehlt. 

Die Zeit der Erzählungen find die langen Winterabende: der 
Schnee der dann die Erde dedt, treibt auch die Geifter die jonft. alles 
beleben und überall umherſchwärmen, fich in ihr Verſteck zurückzuziehen; 
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vom Froft gedrüdt, überlaffen fie fi) dem Schlafe und es ift ungefähr: 
lich fie bei Namen zu nennen, über fie zu lachen und zu fpaßen, denn 
fie hören es nicht, da fie erft mit dem Frühling wieder erwacdhen. Da 
uns der Raum zu ausführlicheren Mittheilungen mangelt, befchränfen 
wir ung auf die furze Angabe einiger. Beispiele, welche moralifche Süße 
in der Korm der Allegorie einfchärfen oder ſich durch Züge feiner Ironie 
gegen die herrfchenden Borftellungen von Anftand und Sitte auszeich— 
nen, wie man fie bei diefen Menfchen fchwerlich erwarten wird. In 
einer Erzählung (bei Schooleraft) giebt das Haupt der Familie 
vom Falken, deffen Verwandter das Unglüd hat einen Flügel zu zer: 
brechen, ein großes Beifpiel von brüderlicher Liebe durch eine Reihe 
von Dpfern die er bringt und durch Eluges Benehmen während einer 
langen Zeit ded Mangels. Im einer anderen verläßt die Seele eines 
Kriegers das Schlachtfeld um zu fehen ob der Verluft eines fo tapfer 
ren Mannes wirklich fo tief gefühlt und betrauert wird als man ge 
wöhnlich glaubt. In einer dritten kehrt ein geliebtes Weib oder eine 
Schwejter aus dem Jenfeits auf diefe Erde zurück um zu erfahren ob 
die Trauer um ihren frühen Tod tief gefühlt und aufrichtig oder nur 
ein conpentionelles Schaufpiel jei. Ein berühmter Krieger befucht im 
Traume die glüdlihen Jagdgründe der anderen Welt und findet dort 
die Seelen der Todten ſchwer belaftet mit dem was man ihnen mit 
in’s Grab und auf den Weg gegeben hat: er fchafft daher diefen Ge» 
braud ab (Jones II, 18i). Ehe die Weiber entjtanden, erzählt eine 
andere Sage (ebend. III, 176) waren die Männer alle aus Thon ge- 
macht und hatten lange Schwänze. Da fie aber höchſt übermüthig 
waren, ließ der große Geift ihnen diefe abnehmen und gab ihnen Weis 
ber zur Plage. 

„Wir müffen die Indianer nad den ausgezeichnetften Beifpielen 
beurtheilen“, fagt Schooleraft (III, 54), „die fie von geiftiger 
Kraft und Talent gegeben haben, wie wir dieß mit civilifirten Völkern 
thun. Daß ein vielfach gedrüdtes und durch Anftrengung für feinen 
Lebensunterhalt auf's Aeußerſte gebrachtes Volk überhaupt noch Bei- 
ipiele von Geiftesgröße und erhabenen Gedanken hervorbringt, verdient 
unfere Bewunderung.” Die Urtheile der älteren Berichterftatter über 
die geiftige Begabung der Indianer finden fih zufammengeftellt bei 
Halkett (4ff.). Sie find durchgängig äußerſt günſtig. Aehnlich 
mie fih Roger Williams über die Eingeborenen von Neu England 
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ausgefprochen hat, urtheilt Bater Jerome Lallemant: „Ich kann 
verfihern daß fie an Berftand den Europäern durchaus nicht nad: 
ftehen. Wäre ich in frankreich geblieben, fo würde ich nie geglaubt 
haben daß die Natur ohne Unterricht eine fo fräftige Beredtfamteit 
und ein fo gefundes Urtheil über die eigenen Angelegenheiten hervor: 
zubringen im Stande fei wie ich fie an den Huronen bewundert habe.“ 
Diefe lebteren fand La Potherie (1, 227) vorzüglich begabt, beſſer 
als andere Indianer; er hebt befonders ihr infinuantes Wefen, ihre 
Feinheit im Gefpräd und ihre politifche Klugheit hervor, wogegen ihr 
Charakter kein Lob von ihm erhält. Pater Paul le Jeune fagt 
über die Fähigkeiten der Indianer: „In Rüdficht ihres Berftandes ftehen 
fie auf einer hohen Stufe, wie ich glaube. Ihre Geiftesträfte find 
leicht und erfolgreich in Thätigkeit zu verfeßen. Ich kann die Indianer 
wohl mit einigen unferer Bauern vergleichen die man ohne Unterricht 
gelaffen hat, doch kenne ich kaum irgend jemand der aus Frankreich 
hierher gefommen wäre und nicht zugäbe, daß fie höhere geiftige Fähig— 
feiten befißen al3 die meiften unferer Bauern.“ Pater Vivier (Let- 
tres edif. I, 775) und Loskiel (17) ftimmen hiermit vollkommen 
überein; ebenfo Lafitau (I, 105ff.), welcher außer ihrer Charafter- 
kraft, vorzüglich ihr gefundes Urtheil rühmt, das in ihren eigenen 
Angelegenheiten treffender fei ald beim gemeinen Manne in Frankreich, 
dann ihre lebendige Phantafie und leichte Auffaffung, ihr vortreffliches 
Gedächtniß. 

Man ſieht hieraus zur Genüge daß es erſt der Oberflächlichkeit 
und Parteileidenſchaft der ſpäteren Zeit vorbehalten war verkehrte 
Anſichten über die geiſtige Begabung der Indianer zu verbreiten und 
für unumſtößliche Wahrheiten zu erklären. Es iſt Zeit dieſe Vorur— 
theile fahren zu laſſen. Die Spuren einer höheren Cultur in alter 
Zeit, die man neuerdings immer weiter zu verfolgen bemüht iſt, nöthi— 
gen ohnehin zu einem günſtigeren Urtheile über die Fähigkeiten dieſer 
Völker, da man keinen Grund hat jener Cultur einen ausländiſchen 
Urſprung zuzuſchreiben. Auch dürfen wir nicht verſchweigen daß vor» 
urtheilsfreie neuere Reifende, wie z.B. Br. Marimilian (c, II, 134), 
die geiftige Gapacität der Indianer durchaus nicht für geringer halten 
als die der Weißen, und daß die Erfahrungen der neueren Miffionäre 
dieß zu beftätigen fortfahren: in Carey-mission-house fand man die 
Fortfehritte der Indianerkinder gleich gut wie die der weißen (Keat- 
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ing 1, 153), befonders groß zeigte ſich ihr Talent für die nachahmen « 
den Künfte*. 

Zum Schluffe fönnen wir es und nicht verfagen für diejenigen 
welche die Begabung der Indianer geringichäßig beurtheilen zmei Anef- 
doten mitzutheilen, welche zeigen daß die geiftige Ueberlegenheit der 
Europäer über fie fih nicht auanahmelos bewährt hat. Beide finden 
fih bei Lahontan (I, 189 u. 45), dann bei Colden (I, 88 und 
70), Charlevoix, Drake u. A. Schooleraft (III, 518) giebt 
nah Colden den Namen Adario ftatt Kondiaronf. 

Mit vieler Mühe hatten die Franzoſen im Jahre 1688 Kondia- 
ronf, einen Häuptling der Huronen, dazu vermocht, fih mit ihnen 
gegen die Irokeſen zu verbünden. Als er eben feinen Beiftand verfpro- 
chen hatte und gegen diefe auszog, erfuhr er zu feinem Erftaunen daß 
die Franzoſen Gefandte der Jrofefen erwarteten um Frieden mit ihnen 
zu fchließen. Ohne fich über diefen Berrath im mindeften zu beklagen 
legte er fih in einen Hinterhalt, tödtete einige der Gefandten als fie 
vorbeifamen und nahm die übrigen gefangen. Den leßteren verficherte 
er daß die Franzoſen allein ihn zu diefem Schritte bewogen hätten 
und feßte, um jeden Berdacht von fih und den Seinigen abzuwenden, 
alle in Freiheit bis auf einen den er ald Aequivalent für einen bei 
dem Weberfall getödteten Huronen behalten wollte. „Geht, Brüder, 
fagte er zu den übrigen, ich löſe eure Feffeln und fende euch in eure 
Heimath zurüd, obgleich unfere Völker im Kriege find. Der Gouper:- 
neur der Franzoſen hat mich zu dieſer ſchwarzen That verführt, und 
ich werde nicht eher ruhen bis ihr vollftändige Rache an ihnen genom- 
men habt.“ Um die Franzofen, welche die Jrofefen über den wahren 
Hergang der Sache aufzuflären bemüht waren, defto ficherer mit die: 
fen zu verfeinden begab er fi mit dem .zurüdbehaltenen Gefangenen 
zu einem franzöftfchen Offizier, der von den Friedensverhandlungen 
die angefnüpft werden follten noch nichts wußte, beftimmte diefen den 
Gefangenen als Feind erfchiegen zu laffen und forgte durch Boten da- 
für daß die Sache bei den Jrofefen überall befannt wurde. Die leß- 
teren dadurch auf’sHöchfte erbittert, überfielen plöglich die franzöfifchen 
Niederlaffungen und vermüfteten fie mit der unerhörteften Graufam- 


* Die Official Records bed General Clark (Proceedings with the 
Indians) follen vieled werthvolle Material gu Beurtheilung der Begabung der 
Eingeborenen liefern, namentlich I, 319, IV, 259. | 
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keit. Nur ihre Unmiffenbeit in der Angriffstunft auf befeftigte Plätze 
rettete diefe von gänzlicher Vernichtung. 

Der Generalgouverneur von Canada de la Barre, war im 
Jahre 1684 in bedrängter Rage. Krankheiten waren unter feinen 
Soldaten ausgebrochen und die Irofefen ftanden mit den Engländern 
sufammen ihm feindlich gegenüber. Da berief er jene zu einer großen 
Berfammlung und fuchte fie durch eine imponirende Rede einzuſchüch— 
tern , in welcher er ihnen Frieden verfprach, wenn fie fih in Zukunft 
aller feindfeligen Handlungen enthalten wollten, außerdem aber mit 
Krieg und mit feiner ganzen Strenge drohte. Hierauf ermwiderte ihm 
Grangula im Namen der Irokeſen, daß er geträumt haben müffe ihrer 
Macht gegenüber in dieſem Tone zu reden; fie wüßten wohl daß er 
nicht zu ihnen gefommen wäre um die Friedenspfeife mit ihnen zu 
tauchen, jondern um fie auf's Haupt zu fchlagen, wenn nicht Krank— 
heit in feinem Heere feine Macht geſchwächt hätte, den franzöfifchen 
Kaufleuten hätten fie ihre Flinten, ihr Bulver und Blei nur deshalb 
abgenommen, weil fie felbft nicht damit todtgefchoflen fein wollten — 
das fei fein Raub — zum Frieden feien fie gern bereit, den Krieg mit 
ihm feheuten fie aber nicht im Geringften. Grangula behandelte die 
Franzoſen höchſt freundfchaftlich und bemwirthete fie vor ihrem Abzuge 
auf das Befte. De la Barre fah fih durch feine Rede vollftändig 
geihlagen, er war durhfchaut und überdieß beſchämt. 

8. Was man zu Gunften der Befähigung der Indianer auch fagen 
möge, immer ſcheint ein wichtiger Einwurf dagegen ungelöft und un» 
lösbar zurüdzubleiben: fie haben Jahrhunderte lang das Beifpiel civi- 
fifirter Menfchen vor Augen gehabt, find mit diefen in die vielfachfte 
Berührung getreten, und man hat die mannigfaltigften Berfuche ge- 
‚macht fie aus dem Zuftande der Rohheit zu erheben in welchem fie bie 
dahin verfunten waren, aber vergebene. Dürfen wir daraus nicht 
Schließen daß ihre urfprüngliche geiftige Begabung hinter der der Weißen 
wefentlich zurüdfteht? Ihre unbefiegbare Trägheit, jagt man, giebt 
fie dem Mangel preis und ihr kriegerifch unbändiger Sinn macht alle 
fefte Ordnung und geregelte Entwidelung des focialen Lebens unmög- 
lich; es find dieß conftitutionelle Eigenthümlichkeiten der rothen Rage 
(mit Ausnahme ‚freilich des immer geduldigen und bis zu äußerfter 
Anftrengung fleißigen Indianerweibes) in Folge deren fie zur Civili— 
fation unfähig ift. 
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Allerdings liegt es nahe die Urfachen ihres Verharrens auf einer 
tiefen Stufe der Bildung nächft der Zerfplitterung diefer Völker und 
der geringen Dichtigfeit der Bevölkerung vielmehr in der Noth und 
dem Elende zu ſuchen in das fie durch Trunf, verheerende Krankheiten 
und Kriege verfanfen welche großentbeilg erft von den weißen Anfied: 
lern über fie gebracht worden find, in der furchtbaren und ununter- 
brochenen Bedrängniß überhaupt melde dadurch über fie kommen 
mußte, daß die fegteren fich ihrer Länder theils mit Gewalt theils mit 
Lift bemächtigten und fie hinauswarfen. Eine motivirte Antwort 
wird ſich aber auf die Frage nur geben faffen, wenn wir die Berhält: 
niffe der Indianer zu den eingewanderten Europäern von der frühe 
ften Zeit bie auf die Gegenwart einer näheren Unterfuhung unter: 
werfen. 

Schon das große Selbftgefühl des Indianers ließ es zu feiner un. 
befangenen Würdigung des Guten fommen das die fremdländifche 
Gipilifation ihm hätte bringen fünnen. Es erichien ihm als eine Al« 
bernheit der Meißen fo große und dauerhafte Häufer und andere höchſt 
mühevolle Werke herzuftellen, da der Menfch doch nur fo kurze Zeit zu 
leben hat (Lafitau I, 105ff.)." Er verachtete an ihnen daß fie be 
ftändig voll Sorgen um ihren Befiß, in einer wahren Sflaverei des: 
felben lebten, er warf ihnen Geiz und Habfucht vor, und fein fittliches 
‚Gefühl fträubte fich gegen eine gefellfehaftlihe Organifation in welcher 
Mannesfraft und perjönlicher Charakter jo geringe geichäßt mwerden, 
Reihthum Titel und andere Neuperlichkeiten dagegen fo überwiegend 
das Urtheil über den Werth der Menfchen beftimmen. Die bürger- 
lichen Gefege nach denen die Europäer lebten, galten ihm für Schlecht, 
weil fie nicht einfach genug und dem oft übervortheilten gemeinen 
Manne unverftändlich feien, weil für Geld und oft gegen die natür 
liche Billigkeit Recht geiprochen werde, weil fchlechte Menfchen große 
Macht zu gewinnen im Stande feien (Adair 431). Berfuche wer e& 
kann, diefe Gründe tiefer Abneigung gegen die Civiliſation bei dem 
befieren und denkenden Theile der Eingeborenen ganz zu widerlegen. 
Daß die Ueberzeugung von der Berkehrtheit der gefammten Lebens— 
einrichtung der Weißen bei vielen Indianern feftftand und ihnen nahe 
genug lag, ergiebt fih aus unferen früheren Erörterungen über ihre 
moralifchen Anfichten von felbft; fie fahen die ihrige als vernünftiger 
und glüdliher an. Nicht felten ift es daher. vorgefommen daß fie ber 
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freundete Weige einluden fortan mit ihnen nach Indianerweiſe zu 
leben (Hoffmann I, 161), Anerbietungen der Europäer aber, die 
Erziehung einiger Eingeborenen zu übernehmen um durch diefe dem 
Bolke die Keime der Civiliſation einimpfen zu laſſen, ſtets ablehnten 
(1744 die Srofefen, Colden II, 110). 

Man darf daraus nicht fchließen, wie man öfters gethan hat, daß 
fie der Eipilifation unfähig feien, fondern nur daß fie einen entichie- 
denen Widerwillen gegen fie hatten, und dieſer ift erflärlich und ge- 
rechtfertigt genug. Es giebt zwar einzelne feltene Fälle in denen ein 
Indianer in den Kreis der Eivilifation gezogen wurde und eine halt- 
bare und befriedigende Lebensftellung erlangte: der Mohifaner Occum 
ift als chriftliher Mifftonär ein glänzendes Beifpiel eined gebildeten 
Indianers (Schooler. V, 518), und Möllbaufen (a, 1, 160) er- 
zählt von einem Ehidafaw der von Kind auf mit einer Anfiedlerfami- 
lie befreundet, fpäter jih von ſeinem Stamme losfagte und als prak— 
tifcher Arzt ausgebildet, die Tochter feines Wohlthäters heirathete. 
Der gewöhnliche Ausgang folher Berfuche ift aber der des Peter Dt- 
faquette, welchen Rafayette in Frankreich erziehen ließ: zu den Seinigen 
zurüdgefehrt wurde er als Lügner und Taugenichts von diefen ver- 
achtet, denn was er wußte fonnten die Indianer nicht brauchen, und 
was fie brauchen fonnten und fchäßten hatte er verlernt, fo daß ihm 
nur übrig blieb. felbft wieder ein Wilder zu werden. Apaumet, ein 
forgfältig in Princeton (R. Jerſey) erzogener Mohikaner, fand die er- 
morbene Bildung unnüß für fih und für Andere, und ergab fich zu: 
legt dem Trunke. „Ich habe feine Briefe zu fchreiben und feine Rech- 
nungen zu führen,“ fagte er; „die Gefchichte hat mich gelehrt dag mein 
Volk aus Wilden befteht, und daß ich felbft ein gelehrter Wilder bin, 
unfähig des Indianerlebens wie des civilifirten“ (Schooler. VI, 507). 
M’Kenney adoptirte einen jungen Choctaw und erzog ihn ganz 
mit feinem eigenen Sohne. Er hatte ihn bis dahin gebracht daß er 
Jurisprudenz ftudiren konnte, als der junge Indianer von feinem 
Bruder, der Lieutenant in der Armee der Bereinigten” Staaten war, 
eines Tages einen Brief erhielt, in welchem ihm diefer fchrieb: „Du 
fannft nur zwei Dinge thun: entweder alles wegwerfen was der mei: 
Ben Race angehört und Indianer werden, oder aufhören ein India: 
ner zu fein und ein Weißer werden. Das Eine fteht in deiner Macht, 
das Andere nicht. Der Weiße habt den Indianer und wird nie dul- 
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den daß diefer fih ihm verbinde oder gleichftelle.“ Die Wahrheit die- 
ſes Gedankens verfolgte ihn von da an unausgefeßt, doch gelang es 
M’Kenney durch die Macht der Jugenderinnerungen und der per- 
fönlihen Anhänglichfeit das Gefpenft zu bannen. Der junge Mann 
wurde Advocat, feine Ausfihten waren glüdlich, bis verfchmähte Liebe 
den alten Zwielpalt in ibm auf's Neue wach rief: er ertränfte ſich. 
Im Angeficht diefer Thatfachen ift wohl die Frage erlaubt, ob denn 
die Indianer wirklich eine fo große Verblendung zeigen, wenn fie mit 
aller Entſchiedenheit mwiderftreben fich in die Eivilifation. hineinziehen 
zu laſſen? | 

Wie jelbft religiöfe Motive dazu beitrugen fie in diefem Wider: 
ftande zu befeftigen, mag folgende Rede eines Pani-Häuptlings an 
den Präfidenten der Vereinigten Staaten vom Jahre-1821 zeigen. 
„Der große Geift“, jprach er, „hat uns alle gemacht; er hat meine 
Haut roth gemacht und euere weiß; er hat uns auf diefe Erde geſetzt 
und gewollt daß wir verfchieden von einander leben follten. Er hat 
gewollt daß die Weißen das Land bauten und von Hausthieren lebten, 
ung Rothhäute aber hat er dazu beftimmt die Wälder und Steppen zu 
durchftreifen, von wilden Thieren ung zu nähren und ung in ihre Felle 
zu fleiden. Er hat gewollt daß wir in den Krieg zögen um Skalps 
zu nehmen, Pferde zu fehlen und über unfere Feinde zu triumpbiren, 
zu Haufe aber fsrieden hielten um unfer Glüd gegenfeitig zu fördern... 
Ihr liebt euer Land, ihr liebt euer Volk, ihr liebt euere Lebensweiſe 
und haltet euer Bolf für tapfer; ich liebe mein Land und Volk und 
unfere Lebensweiſe und halte unfere Krieger für tapfer. Laß mich alfo 
gewähren, mein Vater, laß mich meines Landes mich freuen, den Büf- 
fel und die anderen Jagdthiere verfolgen” (Morse App. 243). Diefe 
Auffaffung der Sache fheint fehr allgemein gewefen zu fein, doch er- 
Härt fie noch nicht den glühenden Haß mit welchem gerade die einfichte- 
vollften und begabteften Indianer der fpäteren Beit Alles, bis auf An- 
zug und Sprache herab, verfolgten und bei ihrem Volke auszurotten 
ftrebten mas an die Eipilifation der Weißen erinnerte. Ein hiftorifche 
Betrachtung ihrer Verhältniffe zu den Anfiedlern wird darüber Licht 
verbreiten, 

Schon vor der Gründung von Piymouth, der erften Kolonie von 
Neu England (1620), hatten Feindfeligkeiten zwifchen den Eingebore: 
nen und Europäern ftattgefunden: aus der Gegend von Gap Cod und 
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von anderen Bunften der Küfte von Maſſachuſetis waren (1611) In— 
dianer weggeführt worden, die ala Führer zu den Goldminen dienen 
follten welche man im Lande zu finden hoffte, 1614 nahm Hunt ver 
rätherifcher Weife 27 Indianer mit um fie ald Sklaven zu verkaufen; 
1616 wurde die Mannfchaft eines bei Cap Cod geftrandeten franzöfi- 
fhen Schiffes faft ganz niedergemeßelt, und die Wenigen melche ver: 
font blieben, im Lande umbergefchidt und zur Schau geftellt (Drake 
a, 18ff., Elliott I, 70). Gleihwohl geftaltete fih das Berhältnig 
der Koloniften zu den Eingeborenen anfangs friedlih und freundlich. 
Berheerende Krankheiten hatten an der Küfte gemütbet (1618) vom 
Benoböcot bis nach Narraganfet Bai bin — eine befondere Gnade 
Gottes, nach der Anfiht der frommen PBuritaner, da für ihre eigene 
Ausbreitung dadurd) Raum geſchafft wurde (Hutchinson 1,38note): 
die Indianer magten es nicht zu hindern oder fonnten es vielleicht nicht 
hindern daß fie feften Fuß faßten; daß das Land herrenlos gemwefen 
fei, wie Steele (257) angiebt, ift nicht glaublich. 

Die Unterfuhung und Beraubung eines Grabes in melchem fie 
Mais fanden, fcheint die erfte Handlung der Koloniften gemwefen zu 
fein welche die Indianer erbitterte. Sie tft entfchuldigt duch den Mans 
gel den fie litten, fie bedurften des Maifes zur Ausfaat und erboten 
fih nah einiger Zeit das Geraubte zurüdzuerftatten (Steele 234, 
Young a, 204). Das gute Einvernehmen blieb ungeftört: die Ko— 
foniften rühmten damals (1621) die Freundlichkeit, die Treue und das 
bülfreiche Wefen der Indianer unter denen fte fih vollkommen ficher 
fühlten (Young a, 232, 258). In einer Predigt Cushman’s aus 
jener Zeit heißt es: „Man fagt die Indianer feien fehr graufam und 
verrätherifch in diefem Lande, wie Löwen, aber gegen ung find fie wie 
Lämmer gewefen, fo fanft unterwürfig und treu, daß man in Bahr: 
heit behaupten kann, viele Ehriften feien nicht fo freundlich und ehr: 
ih“ (Schooler. II, 25 note). Mit dem mächtigften der dortigen 
Häuptlinge, mit Maflafoit (Maffafoiet , vierfilbig, Thatcher I, 117 
note), dem Könige der Wampanoags, fchlofien die Koloniften ein Schuß: 
und Trutzbündniß, das auf Gegenfeitigfeit beruhte und von diefen 
treu gehalten worden ift fo lange er lebte (bis 1661), da er durch 
Winslow von einer ſchweren Krankheit geheilt wurde, wofür er ſtets 
aufrichtig dankbar blieb, und von den Koloniften bei mehreren Gele 
genheiten Hülfe gegen feine Feinde erhielt, Er fchenfte ihnen -eine 
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große Strede Landes ohne Anſpruch auf Vergeltung, zeigte fich oft 
großmüthig gegen fie und half ihnen aus der Noth (in dem harten 
Winter 1622 und fpäter). 

Ernftlih getrübt wurde das freundfchaftlihe Verhältniß zuerft 
duch Das gejeglofe Betragen einiger Anftedler von Weston’s Kolo; 
nie in Weſſaguſſet, welche fih gegen die Eingeborenen Betrügereien 
Räubereien und Billfürlichkeiten aller Art erlaubten, da fie felbft un: 
ordentlich Ichten und Mangel litten. Da nun die Nachricht von dem 
Verrathe nah Maſſachuſetts fam, den die Indianer in Virginien ge: 
gen die dortigen Anfiedler ausgeführt hatten (1622), fürdhtete man 
in Neu England eine ähnliche VBerfhwörung der Eingeborenen, fam 
ihr Durch einen Ueberfall zuvor und ftrafte fie, wie fpäterhin in vielen 
Fällen, für den Berdacht den man gegen fie hegte, weil man ſich des 
Unrechtes bewußt mag das fie zu leiden gehabt hatten (Elliott I, 95). 
Hiervon abgefeben, hatten fich indeffen die Indianer in der früheften 
Zeit über die Behandlung wenig zu beklagen welche fie von den Kolo— 
niften erfuhren: das Land das dieſe fid) aneigneten, wurde durch Kauf 
bon ihnen erworben (Young a, 259), die Indianer leifteten und er: 
hielten Hülfe, ihre Klagen wurden gehört, und wenn fie gegründet 
waren, wurde ihnen ihr Recht auch vor Gericht beim Gouverneur 
bon Boſton (Drake a, 108, 112, 130, Young 159, 176). Das 
diffolute Leben und die Betrügereien Einzelner tebend. 83) führten 
wenigſtens zu feinen allgemeineren Streitigkeiten. So lange die Ko— 
fonieen ſchwach und hülfsbedürftig waren, fihonten fie die Indianer: 
die Klugheit gebot Maaß zu halten und Billigfeit zu üben, daher blieb 
der Friede ungeftört, 

Anders geftalteten jich die Verhältniffe mit den Pequot : Kriege. 
Capt. Stone war 1633 zur Race für begangenen Menfchenraub 
(Thatcher I, 254, vgl. Potter 176) und drei Jahre jpäter, es ift 
unbekannt auf welche Beranlaffung bin, Capt. Oldham dur Pe: 
quots* ermordet worden. Ob und in wie weit diefe Thaten provo- 
cirt waren, blieb außer Frage. Die Kolonie von Connecticut fchien 
durch die feindlich gefinnten Bequot bedroht: man fchlug daher ganz 
nad) Indianerweife das fummarifche Verfahren ein, Blod Island und 


* Oldham ſcheint dur) Indianer von Long Jsland umgebracht worden 
zu fein, welche dann zu den Pequot flohen und bei diefen Schug fanden 
(Thatcher I, 256), 
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das Land der Bequot zu verwüſten, fchloß hierauf ein Bündniß mit den 
Narraganfet unter Canonicus und Miantonimpo, welche die Pequots 
fogleih angriffen, und hierauf ein zweites mit den Mohikans unter 
Uncasd. Die Pequots wurden unvermutbet überfallen und deren 6 big 
700 niedergemadt. Hiermit noch nicht zufrieden machte man Jagd 
auf die Fliehenden bie fie fämmtlich vernichtet, zerftreut oder gefangen 
mwaren, und erntete endlich als Frucht diefer Grauſamkeit den Befik 
von Blod Island und des Landes der Bequot (Ausführliches bei Drake 
a, 164 ff.). Nach dem Schluffe des Krieges wurden die Gefangenen 
unter die Koloniften, die Mohikan und Narraganfet vertheilt und die 
Behörden von Maffachujetts verkauften 15 Anaben und 2 Weiber als 
Sklaven (Elliott I, 257). In dem fogleih zu ermähnenden Kriege 
König Philip’s traf diefes Schidfal die Indianer hundertweife, oft auch 
folche die fich auf beffere Bedingungen ergeben hatten (Easton 22 ff., 
Church 52, Potter 94 u. A.). Dasfelbe gefchah in großem Maaß— 
ftabe in Carolina, von wo viele Indianer als Sklaven nad Weftin- 
dien geführt wurden (Schooler. VI, 180 nad Hewitt), und aug 
einen pennfylovanifchen Gefeße vom Jahre 1705 das den Sklavenver- 
fauf verbot, müffen wir fchliegen daß es auch dort gewöhnlich war 
(Gordon 555). Sehr ausgebreitet war namentlich der Sklaven» 
fang der Spanier im Süden, welche die Apachen erft dadurch zu der 
unverföhnlichen Erbitterung gegen die Weißen getrieben haben follen 
durch die fie fich auszeichnen (Pike II, 95). 

Nach) dem Pequot= Kriege, den nur Trumbull (I, 60 ff.) als einen 
gerechten darzuftellen verfucht bat, wußten die Indianer von Neu Eng: 
land was fie von den Weißen zu erwarten hatten, wenn fie feindlich 
gegen fie auftraten. Die legteren waren feit diefer Zeit häufig der an— 
greifende Theil, ftellten die Eingeborenen, felbft ihre Bundesgenoffen 
vor ihr eigenes Gericht, Sobald diefe ihnen gefährlich wurden oder aud) 
nur gefährlich fehienen und behandelten fie willfürlih, da fie fih von 
jest an ftark genug dazu fühlten. Es ift ihnen niemals eingefallen 
die Indianer als gleichberechtigt anzufehen: die Heiden galten ihnen 
als Kinder des Teufels. Die frommen PBuritaner, deren religiöfe Rich: 
tung durch die erbitterten Berfolgungen der Quäfer und die Heren- 
verbrennungen charakterifirt ift die fie vornahmen, hielten Lobgeſänge 
und Danfgebete wenn die Indianer mafjenweife zu Grunde gingen, 
fahen jeden Gräuel der Chriften gegen fie al® eine That Gottes an 
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(vgl. das bei Talvj 280 Erzählte, über ihre Sitten ebend. 299 ff.) 
und jedes Mißlingen eines ihrer Streiche als göttliche Ungnade. Sie 
betrachteten fich als die alleinigen rechtmäßigen Herren des Landes das 
die englifche Krone ihnen verliehen hatte, erklärten die ihnen feindlichen 
Indianer für „Rebellen“, forderten ihnen die Waffen ab fobald ihr 
Benehmen Miptrauen erregte, ftellten fie vor Gericht oder befriegten 
fie, gang nur wie es ihr eigener Vortheil verlangte. Sie ſchloſſen 
Berträge durch Einſchüchterung, legten fie völlig willfürlih aus und 
hielten fie nur fo weit es ihnen nüßlich fihien, unterhandelten mit 
dem deffen Hülfe fie bedurften oder deffen Feindſchaft fie fürchteten und 
gaben ihn dann wieder preis. Allerdings giebt es fchon aus dem 
Jahre 1621 eine Urkunde in welcher fich mehrere Häuptlinge als Un- 
tertb,anen der englifchen Krone befennen (Young a, 232 note). Auf 
ſolche und ähnliche Documente, deren Bedeutung und Tragweite die 
Indianer fiherlih gar nicht oder falfch verftanden, wie Potter an 
vielen Beifpielen zeigt, gründete man den Anfprud die Indianer der 
Jurisdiction der Kolonieen zu unterwerfen, und obwohl nad dem 
Rechte der Eingeborenen nur der oberfte Häuptling oder anderwärts 
der ſouveräne Rath des Volkes Land verkaufen fonnte, fo wurden diefe 
Käufe doch oft genug mit Einzelnen gefchloffen die dazu nicht berech- 
tigt waren, oft wurden auch diefe in der gröbften Weife dabei betrogen, 
und ſelbſt wo der Kauf in rechtlicher und ehrlicher Weife geſchah, ift es 
häufig zweifelhaft ob die Indianer ihn fo verftanden, daß fie von da 
an jeden Anjpruch auf das Land rein und vollftändig aufzugeben be» 
reit feten. Daß fich die Indianer bald durch Diebftähle bald dur 
Berräthereien zu rächen und fchadlos zu halten fuchten, ift ebenfowe- 
nig zu berwundern, als daß fie nicht im Stande waren der Politik der 
Weißen, die Völker gegeneinander zu heben und einzeln zu vernichten, 
auf die Dauer zu miderfiehen. Roger Williams hat feit 1635 
ununterbrochen 40 Jahre lang unter den Indianern gelebt, hoch ge: 
ehrt und geachtet von ihmen, felbft während der erbitterten Kriege der- 
felben mit den Weißen: fein Beifpiel zeigt daß fie Freund und Feind 
wohl zu unterfcheiden wußten und daß es für Menfchen die es ehrlich 
mit ihnen meinten und ihnen aufrichtig wohlwollten, nicht unmöglich 
war in einem dauernden freundlichen Verkehr mit ihnen zu bleiben. 
Unter den Bundesgenoffen der Koloniften herrſchte heftige Feind- 
haft. Uncas, aus der Röniglichen Familie der Pequot ftammend, 
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hatte fich gegen Saſſacus, den oberfien Sachem diefes Volkes, empört 
und war für feine Hülfe im Pequot- Kriege durch Rand und Gefan— 
gene reich belohnt worden. Als ein Mann ohne jede Spur bon edlem 
Stolze, ſtets bereitwillig zu Landverfäufen, immer fügfam und erge- 
ben, felbft eine geriffe Neigung zum Chriſtenthum heuchelnd, war er 
ganz ein Bundesgenoffe wie man ihn brauchen fonnte. Seine Betrü- 
gereien, Unterfchlagungen, Verräthereien und Angriffe fogar gegen ein- 
zelne Weiße fab man ihm nach und fprach ihn ftet& frei von allen An— 
klagen, oder verurtheilte ihn höchſtens einmal in eine unbedeutende 
Geldftrafe und begnügte fih ihn für ermiefene Schlechtigkeiten zu ta— 
deln (Trumbull I, 28, 186, Thatcher I, 266, 270, 277, 280 ff.; 
völlig verkehrt und parteiifch urtheilt Schooleraft VI, 141 über 
ihn). Diefem Manne wurde der andere Bundesgenoffe Miantonimo 
(Miantonomo, Meantinomy) geopfert, welcher mit Ganonicus, deſſen 
jüngfter Brudersfohn er mar, zugleich an der Spige der Narraganfet 
ftand (Potter 4 nah Roger Williams). Auf das Gerücht einer 
allgemeinen Indianerberfhmwörung bin citirte man ihn 1642 nad 
Bofton und ließ feinen Leuten die Waffen abnehmen. Er rechtfertigte 
fih vollftändig und verlangte Beftrafung der Berleumder, insbefon- 
dere des Uncas als des Urhebers der Intrigue: der Gouverneur befand 
fid) in großer Verlegenheit. Dieß hinderte nicht Miantonimo 1643 
zum zweiten Male vor Gericht zu ftellen. Ein paar untergeordnete 
Häuptlinge waren von ihm abgefallen, widerfegten fi einem Land— 
verfaufe den er gefhloffen hatte und untermwarfen fich der Oberhobeit 
von Maffachufetts: Miantonimo folte vor dem englifchen Gerichte 
beweifen daß ihm die Dbergewalt über jene zufomme! (Hutchin- 
son 1, 108ff., Drakea, 264ff., Thatcher I, 191 f.). In Folge 
einer Kriegslift fiel er bald darauf in Uncas’ Hand, der den Kolonial- 
behörden die Entſcheidung überließ. Diefe gaben ihn feiner Willfür 
preis, nur unter der Bedingung daß er ihn mit fi nehme und „in 
feinem eigenen Lande“ über ihn verfüge. Diefes Urtheil über einen 
der größten und edelften Häuptlinge von denen die Gefhichte Neu 
Englands zu erzählen meiß, über einen früheren Wohlthäter und Bun- 
desgenofjen der Kolonieen, gründete fich formell auf einen Bertrag vom 
Jahre 1638, welcher beftimmte daß Die Streitigkeiten zwifchen Mian— 
tonimo und Uncas dem Richterfpruche der Weißen unterworfen wer— 
den jollten, (Potter 177), die ſchmachvolle Ungerechtigkeit desfelben 
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wurde jedoch ſchon damals von mehreren gefühlt und eingeftanden. 
Uncas fraß ein Stüd von dem FFleifche feines Feindes und rühmte 
deffen Süßigfeit, Gov. Winthrop aber fohidte an Canonicus, der 
fih zu aller Zeit treu und hülfreich gegen die Koloniften bewiefen hatte 
und aud in Zufunft bewies (vgl. Potter 47), Tieß ihm feine „Ber- 
rätherei“ vorhalten und demonftriren, daß jener Todtſchlag des Mian- 
tonimo für den allgemeinen Frieden und zum Beften der Narragan: 
fets felbjt nöthig gemefen fe (Trumbull I, 136). 

Die zweifelnde Hoffnung welche Canonieus bei feinem Tode (1647) 
ausgefprochen hatte daß die Koloniften einft noch feinem Volke das 
Gute vergelten würden das er ihnen getban hätte, ging nicht in Er- 
füllung. 1653 wurde den Narraganfets wiederum der Krieg erflärt 
auf ein ungegründetes Gerücht hin daß fie fih mit den Holländern 
verfchworen hätten (Drake a, 333ff). Man fürchtete nämlich da- 
mals den Häuptling Ninigrate und wollte ihn vor Gericht ftellen we— 
gen feines Zuges gegen die Indianer von Long Island; diefer aber 
antwortete, die legteren hätten ihm den Sohn eines Sahem und 60 
feiner Leute getödtet, und die Engländer würden ihn auch nicht erft 
um Erlaubniß zum Kriege fragen, wenn der Sohn ihres Governors 
von Fremden umgebracht worden wäre (Trumbull I, 230, Hut- 
chinson I, 17i, Thatcher I, 231 f.). 

Auf Maſſaſoit war fein Sohn Wamfutta, auch Alerander genannt, 
als König der Wampanvags gefolgt. Da man ihn im Verdacht von 
Feindfeligkeiten hatte, wurde er nach Plymouth befchieden, und ale er 
nicht erfihien, lich man ihn durch eine bewaffnete Truppe fangen und 
einbringen. Er farb auf dem Wege an einem Fieber, man glaubt in 
Folge des Aergers und des Ingrimms über diefes Verfahren (Drake 
a, 365, Hutchinson I, 252 note). Sein Bruder Metacom* (Me 
tacomet, Bometafom), gewöhnlid König Philip genannt, trat an feine 
Stelle. Er wurde feindfeliger Pläne gegen die Kolonieen überwiefen 
und war ihrer geftändig (1670, Hutchinson 1, 255). Saffamon, 
einer feiner Vertrauten, verrieth feine Geheimniffe an die Weißen und 
wurde dafür, ohne Zweifel auf Philip’8 Befehl, von drei Pokanokets 
umgebracht, welche das Geriht von Plymouth dafür zum Tode ver— 
urtheilte, während es fonft den Kolonialbehörden nie einfiel Indianer 





* Nach Andern mar Metacom nicht Sohn, fondern Enkel Maſſaſoit's 
(Drake zu Church p.Älll). 
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wegen eines Mordes an anderen Indianern zu ftrafen (Easton 5, 
Elliott I, 341). Die Erbitterung ftieg beiderfeits auf das Höchfte, 
zumal da die Weigen fort und fort den Verträgen zuwider die Lände— 
reien der Eingeborenen occupirten. Philip warf den Koloniften vor 
daß fie von den Indianern in früherer Zeit immer nur Wohlthaten 
empfangen, diefe aber mit Böfem vergolten hätten, daß fie vor ihren 
Gerichten nicht 20 ehrliche Indianer als Zeugen einer Uebelthat zu— 
liegen, während ihnen ein einziger Schurke als Zeuge in ihrem eige- 
nen Intereffe genüge, dap fie durch den Branntweinhandel Unglüd ans 
richteten und ihr Land an ſich riffen (Easton 12). Philip fuchte und 
fand Bundesgenofien. Man fürchtete daß die Narraganfets fih auf 
feine Seite fchlagen würden und griff fie an um fie zum Frieden zu 
zwingen, obwohl dieß in Rhode Island felbft ald ungerecht und un» 
vortheilhaft angejehen wurde (Potter 93); man ſprach wieder von 
einer allgemeinen Indianerverfhmwörung, die Räubereien und Gewalt: 
thätigfeiten einzelner Koloniften ließen eine fummarijche Rache von 
Seiten der Eingeborenen befürdten, doch ift es zweifelhaft, ob etwas 
diefer Art im Werke war (Belknap I, 107ff., 115). Wider Philips 
Willen brach vorzeitig der Krieg aus (1675), durch welchen außer den 
Narraganfets die Wampancags und Nipmucks zu Grunde gingen. 
Bon beiden Seiten fehlte es während desjelben nicht an Berräthereien 
und Graufamteiten (Talvj 572f.). Viele Koloniften follen um diefe 
Zeit dafür geweſen fein die Indianer gänzlich auszurotten ohne Unter: 
fhied (Hutchinson I, 269 note); doch wird verfichert daß „damals 
Und fpäter die Engländer viele Zweifel darüber hatten ob es fich mit 
dem, Chriſtenthum und der Menfchheit vertrage die Feinde lebendig zu 
‚verbrennen“ (Trumbull 358 note). Die Indianer glaubten daß 
e8 auf ihre gänzliche Vertilgung abgefehen fei, und es fielen daher 
faft jünmtliche Bundesgenofjen von den Koloniften ab, doch mußten 
diefe 1677 die Mohawks für fi zu gewinnen (Belknap I, 125). 
Philip ſelbſt zeigte jih in dieſem Kriege als argliftig und ränkevoll 
(vgl. Drake zu Church 68, 73), indeijen fehlten (nad) That- 
cher’s Darftellung) in feinem Charakter auch feinere Züge der Dank— 
barfeit, Bietät und felbit des Zartgefühles nicht. Auf Seiten der Eng: 
länder war Oberſt Church der hervorragendfte Held, gleich ausge: 
zeichnet durch Kühnheit und Menfchlichkeit, er ließ den durch Verrath 
von Indianerhand gefallenen König Philip viertheilen und fchidte ſei— 
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nen Kopf nah Plymouth. Biele der Gefangenen denen er das Leben 
gefchenft hatte, wurden nachträglich von den Gerichten zum Tode ver: 
urtheilt (Church 146). Die Koloniften blieben Sieger, doch mußten 
ſich diejenigen von ihnen welche auf ihre Befigungen zurückkehrten, 
im Frieden (1678) zu einer jährlichen Abgabe in Mais an die Indias 
ner ald „die Herren des Bodens“ verpflichten (Belknap 1, 129). 
Wir verlaffen für jegt Neu England um die früheſte Entwidelung 
der Berhältniffe zroifchen Koloniften und Eingeborenen weiter im Sü— 
den zu verfolgen. Hudson hatte (1609) die Indianer an dem nach 
ihm benannten Flüſſe dem Handel überall fehr geneigt gefunden und 
meift, wenn auch nicht durchgängig, mit ihnen in freundlichem Ber: 
fehr geftanden. Kurz darauf ließen fich die Holländer an der Mün— 
dung des Fluffes feft nieder und fauften fpäter den Eingeborenen die 
Manhattan» Infel ab (1626). Der Handel welcher anfangs ganz 
freigegeben war, führte durch die Gewiffenlofigkeit und Unvorfichtig- 
keit Einzelner manche Gefahr für den Frieden herbei, doc) blieb diefer 
erhalten, bis 1640 ein angeblicher Schweinediebftahl, der fich fpäter 
ale unwahr auswies, ernfte Keindfeligfeiten veranlaßte (Valentine 
40ff.). Die Ermordung eines Holländers durch einen Indianer — 
nad) Einigen ein Act 20 Jahre lang aufgefchobener Rache, nad) An- 
dern die That eines Betrunfenen — mußten die Eingeborenen, welche 
damals ohnehin durch die Mohawk hart bedrängt waren, durch eine 
Reihe von Ueberfällen büßen, in welchen felbft ihre Weiber und Kinder 
ſchonungslos niedergemacht wurden (ebend. und Trumbull I, 138). 
Der 1644 gefchloffene Friede war unficher und von kurzer Dauer. 
Die Willtürlichkeiten und Gemaltthaten Einzelner unterhielten die 
Feindſchaft: der Außerft gefährliche Angriff auf Neu Amfterdam im 
Sahre 1655 geichah aus Rache dafür, daß eine Indianerin die einem 
Holländer Pfirfiche ftahl, von diefem erfchoffen worden war (Valen- 
tine 60). Roc vor der definitiven Uebergabe der holländifchen Ko» 
lonie an die Engländer (1674) waren dort allerdings weiſe Gefeße 
gegeben worden: alle Zänderfäufe Einzelner ohne die Beglaubigung 
des Gouverneurs follten nichtig fein, die Koloniften follten ihr Vieh 
von den Feldern der Eingeborenen fern halten und ihnen auf alle 
Weife bei der Einzäunung derfelben behülflich fein, es follte den letz⸗ 
teren unentgeltlich Recht gefprochen und Schadenerfaß geleiftet, Waf- 
fen Kriegsmaterial und geiftige Getränfe aber ihnen ohne befondere 
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Ermächtigung des Gouverneurs nicht zugeführt werden (1664f. Col- 
lect. N. Y. H. S. 1,354). Hier wie anderwärts find Gefeße diefer Art 
den Indianern nur wenig zu Gute gefommen. Faſt überall (Birgi- 
nien, Maryland, Bozman 297) bedurfte es befonderer Erlaubniß— 
fcheine für die Händler, aber dieß hinderte weder den ungefeßlichen 
Handel noch die Betrügereien derer die ihn trieben. Aud das Vor— 
‚dringen der Anftedler in das Land der Indianer und die damit vers 
bundene Beihädigung der PBerfonen und des Eigenthums wurden 
durch Gefege nirgends aufgehalten, und die Behörden ſelbſt haben 
wohl, mo die Koloniften ftark genug waren ihre Anfprüche zu verthei- 
digen, kaum irgendwo den ernften Willen gehabt die gefeßlichen Be— 
ftiimmungen aufrecht zu halten. 

Ein ebenfo feltenes als erfreuliches Beifpiel billiger EN 
der Indianer gab W. Penn. Er erwarb fein Land von den Delaware 
durch Kauf (1682) und wurde in deffen Befiß von ihnen niemals ge- 
ftört. Alle Streitigkeiten mit den Weißen follten nach feiner Anord- 
nung durd ein Gefchorenengericht entjchieden werden, das zur Hälfte 
aus Indianern beftände; dieſe follten wirklich den Koloniften gleich- 
berechtigt fein. Penn wurde um jeiner Billigkeit willen von den Ein- 
geborenen wie ein Bater geliebt und geehrt und erft 3 Jahre nach fei- 
nem Tode und 40 Jahre nach feiner Ankunft in Bennfglvanien (1721) 
wurde dort der erfte Indianer von einem Weißen getödtet (Me moirs 
H. S. Penns. III, 2, 159): es läßt fich daher ſchwer beftreiten daß 
die Koloniften mit diefen recht wohl hätten in Frieden leben können, 
wenn fie von einer ähnlichen Gefinnung befeelt gewefen wären wie die 
Quäker, welche mit ihnen ſtets im beften Einvernehmen ftanden. Wie 
die Indianer fich gegen dieje betrugen, mag folgendes Beifpiel zeigen. 

Zwei Kinder aus einer Quäferfamilie in Pennſylvanien von 
9— 10 Jahren gingen eined Tages in den Wald um das Bieh ihrer 
Eltern zu fuchen das fich verlaufen hatte. Ein Indianer der ihnen 
begegnete, rieth ihnen nad) Haufe zurüdzufehren, da fie fich leicht ver- 
irren könnten. Nach einiger Zeit folgten fie feinem Rathe, konnten 
aber erit in der Nacht ihre Wohnung wieder erreichen, und fanden 
dort den Indianer der fie erwartete und ſich überzeugen wollte daß 
ihnen nichts zugeftoßen fei. Als die Eltern verreiften, nahmen ſich 
die Indianer der Kinder an und famen täglich in ihr Haus um zu fe 

hen wie es ihnen gehe (Proud, Hist. of Pensylv.1, 223). 
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Wahrfcheintich ift e8 diefer Wohlwollenden Behandlung von Seiten 
der Weißen hauptfächlich zugufchreiben, daß fih nod 22 Jahre lang 
nach der erften Beftedelung des mittleren Botomac und bie zum Aus- 
bruche des frangöfifchen Krieges gegen die englifchen Kolonieen (1754), 
die Indianer diefer Gegenden durchaus freundlich und ehrlich bewie— 
fen: felten ftahlen fie etwas, und die Häuptlinge, welche dieß ſtreng 
ftraften, ſorgten flets für die Zurüdgabe des Entwendeten (Ker- 
cheval 74). 

Meiter im Süden an der Küfte von Carolina fand Verazzani 
(1524, Collect. N. Y. H. 8. 1, 50 ff.) und fpäter Sir W. Raleigh 
(1584) bei dem Häuptling Granganimo auf Roanoke Island die 
freundlichfte Aufnahme. Die Entwendung einer filbernen Schale von 
Seiten der Eingeborenen wurde von Grenneville mit der Berbren- 
nung eines Indianerdorfes geftraft und mit einem Weberfafl gegen 
die Indianer die fich zu einem Feſte verfammelt hatten. Die zurüd: 
gelafjenen Koloniften wurden von den Eingeborenen angegriffen und 
zerftreut. White der fie 1587 wieder aufzuſuchen fam, befchloß fie 
zu rächen. Der von ihm zu diefem Zwecke ausgeichidte Capt. Staf- 
ford erzählt jelbft: „Wir kamen zu dem Dorfe der Indianer, wo 
wir fie an ihrem Feuer figen fahen, und griffen fie an. Die Elenden 
flohen erfhroden in's Dickicht, wo einer todgefhoffen wurde, und. 
wir glaubten nun vollftändig gerächt zu fein, aber wir hatten uns i 
geirrt, denn jene Leute waren befreundete Indianer die gekommen wa— 
ren ihre Feldfrüchte zu ernten. So getäuſcht, bemächtigten wir und 
des Getreides das wir reif fanden, liegen das übrige ftehen und nah— 
men Menatonon, den oberften Häuptling, nebft feiner Familie mit 
und fort“ (Drake). So verfuhr man mit befreundeten Eingebore: 
nen! Fernere Gemaltthätigfeiten riefen eine Verſchwörung gegen die 
fremden Eindringlinge hervor, die jedoch verrathen wurde und die 
Häuptlinge der Eingeborenen felbft in's Verderben ſtürzte (William- 
son I, 31, 39 ff.). Die erften Riederlaffungen mußten in Folge die— 
fer Feindfeligfeiten nach kurzer Zeit wieder aufgegeben werden, und 
die nachtheilige Wirkung derfelben fcheint ſich auf die Kolonieen welche 
zwanzig Jahre fpäter in Birginien gegründet wurden, erftredt zu ha» 
ben. Die Eingeborenen am Baturent (Maryland) famen allerdings 
den Weißen auf’s Freundlichfte entgegen und. die Anwohner des Suf- 
quehannah behandelten fie mit der größten Ehrerbietung und fahen 
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fie ale höhere Wefen an (Strachey 39 f.). Anders aber feheint von 
Anfang an König Bomhatan über fie gedacht zu haben, der die Kolo- 
niften — Jamestown war ihre erfte Riederlaffung in Birginien und 
1607 gegründet — ſcharf übermachte und ftets mit Lift Feinbeit und 
Argwohn behandelte. Indeſſen duldete er fie nicht nur, fondern ließ 
auch zu daß feine Tochter Pokahontas fie vom Hungertode rettete 
(Schooler. II, 29 nad Capt. Smith’s eigenem Briefe an die Kö: 
nigin Anna), nachdem er vorher fhon einmal auf ihre Fürfprache 
dem Manne das Leben geichenkt hatte, ohne welchen die Anfiedler ret- 
tungslos zu Grunde gegangen fein würden. 

Eingeborene zu rauben, befonders auch fie zu prefien um an ihnen 
Führer zu gewinnen in einem unbefannten Sande, war damals ein 
ganz gewöhnliches Verfahren (vgl. Drake ju Church 287). Es 
gefhah auch hier, denn die Engländer waren gefommen um Gold zu 
fuhen. Sie occupirten das Land der Indianer, einiges kauften fie, 
anderes gewannen fie durch Betrug. Diefe geriethen in Noth und dür- 
fteten nach Rache, da fie bald einfehen mußten daß der friedliche Vers 
fehr mit den Weißen ihnen noch verderblicher war als ein Krieg. 
Sehr unrichtig ftellt Schooleraft (vol. VI) die Sache dar, indem 
er die große Verſchwörung, die nah PBomhatan’s Tode 1618 von 
Dpehanganough organifirt und vier Jahre lang geheim gehalten 
wurde, nur von der Perfidie der Indianer herleitet, wie er überhaupt 
die Anftedler von aller Schuld an den Feindfeligkeiten mit ihnen frei- 
fprehen möchte, um den Untergang der rothen Race aus einem Wider- 
willen und einer Feindfchaft gegen die Eivilifation als ſolche zu er— 
flären, die fich jedoch nirgends bei ihr nachweiſen laffen. Der verräs 
therifche Ueberfall in Birginien (1622), welcher durch eine fange Reihe 
von Feindfeligfeiten auf beiden Seiten vorbereitet war, foftete 347 
Männern Weibern und Kindern das Leben. Nur Jamestown jelbft 
und die nächfte Umgebung wurden gerettet, da hier ein Indianer das 
Complott entdedt hatte. Die Koloniften vergalten Gleiches mit Glei— 
hem: fie fhloffen Frieden und fielen kurz darauf in ebenfo verräthe 
rifher Weife über die Eingeborenen her. Mehrere kleinere Völker wur- 
den von ihnen gänzlich ausgerottet. Einem zweiten Angriffe Ope- 
changanough's fielen gegen 500 (nach anderen Angaben 300) 
Weiße zum Opfer (1641), in dem darauf folgenden Kriege aber 
wurde jener gefangen und die Macht der Indianer fo vollftändig 
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gebrochen, daß die Herrfchaft der Fremden feit diefer Zeit unbeftrit: 
ten blieb. 

In Süd Carolina, erzählt Lawson (4), ftehen die Indianer 
gänzlich unter der Botmäßigkeit der Koloniften (1700): läßt fich einer 
von ihnen ein Vergehen zu Schulden kommen, fo holt man ihn herbei 
und beftraft ihn mit dem Tode oder auf andere Weife, je nach Befin- 
den. Die erfte Niederlaffung in jenem Lande am Cap Fair Fluß, 
feßt er weiter hinzu (p. 73), würde den fchönften Auffchwung genom— 
men haben, wenn nicht die Anfiedler durch Entführung von Kindern 
‘und andere Schlechtigkeiten,, die Feindfchaft der Eingeborenen heraus» 
gefordert hätten. Das Berhältniß zwifchen beiden war fein freund: 
liches, doch fam es zu feinen allgemeineren Kriegen vor dem Anfang 
des 18. Jahrh., weil die Koloniften ohne Schuß von Seiten der Re 
gierung des Mutterlandes, fih anfangs ohnmächtig fühlten, das 
Land den Indianern abkauften und mit ihnen Frieden zu halten ber 
mübt waren (Williamson |, 161, 187). Später führten Land— 
vermeffungen und unrechtmäßiges Eindringen der Koloniften in das 
Indianergebiet (ebend. 189 ff. 284) zu Streitigkeiten: die Tufcarora 
fielen im Bunde mit einigen kleineren Völkern mordend über die Nie: 
derlaffungen füdlich von Albemarle Sund her (1712), doch diefe ver: 
theidigten fi mit Hülfe der Cherofee Creek und Gatamba fo glüd- 
lih, daß die erfteren nah Norden auszjumeichen genöthigt waren. 
Daß die Weißen die Hauptfchuld an diefen Indianerfriegen hatten 
und die Eingeborenen überhaupt weit fehlechter behandelten als fie 
von ihnen behandelt wurden, verfichert Lawson (235 f.) beftimmt. 

Die Floridavölker hatten fchon früh von den Spaniern zu leiden. 
Die Entdedungsd- und Plünderungszlige des Ponce de Leon (1512), 
des Vazquez de Aillon (1520, vgl. Navarrete III, 45, 70), des 
Narvaez machten den Anfang. Cabeza de Vaca und feine unglück— 
lichen Gefährten, der Reft von Narvaez mißlungener Erpedition, 
wurden nadt an die Küfte geworfen (1528). Die mitleidigen Einge: 
borenen weinten mit ihnen über das erlittene Unglüd, machten unter: 
wegs viele Feuer an um fie zu wärmen und nahmen fie mit nad 
Haufe um fie zu pflegen (Cabeza de V. 527). Später freilih wur— 
den fie anderwärts zu Sklaven gemacht und erfuhren eine fehr üble 
Behandlung. Es folgte 10 Jahre fpäter der berühmte Zug Hernando 
de Soto’s, der überall Feindfeligkeit und Erbitterung bei den Indig« 
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nern hervorrief, da er nur auf Erpreffung von Schäßen gerichtet war 
und jene allerwärts der rüdfichtslofeften Willtür roher Soldaten 
preisgab. Seine Wirkungen waren um fo fhädlicher über ein je grö- 
Beres Rändergebiet er fich erftredte, von Florida im Dften bis weit 
über den Miffiffippi hinüber. 

Nah den Spaniern kamen div Kranzofen unter Ribault (1562) 
nah Florida. Sie fanden die Gingeborenen freundlich und milde 
und wurden von ihnen auf das Bereitwilligfte unterftüßt, theild mit 
Lebensmitteln, theils mit Arbeit beim Hausbau und Schiffbau. Da fie 
eifrig nach Gold fuchten und Feſtungen errichteten, entftand zwar Un- 
einigkeit, Doch fam es zu ernften Keindfeligkeiten erft als fie fich gröbere 
Gewaltthätigkeiten erlaubten, und der Hunger fie zu einem Ueberfall 
gegen die Eingeborenen trieb (Laudonniere 152 und fonft, Char- 
levoix). 1565 famen die Engländer unter Hawkins nad Florida 
und die Spanier auf's Neue unter Menendez, doch blieben die 
Fremden um diefe Zeit noch zu ehnmächtig als daß fie auf die In- 
dianer einen folhen Drud hätten ausüben fönnen wie dieß im 
18. Jahrh. geſchah, da diefe fich zwiſchen jene einander feindlichen 
europäifchen Völker eingeflemmt fanden. Im 3. 1703 führten die 
Engländer die Alibamons und einige andere verblindete Völker zum 
Angriff auf die Spanier von ©. Auguftine an (Journal hist. 77); 
diefe aber rächten fich durch die Iutriguen, denen die Verſchwörung 
der Yamaſſee (1715) Hauptfächlich ihren Urfprung verdanfte (J. L. 
Thomson 50): fie foftete mehr ald 800 Engländern das Leben 
(Journal hist. 119). Spanier und Franzoſen waren bis dahin mit- 
einander befreundet gewefen, feit 1719 aber begannen die Feindfelig- 
keiten auch unter diefen, und die Eingeborenen waren e& immer vor— 
zugsmeife, welche darunter zu leiden hatten. Oglethorpe gründete 
1782 feine Kolonie in Georgia und machte von hieraus wiederholte 
Angriffe auf das fpanifche Florida. Während die Indianer von der 
einen Seite bierunter litten, fuchten auf der anderen die Franzoſen 
durch Emiffäre feit 1736 die Cherofee in ihr Intereffe zu ziehen und 
reizten fie gegen die Engländer, welche für begangene Berbrechen 
und Gewaltthaten den Eingeborenen jede Genugthuung verlagten: 
daraus entiprangen die lange fortgefeßten Feindfeligkeiten der Che: 
rokee gegen die englifchen Kolonieen, während die Muskoge lange Zeit 
hindurch die fluge Politik befolgten neutral zu bleiben und den Frans 
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zojen ſich gleich freundlich zu zeigen wie den Engländern (Adair 
240, 260). 

Eines der hervorftechendften Greigniffe in der älteren Gefchichte der 
füdlichen Kolonieen ift dad Natchez: Maffacre vom 28. Nov. 1729. 
Die Franzofen hatten ſich im Lande des genannten Volkes niederge- 
laffen und diejes durch Tribut Frohnen und Bedrüfungen aller Art 
gegen fih aufgebradt. Unter dem Gouverneur Chopart ftieg die Be 
drängniß auf's Höchfte. 1716 ermordeten die Natchez mehrere Fran 
zofen und begannen 6 Jahre fpäter neue Feindſeligkeiten (Journal 
hist. 123, 343). Endlich fam es zu einer allgemeinen Verſchwörung, 
welche die gänzliche Bertilgung der renden bewerte. Ein Weib das 
fie verrieth,, fand feinen Glauben. Berfrühter Ausbruch allein rettete 
vielen Kranzofen das Leben, die Natchez aber wurden bald darauf 
mit Hülfe der Ehoctaw gefchlagen und zwei Jahre fpäter volllommen 
zu Grunde gerichtet, viele nach ©. Domingo deportirt, die anderen 
niedergemacht oder zerſtreut. Ihrer Bernichtung folgten (1736) Die 
Kämpfe der Franzofen gegen die Ehidafam, welche ſtets auf Seiten 
der Engländer ftanden, während die Choctam jenen anhingen (Adair 
853, Bossu I], 55, I, 87 u.9.): 

Ein Blick auf die angeführten Thatſachen, von denen nur wenige 
fi) bezweifeln oder in einem milderen Lichte darftellen laffen, lehrt daß 
die feindfelige Stellung melde die Indianer allermärts zu den Weißen 
angenommen haben, ganz überwiegend durch die leßteren verfchuldet 
war, denn die Haupturſachen der Berfeindung lagen in der unbefug- 
ten Occupation des Indianerlandes (den eneroachments), in den Be: 
trügereien Bedrüdungen und Gewaltthaten, die fich einzelne gefeß- 
lofe Europäer und nicht felten auch die Kolonialbehörden felbft er- 
laubten, nächftdem in dem Umftande daß die Eingeborenen zwiſchen 
feindliche weiße Bölker eingejchloffen und in deren Kriege untereinan- 
der hineingezogen wurden. Daß es bei gehöriger Vorfiht und Ehr- 
lichkeit, bei aufrichtig gutem Willen und fräftigem Schuge der India— 
ner gegen Uebelthaten von Seiten der Koloniften Durch deren eigene Re- 
gierung, unmöglich gewefen wäre mit den Eingeborenen in Frieden 
zu leben, läßt fi durchaus nicht behaupten. Es wird ſich zeigen daß 
man in der fpäteren Zeit, weit entfernt etwas von dem begangenen 
Unrecht wieder gut zu machen, fortgefahren hat es zu vergrößern. 

In der zweiten Hälfte des 17ten Jahrh. war im Norden und in 
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der erften des 18ten auch im Süden die Erbitterung der Indianer bes 
reits allgemein: dieß muß man vor Allem im Gedächtniß behalten, 
wenn man ihr fpäteres Verhalten nicht umbillig beurtheilen will. 
Dieß zeigt fich deutlich an ihrem Berfahren im Kriege gegen die Weißen 
in jener Zeit, dae von Belknap (I, 225) folgendermaßen geſchil— 
dert wird. 

„Die Indianer ließen fich felten oder nie fehen ehe fie den Angriff 
machten. Sie zeigten fich nicht im offenen Felde, fondern machten nur 
Ueberfälle, meift in den Morgenftunden fich hinter die Büfche verber: 
gend in der Nähe der Waldpfade oder hinter den Heden in der Nähe 
der Häufer. Ihr Verſteck verrieth fih nur durch die von ihnen abge: 
feuerten Schüffe, die nur ſchwach waren, da fie das Pulver fparten 
und nur in möglichfter Nähe fchoffen. Selten griffen fie ein Haus an 
ohne die Gewißheit nur geringen Widerftand zu finden, und man hat 
in Erfahrung gebracht daß fie oft Tage lang im Hinterhalt lagen die 
Bewegungen der Leute belauernd ohne ſich hervorzuwagen. Berkleidet 
in erbeutete Kleider fchlich fich öfters einer Abends in die Straßen 
von Portsmouth und fah durch die Fenfter der Häufer um zu laufchen 
und zu horchen. " . 

Ihre Grauſamkeit traf hauptfählih Kinder Alte und Schwache 
oder Wohlbeleibte welche die Anftrengung der Reife durch die Wildniß 
nicht ertragen konnten. Wenn fie ein hochfchwangeres Weib fingen, 
ftahen fie ihr die Meffer in den Leib. Wurde ein Kind läftig, fo ftie- 
Ben fie ihm den Kopf ein am nächſten Baum oder Stein. Bismweilen 
um die unglüdliche Mutter zu quälen, peitfhten und fchlugen fie das 
Kind faft zu Tode oder hielten ed unter Waffer bie ihm faft der Athem 
andging und warfen es dann der Mutter zu damit fie ed beruhige. 
Bermochte fie dieß nicht, fo wurde ed mit der Art auf den Kopf ge 
fchlagen. Ein Gefangener der vor Müdigkeit feine Laft nicht mehr 
fchleppen fonnte, hatte oft dasfelbe Schidfal. Wer widerfpänftig war 
oder mitjchuldig an dem Tode eines Indianers oder einem folchen ver: 
wandt, der wurde langfam gemartert, meift am Pfahle, während 
die übrigen Gefangenen feinen Qualen zufehen mußten.* Bismeilen 

* Größere Schonung der Gefangenen fand in dem Kriege ftatt der mit der 
Eroberung von Banada endigte, 1754— 62, da die Indianer Kr fie ein gutes 
Löfegeld erhielten (Belknap 11, 222). Nur die Huronen haben in den fpäteren 


egen das Quälen der Gefangenen unterlaffen (Doddridge bei Ker- 
cheval 322). 
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wurde ein Feuer angezündet und eine Drohung gegen einen oder meh» 
rere-ausgefprochen, obgleich man nicht die Abficht hatte fie umzubrin— 
gen, fondern nur fih an ihrer Angft zu meiden. Die jungen Leute 
behandelten oft die Gefangenen unmenſchlich in Abweſenheit der älte- 
ren, und wenn die Sache zur Unterfuhung fam, mußten jene ſchwei— 
gen oder gute Miene dazu machen, damit es ihnen in Zufunft nicht 
noch Schlimmer gehe. Wenn ein Gefangener traurig und niedergefchla- 
gen war, wurde er ficherlich verhöhnt, wenn er aber fingen tanzen 
und lachen fonnte mit feinen Herren, fo wurde er geliebfoft wie ein 
Bruder. Gegen Neger hatten fie eine ftarfe Abneigung und tödteten 
fie gewöhnlich wenn fie ihnen in die Hände fielen. 

Hunger war ein gewöhnliches Leiden für die Gefangenen, da die 
Indianer, wenn fie Wild erlegten, es fogleich ganz aufzehrten und 
dann den Schmachtriemen umfshnallten. Ein Wechfel der Herren, 
bisweilen für fie eine Erleichterung, rüdte die Ausficht auf Befreiung 
in noch weitere Ferne. Hatte ein Indianer einen Berwandten verlos 
ten, fo mußte ein Gefangener, den er für eine Flinte, eine Art oder 
ein paar Felle faufte, in die Stelle des Verftorbenen eintreten und der 
Bater Bruder oder Sohn des Käufers werden, und diejenigen welche - 
fich in eine folche Adoption zu finden mußten, wurden dann mit der 
felben Güte behandelt wie diejenigen deren Plaß fie eingenommen 
hatten... 

Auf der andern Seite muß man anerkennen, daß Beifpiele von 
Gerechtigkeit Edelmuth und Zartgefühl in diefen Kriegen vorgefommen 
find, die einem civilifirten Volke zur Ehre gereichen würden. Ein 
Freundfchaftsdienft, einem Indianer bewiefen, blieb ihnen fo lange 
im Gedächtniß als eine Beleidigung, und das Leben von manchen 
ift gefhont worden um guter Handlungen willen die den Borfahren 
derer ermwiefen worden waren in deren Hände fie fielen. Drei India- 
ner 3. B. plünderten einft das Haus eined Mannes Namens Crawley, 
brachten ihn aber nicht um, weil die Großmutter des einen von ihnen 
einmal eine gütige Behandlung dort gefunden hatte. Bisweilen tru- 
gen fie Kinder auf dem Arme oder Rüden fort, gaben ihren Gefan— 
genen das Befte zu effen was fie hatten und litten lieber felbft Mangel 
ehe fie ihre Gefangenen hätten darben lafjen. Für Kranke oder Ber: 
wundete gefchah Alles was zu ihrer Genefung erforderlich war. Bei 
diefer Sorge für ihre Gejundheit hatten fie ohne Zweifel eigennüßige 
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Zwede. Der mertwürdigfte und fhönfte Zug in ihrem Betragen ge 
gen die Gefangenen war aber ihr anftändiges Betragen gegen die 
Frauen. Ich habe nie gelefen oder gehört noch bei näherer Unterfu- 
hung erfahren daß eine Frau die in ihre Gewalt gerieth, fi im ge: 
ringften über fie zu beflagen gehabt hätte, wogegen Zeugniffe für das 
Gegentheil fehr häufig find“ (Beifpiele daf. p.229 not. Viele jchauer: 
liche Details aus den Kriegögefchichten des 17. und 18. Jahrh. findet 
man bejonders bei Church und bei Kercheval 318, 323, 386, 
413 ff). 

Die Art der Kriegführung auf Seiten der Weißen und die Be- 
handlung der Beftegten durch fie war meift weniger roh und graufam 
als die der Indianer, aber an moralifcher Bermwilderung und Schledh- 
tigkeit der Gefinnung gaben fie diefen oft durchaus nichts nah. In 
den Kriegen des 18. Jahrh. zahlte die Regierung der englifchen wie 
die der franzöſiſchen Kolonieen Prämien für Stalps aus* (Belknap 
II, 48 ff, Gordon 438 Einzelangaben, Bossu II, 114, Sullivan 
251 u.9.), und Lord Suffolf hat als Staatsfefretär im englifchen 
Parlamente diefe Praris vertheidigt (Collect. N. Y. H. S. II, 57). 
Dasfelbe geſchah fogar noch im amerifanifhen Unabhängigfeitstriege 
von Seiten der englifhen Regierung. Die Engländer ffalpirten in 
dem Kriege von 1759 ganz nad Indianerweife (Thomson |, 154), 
und oft fielen in Folge der ausgefegten Preife unfchuldige und harm- 
loſe Menfchen der Habfuht zum Opfer (Adair 245): ein Mann 
Ramens David Owens mordete einft in einer Nacht zwei Schamane 
und drei Weiber mit denen er zufällig zufammengetroffen war, nur 
aus diefem Beweggrunde (Parkmana, II, 160). Es giebt zu diefer 
That zwei Seitenftüde in größerem Maaßftabe, die Ermordung der 
Indianer von Coneſtoga durch die Paxton boys (1763) und die der 
96 unfhuldigen Delamares welche zur Gemeinde der mährifchen Brü- 
der gehörten (1782). Auf einen unbeftimmten Berdacht hin wurden 
die erjteren angefallen und einige von ihnen umgebracht; die überle- 
benden fchaffte man nach Lancaſter in's Gefängniß um fie vor weis 
teren Angriffen zu fehüßen, aber diefes wurde erbrochen und die In- 
dianer abgefchlachtet. Der Gouverneur von Penufplvanien wollte 


Es ſcheint daß man über das Skalpiren in Amerika anders denkt alö bei 
uns, da Fremont (162) noch neuerdings das Skalpiren zweier Pferdediebe 
durd einen Franzofen uud einen Amerikaner als eine ofsrreihe That erzählt. 
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auf die Mörder fahnden laffen, aber die öffentliche Meinung ſprach fie 
frei und fie durften fich ihrer Schandthat noch rühmen. Die befehr- 
ten Indianer befanden fi ihren Stammgenoffen wie den Weißen ge 
genüber in einer gleich üblen Lage: man mißtraute ihnen von beiden 
Seiten und ſah fie ald heimliche Feinde an. Schon im 3. 1781 hatte 
man die Herrenhuter Mifftonäre gefangen gefegt, dann aber ale un- 
fhuldig wieder losgegeben: ein Theil der Indianer war in Folge da- 
von in die Miffionsdörfer zurüdgefehrt. Ihre Neutralität zwifchen 
erbitterten feindlichen Parteien brachte ihnen den Untergang: fie wur: 
den unter dem Scheine der Freundſchaft überfallen und völlig wider: 
ftandelos umgebraht (Doddridge bei Kercheval 263, 276, 
Parkman a, II, 89, 102). 

Man kann diefe und ähnliche Grauſamkeiten mit derBermwilderung 
entfchuldigen, welche ein Krieg mit rohen Völkern, wenn er längere 
Zeit andauert und um die eigene Eriftenz geführt wird, unvermeidlich 
erzeugt, aber eö geht hieraus auch auf der anderen Seite deutlich ge 
nug bervor daß die Kluft die den civilifirten Menfchen vom fog. Bil- 
den trennt, bei meitem nicht fo groß ift als man fich oft einbildet. 
Es giebt befhämende Thatfachen genug, welche ung zu dem Geftänd- 
niß nöthigen daß rohe Gefühllofigfeit und Barbarei in feinem gerin- 
geren Grade bei der weißen Race zu finden find ala bei der rothen. 
Weiße haben fich bisweilen in Indianer verkleidet um Berbrechen zu 
begehen, die diefen dann zur Laſt fallen follten, und oft haben die 
Europäer welche unter den Indianern lebten, die leßteren erft zu den 
Greuelthaten angereizt die fie begingen (Kercheval 114). Der 
englifche Oberft Proctor hat im Kriege von 1813 einer voraudgegan- 
genen Eapitulation zuwider die verwundeten Feinde feinen Indianern 
zum Sfalpiren preisgegeben, während gleichzeitig der Indianer Te- 
cumfeh ähnliche Grauſamkeiten mit aller Energie verhinderte (Drake 
ju Church 349 ff.). Daß Weiße im 3. 1830 — man hat fie aud) 
in früherer Zeit deſſen öfters beſchuldigt — das Blatterngift abficht- 
lich unter den Pani verbreitet haben, die dann zu Taufenden hin: 
ftarben,, fcheint hinreichend beglaubigt zu fein (McCoy 441), und 
man wird dem Zweifel an dergleichen Ungeheuerlichfeiten abgeneigt, 
wenn man lieſt daß der Regierung der Vereinigten Staaten einft ein 
förmliches Project zur Bertilgung der Indianer übergeben werden 
konnte (Morse SL). Unter den älteren Anfiedlern der Weftgrenze, 
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den gefeierten pioneers of the west, den „Helden von Old Ken- 
tueky“ und von Virginien, gab es viele, deren weſentlicher Lebens⸗ 
zweck die Jagd auf Menſchen war, die ganz nach Indianerart ge— 
wohnheitsmäßig ſkalpirten, die in ihrer Kleidung wie in ihren Ber: 
gnügungen und Spielen ganz den Indianern glichen. Sie theilten 
auch den Aberglauben der legteren: Krankheiten führten fie wie jene 
auf Beherung zurüd und heilten fie dur Zerfchießen eines Pleinen 
hölzernen Bildes der Here, ihre Kinder erzogen fie in entfprechender 
Weiſe, übten fie im Werfen des Tomahawk und machten fie tüchtig 
zu dem Handwerk dem fie felbft nachgingen. Die Gefchichten von 
Mike Fink übertreffen an grauenhafter Bermilderung fo ziemlich Alles 
was man von Indianern weiß (Ruxton, Hoffmann 1,75, Buſch 
1, 323, 372 und fonft). Dieß waren die Beifpiele die den Eingebo- 
renen vor Augen geftellt wurden um fie der Eivilifation zu gewinnen. 

Doch wir find den Ereigniffen vorausgeeilt, und müffen der Ent- 
widelung der Berhältniffe etwas genauer folgen um die Beränderuns 
gen zu verftehen, welche in der Stellung der Indianer zu den Weißen 
allmälich eingetreten find. 

Unter dem Schuge der Kranzofen hatten fih 1633 — einzelne 
waren ſchon früher gefommen — Sefuiten in Canada bleibend nie- 
dergelaffien und drangen von dort unerfhroden nach Süden vor. 
Ohne ihrem ernften Befehrungseifer und ihrer viel bewährten Auf: 
opferung zu nahe zu treten, darf doch behauptet werden daß auch po- 
litiſche Wirkfamkeit nicht außer ihrem, Kreife lag, da Charlevoix 
(620) felbft fagt, eine vieljährige Erfahrung habe fie gelehrt, das 
fiherfte Mittel die Eingeborenen dem franzöftfhen Intereffe zu ge— 
winnen fei fie zu hriftianifiren, und ein Miffionär fei oft mehr werth 
als eine Beſatzung (vgl. au La Potherie I, 363). Die Iefuiten 
wirkten zunächft unter den Huronen und Irofefen und mußten zum 
Theil den Märtyrertod fterben, als die erfteren um 1650 mit den Als 
gonfin im Kriege unterlagen (©. oben p. 17 f.). Nur die Abenafi am 
Penobscot und Kennebec nahmen die Miffionäre fehr bereitwillig auf 
und blieben daher auch ftetd treue Bundesgenoffen der Franzofen, bie 
1724 von Maffachufetts aus die Engländer das Land eroberten und 
die Miffionen unter Bater Rasles zerftörten, der die Indianer fo viel: 
fach gegen jene gereizt hatte (Brasseurl, 41 ff., 60). Allmälich hat- 
ten die Sefuiten aud bei den Jrofefen Eingang gefunden, unter 
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denen ſich vorzüglich die Mohamf ihnen lange Zeit feindlich gezeigt 
hatten (ebend. 133). 

Seit der Mitte des 17. Jahrh. nahmen die Jrofefen die hervor» 
ragendfte Stelle unter den Indianervdlfern ein. Die Franzofen welche 
bauptfächlich feit 1665 im Bunde mit den Algonkin gegen fie fämpf- 
ten (La Potherie II, 83), gaben fich fpäter viele Mühe, hauptjäcdh- 
lich mit Hülfe der Jefuiten, fie für fich zu gewinnen, doch gelang es 
nicht: bie zum Frieden von Ryswik (1697) ftanden fie beharrlich auf 
Seiten der Engländer, obgleich fie fi oft über diefe zu beklagen hat- 
ten und wohl durchſchauten daß die Engländer fich jchonten um fie 
jelbft den Franzoſen auszujegen, da fie von ihnen nicht die nöthigen 
Waffen, und Pulver nur zu jehr hohen Preifen erhielten. Erft ale 
fie fih zu ſchwach und nur unzureichend unterftügt ſahen, wurden fie 
zum Frieden mit den Franzofen geneigt: ihre Politit war in diefem 
Falle ehrenhaft, offen und vol Achtung vor den gefchloffenen Ber: 
trägen (Colden I, 149, 176 f., vgl. 165 ff.). Sie beftand zu Ende 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. darin, das Gleichgewicht der 
Macht zwifchen Engländern und Franzofen zu halten, da fie wohl 
wußten daß aus dem gänzlichen Unterliegen der einen von beiden Bars 
teien die drohendfte Gefahr für fie felbit erwachfen würde (Charle- 
voix 397, 534). Bon den Franzojen hatten fie nichts Gutes zu er- 
warten, denn der Gouverneur de la Barre erhielt von Ludwig XIV. 
“die Inftruction die Irokeſen möglichft aufzureiben und die gemachten 
Gefangenen auf die Galeeren- zu liefern (Brasseur I, 186). Auf 
die Zeit des Friedens zwifchen den Franzofen und Engländern (1697 
— 1709) folgten die unflugen und unglüdlichen Erpeditionen der 
leßteren gegen Canada und erjt feit diefer Zeit ift es dem franzöfifchen 
Einfluß gelungen ein gemiffes Uebergewicht bei den Irofefen zu ger 
winnen. In den Kriegen von 1754 — 63 ftanden die Seneca zu den 
Franzoſen, die übrigen Völker des Bundes ſchwankten hin und her 
und waren in Barteien gefpalten (Colden II, 126 ff.). Ihre Politik 
mar unzuverläffig und freulos, da fie erfannten dag man fich beider» 
feits nicht fcheue fie zu opfern, fobald der eigene Vortheil dieß nicht 
mehr verbiete. Ä 

Faft durchgängig verftanden es die Franzoſen weit beffer die In- 
dianer zu behandeln als die Engländer. Nicht daß fie ihnen ein grör 
Beres Wohlmwollen gezeigt hätten als diefe, fie waren aber Flüger und 
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gewandter (La Potherie II, Adair 286 und fonft). Im Kriege 
verfuhren beide mit gleicher Härte, ließen nicht felten die ihnen be- 
freundeten Indianer auf den Feind los um deffen Land zu verwüften, 
und felbft Weiber und Kinder wurden von beiden nicht immer ge- 
fhont (Hutchinson); aber während die Indianer von den Eng- 
(ändern oft durch rüdfichtelofen Hochmuth "beleidigt, durch falfche 
Maßregeln erbittert und durch Gefchenfe nur unvolllommen wieder 
verföhnt wurden, jchmeichelten die gefchmeidigen Franzoſen ihrer Eis 
telfeit und ihren Borurtheilen, accommodirten fih ihnen auf alle 
Weiſe, erfparten ihnen alle unnöthigen Kränkungen und bewiefen fich 
freigebiger. Dasjelbe zeigte jih au an den franzöftfchen Sanadiern . 
Mifhlingen) noch in fpäterer Zeit: den Indianern im Aeußeren ähn: 
lich durch ſchwarze Augen, ſchwarzes Haar, dunkle Gefichtöfarbe, har- 
monirten fie mit ihnen aud) in ihrer Neigung zur Jagd und zu einem 
umberfjchweifenden Leben, und gejellten fih freundſchaftlich zu ihnen, 
während die Geſchenke und ſelbſt die rechtliche Behandlung von Geis 
ten der Engländer nicht vermochten fie diefen von Herzen zu gemin- 
nen (Weld 350). | 

Im Laufe des 18. Jahrh. werden die Klagen über die Treulofig- 
feit und Berrätherei der Indianer immer häufiger und heftiger. Im 
J. 1689 (King William’s war) überftelen fie plöglih zur Rache für 
eine 13 Jahre früher erlittene Unbill die englifchen Kolonieen im Nor— 
den, doch ſchonten fie dabei eine Frau, ihre frühere Wohlthäterin, 
und deren Haus (Belknap I, 197, 202, vgl. p. 117); im 3. 1703 
hatten fie noch 6 Wochen vor dem Ueberfall denfie ausführten (Queen 
Anne’s war) betheuert: „jo hoch die Sonne über der Erde ftehe, jo 
fern fei von ihnen die Abficht den Frieden zu ftören“, „fo feſt wie der 
Berg fei ihre Breundfchaft und folange wie die Sonne und der Mond 
folle fie beftehen“ (ebend. 264). Man kann fih darüber faum wun— 
dern und ihnen feinen harten Vorwurf deshalb machen, denn mit rich— 
tigem Blide für die Troftlofigkeit ihrer Lage bezeichneten fie dieſe mit 
den Worten: „Ihr (Engländer) und die Franzofen find wie die 
Schneiden einer Scheere und wir das Tuch das in Stüde gefchnitten 
wird“ (Parkmana, I, 94). Mit der Beendigung des Krieges zwir 
hen beiden um den Befig von Canada (1759) war die Mebermacht 
der Engländer für immer entjchieden und damit das Schidjal der In— 
dianer. Die fog. Berfchwörung Pontiac’s (1763), welcher die Lage 
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der Sache ſehr richtig verftand und den gänzlichen Untergang der In- 
dianermacht vorausfah, wenn fie fih jeßt nicht ermannten und einen 
vollen Sieg errangen, war die natürliche Folge jener wichtigen Ber: 
änderung der Berhältniffe. 

Pontiac, Ottawa von Geburt, errang nur durch hervorragende 
Beiftesgaben feine ausgezeichnete Stelle und feinen faſt unbegrenzten 
Einfluß auf die Indianer. In der Stille organifirte er einen allgemei- 
nen Bund unter den Bölkern welche bisher den Franzofen befreun: 
det gewefen waren: er umfaßte die Ditawa, Djibway, Wyandot, 
Miami, Botowatomi, Winebago, Sauk, Schawanoe, Delaware, Mingo 
und von den Irokeſen die Seneca. Neun englijche Forts fielen fogleich 
in die Hände der Verbündeten, unter ihnen Midhilimacinac durch die 
Lift eines Ballſpieles, die ihnen Eingang in die Feſtung verfchaffte. 
Bor Detroit feuerte Pontiac duch eine geſchickt ausgefonnene Erzäh- 
lung die Seinigen zum Kriege an. Ein Delaware-Indianer (fo lau- 
tete fie in der Hauptfache) träumte nad langem Faſten daß er die 
Wohnung des großen Geiftes befuchen ſolle. Er ging und ging big 
er an drei Wege fam, deren zwei ihm durch Feuererfcheinungen vers 
fchloffen wurden, und erreichte endlich auf dem dritten den Gipfel des 
hohen Berges wo der große Geift wohnte. Diejer gebot ihm den In- 
dianern zu fagen daß er fie liebe, die Weißen aber haſſe, daß fie dieſe 
vertreiben oder vertilgen follten, denn das Land gehöre ihnen, unter- 
einander aber follten fie friedfertig leben und vor Allem ablaffen vom 
Zrunfe und von abergläubifchen Gebräuchen um zur alten Einfach— 
heit ihrer Sitten wieder zurüdzufehren. 

Detroit fiel indeſſen nicht in die Gewalt der verbündeten India» 
nervölfer. Durch Bouquet’s Sieg und den Frieden vom 3. 1765 
wurden PBontiac’s Pläne vollftändig vereitelt. Er ging nach Weiten 
zu den Illinois um auf's Neue die Kräfte der Indianer zu vereinigen, 
wurde aber dort auf Anftiften eines Händlers ermordet. Ueber feine 
große moralijche Kraft (Anekdoten bei Parkman a, I, 258) wie über 
feine große geiftige Begabung überhaupt ift nur eine Stimme. We— 
nige unter den Indianern find ihm ebenbürtig und vielleicht nur der 
fpätere Tecumfeh ihm überlegen gewefen. Im höchſten Grade lernbe— 
gierig, bot er Major Rogers Land zum Geſchenk an um ihn zu be 
wegen daß er ihn mit nad) England nehme, wo er die Bearbeitung 
des Eifens, der Baumwolle u. dergl. lernen und ſich noch vollftändiger 


4 


£ 


264 Spätere Kriege. 


über die englifche Heereseinrichtung und Kriegsfunft unterrichten 


wollte. Er gab eine Art von Papiergeld aus, Stüden von Birken» 
tinde die auf der einen Seite eine Fifchotter, fein Totem, auf der an— 
deren die ihm gelieferten Gegenftände im Bilde zeigten. (Parkmana, 
I, 190, 236, II, 253, Schooler. UI, 243, Thomson 203, That- 
cher II, 114 u. A.). 

Zehn Jahre ſpäter (1774) folgte ein neuer Krieg (Lord Dunmo- 
re’s war), defjen Beranlaflung verfchieden angegeben wird (Kerche- 
val 148, 158, Thomson 205). Verdacht und Argwohn, vage Ge— 
rüchte von bevorfiehenden Feindjeligkeiten fcheinen jedenfalls haupt- 
fächlih den Ausbruch herbeigeführt zu haben, nachdem Logan den 
unprovocirten Mord gerächt hatte weldhen Cresap's Leute, wie es 
ſcheint aus Privatfeindfchaft (Schooler. VI, 619 f.), an feiner Fa— 
milie begangen hatten. Cornstalk, der fih in diefem Kriege ale 
Anführer der Delaware Irofefen Wyandot und Schawanoe ſowohl 
durch feine Difpofitionen und treffliche Taktik, ald auch durch perfön- 
lihe Tapferkeit in hohem Grade auszeichnete, warf mwenigftens den 
Weißen die Ungerechtigkeit ihres Angriffes bei dieſer Gelegenheit offen 
vor (Kercheval 155). j 

In ihren langen und erbitterten Kämpfen mit den Weißen haben 
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als ihnen vorher eigen war, und es feheint daß je mehr ihre Macht 
fich dem gänzlihen Untergange näherte und je troftlofer ihre Tage 
wurde, dejto audgezeichnetere Talente und defto großartigere Charak— 
tere bei einzelnen von ihnen zur Entwidelung famen. Der amerifa- 
nifche Unabhängigkeitsfrieg, den fie richtig aufzufaffen und zu verite- 
ben ohne Zweifel nicht vermochten,, fpaltete fie in Parteien. Auf Sei- 
ten der Kolonieen ftanden die Mohifaner und von den Jrofefen nur 
die Dneida, auf Seiten des Mutterlandes die Schawanoe und die 
Delaware. Die legteren wurden von ihrem Häuptlinge Capt. Pipe 
zum Kriege gegen die Amerikaner gedrängt, während der einflußreiche 
White-Eyes ſtets dazu rieth Frieden zu halten, (Darftelung ihrer 
Parteibeftrebungen bei Thatcher I, 122 ff.). Diefer nämlich war 
durch die Miffionäre, denen er fi) mehrfach höchſt aufopfernd bewies 
felbfi mit Gefahr des eigenen Lebens, dem Chriftenthbume gewonnen 
worden und fah in der Belehrung und Einführung der Eivilifa- 
tion das einzige Mittel fein Volt vom drohenden Untergange zu 
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tetten, während Pipe in diejen Dingen die entgegengefeßte Anficht 
vertrat. 

Wir begegnen um diefe Zeit öfters einem foldhen Streite der Ans» 
fihten bei den Indianern: einige ſuchen das Heil ihres Volkes in eis 
nem Anfchluffe desfelben an die Weißen, im Chriftenthbume und der 
Givilifation, andere in der Rückkehr zu den einfachen und reineren 
Sitten ihrer eigenen Voreltern; die einen befigen meift nur wenig oder 
nichts von dem alten Stolze und dem edlen Selbftgefühle der Achten 
Indianer und find überhaupt nur felten Männer von vorzüglicher 
Einfiht und großer geiftiger Begabung, die anderen find die Todfeinde 
der Weißen und aller Neuerungen in Sitten und Lebensweiſe die von 
ihnen berrühren, verdüftert und verbittert in ihrem Gemüthe durch 
das traurige Schidfal ihres Volkes, deffen Demoralifation und tiefe 
Erniedrigung fie volllommen durchſchauen und abzuſtellen ftreben. 
Zu jenen gehören der Choctaw Puſchmataha (geft. 1824), der Mifch- 
ling Cornplanter, defjen ausgezeichneter Beredtfamfeit es gelang fein 
Anfehn bei den Irofefen, das er durch einen Randverfauf (1784) zu 
verlieren in Gefahr fam, glüdlich wiederherzuftellen (über ihn That- 
eher II, 271,309, 312), und der moralifch reinere Little Turtle, Miami 
von Geburt, der zuerft die Podenimpfung bei den Indianern ein» 
führte, und fich ftets höchft lernbegierig nach allen Staatseinrichtun- 
gen und Gewerben der Weißen erfundigte um die Vortheile derfelben 
aud) den Eingeborenen zuzumenden. Den entgegengefeßten Stand» 
punkt vertraten die erflärten Gegner der beiden legtgenannten Män- 
ner: Red Jacket und Tecumseh. Auch ſchon längere Zeit vorher 
waren zu wiederholten Malen Propheten und Lehrer unter den In— 
dianern aufgeftanden, welche für große moralifche Reformen unter 
ihnen mit aller Kraft zu wirken gefucht hatten. 

Ein Priefter der Irofefen hatte diefen um 1737 verfündigt daß 
der große Geift ihm erfchienen fei und feinen Willen die Indianer zu 
vertilgen offenbart habe. „Ihr fragt”, ſprach Gott zu ihm, „weshalb 
das Wild fo felten geworden ift. Ich will es euch fagen. Ihr tödtet 
es um der Häute willen mit denen ihr euch beraufchende Getränfe 
kauft, ihr ergebt euch dem Trunfe und mordet einander und führt ein 
ausfchweifendes Leben. Darum habe ich die Thiere aus dem Lande 
getrieben, denn fie find mein. Wenn ihr Gutes thun und euren Sün⸗ 
den entfagen wollt, will ich fie zurüdbringen, wenn nicht, euch von 
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der Erde vertilgen“ (Schooler. IV, 336). Pontiac fchlug, wie wir 
gefehen haben, einen Ähnlichen Weg ein um in diefem Sinne auf die 
Indianer zu wirken. Um das Jahr 1800 ftand Cornplanter’s 
Bruder Ganeodiyo ald Prophet unter den Seneca auf, predigte ihnen 
Mäßigkeit und Einigkeit, warnte vor allem Landverfauf und vor aller 
Bermifchung mit den Weißen. Er gab viele moralifche Xehren und 
verlangte die Rückkehr zur Einfachheit der alten Sitten. Die Beichrei- 
bung der Höllenftrafen wie die der Glüdjeligkeit im Himmel, in mel: 
hen nad Indianerbegriffen von den Weißen nur der einzige Wa- 
shington gefommen ift, war eines der Hauptmittel dur das er 
auf feine Zuhörer wirkte (Morgan 226). Tecumfeh’s Bruder, Elsk— 
watawa, wirkte durch ähnliche Mittel für den Zwed die Indianer den 
Weißen zu entfremden und unter fi zu verbünden, doch hat er die 
gute Sache für welche er feit dem Jahre 1804 auftrat, durch Berfol- 
gung einzelner Gegner befledt, die er der Zauberei anklagte und zum 
Tode verurtheilen ließ (Thatcher II, 184ff.). Bon andern Bros 
pheten und Lehrern welche nicht felten mancherlei Bhantaftifches ihren 
moralifchen Beftrebungen beimifchten,, hören wir auch fonft mehrfach 
(3.2. bei den Potowatomi, den Kidapu, de Smet 288, McCoy 
95, 457). 

Alle Anftrengungen diefer Art vermochten nicht? gegen die Macht 
der Berhältnifje. Nach dem Ende des amerifanifchen Unabhängigkeits— 
frieges (1783) folgten bald neue Indianerkriege. Es war die ohne 
Zmeifel oft gefliffentlich erregte und vielfach im Stillen genährte Hoff- 
nung der Indianer auf Beiftand von Seiten der Engländer, welche 
fie zu Feindfeligkeiten gegen die Bereinigten Staaten fpornte und troß 
offenbarer Schwäche ihren Muth aufrecht hielt. Dieß gilt von dem 
Kriege des Jahres 1791 in welchem Little Turtle in äußerſt ge 
ſchickter und erfolgreicher Weife operirte, an der Spiße der vereinigten 
Miami, Wyandot, Potowatomi, Delaware, Schamanoe, Ojibway, 
Dttawa u.a. (Thatcher II, 244ff., Schooler. VI, 343). Die 
vollftändige Niederlage der Indianer (1795) konnte er freilich nicht 
hindern. Engliſche Beriprehungen waren es auch 1812 durch weldye 
fi) die Indianer unter Tecumſeh zum Kriege verführen ließen. be 
wir jedoch zur Betrachtung diefes legten Kampfes übergehen, wird ed 
gut fein einen Blid auf die Schidfale der Indianer in den jüdlicheren 
Ländern zu werfen. 
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Bei den Cherokee ftanden feit 1756 eine Kriegspartei unter Dco- 
noftota (Oftenaco) und eine Friedenspartei unter Atafullatulla (Little 
Carpenter) einander gegenüber. Letzterer, welcher nicht durch Kriege» 
thaten, fondern nur durch politifhe Klugheit und Einficht glänzte, 
bat fich ſtets als treuer Freund der Weißen bewieſen, fuchte fich diefen 
möglihft anzufchließen und vertrat das Interefje der Engländer, wäh: 
rend fein Gegner unter franzöfifhem Einfluſſe ftand. Atakullafulla 
fiegte über feinen Rivalen, mit welchem er übrigens abgefehen von 
politifcher Meinungsverfchiedenheit, ftets in Eintracht gelebt hatte, 
und brachte ein Bündniß der ECherofee und Catawba mit den eng» 
lifhen Kolonieen zu Stande (Thatcher UI, 151ff.,, Timberlake 
72, 87). Diefes hatte indefjen keinen Beftand. PBferdediebftähle, nad 
Andern nur die Aneignung wilder Pferde von Seiten der Cherokee, 
führte zu biutiger Rache von Seiten der virginifchen Koloniften. Es 
fam troß Atakullakulla's unausgefegten Bemühungen zu einem ver— 
heerenden Kriege, in welchem fich ein Theil der Creek mit den Cherokee 
verband; die Indianer geriethen in Bedrängniß und fahen fich gend» 
thigt um Frieden zu bitten (nad 1760; Williamson II, 87 ff., 
Thomson I, 169). Die Koloniften von Tenneffee ſchickten um 1772, 
da fie ſich noch ſchwach fühlten, eine demüthige Botfchaft an die Che— 
rofee, um Bergebung für einen verrätherifchen Mord, den einer der 
Ihrigen begangen hatte, und Frieden von ihnen zu erbitten; das un- 
befugte Eindringen der Anfiedler in das Gebiet der Indianer ging 
aber hier wie anderwärts feinen Gang, und ihre häufig erwähnten 
Klagen darüber bei den Kolonialbehörden waren vergeblih (Ramsey 
112, 270, 318f., 497, 693). Ein von den Cherokee beabfichtigter 
Ueberfall (1775) wurde von einer Indianerin verrathen, jene durch 
wiederholte Schläge zum Frieden genöthigt, und die Grenze ihres 
Landes nach dem fiegreichen Kriege von 1783 von Seiten Nord Ca— 
rolina's in willfürlicher Weife feftgefeßt (ebend. 144, 275). Es fcheint 
demnad dag man die Bewunderung etwas mäßigen müffe, welche 
Ramsey (370) dem Heroismus der Anfiedler „den graufamen und 
rahjüchtigen Wilden” gegenüber zollt, zumal da er felbft mittheilt 
daß Öraufamkeiten einzelner gegen dieſe außer Zweifel fiehen und nicht 
jelten gewefen find. Ein begangener Mord wurde an unfchuldigen 
Indianern ganz ebenfo von den Weißen gerächt wie von jenen: Die 
moralifche Berwilderung war auf beiden Seiten gleich (ebend. 420): 
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B. Franklin fohrieb im Jahre 1787 über die Occupation des Landes 
von Seiten der Kploniften, „fie fei um fo ungerechtfertigter als die In— 
dianer unter jehr annehmbaren Bedingungen Land zu verkaufen be- 
reit feien, und der Krieg gegen fie in einem Jahre leicht weit größere 
Berlufte verurfache als die zum Ankaufe des eroberten Gebietes erfor- 
derlihe Summe betragen haben würde.” 

Die Errichtung von Fort Jefferſon im Gebiete der Chickaſaw (1780) 
ohne deren Erlaubniß, das ununterbrochene Bordringen der Koloni- 
ften in den Ländern am Cumberland Fluß und andere Beeinträchtis 
gungen führten zu unausgefegten Feindfeligkeiten in diefen Gegenden 
(1780—94), da die Kommifjäre der Bundesregierung (1786) die 
Grenze der Chickaſaw in einem Friedensfchluffe mit diefen zwar feit- 
geftellt hatten, die jüdlichen Staaten aber diefes Abkommen unbeachtet 
ließen, weil fie durch die getroffene Beftimmung zu viel aufgegeben 
glaubten: feit 1780 fcheint fein Friedensvertrag mehr von den In— 
dianern mit der Abficht gejchloffen worden zu fein ihn zu halten, fo 
viele deren auch zu Stande famen (Ramsey 446ff., 463, 499.). 
Auch die Creek nahmen an diefen Kriegen ſehr thätigen Antheil. Es 
bedurfte (1787)eines ausdrüdlichen Gongreßbefchluffes um Georgia an 
einem völlig ungerechten Angriff auf fie zu hindern (ebend. 394 ff.), und 
man fann fich bei der gänzlichen Willkür mit welcher die Eingeborenen 
behandelt wurden, nicht wundern daß die Feindfeligkeiten hier im Sü— 
den denjelben unverföhnlichen Charakter annahmen wie im Norden. 

Rach dem für die Amerikaner glüdlihen Ausgange ihres Unabhän— 
gigkeitöfrieges war die Lage der Indianer eine vollkommen hoffnungs- 
Iofe; es gehörte der Muth und die Energie eines Tecumfeh dazu noch 
an eine mögliche Beſſerung derfelben zu denken. Sohn eines Scha- 
wanoe und einer Cherofee -Indianerin, zeichnete er fich fehon in der 
Jugend durch große Mäßigfeit und firenge Wahrheitsliebe aus, und 
vereinigte ald Mann in fi) alle großartigen Eigenfchaften des ächten 
Indianerse. Bor Allem firebte er dem ferneren Bordringen der Weißen 
einen feſten Damm entgegenzufeßen und fuchte zu diefem Zwecke einen 
allgemeinen Indianerbund zu ftiften, der auf dem Grundſatze beftände, 
daf alles Land unveräußerlih und Gefammteigentyum der Eingebo- 
tenen und aller Landverfauf darum ungültig fei. Für diefen Grund- 
faß der Selbfterhaltung wußte er fie durch eigene Freigebigfeit und 
durch überlegene Beredtfamkeit zu gewinnen. Sein Bruder, der „Pro- 
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phet“, Elstwatawa, ftand ihm in leßterer Rüdficht weit nach und war 
überdieß weniger beliebt (Hunter 43), doch bediente er fich desfelben 
bauptfählih um für eine moralifche Reform und für die Wiederher: 
ftellung der alten Sitte unter den Indianern zu wirken, namentlich 
den Trunk und alle unnöthigen Graufamfeiten abzuftellen, ein Ziel 
in deffen Verfolgung allein er mit feinem erflärten Gegner Little 
Turtle zufammentraf. Seit dem Jahre 1804 hatte er im Geheimen 
mit großem Erfolge für diefe Zwede eine raftlofe Thätigkeit entwickelt, 
in der Borausficht eines bevorftehenden Bruches zmifchen den Ameri« 
fanern und Engländern. Da entdedte ein Potowatomi dem Gou- 
verneut Harrison von Indiana feine gefährlichen Pläne. Tecumjeh 
erfuhr es und gab Befehl den Berräther heimlich umzubringen. Ale 
der Potomatomi davon hörte, ging er hin zu ihm und häufte auf Te- 
cumfeh alle Schmach, ohne daß diefer auh nur ein Wort erwidert 
hätte. Er blieb ſtumm und ließ ihn gehen, der Botowatomi aber ift 
feitdem fpurlos.verfhwunden (Thatcher II, 200). 

Die Unvorfichtigkeit Elskwatawa's führte vorzeitig die Schlacht 
von Zippecanoe herbei (1811) und dedte Tecumfeh's Pläne auf: es 
blieb dieſem jeßt nur übrig fogleich zu offener Feindfeligfeit zu greifen. 
Die Engländer bedienten fich der Indianer wie früher, vielfach auch in 
dem Kriege von 1812 gegen die Vereinigten Staaten, fie verwidelten 
die Creek mit diefen in Krieg, hatten jenen verfrühten Ausbruch ver 
anlaßt und ftanden bald darauf auf dem Punkte, die Eingeborenen 
ihrem Schidfale zu überlaffen (Thomson II, 62, 423). Da ſprach 
Tecumfeh zu General Proctor: Bon den Engländern find früher die 
Indianer zum Kriege gedrängt worden, fie aber fchloffen Frieden und 
gaben diefe preis (nach der amerifanifchen Revolution). Jetzt haben 
die Engländer verfprochen den Indianern ihr Land wieder erobern zu 
helfen, fie haben verfprochen für deren Weiber und Kinder zu forgen 
und nun wollen fie fih zurüdziehen und diefe im Stiche laffen die fie 
zum Kriege getrieben haben. Wenigftens die Waffen und die Muni- 
tion, fügte er hinzu, follten fie da laffen die für die Indianer beftimmt 
feien, denn fie felbft feien entfchloffen in ihrem Lande zu fiegen oder 
zu fterben (Thatcher II, 237). Xecumfeh felbft fiel in der entfcheis 
denden Schlacht (1813) und die Indianer fchloffen Frieden (1814f.), 
mit einziger Ausnahme der Creeks und Seminolen. 

Tecumfeh’s Zeitgenoffe und Geiſtesverwandter Red Jacket, 
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ebenfalls ausgezeichnet durch hohe Geiftesgaben, ift zu feiner fo großen 
politifhen Wirkfamkeit gelangt. Im Herzen vollftändig Heide mie je- 
ner, befämpfte er jeden Anſchluß der Indianer an die Weißen durch 
feine hinreißende Beredtfamkeit, die ihren größten Triumpb feierte, als 
fie die Irofefen von der Nichtigkeit der Anklage auf Zauberei über- 
jeugte, welche Cornplanter gegen Red Jacket erhoben hatte. 
In fpäteren Jahren ergab fich leßterer dem Trunke und wurde theils 
in Folge einer Intrigue theild durch eigene Schuld von den Seneca 
der Häuptlingswürde für verluftig erflärt, erhielt diefe jedoch in einer 
allgemeinen Berfammlung der Irofefen wieder zurüd, Den Trunf hat 
er fih im Alter ganz wieder abgewöhnt (Thatcher II. 295 f.). 
Er ftarb 1830 und man hat ihn „den lebten der Senecas“ genannt. 

Je mehr alle Ausficht den Indianern ſchwand ſich noch ferner be: 
haupten zu fünnen, deito erbitterter führten fie ihre Kriege gegen die 
Meißen. Der erfte Seminolenfrieg (1817 f.), bei welchem man diefem 
Volke unter anderen Borwürfen auch den machte, daß es fih der Ein- 
führung von Sklaven widerfeße, legt davon Zeugniß ab; nicht min- 
der der zweite (1835 — 42), während defjen man fich wie die Spanier 
in alter Zeit der Bluthunde gegen die Indianer bediente, obwohl fie 
fih nur wenig müßlich erwiefen (Thomson II, 499 ff., 529). Zwi— 
ſchen beide fällt der nach einem Häuptlinge der Sauf genannte Blad- 
bawof: Krieg (1831f.), deſſen Beranlaffung darin lag, daß Governor 
Harrison einige wenige Häuptlinge der Sauf und Füchfe (1804) 
zur Abtretung ihres Landes auf der Dftfeite des Miffiffippi bewogen 
hatte: die Anfiedler vertrieben die Indianer von dort, brachten fie um 
und verbrannten ihre Dörfer, Blackhawk aber widerfegte ſich mit 
bewaffneter Hand diefer gewaltfamen Dccupation des unrechtmäßig 
erworbenen Landes in derfelben Weife wie Dsceola am Anfange des 
zweiten Seminolenfrieges der Vertreibung aus dem feinigen (ebend. 
508, 515f., 537, Olshauſen II, 240). Das Ende des Krieges war 
daß die Indianer im Norden über den Miffiffippi himübergedrängt 
wurden, während man fie im Süden theild durch Ueberredung theils 
durch Zwang dahin brachte fich dasfelbe gefallen zu laffen. 

Unfere ganze bisherige Darftellung zeigt daß eine der Hauptur- 
fachen der beftändigen eindfeligkeit zwifchen Indianern und Weißen 
darin lag, daß jene um ihr Land famen, durch Krieg oder im Frieden, 
durd Kauf, Durch Betrug oder durch einfache Occupation, im Kleinen 
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oder im Großen. Der häufige Wechfel der Wohnfige würde es ihnen 
unmöglich gemacht haben fich zu civilifirten und überhaupt eine fefte 
Lebenseinrichtung fih anzueignen, felbft wenn fie dazu geneigter ge 
wefen wären als fie ed waren und ale fie es fein fonnten. An der 
Mündung ded Red River (Winipeg See) hatten die Indianer angefan- 
gen Landbau zu treiben, aber das Interefie des Pelzhändler nöthigte 
fie diefen wieder aufzugeben und zum Sägerleben zurüdgufehren 
(West 129). In fpäterer Zeit hat (wie auch Schooleraft VI, 
554 anerkennt) oft ſchon die Furcht vor der Nöthigung zu einem 
Wechſel des Wohnſttzes jeden Fortfchritt gehindert, während auf der an- 
deren Seite die großen Streden Landes die fie immer noch behielten, 
ihnen geftatteten das Jägerleben fortzuführen an das fie gewöhnt 
waren. Wie die Delaware auf der Berfammlung in Philadelphia 
(1742) um einen großen Theil ihres Landes von den Weißen mit Hülfe 
der Irokeſen betrogen wurden, hat Parkman (a,1,79) dargeftelt. 
Sie haben gleich den Schawanoe und vielen anderen Völkern bei ver- 
jchiedenen Gelegenheiten erftärt, daß fie den englifchen Kolonieen nur 
deshalb feindjelig wurden, weil man fie um ihr Land betrog oder die- 
jes ungefragt oecupirte (Chapman 31, 34). Eine ausführliche Dar» 
legung des Berfahrens durch welches die Micmac um ihr Land kamen, 
hat Schooleraft (V, 679) gegeben. So hat man noch im Jahre 
1836 in Bafhington mit einer Gefandtfchaft der Ottawa, die aus lau- 
ter gemeinen Leuten befand und alſo gar fein Recht zum Landper- 
fauf hatte, einen Vertrag über die Abtretung ihres Landes in Michi— 
gan gefchloffen (MeCoy 494). Das oft zwangsweiſe verkaufte Ge: 
biet wurde von Anfiedlern allmälich befeßt und angebaut: das Wild 
floh von dem der Indianer lebte, er mußte ebenfalls fortziehen. Daß 
er unter ſolchen Umftänden nicht felten den Berfuch machte Anfprüche 
auf Ländereien zu erheben die ihm gar nicht gehörten (wie 3.2. die 
Irokeſen der Regierung von Vermont gegenüber 1798, Z. Thomp- 
son 202f.), oder fich das Verkaufte zum zweiten Mal bezahlen ließ 
um fich einigermaßen zu entfchädigen, läßt ſich ihm faum verargen. 
An die Landverkäufe fnüpften fih noch andere Uebel für die In- 
dianer. Im neuerer Zeit bezahlte man ihnen das abgetretene Land in 
der Regel in Geld, in der Form einer Jahresrente. Es wird verfichert 
daß bei der Auszahlung felbft oft Betrügereien in großem Maaßftabe 
vorgefommen find von Seiten der Regierungsbeamten. Dieß ift nur 
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allzuglaublich. Bei Kieferung von Lebensmitteln ſoll dasjelbe der Fall 
fein: Gregg erzählt 3.8. als verbürgt, daß die füdfichen Völker und 
die Regierung im Jahre 1838 bei einer folchen Gelegenheit zugleich 
betrogen wurden; ein Einzelner der einen jchriftlihen Verhaltungs— 
befehl in den Händen hatte, drohte durch fchlechte Behandlung gereizt, 
die Sache zu veröffentlichen, ließ fich aber durch die Summe von 13000 
Dollars befhmwichtigen, und man hat eine Uinterfuchung der Sache zu 
vermeiden gewußt, obgleich die Regierung davon Kunde erhalten haben 
fol. Den Empfang der Jahrgelder, welche von den Indianern nicht 
nachgezählt zu werden pflegen, quittirt der auszahlende Agent felbit, 
der Empfänger muß nur die Feder mit der er es thut, berührt haben 
(Kohl I, 160). Ferner gefchieht die Auszahlung auf dem Gebiete der 
Vereinigten Staaten (Keating I, 125), wo die Indianer leicht 
Branntwein in. Menge haben können, nicht in ihrem eigenen Lande: 
die gewöhnliche Folge ift daß das Geld fogleih von ihnen vertrunfen 
wird. Es ift befannt mie verderblih den Eingeborenen der Trunk 
geworden ift, wie häufig er bei ihnen zu Mord und Todtichlag führt 
und wie die Händler diefes Laſter benugt haben um fie in aller Weife 
auszubeuten und zu Grunde zu richten. XTroßdem hat die vielge- 
rühmte väterliche Indianerpolitit der Vereinigten Staaten feine wirk— 
famen Maßregeln gegen diefe Abfcheulichkeiten ergriffen. Erft auf Ber- 
anlaflung des Häuptlings Little Turtle hat 1802 Kentudy fih 
entjchloffen den Branntweinhandel mit den Indianern zu verbieten, 
von Ohio aud) nur dieß zu erreichen war jenem nicht möglih (That- 
cher Il, 244 ff.). 

Seit dem Ende des amerikaniſchen Unabhängigkeitöfrieges began- 
nen die Berträge der Regierung mit den Indianern über Gebietsab- 
tretungen in großem Stile und über die dafür zu zahlenden Jahrgel- 
der. Sie hatte fich das Vorkaufsrecht dabei vorbehalten und auf die 
fem Wege bis zum Jahre 1820 mehr ala 200 Millionen Ader Land 
erworben. Für 191 Millionen Ader hatte fie 2 Millionen Dollars 
bezahlt und aus ungefähr dem elften Theile diefer Ländermaſſe dur 
Wiederverlauf im Einzelnen 22 Millionen Dollars gelöft, während 
die Käufer eine gleiche Summe noch darauf fchuldig blieben. Die 
fämmtlihen Jahresrenten welche die Indianer von den Bereinigten 
Staaten damals erhielten, betrugen 154575 Dollard, doch waren 
darunter nur 80325 Dollars permanente Jahrgelder, zu denen noch 
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einige Tauſend Dollars für Schulen famen (Morse 94, ebend. App. 
391). Dieß war ohne Zweifel „ein gutes Geſchäft,“ das auf die Po— 
litit der Ausbeutung unter welcher die Indianer zu leiden hatten, ein 
helles Kicht wirft. Zu welchen Preiſen die Regierung kaufte, mag man 
darnach bemefjen, daß jie von den Quappa einft 60000 englifche 
Quadratmeilen für 4000 Dollars erwarb (Nuttall 94), und wie 
es den Indianern-in Folge der Tandverfäufe erging, fann das Beis 
fpiel der Dakota lehren: fie hatten 1837 alles Land im Oſten des 
Miffiffippi abgetreten und verkauften 1851 auch das im Weften diefes 
Fluſſes gelegene Gebiet bis zur Mündung des Siour: Fluffes und bie 
zu den nördlich von dort gelegenen Eleinen Seen (Riggs); da aber 
auf diefem bedeutende Schulden an die Pelzhändler hafteten und die 
Indianer ven Werth des Geldes nicht kannten, waren fie wenige Wo— 
chen nach der Zahlung wieder jo arm wie vorher (Wagneru. Sch. 
III, 42). Jabresrenten zu zahlen in Geld war für die Regierung der 
Bereinigten Staaten die bequemjte und vortheilhaftefte, für die In— 
dianer die Schädlichite Weife den Landkauf zu bewerfftelligen. Man 
wußte beides recht gut, und die Erfahrung jedes Jahres lehrte es, daß 
die Jahresrente nichts war als ein hingeworfenes Almofen das jeden 
Trieb zur Arbeit erftiden und den Müpiggang fördern mußte, Den 
weißen Amerifaner fümmerte dieß nicht, denn er ſah e8 eben gern 
wenn die Indianer zu Grunde gingen und er den Schein * Schuld 
daran von ſich wälzen konnte. 

Bon der Indianerpolitik der Vereinigten Staaten läßt fich im All. 
gemeinen, und abgejehen von den früheren Präſidenten Wafhington 
Adams und Jefferfon, nur fagen daß fie gegen das Scidfal der Ein- 
geborenen völlig gleichgültig, Vieles gethan hat ihr Elend zu vergrö- 
fern und faft nichts demfelben Einhalt zu thun. Sie hat fich oft rüh— 
men laffen megen der Aderbaugeräthe Handwerker und Lehrer die fie 
den Indianern gefchidt, und wegen der Schulen und Mufter» armen 
die fie bei ihnen eingerichtet hat. Abgeſehen von der Dürftigfeit und 
Kraftlofigkeit an welcher alle ſolche Anftalten von jeher litten, wurden 
fie oft fo forglos und fahrläffig betrieben daß fie nichts helfen konn» 
ten. Muſterwirthſchaften an Orten angelegt wo fie fein Indianer zu 
fehen befam, Schmiedewerfftätten auf einer Farm errichtet, eine Menge 
als Geſchenke gelieferter Sachen, von denen die Indianer nichts er» 
hielten ohne vierfach dafür zu bezahlen, eine Million Dollars zu ihrem 
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Beften jährlich verausgabt, von welcher niemand fagen kann wie fie 
verwendet wird (Atwater 824), die unwirkſam gebliebenen Berbote 
des Branntweinhandels können eben nicht als große Wohlthaten 
gepriefen werden. Bertragsmäßig erhalten zwar jeßt viele Indianer: 
völker Unterflügungen von den Bereinigten Staaten, aber die Regie: 
tung der leßteren hat felbft 1817 noch nicht daran gedacht etwas für 
die Erhebung der Eingeborenen zu thbun (MeCoy 604). Sie hat na- 
mentlih fo gut als nichts gethan um zu hindern daß die Indianer 
faft ausfchließlich mit dem Ausmwurfe der weißen Bevölkerung in Ber: 
fehr ftanden, und wie von Charlevoix (370 und fonft) und Andern 
finden wir es daber auch noch von Schoolceraft (II, 139, 528, 
II, 127, 148 und fonft), dem officiell beftellten Gefchichtfchreiber der 
Indianer, zugegeben daf ſich diefe in Folge des Verkehres mit den 
Weißen weſentlich verfchlechtert, daß insbeſondere Trunk und Aus- 
fhweifungen unter ihrem Einfluffe fehr zugenommen haben. Bar- 
tram Spricht fogar fein Erftaunen darüber aus daß die Indianer den 
lafterhaften Beifpielen der Weißen fo lange Zeit mwiderftanden haben 
und nicht noch tiefer gefunfen find. 

Allerdings hat die Hudſonsbay-Geſellſchaft in ihrem Gebiete da- 
für geforgt daß die Eingeborenen nicht durh Trunk demorafifirt* 
(S.obenp. 84), fondern auch durch Schlichtung ihrer Streitigkeiten zu 
einem ruhigen und ordentlichen eben hingeführt werden, aber es läßt 
fih nicht leugnen daß der Pelzhandel über die Indianer vielfaches 
Elend gebracht hat (©. oben p.86) und daß die Belziäger (trappers) 
ſchlechte „Pioniere“ der Eultur find. Sie leben ganz nad Indianer- 
weise (vgl. Pr. Mar. c, I, 485), fennen feinen Grundfag als ihren 
Eigennuß und feheuen vor feinem Verbrechen zurüd. (Ueber die Ger 
winne und Gemiffenlofigkeit der Pelzhändler Bagner ud Sch. II, 
328). Morse (40ff.) hat treffend das Uebel auseinander gefekt das 
die Händler unter den Eingeborenen anrichten. Sie hatten ein In— 
tereffe die Unbildung der Indianer zu erhalten und wirkten daher ges 
gen die Einrichtung von Schulen (Schooler. I, 189). Ihr Han- 
delöbetrieb war faft durchgängig ein fuftematifcher Betrug. Was fie 
den Indianern auf Credit vorfchoffen, ging oft verloren, da unter fol- 
hen Umftänden von Treue und Glauben auf beiden Seiten feine Rede 


* Gleihmwohl wird beftimmt behauptet daß un en der Branntweinhan ⸗ 
dei ſich eingeſchlichen hat (Itſch. f. Allg. Erdt. R. F. V 
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war, und wenn die Hälfte der Schuld bezahlt wurde, glaubten die 
Händler gut wegzukommen, da es ihnen nicht ſchwer fiel fich ſchadlos 
und mehr als ſchadlos zu halten. Sie behielten den ganzen Handel 
mit den Indianern in den Händen, da Die Kactoreien welche die Re— 
gierung hatte anlegen laflen, zu höheren PBreifen verkauften, feinen 
Eredit gaben und feinen Branntwein lieferten, und den Indianern 
überdie durch. die Händler eingeredet wurde, daß die Güter in den 
Factoreien zu Gefchenken für fie beftimmt feien die man ihnen nur 
betrügerifcher Weije vorenthalte. Da dieſe Anftalten nicht mit den 
Händlern concurriren fonnten, gab man fie 1821 ganz auf. 

Bor dem Ausbruche des Krieges gegen Tecumfeh hat der ſchon er- 
mwähnte Gov. Harrison von Indiana in einer Botſchaft (1809) fi 
jelbft dahin ausgeſprochen, daß die Damals herrfchende Freiheit des 
Handels mit den Indianern ein großes Uebel für beide Theile fei und 
daß die legteren ficherlich nicht zu den Waffen greifen würden, wenn 
nur eine einzige der vielen neuerdings an ihnen begangenen Mord- 
thaten geftraft würde (Thatcher Il, 230). In einem Bertrage mit 
den Ehoctaw (1786) hieß es freilich daß jeder Weiße der fih auf ihrem 
Gebiete niederlafje den Schuß der Vereinigten Staaten verwirft haben 
und daß Berbrechen an Weißen und an Indianern gleich geftraft wer— 
den jollten (Monateb. der Gef. f. Erdf. IV, 50), aber ſchwerlich laſſen 
fih Fälle nachweifen in welchen dergleichen Berträge gehalten worden. 
mären, und wenn der Report of the Commissioner of Indian affairs 
(1841) und andere Documente diefer Art von dem Schuße fprechen 
den die Bundesregierung den Indianern gewähre, fo find dieß bis auf 
den heutigen Tag leere Phrafen, an die niemand glaubt der die Ver— 
hältniſſe näher kennt (vgl. die Darftellung im Ausland 1856, p. 804 
zum Theil nach amtlichen Quellen). Wie e8 um diefen Schuß fteht, 
mag folgende von Fletcher (bei Schooleraft III, 285) mitge- 
theilte Gefchichte lehren. | 

Eine Bande Chippeway (Djibway) erfchlug 1851 eine Siour- Fa- 
milie. Deshalb zur Rede geftellt und mit dem „Mißfallen * ihres 
„großen Vaters“ (des Präfidenten) bedroht, antworteten fie: „Im 
vergangenen Jahre hatten wir eine Zufammenkunft mit unjerem Ba- 
ter Gov. Ramsey, und unfern Brüdern den Langmeſſern (Amerika— 
nern). Sie fagten uns daß wir feine Kriege führen, und daß die Siour 
geftraft werden follten wenn fie ung angriffen. Bald darauf überfie— 
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fen die Feinde unfer Dorf am Dttertail-See, da unfere Krieger auf 
der Jagd waren, und tödteten mehrere unferer Weiber und Kinder. 
Mir meldeten es unfern Brüdern den Langmefjern und baten fie ihrem 
Berfprechen gemäß ung zu rächen. Wir haben lange gewartet und es 
ift nichts für uns gefchehen. Die Geifter unferer Todten konnten nicht 
zur Ruhe fommen, wir befchloffen ung felbft zu rächen und haben es 
gethban. Bater du weiſt daß dieß die Wahrheit ift.“ 

Gar manche der hervorragendften amerifanifchen Staatsmänner 
haben es fogar gern gefehen wenn die Indianer einander aufrieben. 
Bon Jackson 3.2. ift dieß gewiß. Er hatte zu den älteren Anfied- 
lern des Weſtens von Tenneſſee gehört (1788), welche fih auf dem 
Fagdgebiete der Indianer niederliegen ohne fie darum zu fragen, und 
bald durch fortgefegte Keindfeligkeiten und Berlufte gegen fie auf's 
Höchfte erbittert wurden. Seine Todfeindfchaft gegen fie hat Jack- 
son in einer officiellen Depeihe vom 27. März 1814 offen ausge— 
ſprochen, in welcher er fagt daß er entfchloffen fei die Ereef im Kriege 
„su vertilgen (to exterminate) und feinen enttommen zu laffen.“ 
Und er hat diefen Entichluß ausgeführt: auch die ſich verbargen ließ 
er auffuchen in der Schladt von Horse-shoe-creek, und niedermachen 
oder in die Sümpfe treiben (Featherstonaugh II, 298). 

Wie mir oben gefehen haben, murden die Indianer in früherer 
Zeit ala Untertbanen des Königs von England angefehen, und man 
trug Sorge dafür fie in Verträgen ſich felbft als folche bezeichnen zu 
laſſen. Man konnte fie dann im Kriegsfalle als „Rebellen“ behandeln 
und ließ fie beim Friedensſchluß befennen daß fie treulos gemefen, für 
die Zufunft aber neue Treue der Krone angelobten (Belknap 11,37), 
unbefümmert darum daß fe felbft wenig oder nichts davon verftanden 
mas dieß hieß. Sicherlich gaben fie damit die Anficht nicht auf daß fie 
felbft die eigentlichen Herren des Bodens und die Engländer nur Ein» 
dringlinge feien, ja die Kolonial- Regierung felbft hat, wie Hutchin- 
son (Il, 247) treffend bemerft, troß der Unterthänigfeitderflärung 
die Indianer meiftentheild als freie felbftftändige Herren des Bodens 
angefehen. Die englifhe Krone welche fich die Oberlehnsherrlichkeit 
über die amerifanifchen Provinzen (fee-simple) zufprach und den Ko- 
loniften das Recht gab fi dort niederzulaffen, erkannte zugleich das 
Eigenthumsrecht der Indianer an, deren Land daher jene den letzteren 
abkaufen mußten. Erſt fpäterhin hat man das Eigenthumsrecht der 
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Indianer auf ihr Land in Zweifel gezogen oder ganz in Abrede ge- 
ftellt: die Anfichten der amerikanischen (ob auch der englifchen ?) Juris 
tiften gehen neuerdings dahin, daß jene kein folhes Recht an Grund 
und Boden haben noch hatten und daher auch fein folches an andere 
Individuen, etwa durch Kauf, übertragen können, fondern daß nur 
die Krone, deren Eigentbum das entdedte und in Befik genommene 
and war, von den Eingeborenen, welche einen nur befchränften An- 
ſpruch auf deffen zeitweiligen Bei und Genuß hatten, eben diefes 
Befigrecht erwerben konnte (Morse 67 u. ebend. App. 279ff.), Da 
nun jenes Eigenthumsrecht der englifchen Krone an die Vereinigten 
Staaten übergegangen ift, fo fehließt man meiter, hat die Regierung 
der leßteren ftet? das Vorkaufsrecht, kann allein Land rechtsgültig von 
den Eingeborenen kaufen und an Einzelne wieder verfaufen. Auch 
aus der Jurisdiction melche die Regierung in den Rändern der In— 
dianer habe, fol folgen daß ihr felbft, nicht den lekteren das Eigen- 
tbumsrecht an diefen Rändern urfprünglid) zuftehe. 

Nach diefer Theorie, welche die Indianerpolitit der Bereinigten 

Staaten von ihrer ſchwärzeſten Seite zeigt, ift ed volllommen richtig 
daß alle Käufe und Verträge durch welche Grundeigenthbum von den 
Indianern unmittelbar an einzelne Weiße überging, nichtig waren, 
daß alle Verträge diefer Art melde die Regierung mit den India 
nern fohloß, nur aus Humanität und Klugheit eingegangen wurden: 
fie wollte feine Gewalt brauchen, daß fie endlich gar feine rechtlichen 
Berpflihtungen irgend welcher Art gegen jene hatte, wenn es ihr nur 
gelang ihnen den Beſitz des Landes irgendwie abzunehmen. Ausdrüd- 
lih und formell fcheint in der That die Regierung das Eigenthums— 
recht der Eingeborenen auf ihr Land niemals anerkannt zu haben, 
aber fie hat fich bei Landfäufen und Verträgen über Landabtretung 
von Seiten der Indianer immer fo ausgefprochen, als feße fie felbft 
jenes Eigenthumsreht voraus. Daß diefe Borausfegung von ber 
englifchen Regierung und von der der Vereinigten Staaten in früherer 
Zeit als felbftverftändlich und einleuchtend betrachtet wurde, geht aus 
den Staatsfchriften beider unzweifelhaft hervor, wie Chief Justice 
Marsball (bei Colton II, 280ff.) ausführlich bewiejen hat. 

Die Verkehrtheit des obigen Näfonnements beruht im Wefentlichen 
darauf, daß man die Süße, des pofitiven europäifchen Bölkerrechtes, 
eines Rechtes das feiner Natur nah nur die europäifchen Völker ans 
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geht und deren gegenfeitige Verhältniffe zu regeln den Anſpruch ma: 
chen kann, auf noch unentdedte Länder und Völker ausgedehnt hat, 
als ob die europäischen Regierungen irgend welche Rechte und fogar 
Eigenthumsrechte auf alle Länder der Erde überhaupt gehabt hätten, 

beffere und größere Rechte als die Eingeborenen ſelbſt. Die Rechte die 
“ man aus der Entdeckung herleiten mag, können nur Rechte fein welche 
andere europäische Völker verbinden die Befibergreifung zu unter: 
laſſen und fich jedes Eingriffes zu enthalten, nicht aber Rechte welche 
fih auf die entdedten Länder felbft beziehen und den eingeborenen 
Bölkern felbft gegenüber fich geltend machen ließen. Woraus follte 
auch das Recht der Europäer abgeleitet werden über die ganze Länder» 
maffe der Erde als ihr Eigenthum zu verfügen? Die Saßungen des 
europäifhen Völferrechtes find feftgeftellt worden ohne daß die Ein- 
geborenen von Amerifa dabei irgend eine Stimme gehabt oder fonft 
eine Berüdfihtigung gefunden hätten, man hat vielmehr über fie voll- 
fommen willkürlich verfügt als über herrenlofe Sachen: fie find einem 
fremden Rechte mit Gewalt unterworfen worden, und es ift Sophifterei 
zu bemeifen daß fie nach dem beftehenden Rechte, d.h. nach dem Rechte 
das nicht das ihrige war, fein Eigenthum an Grund und Boden ge- 
habt hätten. Will man fich endlich darauf ftügen daß die Indianer 
Wilde waren und den Boden nicht bebaut hätten, fo ift dieß nur halb 
wahr; wäre ed aber aud) ganz wahr, jo würde daraus nichts gegen 
ihr Eigenthumsrecht folgen, denn England, die Vereinigten Staaten, 
Brafilien und viele andere Staaten behaupten Eigenthbumsrehte auf 
Gebiete die noch unvermeffen find, die der Fuß feines civilifirten Men» 
fchen jemals auch nur betreten hat, die noch viel unbenußter und unaus— 
gebeuteter daliegen als die meiften Indianerländer, und es wird unter 
allen Umftänden ungereimt bleiben einer europäifchen Regierung, deren 
Schiffe Erpeditionen oder Koloniften ein bisher unbefanntes und un 
erforjchtes Land zum erften Male betreten, ein Eigenthumsrecht auf 
diefes zuzuschreiben, das man den Eingeborenen abfpricht, welche es 
feit unvordenkliher Zeit kennen bewohnen und für ihre Zwecke be- 
nußen. Es macht dem civilifirten Europäer Schande genug faft aller: 
wärts die Eingeborenen mit Füßen getreten zu haben — anftatt einen 
Theil feiner Schuld zu fühnen fügt er zu ihr die neue Schmach zu be- 
weiſen daß feine Uebelthaten mit feinen fein entwidelten Rechtsbegriffen 
im beften Einflange ftehen. 
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Wir beleuchten endlich die Indianerpolitif der Vereinigten Staaten 
noch durch einige hervorragende Beifpiele aus der Gefchichte der Ueber— 
fiedelung der Indianer nach Weften in das Land jenſeits des Miffiffippi, 
wo durch einen Congreß-Beſchluß nah Aufhebung der bisherigen 
Indian Reservations dieffeits des Miffiffippi, im Jahre 1825 das In- 
dian Territory auf Anregung des Präfidenten Monroe errichtet wor» 
den ift, in welches man feitdem die Reſte der Indianervölfer überzu- 
führen Sorge getragen bat, doch leben fie auch jet nur zum Theil 
bier, zum Theil find fie zerftreut (Karte des Ind. Territory bei School - 
eraft III, 96 und II, 137, IV, 180 pl. 24 nebft der Tabelle p. 572, 
VI, 519, vgl. MeCoy 560 ff., ferner Warren, Karte der V. St. 
weftl. v. Miffiffippi; Zahl Vertheilung und Wohnpläße der Indianer 
nach dem Genfus von 1853 in Petermann's Mittheil. 1855 p. 130 
nebfi den Karten» Beilagen), 

Man fann allerdings die großen und mannigfaltigen Schwierig: 
keiten nicht leugnen, welche aus der Eriftenz einer halb civilifirten oder 
ganz culturlofen Indianer» Bevölkerung innerhalb ihres Gebietes den 
Bereinigten Staaten erwachſen mußten. Ein großer Theil diefer In- 
dianer war in dem Berfehre mit den Weißen tief gefunfen und hatte 
faft jede Spur der früheren Energie und des alten Stolzes verloren 
der fie befeelte, andere, insbefondere die Refte der füdlichen Völker, 
hatten zwar beträchtliche Fortichritte in der Eivilifation gemacht, aber 
ed war troßdem bei der allmälidy eingetretenen gänzlichen Berbitte- 
rung in den Berhältniffen beider Ragen zu einander feine Ausficht 
vorhanden daß fie ſich jemals zu einem lebensfähigen politifhen Gan— 
zen mit einander verbinden würden. Daher erfchien ed rathfam und 
wichtig ihre Gebiete vollftändig von einander zu trennen, was nur 
dadurch gefchehen fonnte, dag man die Indianer vermochte in den fer- 
nen Welten überzufiedeln. Um den Weißen Raum zu machen hatten 
fie ihre Wohnpläße ſchon oft wechjeln müffen, und der Befiß des neuen 
Landes in das fie einzogen, war ihnen dann meift durch feierliche Ver: 
träge als unantaftbar zugefichert worden, aber es half nichts, fie muß- 
ten auf's Neue weichen. Die Bernichtung ihres Rationalmohlftandes 
und aller Anfänge ihrer Eultur waren damit (wie auch Schooler. 
1, 529 zugiebt) unvermeidlich verbunden, aber es half nichts, fie muß⸗ 
ten auch diefes Opfer bringen. 

Der Präfident Monroe hatte die Indianer des Staates New 
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Dort bewogen nad Green Bay am Michigan See auszumandern. 
Sie fauften dort Land von den Menomini und Winebago und ließen 
fih darauf nieder. Acht Jahre fpäter (1830) famen weiße Anftedler 
und reizten die urfprünglichen Befiger des Bodens gegen die Eingewan— 
derten, diefe gaben vor beim Verkaufe des Landes betrogen worden zu 
fein, die Anfprüche der Eingemanderten wurden mißachtet und fie felbft 
nad) Welten vertrieben, da die Weißen den Menomini und Winebago 
ihr Land zum zweiten Male abzufaufen bereit waren: die Kortfchritte 
welche die Stockbridges und die Dneida im Landbau Hausbau und 
anderen nüßlichen Künften dort gemacht hatten und durch Schulun- 
terricht und Kirchenbeſuch zu machen fortfußren (Colton I, 187, 204), 
hatten ein Ende, dasjelbe Ende welches fie in fo vielen Miſſionsſta— 
tionen genommen haben, deren gewöhnliche und faft allgemeine Ge» 
fchichte diefelbe ift melde MceC oy von Fort Wayne (1820) erzählt: 
die von den Händlern durch Branntwein ruinirten und ganz verfun- 
fenen Indianer leben im größten Elend, fie fchließen ſich den Miſſio— 
nären an um aus diefem Elende erlöft zu werden, und find nicht un» 
empfindlich gegen die Wohlthaten die diefe ihnen ermeifen, aber die 
Aufopferung derfelben vermag oft nichts, denn bald fommen neue An— 
fiedler, demoralifiren die Indianer wieder und neue Berträge nöthigen 
die leßeren ihren bisherigen Wohnplag aufzugeben und fortzuziehen. 

Ein Häuptling der Ereef, M’Intosh, Mifhling, war vielleicht in 
Folge von Beftechung darauf eingegangen einen Theil des Landes an 
die Weißen zu verfaufen und hatte Andere dazu verführt ebenfalls 
ihre Einwilligung dazu zu geben, obgleich nach den Geſetzen jenes 
Volkes auf ſolchem Landverkaufe die Todesftrafe fand. Die Erbitte- 
tung der Gegenpartei ftieg auf's Höchjfte, M’Intosh wurde ermordet, 
die Creek aber gleihmwohl im folgenden Jahre (1826) bewogen ihr 
Land theilmeife abzutreten und nad) Weften zu ziehen. Seit diefer Zeit 
wurde die Ueberfiedelung der Indianer mit Eifer betrieben und war 
die fefte Volitif der Vereinigten Staaten, namentlich feit Jackson’s 
Präfidentfchaft (1829): die Chidafam, Choctam und Creek wanderten 
aus (McCoy 324ff., Diehaufen I, 372, 395ff.), leßtere, welche 
1832 ihr Land dieſſeits des Miffiffippi vollftändig abtraten, jedoch nur 
theilweife. Auch von den Cherofee waren zwei Abtheilungen zu je 
3000 Menſchen an den Arkanſas in das Land der Dfagen gezogen 
und hatten fich Dort niedergelaffen, da 1805 und 1819 Theile ihres 
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Landes an die Vereinigten Staaten famen (Morse App. 152); von 
der größeren zurüdgebliebenen Hälfte des Volkes aber verlangte jebt 
der Staat Georgia Unterwerfung unter feine Gefeße, welche feinem 
Indianer erlaubten ein gerichtliches Zeugniß abzulegen oder gegen 
einen Weißen zu lagen. 

Die Einzelftaaten erhielten bei ihrer Errihtung immer die Sous 
veränetät über ihr ganzes Gebiet zugeiprochen und damit über die auf 
demfelben lebenden Indianer: von diefer Seite fonnte alfo die rechtliche 
Befugniß des Staates Georgia die Cherokee unter feine Befege zu 
ftellen nicht angefochten werden ; überhaupt verloren die Indianervöl— 
fer innerhalb der Vereinigten Staaten auf diefe Weife ihre Selbft- 
Händigfeit, oder wurden vielmehr darum betrogen. Georgia hatte der 
Regierung der Vereinigten Staaten gegenüber feit 30 Jahren den 
Anfprud die Indianer aus feinem Gebiet entfernt zu fehen (Colton 
II, 325), und es war nichts dafür gefchehen. Andererfeits hatte dies 
fer Staat felbft früher das Eigenthumsrecht der Indianer auf ihr 
‘Land vielfach anerkannt, fo wie dieß durchgängig als felbftverftänd- 
lich gegolten hatte, und die Indianer ftanden unter dem Schuße der 
Bundesregierung der ihnen bei vielen Gelegenheiten feierlich verfpros 
hen worden war. . Die Cherokee wendeten fich Daher in ihrer Bedräng- 
niß mit einer Klage an den höchften Gerichtshof der Vereinigten Staa— 
ten. Diefer entfchied zwar günftig für fie*, aber Georgia auf deffen 
Seite aud) der Präfident der Vereinigten Staaten ftand, verwarf die 
Entfcheidung, drohte und ftrafte diejenigen mit Gefängniß welche die 
Gültigkeit des Urtheils vertraten und fuhr fort die Cherokee auf jede 
mögliche Weife zu bedrüden. Es gelang unter den Eherofee durch 
Beftehungen Streitigkeiten zu erregen und mit der Minderheit des 
Volkes einen Vertrag Über die Abtretung des Landes zu ſchließen; die 
Majorität proteftirte beim Congreſſe. Der berüchtigte Vertrag von 
New Echota (1835) erregte den heftigſten Zwiefpalt unter den Che 
rokee, von denen 15000, % des ganzen Volkes, unter dem Häuptlinge 
Ross gegen die zur Auswanderung geneigte Minderheit unter den 


Aectenmäßige Darftellung der Berhandlungen bei Peters, The jcase 
of the Cherokee nation against the state of Georgia. Philad. 1831. 
Alles Wefentliche auch bei Colton Append., Olshauſen l, 281. Amerifa- 
ner, wie 3.8. White (128), benennen die Feindfeligfeiten welche eintraten 
ehe e8 gelang die Indianer um ihr Land zu betrügen, nur mit dem zarfen Rar 
men von Schwierigfeiten (ditficulties). | 
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beiden Ridge ftanden. Troßdem wurde der Vertrag (1836) vom Con— 
greffe ratificirt, da Georgia feinen Bürgern das Land der Cherokee be- 
reits angewiefen hatte und diefe mit Gemalt zu vertreiben drohte. 
Zwei Jahre fpäter wurden Truppen gegen fie gefchidt, fie zogen ab, 
die Berräther aber, die beiden Ridge und Boudinot, mußten mit 
dem Leben büßen. 

Die Ueberfiedelung der Eherofee war eine um fo härtere Maßregel 
als diefes Volk, wie wir fogleich weiter zu fchildern haben werden, ſehr 
bedeutende Fortſchritte zur Civiliſation gemacht hatte, und deshalb 
vom Staate Georgia auf feinem Gebiete wohl hätte geduldet werden 
können. Auch die Creek machten Schwierigkeiten als fie ihr Land ver: 
laffen follten, und befonders waren die Seminolen empört über die 
Veräußerung desfelben: fie überfielen ein Zruppencommando und 
machten es nieder. Der Vertilgungsfrieg welcher gegen fie geführt 
wurde (1835 —42) brachte ihnen den Untergang. 

Ueber den Nutzen den die Ueberfiedelung in den fernen Weiten — 
beſchloſſen durch Act of Congress 1830, 26. May — für die India- 
ner felbft haben wird, find die Anfichten getheil.e McCoy flieht in 
ihr das einzige Mittel fie vor dem Untergange zu bewahren und höhe» 
rer Bildung zuzuführen, und hebt hervor (p. 527) daß ſich eine große 
Zahl von Indianerftämmen fogleich einverftanden erflärt habe mit 
dem Borfchlage, daß fie dort im Welten in Frieden zufammenleben 
jollten unter Gefegen die ihnen von einem Repräfentantenhaufe gege- 
ben und vom Präfidenten der Bereinigten Staaten fanctionirt feien, 
daß jeder Stamm ſich felbft regieren und alle zufammen einen Depus 
tirten zum Congreſſe in Waſhington wählen follten; nur die Händ— 
ler, fügt er hinzu, die mit Indianerweibern verheiratheten Weißen und 
die Indian Agents, welche überflüffig zu werden fürdten, fuchen dies 
fen Plan zu bintertreiben. Gewiß ift die räumliche Trennung beider 
Rasen die erfte Bedingung einer Rettung der Indianer, nur wird diefe 
ſchwerlich erreicht werden, denn jelbft die Verleihung des neuen Lan: 
des duch Patent an fie, wird ihnen auf die Dauer deffen Beſitz nicht 
fihern: wenn es gutes Land ift, werden es die Weißen vecupiren, und 
wahrjcheinlich werden auch dann Juriften nod ein Mittel finden zu 
beweifen daß dieß rechtlih ganz in der Drdnung iſt. Da die Regie 
zung der Vereinigten Staaten den Eingeborenen gegen die Lebergriffe 
der Weißen nun einmal feinen kräftigen Ehuß gewähren kann und, 
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wie es fcheint, nicht einmal gewähren will, fo werden die Bemühun- 
gen um ihr Wohl, von welcher Seite fie auch fommen mögen, immer 
vergeblich fein. In Kanſas werden die den Indianern zugemiefenen 
Ländereien neuerdings von weißen Anfiedlern occupirt, obgleich dieß 
den Gefegen und dem — oftenfiblen — Willen der Bundesregierung 
jumider ift (Boynton and M. 153f.), und follten ſich jemals Hinder— 
niffe finden, fo wird man gegen die Indianer verfahren wie dieß Merico 
gegen die nach Texas eingewanderten Cherofee und andere Stäm- 
me gethan hat: man erfannte 1835 ihr Recht auf das Land officiell 
an, vier Jahre fpäter aber, legte man ihnen Räubereien zur Laſt und 
nöthigte fie Texas wieder zu verlaffen, da fie ja dort „gar keine Rechte“ 
hatten und „nur eingewandert“ waren — mie die weißen Anfiedler 
auch (Kennedy II, 312, 341, Maillard 233, 255f.). 

Es ift noch übrig von den Fortfchritten zu reden melche ein gro» 
Ber Theil der Indianer in der neueren Zeit gemacht hat, und da zu 
ihnen die Bemühungen der Miffionäre hauptfächlich mitgewirkt ha— 
ben, von der Miffion und ihren Erfolgen. 

Die Zefuiten-Miffionen in Canada wirkten weniger für die Zwecke 
der Civilifation, weil fie, wie früher bemerkt, neben religiöfen Ten- 
denzen auch politifche verfolgten (S. namentlih Halkett 30 ff., 
211 ff., 299). Im Rande der Jrofefen waren Montreal und Saut 
St. Louis ihr Hauptfiß (La Potherie III, 35); bei den Algonfin 
fanden fie faft durchgängig einen weniger fruchtbaren Boden (Char- 
levoix 135): obgleich) die Jejuiten 3.B. unter den Ditama 60 Jahre 
lang und bis zur Aufhebung des Ordens lebten, fo richteten fie doch 
nichts bei ihnen aus (Morse App. 24). In Folge des Friedens von 
Utrecht (1713) famen franzöfifche Jefuiten auch nad Neufundland 
und Nova Scotia, und es jcheint dag die Vergeblichkeit der Verſuche 
(feit 1763) zu einem freundlichen Verkehte mit den dortigen Eingebo- 
renen, hauptfächlich in der Abneigung ihren Grund hatte welche die 
Mifftonäre dagegen bei ihnen bervorriefen (Anspach 109, 250 ff.): 
eine Folge der Reibungen zwifchen den Eingeborenen und Engländern 
war der Heberfall der Micmac gegen die leßteren (1767), denen man 
Verfolgung des katholifchen Glaubens vorgeworfen hat (Brasseur 
II, 15). Die Vorftellungen welche der englifhen Regierung (1776) 
über die graufame Behandlung der Eingeborenen von Neufundland 
durch die Europäer, gemacht wurden, feheinen nicht fo unbegründet 
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gewefen zu fein ald Anspach (205) anzunehmen geneigt ifl. Er: 
bitterung und Feindſeligkeit waren auf beiden Seiten gleich groß. 
Bon dem Chriftentbum in jenen Gegenden ift nur der Name, und 
kaum diefer übrig geblieben (Chappell 104). In neuerer Zeit 
(1818) hat die von Lord Selkirk gegründete Anftedelung am Red 
River (Winipeg See) fatholifche Miffionäre von Quebec aus erhalten 
(Brasseur II, 152); folche wirken auch anderwärts in den Rändern 
der Hudſonsbay-⸗Company. Ihr Einfluß fchreibt fih von der ehema— 
ligen franzöſiſchen Herrfchaft über Canada her. Seit 1823 haben am 
Red River und in deffen Nordweften auch proteftantifche Miffionäre 
eine erfolgreiche Wirkfamkeit gefunden (Sondermann). 

Weit älter als im Norden waren die fatholifchen Miffionen im 
Süden. Spanifche Miffionäre famen zuerft 1568 nah ©. Auguftine 
in Klorida; 1592 trafen 12 Franciscaner dort ein, deren unglüd: 
liches Schidfal — fie wurden erſchlagen — ihre Ordensbrüder von 
ferneren Berfuchen jedoch nicht abfchredte (Fairbanks 107, 114). 
Bon dort drangen fie in Birginien ein und hatten ſich fehon vor der 
Gründung von Jamestown durch die Engländer in Süd Carolina 
feftgefeßt (ebend. 121). Bon der anderen Seite brachen fie fi in Te 
rad Bahn, zuerfi 1688, dann feit 1716, doch wenig erfolgreih (Es- 
pinosa V, 4 ff.); die Apachen blieben unbekehrbar (1730—67, Ar- 
ricivita III,3). Eine Ueberficht der katholifchen und proteftantifchen 
Miffionen nebft reichen ftatiftifchen Angaben über ihre Wirkſamkeit 
findet fi bei Schooleraft (VI, 731, vgl. V, 502 u. 695). 

In Neu England war ed zwar einer der vielfach ausgefprochenen 
und betonten Hauptzwecke der frommen Puritaner die Indianer zum 
Chriſtenthum zu befehren, aber lange Zeit hindurch gefchah von ihrer 
Seite nichts dafür und fpäter nur fehr Ungenügendes (Mäheres bei 
Trumbull I, 494 und befonders bei Hutchinson I, 150, 313). 
Bis auf Eliot's ernfthafte Miffionsbeftrebungen (feit 1646), die je— 
doch nad) feinem Tode nur mit fchwacher Kraft fortgefeßt wurden, 
blieb es bei ſchönen Phrafen. Er überfegte die Bibel in die Sprache 
der Indianer von Maſſachuſets (Drud der Ueberfegung 1664), und 
fhuf bis zum 3. 1687 ſechs Gemeinden getaufter Indianer und 
18 Eatechizanten-Gemeinden in Neu England (Mather, Brief. d. 
glüdl. Fortgang des Evangelii. Halle 1696). In der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrh. war der Miffiongeifer größer, viele und eifrige Mif- 
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fionäre wurden ausgeſchickt, fie tauften viele Indianer, aber ihre Wirk: 
famteit war nicht nachhaltig (Halkett 239 ff.). Auch in Birginien 
wurde (1619, 1621) officiell der Grundfaß aufgeftellt das Ehriften- 
thum unter den Eingeborenen zu verbreiten und fie freundlich und 
human zu behandeln, nach dem Ueberfalle von 1622 aber war feine 
Rede mehr davon (Kercheval XII). 

Bei weitem das Meifte haben in älterer Zeit die Herrenhuter ge 
leiftet, deren Miffionsgefchichte in Benniplvanien (1740 — 87) Los- 
kiel ausführlich erzählt hat. Sie waren ſchon 1735 in Georgia vor» 
gedrungen und erftredten von Pennſylvanien aus ihre Thätigfeit 
auch nad New VYork und Eonnecticut (vgl. Zeisberger’s Leben im 
Baſeler Miff. Magaz. 1838). Poſt (1758), Hedewelder (1762), 
Zeisberger (1767) waren die hervorragendften unter ihnen. Sie 
nahmen fi) vor Allem der Delaware und nächſt diefen der Irokeſen 
an, zu denen die ſog. Praying Indians gehörten welche jeit 1749 in 
Dgdensburg angefiedelt waren (Morgan 26). Im amerikanifchen 
Unabhängigfeitöfriege wurden die mäbhrifchen Brüder, obwohl mit 
Unrecht, beiden Barteien verdächtig: man verfuhr feindfelig und 
graufam gegen fie, wie ſchon erwähnt, und zerftörte ihre Miffionen ; 
die Refte der chriftlichen Indianergemeinden wurden an den Huron- 
Fluß gebracht und erhielten dort ihre Miffionäre wieder. Neuerdings 
haben fich die mähriſchen Brüder den Eherofee mit glüdlihem Erfolge 
zugewendet (Springplace feit 1801, Morse App. 153 ff.). Bei 
dernjelben Volke wirkten auch amerikaniſche Miffionäre feit 1817. 
Ueber die proteftantifche Miffion in den Hudfonsbay-Ländern ©. Ba- 
feler Miff. Mag. 1855, III, 84, Sondermann und Journal of the 
Bishop of Montreal during a visit to the Church Miss. Soc’s N. 
W, American Mission. Lond. 1845. In Rüdficht der vielen neueren 
Miffionsgefellihaften und der Ausbreitung ihrer Thätigfeit unter den 
Indianern verweilen wir auf Schoolcraft (VI, 731 ff.), aus defjen 
Angaben fich ergiebt daß erft feit der Ueberfiedelung der Eingeborenen 
nad Weiten und feit der gänzlichen Niederwerfung ihrer Macht die 
Bekehrung bei ihnen rafcher fortfchreitet. 

Wer den Charakter der Indianer und ihre Berhältniffe zu den 
Weißen kennt, wird in diefer Erfcheinung nichts Befremdendes finden: 
die Schwierigkeiten und Hinderniffe auf welche die Belehrung ftoßen 
mußte, waren in der That ungeheuer. Zuerft fand ihr die große Liebe 
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der Indianer zu völliger perfönlicher Unabhängigkeit im Handeln wie 

im Denken entgegen, dann ihre tiefe Anhänglichkeit an den Glauben 
der Väter, das gründliche Mißtrauen gegen die Weißen überhaupt und 
gegen Alles was fie brachten, der Mangel an Uebereinftimmung zwi— 
ſchen den Lehren der Chriften und dem Beifpiel das fie den Indianern 
durch ihre Handlungen und ihre ganze Lebensweiſe gaben, endlich Die 
große Berfchiedenheit beider im Aeußern und in der Rebenseinrichtung, 
welche dem Indianer auch eine Berfchiedenheit der Religion ale natür- 
lich und nothwendig erfiheinen ließ. Dazu kamen aber oft auch noch 
Schwierigkeiten anderer Art: die Miffionäre konnten fih bisweilen 
nur durch Dolmetfcher verftändlich machen; katholifche und proteftan- 
tifche Miffionäre wirkten an manchen Drten einander entgegen mit 
einer gewiſſen Feindfeligkeit, das Beten derfelben, das Leſen in der 
Bibel und manche andere religiöfen Handlungen wurden als eine Art 
von Hererei von den Eingeborenen angefehen, und wenn diefe ihre 
fterbenden Kinder bisweilen zur Taufe darboten, fo geſchah dieß ge 
wiß meift in der Ermartung fie durch Zauberformeln des Miffionäre 
vom Tode gerettet zu fehen. Kerner wurde die Miffion oft ſchon in 
ihren Anfängen durch die gezwungene Auswanderung der Indianer 
zerftört (fo 3. B. die der Baptiften bei den Delaware 1819, MceCoy 
59). Endlich machte e8 das beharrliche Schweigen und das bereit- 
willige Zuftimmen oft unmöglich den Eindrud zu erfahren den eine 
Rede auf fie gemacht hatte, denn Widerfpruch ift nach ihren Begriffen 
von Anftand und Sitte unfchidlich und ungebildet: auch hieraus ent- 
Iprangen für den Miffionär Täufhungen und Schwierigkeiten, wie 
die folgenden zwei Anekdoten zeigen mögen. 

Ein ſchwediſcher Geiftliche hatte die Häuptlinge der Sufquehan- 
nab-Indianer verfammelt und erflärte ihnen die hiftorifchen Grund: 
lagen des Chriſtenthums. Er ſprach vom Sündenfalle durch den Ger 
nuß des Apfeld, von der Sendung Ehrifti und der Erlöfung, den 
Wundern und Leiden u. f.f. Als er zu Ende war, ftand ein Redner 
auf ihm zu danken: „Was du uns erzählt haft ift Alles ſehr gut. 
Es ift in der That fchlimm Aepfel zu effen; es ift beffer Apfelwein aus 
ihnen zu machen. Wir danken dir fehr für deine Freundichaft, daß 
du fo weit hergefommen bift um uns dieß mitzutheilen, was du 
von deiner Mutter gehört haft.“ Als der Indianer dann dem Miſ— 
flonär eine feiner Sagen erzählt hatte, wie fie zu Mais und Bohnen 
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und Tabak gefommen jeien, behandelte diefer die Sage verächtlih und 
ſprach: „Was ich euch erzählt habe das waren heilige Wahrheiten, 
aber was ihr mir da fagt, ift lauter Fabel, Einbildung und Wahn.“ 
Da wurde der Indianer unmillig: „Mein Bruder“, fagte er, „es 
fcheint, deine Freunde haben fchlecht für deine Erziehung geforgt und 
dich nicht in den Regeln der gemöhnlichiten Höflichkeit untermiefen. 
Du fiehft daß wir, die wir diefe Regeln kennen und befolgen, alle 
deine Gefhichten glauben, warum willft du die unfrigen nicht auch 
glauben?” (Franklin, works 29 ed. III, 386). 

Ein Hurone ging bei einem Miffionär fleifig in die Predigt, plötz— 
lich aber blieb er weg. Jener ftellte ihn darüber zur Rede und erhielt 
die Antwort: „Ich hatte Mitleiden mit dir, da du immer ganz al» 
lein beten mußteft, ich wollte dir alfo Gefellfchaft feiften; jeßt aber da 
Andere da find und dir dieſe Gefälligkeit erzeigen wollen , will ich mei» 
ner Wege gehen“ (Charlevoix 131). 

Es wird öfter erwähnt daß die Eingeborenen von Neu England 
nur in Rüdfiht des 7. Gebotes und der Monogamie fich nicht mit der 
chriftlichen Lehre einverftanden erflären wollten, obwohl die meiften 
von ihnen nur eine Frau hatten und diefer treu waren (Elliott 
I, 307). In älterer Zeit widerfeßten ſich befonders die Narraganfet 
fehr entfchieden der Einführung des Ehriftenthums (Potter 154), 
vorzüglich weil, wie fie fagten, die befehrten Indianer ſelbſt nur Heuch— 
ler und Taugenichtfe feien (Easton 10). Die Sachems beflagten 
fih bisweilen „daß die Indianer die zu Gott beteten, ihnen nicht mehr 
Zribut zahlen wollten mie fonft.“ 

„Beflere erft deine Landesleute“, war eine Antwort melde die 
Miſſionäre nicht felten von den Eingeborenen erhielten. Als Brai- 
nerd einem Häuptlinge einft auseinanderfegte daß er die Indianer 
zu Ehriften machen wolle, lachte diefer und ging fort. Warum follten 
fie auch Ehriften werden, fagte er ein andermal, da diefe ärgere Lüg— 
ner Diebe und Trinker find als die Indianer. Bon ihnen, ſetzte er 
hinzu, hätten diefe das Trinken gelernt, und daß Diebe bei ihnen ge- 
hängt würden, fehrede andere nicht ab vom Stehlen (Halkett 304). 
Das diffolute Leben der Weißen erfchwerte vielfach die Abſchaffung 
der Polygamie bei den Indianern (ebend. 231); das Chriftenthum 
mußte diefen als unvermögend erfcheinen die Lafter feiner Belenner 
zu beffern oder auch nur in Schranfen zu halten. Red Jacketgab, - 
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als man ihn von dem Segen des Chriſtenthums zu überzeugen juchte, 
unter Anderem zur Antwort: „Wenn die Miffionäre den Weißen nicht 
nüglich find, warum ſchicken fie fie zu den Indianern? Wenn fie aber 
den Weißen nüglich find, warum behalten diefe fie nicht zu Haufe bei 
fih? Sie find doch wahrlich ſchlecht genug um die Arbeit eines jeden 
dringend zu bedürfen der fie befjern könnte... Die Schwarzröde ja- 
gen uns daß mir arbeiten und das Feld bauen follen, fie jelbit aber 
thun nichts und würden verhungern müffen, wenn niemand fie füt- 
terte. Sie beten den ganzen Tag nur zum großen Geifte, davon aber 
wächſt fein-Mais und feine Kartoffeln.“ 

Aus der Antwort Red Jacket’s an den Miffionär Cram (1805, 
ausführlich bei Thatcher Il, 291) heben wir nur Weniges heraus. 
Nachdem der Redner audeinandergefeßt hat wie die Eingeborenen all: 
mälich durch die Weißen um ihr Land famen, fährt er fort: 

„Bruder, ihr habt jet unfer ganzes Land, aber dieß ift euch noch 
nicht genug, ihr wollt eure Religion ung aufdrängen. Ihr fagt, wir 
feien verloren, wenn wir fie nicht annehmen. Woran follen wir er- 
fennen daß dieß wahr iſt? Wir ſehen daß eure Religion in einem 
Buche gefchrieben fteht, wir wiffen nur was ihr uns davon fagt. 
Wie follen wir willen was wahr ift, da wir von den Weißen fo oft 
betrogen worden find? 

Bruder, wir verftehen nichts von diefen Dingen. Ihr jagt daß 
eure Religion euern Vätern gegeben worden und auf euch gefommen 
ift. Wir haben auch eine Religion die unfern Vätern gegeben und 
von diefen ung überliefert worden ift, Sie lehrt und dankbar zu jein 
für alles Gute das wir empfangen, einander zu lieben und einträch— 
tig zu leben. Wir ftreiten nie über die Religion. 

Bruder, der große Geift hat uns Alle geſchaffen, aber er hat einen 
großen Unterfchied gemacht zwifchen feinen weißen und feinen rothen 
Kindern. Er hat uns eine andere Farbe und andere Sitten gegeben. 
Euch hat er die Künfte gegeben. Wir wiffen dad. Da er aber zwi» 
fhen uns in anderen Dingen einen fo großen Unterjchied gemacht hat, 
fo glauben wir daß er für uns auch eine andere Religion beftimmt 
bat, die für uns paßt. Der große Geift thut Recht, er weiß was das 
Befte ift für feine Kinder: wir find zufrieden. 

Bruder, wir wollen eure Religion nicht ausrotten oder von euch 
nehmen, aber wir wollen die unfrige behalten.“ 
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Nach diefer Rede reichten die Häuptlinge dem Mijfionär friedlich 
die Hand zum Abfchied, diefer aber ftieß fie unwillig zurüd und fagte 
ihnen daß feine Gemeinfchaft fein fönne zmifchen der Religion Gottes 
und den Werken des Teufels, worauf jene fich ftill zurüdzogen. 

In Folge der Erbitterung die zwifchen beiden Racen eintrat, 
wuchs natürlich das Mißtrauen der Indianer gegen das Ehriftenthbum 
immer mebr: die Seneca machten es einft zur ausdrüdlichen Frie— 
densbedingung für die Schawanoe, daß fie nie Chriſten werden foll- 
ten (Long bei Foriter III, 253). Sie argwöhnten in der Berbrei: 
tung des Chriſtenthums ein neues Mittel der Unterdrüdung, fie fürch— 
teten eine neue Lift: ein Indianer bat MceCoy (249) es ihm fchriftlich 
zu geben daß nichts diefer Art bei der Bekehrung im Spiele fei und 
fagte zu ihm um fich zuleßt feiner ganz zu verfihern: „Zum Zeichen 
der Freundſchaft fafle ih deine Hand und halte fie feit. Gott fieht es 
daß wir ung die Hände darauf geben und wird Zeuge fein gegen den 
der lügt.* Miptrauen war es auch das den Indianern die fpibfindis 
gen Fragen eingab, die fie Eliot und anderen Miffionären der frü- 
heren Zeit flellten: warum, wenn alle Indianer bisher in die Hölle 
gefahren feien, jeßt die wenigen befehrten in den Himmel kommen foll- 
ten? warum Judas Sünde that, da es doc Gottes Wille war daf 
Chriſtus den Tod des Miffethäters fterben follte® welches „von zwei 
Weibern ein Indianer behalten müffe? u. dergl. (Elliott I, 328). 

Biele konnten fih nicht davon überzeugen daß Gott diefelbe Re- 
ligion und dasfelbe Paradies für die weißen. und für die rothen Men: 
fhen beftimmt habe. Ein getaufter Indianer, erzählt Tanner (II,50) 
den Eingeborenen nah, fam nach feinem Tod an die Thlir des Him- 
mels der Weißen , erhielt aber feinen Einlaß, fondern wurde nach den 
glüflihen Jagdrevieren der Indianer gewiefen. Dort angelangt, er: 
hielt er zur Antwort: Du haft dich unferer im Leben gefehämt und 
den Gott der Weißen angebetet, gehe jet hin zu ihm, er mag für 
dich forgen. 

Daß auch noch andere Dinge den Indianer vom Ehriftenthume 
in neuerer Zeit zurüdhalten, lehrt folgende Antwort eines Delaware 
(bei Möllhauſen a, I, 440): „Zu viel Lügen in weißen Mannes 
Bethaus; fagen: felbft nicht fehlen, ftehlen aber Indianers Land; 
fagen: liebe deinen Nächften, wollen aber nicht zufammen mit Neger 
beten. Biel Kirhen hier: Methodiften, Katholiten, Proteitanten, 
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Bresbyterianer; alle jagen: felbft allein gut, andre Kirchen falfch und 
fügen. Alle Kirchen lügen, Indianers Kirche Wald und Prärie, ift 
gut, Wald und Prärie nur eine Zunge.“ 

Red Jacket hat fi öfter beklagt daß „die Schwarzröde” nur 
die Vorläufer anderer Weißen feien die den Indianern das Land weg— 
nähmen, daß fie nur Zank und Streit unter diefe brächten und ſchließ— 
fih doch von ihnen ernährt und bezahlt werden müßten. Bon An- 
dern wurde dagegen bisweilen wohl auch das gänzliche Erliegen der 
Indianer vor den Weißen als ein Grund geltend gemacht deren Re: 
ligion anzunehmen , da der große Geift die Eingeborenen untergehen 
laffe, die Ehriften aber begünftige (Buchanan 109, 102), in ähn— 
licher Weife wie die Religion der Sieger häufig auch andermärts bei 
den Befiegten dadurch Eingang findet, daß ihnen ihre eigenen Götter 
als machtlos erfcheinen denen der Sieger gegenüber. Eine entgegen: 
geiegte Wendung gab freilich ein Häuptling vom Oberen See diefer 
Betrahtung, welder M’Kenney, der ihn bereden wollte feinen zehn: 
jährigen Knaben in die Schule nah Madinac zu fehiden, ermwiderte: 
„Bater, was du fagft ift gut, aber ich will nicht daß die Augen 
meines Kindes dider gemacht (weiter geöffnet) werden als fie es find. 
Sch will daß fie flein bleiben. Wenn fie ihm aufgehen, was wird er 
fehen ? Er wird fehen wie did (groß) der weiße Menſch ift und wie 
klein der rothe. Er wird fehen wie der Weiße den Rothen mit Füßen 
getreten, fein Land ihm mweggenommen, feinen Biber geftohlen und 
fo Vieles gethan hat um den Rothen in’s Elend zu flürzen. Der 
Weiße ift ftark, der Rothe ift ſchwach. Ich will nicht daß mein Knabe 
dieß früher fehe ala er e8 fehen muß. Er wird das Alles früh genug 
kennen lernen.“ 

Troß der ungeheuern Schwierigkeiten mit denen die Miffion zu 
kämpfen hatte, ift es ihr in neuerer Zeit gelungen bei vielen Indianer: 
völkern, oder vielmehr bei den jegt allein noch übrigen Reiten der- 
felben Eingang zu finden. Ihr hat man hauptfädhlich die Fortſchritte 
zu verdanken welche die Indianer gemacht haben. 

Die Jrokeſen, nahdem amerikaniſchen Unabhängigfeitskrieg von 
ihren Verbündeten, den Engländern, preisgegeben, mußten zum Theil 
nad Kanada überfiedeln. Dieß thaten die Mohawk und ein Theil der 
Dneida, die Cayuga wurden zerftreut, die Onondaga blieben in ihrem 
Lande figen, die Tufcarora am Riagara-Fluff e, die Seneca aber wurden 


Neuere Zuftände der Yrofefen und Ojibway. 291 


auf das Schmählichfte um ihr Land betrogen (Räheres beiMorgan 29). 
Diejenigen von ihnen welche noch im Staate N. Hort wohnen, fand 
Morse (26) im 3.1820 bedeutend fortgefchritten im Aderbau, Haus- 
bau und den mechaniſchen Künften überhaupt; fie befuchten die Kirche 
regelmäßig, viele von ihnen waren im Lefen Schreiben und Rechnen fo 
‘ weit gefommen, daß fie Schullehrer werden fonnten, einige wurden 
fogar refpectable Geiftliche. Das Mohawk war als allgemeine Sprache 
bei ihnen im Gebrauch (Morse App. 79). Schooleraft (Report 
on the state of the Iroquois Jnd. in 1845. Albany 1846) berichtet 
daß fie 2300 Stüd Rindvieh befaßen und daß die Volkszahl bei ihnen 
im Wachſen begriffen war. Ueber das Dorf der Seneca bei Buffalo 
und über die 8 Meilen von Niagara angefiedelten Tufcarora, welche 
legteren zum Theil gemifchten Blutes find (Schooler. IV, 606), bat 
Pr. Marimilian (c, Il, 396, 407) ein gleich günftiges Urtheil ab- 
gegeben. Dasfelbe gilt auch von den Jrofefen in Canada, die bei 
Kingfton und am Grand River, namentlich in der Nähe von Brant- 
ford anfäffig find (Bonnycastle II, 54, Schooleraft II, 539). 
Kleine Refte von Wyandots, die durch den Krieg von 1812 zerftreut 
wurden, fand Morse (App. 16) noch am Dftufer des Michigan 
See's, 36 miles füdfüdöftlih von Madinam. Einige leben auch im 
Indian Territory (Gladstone 270 ff.). 

Bon den Algonfin leben die Ojibway jegt im nördlichen Michi: 
gan und Wisconfin, am Südufer des Dberen See's, im Quellgebiet 
des Miffiffippi, am Sandy, Leach und Red Lake, ferner in Weft 
Canada am Huron, Oberen, ®Winipeg und Red River See (Cop- 
way 176). Sie find zum Theil gemifchten Blutes (Wagner und 
Sch. II, 336). Die Miffton ift bei ihnen feit 1824 thätig. Ihre Er- 
folge fhildert Copway wohl zu günftig. Wagner u. Sc. (II,239) 
urtheilen wenigftens über die am Oberen See lebenden weſentlich ver» 
fchieden, und Tanner (II, 189) bemerkt daß es für fie in ihrem un: 
fruchtbaren Öden Rande der größten Anftrengung bedürfe um nur das 
Leben zu friften, und daß dort nicht felten der gefchidtefte Jäger den 
Hungertod fterben müſſe. 

Die Arbre Croche Indianer, ein Theil der Ottawa, haben im 
J. 1819 mehr ald 1000 Scheffel Mais auf den Markt nah Mackinaw 
gebracht, in anderen Jahren fogar mehr ald dreimal fo viel, obwohl 
fie weder Pflüge noch Ochſen oder Pferde beſitzen. Im Aeußeren mie 
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in ihren Sitten hatten fie größere Fortichritte gemacht als fait alle 
anderen Indianer, doch wollten fie vom Chriftenthume nichts wiſſen 
(Morse App. 24). Die Dttawa der Umgegend von Midhilimadinarc, 
700 (2) Seelen ftark, leben ganz vom Aderbau und producirten im 
Jahre 1854 25000 Scheffel Mais, 40000 Scheffel Kartoffeln und 
325000 Pfund Ahorn-Zuder (Schooler. V, 708). Auch die im In- 
dian Territory lebenden Dttawa und Potowatomi find neuerdings 
fehr tüchtige Aderbauern und befjern fich fortwährend (ebend. VI, 547. 
Statiftifhe Angaben über Volkszahl und neuere Fortfchritte der chrift: 
fihen Algonkinvölker ebend. V, 504). 

Die Refte mehrerer nördlihen Algonfinftämme find, wie es fcheint, 
durch Mifchung verſchwunden (Morse App. 64 f., 69, 73 ff.). Die 
Sauf, welche fih den Weißen von jeher vorzugsmeife freundlich er» 
wiefen (Farnham), lieferten im Winter 1819/20 den Händlern 
980 Päde mit Fellen im Werthe von 58800 Dollare. Am Sommer 
ziehen fie außer anderen Früchten gemöhnlich 7—8000 Scheffel Mais, 
wovon fie 1000 verkaufen. Die Weiber, melche die Feldarbeit befor- 
gen, fertigen außerdem im Sommer ungefähr 300 Dlatten von Bin: 
fen. Endlich graben fie jährlich 4—5000 Etr. Blei, bei deffen Schmel- 
zung fie jedoch 254 verlieren (Morse App. 126 f.). Der Theil der 
Sauf welcher im Ind. Territory lebt, hat indeſſen noch feine Fort: 
fchritte von Bedeutung gemacht und will von Schulen und Mijfion 
nichts hören (Schooler. III, 259, VI, 548). 

Zu den am weiteften vorgerüdten fcheinen die Delaware auf 
der Nordfeite des Kanfas an deffen Mündung zu gehören. MceCoy 
(560 ff.) rühmt ihre religiöfen und moralifchen Fortfchritte; fie hatten 
1839 meift gute Blodhäufer, eingehegte Felder und Vieh in großer 
Menge. Biele von ihnen leben indeſſen weit zerftreut. Wie bei den 
Schamanoe, ihren füdlihen Nachbarn, welche ſchon 1801 fehr thä- 
tige Aderbauern und Biehzüchter waren (Perrin du Lac I, 110) 
und bei den Kickapu find auch bei den Delaware die Farmen ganz 
nad) der Art der weißen Anfiedler eingerichtet. Jede Familie befigt 
wenigjtens 5, manche 100 Ader Land. Sie ziehen Früchte aller Art, 
führen viel Getreide aus und find ganz ein Aderbaupolf (1841, 
Schooler. VI, 541). Die Beoria und Kaskaskia, Wea und 
Piankeſchaw haben ebenfalld Anfänge in regelmäßigem Landbau 
gemacht (ebend. 547). Bon den Menomini und Winebago gilt 
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dasfelbe (ebend. 691, 704). Morse (App. 50) erzählt indeffen daß 
beide zufammen in Greenbay (1820) jährlich zwar gegen 100000 Pfund 
Zuder und 3—4000 Gallonen Sirup fabricirten, diefe aber ſämmt— 
lich gegen Branntwein umfeßten. Die Winebago jchildert er als die 
mäßigeren fleißigeren und vorfichtigeren ; die Menomini waren damals 
nur in einem Dorfe feſtſäſſige Aderbauern. Die erfteren hatten 1848 
das Chriſtenthum noch nicht angenommen, waren aber reinlicher ge— 
worden, die Männer hatten angefangen mehr zu arbeiten, betrieben 
den Landbau ftärker als die Jagd und mit europäifchen Werkzeugen 
(Schooler. UI, 535, 1V, 57, 237). 

Am wenigften fortgefchritten find unter allen Stämmen welche im 
Indian Territory leben, diejenigen welche dort einheimifch find. Die 
Lage der Dive, nahe der Mündung des Großen Platte, hatte fi 
neuerdings etwas gebeffert, fie geriethen aber mit den Miffouri in 
Feindſchaft und ihre Fortfchritte hörten auf. Die Dmaha und Pun— 
cab find Jäger geblieben, die Jowa ſehr dem Trunke ergeben (Me 
Coy 560, Schooler. VI, 544 ff.). Die Dfagen am Dfage- und 
Neoſcho-Fluß lebten um 1820 noch ganz in ihrem urfprünglichen Zu: 
ftand, von Geld wie von Branntwein mußten fie noch nichts, doch 
hatten fie bereits KRartenfpielen und Fluhen von den Händlern ge 
lernt (Morse App. 366, 213, 234) und wurden durch die legteren 
raſch zu Grunde gerichtet (MeCoy): ihre Jahrgelder verwenden fie 
in neuefter Zeit für Lebensmittel und Spirituofen, verzehren das 
ihnen gelieferte Bieh und wünfchen meift nicht einmal Adergeräthe zu 
beißen; nur die bei ihnen angelegte Handarbeit: Schule trägt gute 
Früdte (Schooler. VI, 540, 712, IV, 593). Auch die Fortichritte 
der Kanfas find gering. Die Quappa find etwas vorwärts ge: 
kommen, treiben neuerdings (1841) mehr Landbau, haben befjere 
Kleidung und find weniger dem Trunfe ergeben; Schulen fehlen ihnen 
noch. Bon den Bani ift ebenfalls noch nicht viel Rühmliches zu fagen. 

Noch müffen wir bemerken daß der Bericht eines Oberbeamten 
des Indian Bureau vom 3.1853 (bei Schooler. VI, 551) minder 
günftig über die Fortfchritte lautet als die früheren Mitteilungen der 
Indian Agents erwarten lafjen. Als ein befonders erfreuliches Ereig- 
niß ift aber jedenfalls der Vertrag von Talequa zu bezeichnen (Juni 
1843), den die Häuptlinge von 16 Völkern gefchloffen haben: fie ha- 
ben ſich durch ihn verpflichtet Frieden und Freundſchaft untereinander 
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zu halten, feine Rache für Verbrechen Einzelner an deren Stammge- 
noffen zu nehmen, fondern den Verbrecher in feiner Heimath zu ftra- 
fen, Aderbau und Gewerbe zu verbefiern, den Branntmweinverfauf 
und Trunf zu unterdrüden, allgemeine Freizügigkeit innerhalb ihres 
Gebietes zu geftatten und feinen Landestheil ohne die Zuftimmung des 
ganzen Bundes an die Vereinigten Staaten zu verfaufen. Die an dem 
Bertrage beteiligten Bölfer find die Cherofee, Creek, Chidafam, De- 
laware, Schamwanoe, Piankeſchaw, Wea, Dfagen, Senea, Stod:- 
bridges, Ottawa, Chippeway, Peoria, Withita, Potomwatomi und 
Seminolen. 

Bei weitem am meiften haben fich- die Völker der füdöftlichen oder 
apaladifchen Gruppe dem civilifirten Reben genähert, und gleich al« 
len Indianervölkern, die fih dem Aderbau entfchieden zugemendet ha- 
ben, find fie feitdem an Seelenzahl gewachſen (Schooler. VI, 522, 
690). Namhafte Kortfchritte haben fie ſchon vor ihrer Ueberfiedelung 
nad Weften gemacht, und eben diefer Umftand erfchmerte ihnen ſehr 
den Entſchluß ihr Land zu verlaffen. Bon den Eherofee beitand ſchon 
damals (vor 1820) die größere Hälfte, von den Choctaw und Ehida- 
ſaw ein großer Theil aus Mifchlingen (Morse App. 74), und obgleich 
die Mifchlinge, wie wir gefehen haben, in manchen Fällen fchmeres 
politifches Unglüd über fie brachten, fo wirkten doch auch mehrere der- 
felben vorzüglich glüdlich für die Hebung und Bildung des Volkes dem 
fie angehörten, und haben durch die That die oft ausgefprochene Be— 
hauptung widerlegt daß eine Mifhlingsbenölterung ftets ein nicht zu 
bewältigendes Uebel fei, das ed nirgends zu einem wahren Fortſchritte 
und zu einer gedeihlihen Organifation der Gejellfchaft kommen laffe. 

Die Cherokee theilten fih jchon feit 1808 in zwei Parteien, Jä— 
ger und Aderbauern,, die in ihrem Lande eine fefte Grenzlinie zu zies 
ben wünfchten durch die fie voneinander gefchieden wären (School- 
eraft VI, 401). Die Zeit in welcher fie ihre hauptſächlichſten Yort- 
fchritte machten, fällt um 1820, wie ſchon daraus erfichtlich ift, daß 
von 1819—25 ihre Volkszahl von 10000 auf 13500 nebſt 200 Wei- 
Ken und 1300 Negerfklaven anwuchs. Sie fhufen, wie M’Kenney 
fih ausdrüdt, im Laufe von 8 Jahren die Wildniß in einen Garten 
um. Die meiften Familien bearbeiteten damald 10— 40 Ader Land, 
mehrere derfelben verkauften jährlich einige hundert Scheffel Mais, 
und es gab bei ihnen zahlreiche Beifpiele von angeftrengtem und aus— 
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dauerndem Fleiße. Pferde und Kühe befaß nur etwa der achte Theil 
der Bevölkerung, dagegen waren Schweine allgemein verbreitet, der 
Pflug wurde eingeführt und fahrbare Wege hergeftellt. Baummollen- 
manufacturen waren fchon feit 1796 bei ihnen errichtet worden, 
und feitdem wurde Spinnen und Weben allmälich zu einer allgemeis 
nen Beihäftigung der Weiber (Morse App. 167 ff., 179). In man» 
hen der gut ausgeftatteten Häufer fanden fich felbft Qurusgegenftände, 
und es gab Einzelne deren Privateigenthum fih bis auf mehrere tau— 
fend Dollars belief (1819, Nuttall 123). Einführung und Verkauf 
von beraufchenden Getränfen war verboten, und jeder Händler mußte 
einen befonderen Erlaubnipfchein löfen. An dem nöthigen Handwerks— 
zeuge und an Mühlen fehlte es noch mehrfach. Die Schulen des Ame- 
rican Board of Commiss. for foreign missions hatten feit 1817 an— 
gefangen fich bei den Cherokee auszubreiten; die Kinder zeigten fich ſehr 
lenffam anhänglic und bildungsfähig (Morse App. 305), und man 
traf die zwedmäßige Einrichtung, daß die einmal zur Schule gefhid» 
ten ihr nicht wieder genommen werden fonnten, ohne Erftattung der 
Koften welche fie der Miffion verurfacht hatten. Die Bolygamie wurde 
abgefchafft, religiöfe Vereine und Mäßigkeitsvereine gebildet, 

Im Jahre 1820 gefchah ein weiterer Kortfchritt mit der Einführung 
gefchriebener Gefege und einer Repräfentativverfaffung. Die Hauptzüge 
derfelben, wie fie fich mit fpäteren Modificationen in der Constitution of 
the Cherokee nation made at New Echotain 1827 finden, find folgende. 
Das Landiftunveräußerlich. Die gefeßgebende vollgiehendeund richterliche 
Gewalt find gefchieden. Die erftere befteht aus zwei Häufern, zu de 
ren einem zwei und zu deren anderem drei Mitglieder von jedem der 
acht Bezirke gewählt werden in welche das Volk getheilt if. Neger 
mifchlinge find feine Wähler, Geiftlihe nicht wählbar. Die vorgeleg- 
ten Gefeßentwürfe werden nach parlamentariſchem Gebrauche discu- 
tirt. Die Erecutive befteht aus dem oberjten Häuptling (principal 
chief), feinem Stellvertreter und einem hohen Rathe von fünf Mit 
gliedern, welche ſämmtlich auf 4 Jahre von beiden Häufern gewählt 
werden. Sie hat ein temporäres Veto und das Begnadigungsrect. 
Der oberfte Häuptling fol alle zwei Jahre das Land bereifen um defr 
fen Zuftand kennen zu lernen. Die richterliche Gewalt wird vom ober: 
ften Gerichtöhofe, dem wandernden Gerichte und von Friedensrichtern 
ausgeübt.” Gefhmwornengerichte und drei Inftanzen find eingeführt, 
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die Richter nur durch den Willen beider Häufer abfeßbar. Es herricht 
allgemeine Religionsfreiheit, doch kann niemand ein Amt befleiden der 
nicht an Gott und an Vergeltung in einem fünftigen Leben glaubt. 

In Folge der Erfindung eines aus 85 Zeichen beftehenden Silben» 
alphabetes (1821) durch Sequoyah (George Guess, richtiger Gist), 
deffen Großvater ein Weißer war, wurde die Kunft des Leſens und 
Schreibens in kurzer Zeit bei den Cherokee allgemein: feit 1828 er- 
fhien der Cherokee Phoenix, eine periodifche Zeitfhrift, ſpäter der 
Cherokee Advocate. Der Erfinder des Alphabets, zuerft Landbauer, 
fpäter Eilberarbeiter und Schmied, ein ſehr geſchickter Zeichner, wurde 
wegen feiner Berfuche lange Zeit von den Seinigen verlaht und be 
dauert, und lief bei der Veröffentlichung feiner Entdedung Gefahr als 
Zauberer umgebracht zu werden (Näheres bei Pickering note 5). 
Er machte fie ohne fremde Anleitung und verftand nicht Engliſch, ſon— 
dern nur feine Mutterfprache, doc enthält fein Alphabet, das an- 
fangs aus lauter Zeichen für ganze Wörter beftand, da er früher ein- 
mal ein englifches Buch gefehen hatte, einige englifche Buchftaben, 
denen er indeffen eine neue Bedeutung beigelegt hat (White 388 nad 
Miss. Herald 1828 Oct.) 

Durch die Heberfiedelung nach Weiten ift die aufblühende Civili— 
fation der Cherokee in hohem Grade gedrüdt und der Gefahr des Un- 
terganges ausgeſetzt, doch nicht wirklich zerflört worden: regelmäßige 
Arbeit fing zwar 1841 wieder an bei ihnen allgemeiner zu werden, 
aber der Trunf richtete Damals vielen Schaden an (Armstrong bei 
Schooler. VI, 529), obwohl e& anderwärts heißt daß „fie verfprä- 
hen bald fih nur noch durch die Farbe von den Bürgern der Berei- 
nigten Staaten zu unterfcheiden“ (ebend. V, 504 u. Monatsb. d. Gef.. 
f. Erdk. IV, 55 nad Sumner). Bon den im Jahre 1819 nah We- 
ften übergefiedelten Cherofee hören wir daß fie 1835 wohl eingerich- 
tete und möblirte Häufer, gut bewirthfchaftete Felder und PViehher- 
den von 2— 300 Stüd befaßen, daß fie in 5 Jahren 6— 7000 Stüd 
Bieh verkauften, drei Salzwerke und zwei Bleigruben bearbeiten, und 
daß es vermögende und unternehmende Kaufleute unter ihnen gab 
(McCoy 604), 

Am nächften find ihnen in ihren Leiftungen die Choctaw und 
Chickaſaw gekommen. Die legteren verftanden fhon 1819 zum 
Theil etwas Engliſch (Nuttall 56), während die Cherofee-Mifchlinge, 
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vorzugsmeife von Franzofen ftammend, fich meift die Sprache der letz— 
teren angeeignet haben (Zeitfchr. f. Allg. Erdf. N. Folge III, 369). In 
ihrem Lande öftlih vom Mifftfippi, defien Grenzen Morse (App. 182, 
200) näher bezeichnet, bauten jene beiden Völker Mais, Baummolle 
und Melonen in großer Ausdehnung, trieben bedeutende Biehzucht und 
webten in einem Jahre gegen 10000 Yard Baummollenzeug, doc) leb- 
ten fie no in Polygamie und hatten keinen religiöfen Cultus, bie 
im Jahre 1818 Miffionäre zu ihnen famen, unter deren Leitung fie 
in furzer Zeit einen viel verfprechenden Anfang zu civilifirterem Leben 
machten. 1821 befchloffen fie in allgemeiner Verſammlung überall 
Schulen einzuführen und den Branntweinverfauf zu verbieten (Mor- 
se App. 196). 

Nach ihrer Ueberfiedelung in den Weiten haben fie fortgefahren in 
diefer Entwidelung. Im Jahre 1837 brachten die Choctaw für mehr 
als 20000 Dollar Baummolle auf den Marft, 88 Webftühle und 
220 Spinnräder waren bei ihnen im Gange, fie hatten 3 Mehlmüh— 
fen und es gab unter ihnen 13 eingeborene Kaufleute (MeCoy 607). 
Befonders die am Red River wohnenden find reich, und ihre Karmen 
fo gut beftellt al& irgend welche anderen in den Vereinigten Staaten, 
jelbft die ärmeren haben wohl gebaute Holzhäufer. Sie befißen Pferde 
Kühe Schweine und Schaafe, gewinnen ihr Salz felbft, verbrauchen 
Zuder und Kaffee wie die weißen Amerifaner und fangen an aud) ihre 
Schmiedearbeit felbft zu machen (1841, Armstrong bei School- 
eraft VI, 524, ftatiftiiche Angaben über Volkszahl und Eulturfort- 
ſchritte ebend. V, 504, vgl. 1V, 582). Mäßigkeit ift allgemein, Brannt- 
weinverfäufer fönnen bei ihnen nicht mehr beftehen. Gleich mehreren 
anderen diefer füdlihen Stämme, namentli den Cherokee, haben 
fie bedeutende Summen in amerifanifchen Staatspapieren angelegt, 
deren Zinfen fie zur Einrichtung und Verbeſſerung ihrer Schulen ver- 
wenden. Der Unterricht in den leßteren wird meift in englifcher Spra- 
che ertheilt (McCoy, Gregg). Die Choctaw haben deren 12 und 
mehrere wohl beftellte Kirchen (Schooler. V, 572). Die Pläne der 
umfafjenden gelehrten Bildungsanftalten welche man für Indianer ge: 
gründet hat, fcheint man zu hoch gegriffen zu haben: die Choctaw— 
Akademie in Kentudy, welche durch die gemeinfchaftlihen Mittel meh. 
terer Stämme erhalten wurde, ift daher wieder eingegangen, weil 
die Erfolge den Erwartungen nicht entfprachen. Die 1816 in Corn- 
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wall (Connecticut) von dem American Board of Commiss. for foreign 
missions gegründete höhere Bildungsanftalt für Eingeborene (Briefe 
der Zöglinge bei Morse App. 267 ff.) Icheint aus demfelben Grunde 
wieder aufgegeben worden zu fein. Die Chickaſaw unterhalten eine 
Zeitfchrift die mehr als 300 Abonnenten zählt (Schooler. V, 693, 
vgl. Atlant. Studien I, 216). Im Indian Territory gab es ſchon vor 
längerer Zeit eine Druderei zu Park-Hill im Gebiete der Cherofee und 
eine andere unter den Schamanoe in der Miffion der Baptiften (Gregg). 
Es herrſcht im Lande der Chocktaw große Sicherheit der Perſon und 
des Eigenthums. Ihre Verfaffung ift demokratiſch, das Land in 4 Di» 
ftricte getheilt, deren einer die Chidafaw umfaßt. Jeder derfelben wählt 
einen Häuptling. Die vier Häuptlinge haben die Erecutivgewalt und 
ein Beto gegen die Geſetze welche das Repräfentantenhaus giebt, wenn 
nicht % der Mitglieder des legteren auf dem Gefeße beftehen. Die 
Richter werden von der Erecutive ernannt, Sapitalverbrechen durch 
Geſchworene abgeurtheilt (McCoy 548, Schooleraft V, 572, VI, 
524 ff.). | | 

Die Creek wohnten um 1775 in reinlichen Dörfern mit hübfchen 
zweitheiligen Häufern von Fachwerk und kleinen Gärten, hatten ein- 
gehegte Felder die fie gemeinfchaftlich bearbeiteten, und von deren Er: 
trag fie eine Abgabe an den Öffentlihen Schaß zur Unterftüßung der 
Armen entrichteten, wie wir früher erwähnt haben. Dur häufige 
Ueberfälle der Choctaw waren fie genöthigt worden ſich in größeren 
volfreichen Dörfern anzufiedeln, da Die Jagd unergiebig geworden 
war. Sie befaßen gute Rinderherden und trieben auf großen Kanoes 
Handel nah den Bahamainfeln und nah Euba (Bartram 141, 
179ff. 202, 218): mit einer gewiflen Borliebe bedienten fie ſich der 
fpanifchen Sprache und zeigten ſich geneigt fpanifche Sitten anzuneh— 
men. In der Blüthezeit ihrer Macht um 1786 hatten fie die Einfuhr 
von Branntwein verboten, fingen an unter feften Gefegen zu leben 
und der Mifhling M’Gillivray begann Schulen bei ihnen einzu- 
rihten. Später hinderten die Kriege weitere Fortfchritte. Die Se- 
minolen kleideten fih 1820 in baummollene Röde, zu denen das 
Zeug jedoch importirt wurde, wohnten in Häufern von Holz, bauten 
Mais mit der Hade und befaßen Pferde und andere Hausthiere; auch 
hatten fie Negerftlaven wie die Cherokee und Ehoctaw (Morse App. 
309). Sie ftehen auch neuerdings nach der Ueberfiedelung durchgän- 
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gig minder hoch als die eigentlichen Creet oder Muskoge, da fie un- 
ftäter find als diefe (Armstrong bei Schooler. VI, 532). Beide 
haben durch die Auswanderung und durch die ihr vorhergegangenen 
Kriege ftark gelitten, und find weder in Hausbau und Viehzucht noch, 
in intellectueller Bildung bis auf die Stufe gelangt auf welcher die 
Cherofee und Choctam ftehen. Einheimifche Handwerker haben fie 
faft gar nicht. Ihre politifche Berfaffung ift unentwidelt: die Häupt: 
linge geben meift die Geſetze unter denen fie leben. Indeſſen treiben 
die Ereef den Landbau fehr fleißig: im Jahre 1837 wurden vor der 
Ernte Lieferungsverträge auf Mai im Werth von mehr ald 25000 
Dollars mit ihnen abgefchloffen. 


Blicken wir zurüd auf die lange Reihe von Thatfachen welche und 
den moralifchen Charakter und die geiftige Begabung der Eingebore- 
nen von Nord Amerifa kennen gelehrt hat, fo bleibt fein Zweifel wie 
unfer Urtheil über fie ausfallen muß. Wenn eine gewaltige ungebros 
chene Naturkraft die befte Bürgfchaft ift für die Lebens- und Entwis 
delungsfähigfeit eines Volkes, fo dürfen wir diefe dem nordamerifa> 
nifhen Indianer in vollem Maaße zufprechen; aber „jede Rage, weiß 
fhwarz oder roth”, fagt Elliott (I, 339) fehr richtig, „muß unter» 
gehen, wenn ihr Muth, ihre Energie und Selbſtachtung durch Unter 
drüdung Sklaverei und Lafter zu Grunde gehen. Dieſes Gefeß bes 
weiſt die Gefchichte und die Eingeborenen von Amerifa betätigen es.“ 
Dagegen ift es eine grobe Entjtellung der Geſchichte — und wir glau« 
ben dieß bewiefen zu haben — wenn man wie Schooleraft den 
Kampf der Indianer gegen die Weißen weſentlich auffaßt als einen 
Kampf der Barbarei gegen die Civilifation, vielmehr ringt in ihm das 
Recht mit der Gewalt, die hülflofe Kurzfichtigkeit und Ohnmacht mit 
der abgefeimten Arglift und Habſucht, und felbft dem Berzmweifelnden 
bleibt der berzlofe Hohn feines Unterdrüders nicht erfpart. 


Die Eskimo und ihre Verwandten. 


Den ganzen äußersten Norden von Amerifa, durchgängig angren- 
zend an die bisher befprochenen Indianervölter, haben die Esfimo 
inne. Im Dften war fonft die ganze Südkfüfte von Labrador an der 
Straße von Belle Isle von ihnen bewohnt, und von hier gingen fie 
wahrfcheinlich bisweilen auch nach Neufundland hinüber, doch find 
fie vor den europäifchen Anficdlern zurüdgewichen. Im Innern von 
Labrador Ieben indeffen Indianer, den Eskimo gehörte nur das Kü- 
ftengebiet (Chappell 97, 102). Wenn die Sfrälinger, welche die 
Rormänner auf ihren Fahrten an den Küften des fpäteren Neu Eng- 
land fanden, wirklich Esfimo waren (©. oben p. 60), fo müffen diefe 
von den Indianern feitdem weit nach Norden zurüdgedrängt worden 
fein, eine Annahme welche durch die Sage unterftüßt wird, daß Eski— 
mo von Ganada hergefommen und nad kurzem Aufenthalte auf der 
Küfte von Labrador nah Grönland übergegangen feien, wo fie die 
Bewohner des Landes welche fie vorfanden, — ob Normänner, ob 
Eskimo? — erfchlugen (BP. Egede 70, 106, Kohlmeister and 
K. 37). Imdeffen darf man hieraus nicht (mit Gran; I, 332f.) 
fhließen daß die Eskimo erft feit dieſer Zeit, zuerft im 14. Sahrhun- 
dert, nah Grönland gefommen feien, und früher ausfchließlich weiter 
im Süden gefeflen hätten, denn nad dem alten isländifchen Gefhicht- 
fchreiber Are $rode (geb. 1076, Arius Multiscius, Antigg. Amerie. 
207) ftießen die Normänner im Oſten und Weften Grönland’s kurz 
nach deffen Entdefung, die in das Jahr 985/6 gefekt wird, auf Spu— 
ren von Wohnungen und Fahrzeugen und auf fteinerne Geräthe die 
den Sfrälingern gehörten (nicht auf diefe felbft, wie pn. Etzel 28 ans 
giebt), und die nördlicheren Eskimo follen namentlih in Grönland 
für die Stammpäter der füdlicheren gelten (Ross a, 65, nad Egede* 
v. Etzel 325). Ihr erfter befannter Zufammenftoß mit den Normän- 
nern fand dort 1377 ftatt, als fie „den Weſtbau“ überfielen, und fie 
breiteten fich in Folge hiervon weiter nach Süden aus (ebend. 43). 
Im Laufe der Zeit unterlagen die Normänner gänzlich in diefen 
Kämpfen, und die Bhyfiognomie der jeßigen Bewohner macht e8 wahr: 


* Inden Schriften der beiden Egede habe ich indefjen diefe Angabe nicht 
finden können. 
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ſcheinlich das fie jih zum Theil mit den Eskimo vermifcht haben. Bei 
der Wiederentdeckung des gegen 300 Jahre vergeffenen und wieder ver: 
lorenen Landes zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhun— 
derts fand man dort nur Eskimos vor, die jedoch in Sitten Tracht 
und Sprache große Berfchiedenheit zeigten (ebend. 61, 63). In Süd— 
grönland befteht die Benölkerung gegenwärtig zu 14 Proc. aus Mifch: 
fingen, und bei einem Dritttheil der übrigen Männer finden fih Spu- 
ren einer älteren Mifhung mit Europäern; auch im nördlichen Theile 
des Landes fieht man viele blonde, Acht europäische Phyfiognomieen 
(ebend. 366, 326). 

Bon Grönland und Labrador erftredten fih die Esfimo in unun- 
terbrochener Rinie nach Weiten bis zum Koßebue-Sund und find in 
diefem Gebiete fprachlich in drei Haupttupen gefchieden : die Bewohner 
von Labrador, die der Winter: Infel und von Iglulit (Halbinfel Mel 
pifle), und die von Koßebue- Sund (Buſchmann 1854, Suppl. 703). 
Capt. Franklin hatte einen Eskimb von der Hudfonsbay zum Dol— 
metfcher, der die Dialekte im Welten des Madenzie: Fluffes leicht ver: 
ftand (Archaeol. Americ. II, 11). Zu diefem letzteren meftlichen 
Zweige gehören auch die Namollo oder ſeßhaften Tſchuktſchen in 
der Nordofteke von Aſien, welche von Fifcherei leben, während die ei- 
gentlichen, nomadifchen oder Rennthier-Tfchuktfchen, welche von jenen 
auch im Neußeren mefentlich verfchieden find (Wrangell 59), fi 
fprachlich den Korjäfen in Alien nabe anfchließen Bufhmann, 711). 

Zu den Eskimo find ferner die Tfhugatfchen zu rechnen mit 
den ihnen verwandten Völkern (ebend. 692, 702f.), welche neuer: 
dings in Folge eines falfhen Gebrauchs der Ruſſen angefangen haben 
fih felbft Ateuten zu nennen (Holmberg 76). Sie werden von 
Benjaminow (Erman’s Archiv VII, 126ff.), der die Kuskokwi— 
mer und Kwichpaks unrichtiger Weife von ihnen trennt und zu den 
Kenaiern zählt, ald Kadjaker bezeichnet. Nah Holmberg’s Dar: 
ftellung, der fie allgemein Konjagen nennt, zerfallen fie in folgende 
Abtheilungen: 1) Konjagen oder Konägen auf der Infel Kadjak und 
den Nachbarinfeln, nach einer ihrer Sagen von Aljasfa her eingewan- 
dert (Kiſiansky 196); 2) Tſchugatſchen, nah Wrangell (116) 
früher von Norden gefommen, von den Kadjafen entfprungen und 
durch Weiberraub mehrfach gemifcht auf den Infeln von Prinz Willi: 
am's Sund und der ganzen Südküſte der Kenai-Halbinfel; 3) Agleg- 
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mjuten an den Ufern von Briftol Bai und der Weftküfte der Halbinfel Als 
jasfa bis zu 57° oder 56° herab, 4) Kijataigmjuten am Nuſchagakh der 
in Briftol Bai mündet; 5) Kusfofwigmjuten am unteren Kuskokwim, 
fpäter auf Nuniwok (aud auf Tſchuakak oder ©. Lorenz? Buſch— 
mann a. a. O. 703) und in den Süden bis zur Brijtolbai vorge 
drungen; 6) Agulimjuten nördlich von den Mündungen des Kuskok— 
wim bis zu denen des Kiſchunakh. Kerner an den Mündungen des 
Kwichpakh von Süden anfangend: 7) Magmjuten, 8) Kwichljuag— 
mjuten, 9) Bafhtoligmjuten; 10) Kwichpagmjuten am Kwichpakh ober: 
halb feines Delta bis zur Mündung feines Nebenfluffes Uallik; 11) 
Ziehnagmjuten am Südufer des Norton Sund; 12) Aniygmjuten am 
Nordufer desfelben; 13) Maleigmijuten an deſſen Oftufer bie zum Koße- 
bue Sund hin. Endlich gehört wahrfceinlich noch die Jakutat-Sprache 
in Behrings Bai, füdlic von Mt. Elias und weiter weſtlich von da, 
zum Esfimoftamme (Buſchmann a.a.D. 683). Nah den Bener- 
tungen Prichard's (Ueberſ. IV, 461) fiheinen hier die Berwandten 
der Eskimo mit den Koloſchen zufammenzuftoßen, denn zu den letzte— 
ten gehören nad Dixon die Bewohner von Port Mulgrave in der 
Behrings: Bai. | 

Auch die Sprache der Aleuten ift von Wrangell und Bater 
(Mithridates) als cine Esfimofprache bezeichnet worden, doch hat v. 
Bär dieß fehr unwährſcheinlich gemacht. Obgleich fie einige Wort: 
gemeinfchaft mit den Esfimo befigt, ift fie doch von wefentlich verfchie- 
denem eigenthümlichen Typus (Bufhmann 1854 p. 697 ff.). Die 
Aleuten ftammen der Sage nad vom Borgebirge Aljasfa, von wo 
fie fih über die Infeln verbreiteten (Saikof), und es gilt die Sprache 
von Unalafchfa welche fich auch über den ſüdweſtlichen Theil von Als 
jaska erfiredt, für die Grundfprache der aleutifchen Infeln (Refanomw, 
eben?. 696). Holmberg unterjcheidet zwei Hauptzweige derjelben, 
den einen auf den Fuchsinfeln und Aljasfa, den andern auf den weſt- 
liheren Infeln. Die Uleuten haben die ſchwer glaubhafte Sage, daB 
fie vor nicht gar langer Zeit aus Afien herübergefommen feien (Wen» 
jaminow, Erman's Ardiv II, 467). Vielleicht ftammt fie erfi 
aus der Zeit feit welcher fie ih mit Ruſſen gemifcht haben, mas gegen» 
wärtig mit dem größten Theile der Bevölkerung gefchehen ift. Auch 
find viele derfelben aus ihrer Heimath von den Ruffen nad) Fort Ross 
in Ealifornien gebracht worden, wo fie ſich mit den dortigen Eingebo- 
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renen gemifcht haben (Kotzebue N. R. LU, 66ff.). Kadjaken ſind eben- 
falls und auf dieſelbe Weiſe dorthin gekommen, und haben (1809—11) 
von Bodega ang öftere Einfälle in ©. Francisco gemacht (Duflot 
H, 8, Roquefueill, 16}). 

Daß die ſämmtlichen bisher anfgeführten Völker vermöge ihrer 
Aehnlichkeiten in Körperbildung Lebensart Tradıt Waffen und Sitten 
nur eine Familie bilden, ſcheint Chamiſſo (176) zuerft beftimmt 
ausgefprochen zu haben. Wrangell (58) ift geneigt fie nicht zur ame» 
ritanifchen, fondern zur mongolifchen Race zu rechnen, und nıan würde 
diefer Anficht beiftimmen müflen, wenn es nothwendig wäre fie ent: 
weder unter die eine oder die andere diefer Abftractionen zu fubfumiren. 
In ihren phyſiſchen Eigenthümlichkeiten den Afiaten fi nähernd, in ' 
ihrem Sprachbaue fich mehr den Amerikanern anfliegend (Latham), 
find fie in Sitten und Lebensweiſe von den leßteren nicht fo durch“ 
greifend verjchieden ats durch ihr munteres Temperament und ihre 
größere Lebendigkeit, obwohl in diefer Hinficht wieder ein auffallender 
Begenfaß zwifchen den Eskimo und den Aleuten ftattfindet. Sie bil- 
den ein felbftftändiges Mittelglied zwifchen Afiaten und Amerikanern, 
und haben unter den feßteren die meiften Berührungspunfte mit den 
Völkern des Nordweſtens die ihnen benachbart find. 

Die Esfimo, Esquimantsie in der Sprache der Abenafi, Asch- 
kimeg in der Sprache der Djibway, d.i. „Rob: Fleifh-Effer“ (Char-, 
levoix, Heriot 22, Kohl II, 140), nennen ſich felbft in Labrador 
Boothia felix und Grönland Innuit, „Menſchen“. DerzName Kard- 
lit oder Karalet, der ihnen von den Chriften (Normännern), wie fie 
fagen, in alter Zeit beigelegt worden ift, während fie felbft ihn in frü— 
herer Zeit nicht gebrauchten (Egede’s Grönländ. Kericon Art. Ka- 
rälek), ift nad Cranz's (1,331 Anm.) richtiger Bemerkung identifch 
mit dem Worte Sfrälling, aus dem ed durch Einfchaltung eines Vo— 
fales entjtanden ift, da die Srönländer es fonft nicht auszufprechen 
vermochten. Mit Unrecht hat Cranz jpäter (III, 337) dieß wieder zu— 
rüdgenommen und die ganz unmotivirte Angabe gemacht, daß die 
Srönländer fi felbft Karalit nennten um fich ale befonderes Bolt 
im Gegenfage zu anderen Völkern zu bezeichnen. Der verhältnißmä- 
Big große Schädel ift von langer fchmaler Form, ausgezeichnet „pyra— 
midal“ nad) Prichard (IV, 407) d.h. von fehr breitem Geftht und 
nad oben ſich verengender Etirn, in Folge der großen feitlichen Aus: 
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dehnung. der Johbögen und der großen Breite der Badenknocden. 
Die Nafenbeine find fehr platt, fo daß fie mit der Fläche der Stirn, 
den Badentnochen und dem Alveolartbeile des Kieferd nah Prichard 
faft in einer Ebene liegen und das Gefiht als fehr flach erfcheinen 
laffen, doch giebt Morton (247) den Oberfiefer als vorfichend an; 
das Hinterhaupt ift voll und hervortretend. Die an der Hudfonsbay 
mohnenden find von den benachbarten Indianern feharf unterfchieden, 
mährend die am ftillen Meer allmälich in den Typus der Indianer 
übergehen (Latham). Der Bart ift ftärfer als bei den Indianern, 
die Statur meift unter mittelgroß, Wohlbeleibtheit häufig. Die Haut: 
farbe fcheint bei ihnen beträchtlich zu variiren, denn während fie 3.2. 
Ellis (139) in den öftlichen Rändern fhwarzbraun fand, find fie im 
Weſten häufig heller ale die Mehrzahl der Indianer und faft weiß 
(Sefammelte Stellen bei M’Culloh 20f.), doch gebt aus Charle- 
voix, Eranz u. 9. ziemlich ficher hervor, daß diefe Berfchiedenheiten 
faft ausfchlieglih von Mangel an Reinlichkeit herrühren. Die unge 
mifchten Eingeborenen von Nordgrönland find von grauer, bisweilen 
ziemlich weißer Haut mit rothen Baden, haben fleine glanzlofe, etwas 
fchiefftehende Augen, kleine, wenig vorftehende, doc; nicht platte Nafe, 
kleinen Mund mit etwas dider Unterlippe, vorzüglich Fleine Hände und 
Füße. Wohlbeleibtheit ift häufig bei ihnen, befonders find die Kinder 
oft fett frifh und rothmangig, die Weiber in Folge ihrer figenden 
Zebendart weniger hübſch und fchon nad dem .20. Jahre nicht mehr 
jugendfrifh (Sranz I, 178, v. Etzel 326). Die Esfimo von 
Brinz Regenten Bai unter 76° find 5°—5'%’' groß, von ſchmutziger 
Kupferfarbe und gedrungenem Bau, haben kleine gerade, öfters auch 
breite gebogene Nafe, kleine Augen, rothe Baden, dide Tippen, aber 
nur dünnen Bart, während ſich fonft die Eskimo meift durch ftärferen 
Bart von den amerifanifchen Indianern unterfcheiden. Die von Boo- 
thia felix find etwas hellfarbiger und reinlicher als jene, und ihre Kör: 
pergröße variirt zwifchen 4° 10° und 5’ 8" (Ross a, 66, b, 245, 
273). Bei denen am ftillen Meer tragen die Männer einen Rippen: 
ſchmuck, wie er bei den Völkern von Nordweſtamerika fehr häufig vor: 
fommt, die Weiber werden wie allerwärts bei den Eskimo, um die 
Pubertätszeit im Gefichte, befonders an Mund Kinn und Stirn, mit 
einigen Linien tättowirt (Beechey 249, 263, 280, Ross b, 251). 

Die hierher gehörige Abtheilung der Tſchuktſchen, deren Name 
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„Berbannte“ bedeuten foll (nad) de Scala, der fie abenteuerlich ge 
nug zu den Pani am Platte Fluß gezählt wiffen will, N. Ann. des 
v. 1854, IV, 365) vermögen wir nicht genauer zu charakterifiren, weil 
in den big jeßt vorliegenden Nachrichten die Namollo und die eigent: 
lihen Tſchuktſchen fich faft nirgends gehörig gefondert finden. Wir 
müffen glauben daß die letzteren gemeint find, welche nicht hierher ge: 
hören, wenn La Perouse (I, 333.) von den Tfehuftfchen erzählt, 
daß fie größer, magerer und fchwächer ald die Esfimo, von diefen in 
ihrer Gefichtsbildung wie in ihren Sitten wefentlich verfchieden feien 
und nur wenig Bart hätten, und wenn Kotzebue (1, 159, 164) 
ihnen fchiefftehende Augen zufchreibt und bemerkt daß fie nicht dur 
Berührung der Nafen grüßen mie die Esfimo. Indeſſen follen (nach 
Lütke bei Prichard Ueberf. III, 2, p. 476) gerade die Namollo bie: 
weilen hinaufgezogene äußere Augenwinkel zeigen: wir wiffen von die: 
fen nur daß fie meift unter, die Tſchuktſchen meift über mittelgroß find 
und daß fie mehr abgerundetes, die Tichuftfchen mehr ovales Geficht 
haben. Unſere Ratblofigfeit wird noch größer dadurch, daß wir zwei 
in faft allen Punkten entgegengefeßte Schilderungen von den korjä— 
kiſch⸗tſchuktſchiſchen Stämmen in Aften entworfen fehen (Bogel in 
N. Ann. des v.1856, III, 145 und v. Dittmar im Bullet. de l’Acad. 
de St. Petersb. XIII, p. 100*), deren eine, die Teßtgenannte und wohl 
die zuverläffigere, den Zufag macht daß die Korjäfen fi in ihrer Kör— 
perbildung den Aleuten und Kolofchen nähern, zugleich aber auch an« 
derfeit den Kamtfchadalen und Kurifen. — Bemerfensmwerth ift in 
Rückſicht der Tſchuktſchen hauptfächlich daß fie es find die im Norden 
den Handel zwifchen Amerifa und Aften führen; der michtigfte Artikel 
desſelben find die von der Eharlotten-Infel fommenden Mufcheln von 
der Gattung Dentalium, welche an der ganzen Nordweſtküſte als Zier- 





* Bogel: fphärifcher Kopf, breite Nafe, breite platte Stirn, hervorragende 
Backenknochen, die Lippen, dünne gebogene Augenbrauen, dichtes hartes jtraf- 
fes Haar, Hautfarbe zwifchen gelb und fupferig. v. Dittmar: feitlich zufam- 
mengebrüdter, nur ausnahmsweiſe runder Schädel, häufig erhobener Hinter 
fopf; das runde, bei Männern bisweilen ovale Geficht ift nicht breit und platt 
mit flacher Nafe mie bei andern fibirifchen Völkern, fondern die Nafe iſt mehr 
erhoben, bei Männern nicht felten gebogen, die Stirn proportionirt, bei Män— 
nern oft hoch , die Badenfnochen mäßig vorftehend,, die Augen Hein. Der große 
Mund hat wenig aufgemorfene Lippen, doch ift die Oberlippe fang; Bart fehlt 
faft ganz. Das Kinn ift meift rund, die Ohren proportionirt und etwas abftes 
De ‚ die De hell gelblich braun, in der Jugend mit durchſchimmerndem 
oth auf den Wangen. 
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rath verwendet werden (vd. Wrangell 64, vergl. G. Simpson 
II, 228). 

Die Konjagen find mittelgroß und darüber, breitfehulterig, von 
bräunlicher, faft fupfriger Farbe, großem runden Geficht, Fleinen Au: 
gen, abgeplattetem Hinterkopf, fie trugen fonft Schmud in der Raje, 
der Unterlippe und den Ohren und die Weiber waren an Kinn und 
Bruft tättowirt (Kiſiansky 194, Holmberg 80f.), mie die der 
Aleuten (Rangedorff II, 38). Während die Kodjaken fich mehr dem 
amerifanifchen Typus nähern follen (Wrangeli 116,124 nah Ben: 
jaminom), zeigen die Aleuten der Fuchsinfeln entfchieden oftafta- 
tifhe Gefihtsbildung, und die Individuen von reinem Blute befißen 
eine große Achnlichkeit unter einander (ebend. 289): der Schädel ift 
an den Seiten gewölbt, am Scheitel erhoben, die Stirn weicht meift 
nach hinten etwas zurüd (Wenjaminomw in Erman’s Archiv II, 
468), die Backenknochen find breit, die Nafe flach und gedrüdt (Range: 
dorff II, 30), das Geficht meift rund und voll und von dunfelbrau- 
ner Farbe, der Bart ift außer auf der Oberlippe dünn, das Haar grob 
ſchwarz und ſtark (Billings 159). 

Die Eskimo find ein Fifchervolf. Ihre Hauptnahrung in Grön— 
land ift die Robbe und der Weißfiſch die fie in großen Borräthen wäh— 
rend der beiten Fangzeit (Mai und Juni) auffpeichern. Die Robbe 
giebt dem Grönländer Nahrung und Brennftoff, Fäden zum Nähen; 
aus der Haut macht er Fenfter, Borhänge, Kleider, Riemen, Dachung, 
den Ueberzug ded Kahnes, aus den Därmen Flaſchen (Anspach 
417). Das getrodnete Fleifch wird ftets roh gegeſſen (v. Etzel 334). 

Die Nahrung der Eskimo ift verfchiedenartig. Selten leben fie 
nur in fihlechten Zelten von Häuten oder felbft ohne ſolche in.Höhlen 
(Heriot 24). Wo Bau: und Zimmerholz ihnen faft unbekannt ift, 
wie um Prinz Regenten Bai, haben fie Häufer von Stein mit gewölb- 
tem Dache, anderwärts bauen fie halbkugelfürmige Hütten aus feilför- 
migen Schnecblöden, die übereinander gelegt werden bis fie oben 
jchließen, und diefer Bau geht fo fchnell wie das Aufſchlagen eines 
Zeltes. Der Zugang zu diefen Eishütten ift lang und frumm und hat 
eine Seitenfanmer für die Hunde, die Thür drehbar je nad) dem Winde, 
und Fenfter von Eis laffen Licht in's Innere fallen. Zur Nachtzeit 
wird diefes mit fteinernen Lampen erleuchtet, welche mit Robbenfped 
gefpeift werden und mit einem Docht von Moos verfehen find (Ross 
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b, 249, 298, Cartwright I, 96). euer machen fie durch Reibung, 
ohne wie die benachbarten Nordindianer Baumſchwämme zu Hülfe zu 
nehmen (Hearne 240). Da fie nomadijch leben, find ihre Sommer: 
wohnungen leicht und beweglich, ihre Winterhäufer aber feft: letztere 
beftehen am ftillen Meer aus Treibholz und haben Fenfter von Där— 
men, erftere find bloße Zelte von Häuten (Beechey 569). Die Nord: 
grönländer wohnen im Sommer in niedrigen Erdhütten, deren Um: 
gebung fih durch große Unreinlichkeit auszeichnet; ihre Winterhäufer, 
außen ganz von Erde, haben in neuerer Zeit fehr gewonnen‘: fie find 
mit Wänden und Fußböden von Bretern und mit Defen verfehen (v. 
Etzel 345, 358). In Südgrönland find größere Häufer für mehrere 
Familien mit Eleinen Magazinen daneben nicht felten. Der nähere 
Berkehr mit den Europäern hat ihnen Kachelöfen, ordentliche Fußbö— 
den und feniterfcheiben gebracht. Die Mehrzahl der Wohnungen find 
aber auch bier noch Hütten von Stein und Grastorf mit flachen Dä- 
chern aus Grastorf und Treibholz; fchmale Gänge die fih nur durch— 
friehen lafjen, führen zur Thür (ebend. 363; Ausführliches über das 
äußere Xeben der Grönländer bei Cranz). 

Sie Fleiden fih in Robben- und Rennthierfelle und tragen oft zwei 
Kleider übereinander, von denen das untere eine Kappe für den Kopf 
bat. Seltener befteht die Kleidung aus Hundefellen und Bogelbälgen; 
in Südgrönland werden auch Baummollenzeuge getragen. Der Dop— 
pelpelz für den Winter, nach innen und außen behaart, geht über den 
Kopf und ift ohne Bänder oder Knöpfe ganz gefhloffen. Doppelte 
Stiefeln und kurze Beinkleider von Robbenfell vervoflftändigen den 
Anzug (Ross a, 66, v. Etzel 330,373). Das Nähen der Häute und 
Felle gefchieht mit Thierfehnen. Die mit Hunden befpannten Schlitten 
find entweder an den 21° langen Kufen nur mit Wallfiih Bein be: 
fchlagen oder au ganz aus Robben: und Fiſchknochen gemacht und 
mit Riemen zufammengebunden (Cartwright I, 71, Rossa, 51). 
Die Esfimo von Prinz Regenten Bai gruben ihr Eifen felbft, doch hat 
man feine Spur von Waffen oder Krieg, auch feine von Schifffahrt 
bei ihnen gefunden (ebemd. 48, 73, 65), die öftlicheren dagegen find 
im Befige von gehämmerten fupfernen Geräthen und Waffen (Hearne 
158), und gebrauchen fie gegen die benachbarten Indianer, gegen wel: 
he fie meift einen alten tief gemurzelten Haß hegen (cbend. 118): Krank: 
heit und fchlechte Jagd leiten fie von den Zaubereien derfelben her 
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(Ellis 188 note). Auch in Ungava-Bai fommt es oft zu Kämpfen, 
"obwohl die Eskimo mit den Indianern, die bier ausnahmeweiſe thäti- 
ger.und gewandter find, Frieden zu halten fuhen (Kohlmeister 


and-K. 57). 
"Die Esfimo zeichnen fih aus dur großes Handgefchid. In Nord- 
grönland werden fehr ſchöne Schnipereien von Knochen gefertigt, und 
fogar eine Violine hat ein Eingeborener aus einem Stück Treibholz 
herzuftellen gewußt. Im Süden des Landes werden fie Zimmerleute, 
Böttcher, Schmiede vie alle nöthigen Arbeiten gut verrichten, und 
manche von ibnen bat man im dänischen Dienfte fogar zu Berwaltern 
fleinerer Handelöpläße gemacht (v. Etzel 330, 367). Hauptſächlich 
zeigt ſich ihre Geſchicklichkeit in der Herftellung und im Rudern ihrer 
Kajaks, auf dem Fifchfang und der Jagd. Ihre Kähne find theils nur 
von Häuten, 12—15’ lang und für eine Berfon allein beftimmt, 
welche ebenfalld gang mit Häuten bededt, in der Mitte Desfelben in 
einem Loche figt, theild haben fie ein Sparrwerf das mit Häuten über: 
zogen ift und führen mehrere Berfonen (Heriot 434). In den Heine: 
ren geben fie einzeln auf die Robbenjagd, ausgerüftet mit der Harpune 
die mit einem Wurfholze gefchleudert wird, und mit einer Blafe die 
auf dem Waffer ſchwimmt; in Grönland haben fie jeßt zum Theil 
Feuergewehr. Die großen oder fogenannten Beiberboote find dort 
24— 36° fang, 5’ breit, geben 2%’ tief und tragen 6000 Pfund (v. 
Etzel 328, 371). In Labrador legen fie oft 4° hohe Schneebänte 


‚fo an, daß diefe das Sonnenlicht auf dem Eife reflectiren durch das fie 


die Fifche fpießen (Kohlmeister and K. 28). Den Indianern find 
fie in allen Uebungen auf dem Waſſer und an Scharffinn in medani: 
fhen Dingen weit überlegen. 

Die ehrlichen Berhältniffe find oft ungeordnet. Die Esfimo von 
Prinz Regenten Bai nehmen nur eine zweite Frau, wenn die erfte fin- 
derlos bleibt; die von Boothia felix, bei denen oft die Mädchen ſchon 
als kleine Kinder verlobt werden, haben häufig mei Weiber, Austauſch 
der Weiber ift gewöhnlich bei ihnen, auch fommt es vor daß zwei zu: 
fammen nur ein Weib haben (Ross a, 72, b, 269, 309, 517, 356), 
doch wird das ſchwächere Geſchlecht mit einer gewiſſen Rüdfidyt behan— 
delt (ebend. 578). Die erfte Frau ift immer die Gebieterin der übri- 


gen, ihrem Manne aber ftreng unterwürfig: fie darf erft nach ihm effen 
\(Kohlmeister and K. 68). In Grönland wohnt der verheirathete 
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4 J Sohn auch ferner bei ſeinen Eltern und ſeine Mutter bleibt an der 


Spitze des gemeinſamen Haushaltes. Beim Tode des Vaters erbt der 
älteſte Sohn das werthvollſte Eigenthum und hat die Familie zu er— 
nähren (Cranz I, 215, 247). Die Kinder wachfen in großer Unge— 
bundenheit auf, man ftraft fie nicht und fpielend erlernen — die nöthi— 
gen Fertigkeiten (v. Etzel 335). 

Ueber ihr geſellſchaftliches Leben iſt wenig zu ſagen. Meiſt ſtehen 


die Kamilien vereinzelf und in voller Unabhängigkeit von einander. 


Nur die Eskimo von Prinz Regenten Bai follen ein Oberhaupt haben, 
das Tribut erhält und in einem großen fteinernen Haufe wohnt (Ross 
a, 72). 

Zroß der Kälte und Unwirthbarkeit ihres Landes wiſſen fie fich 
genügend vor Mangel zu ſchützen und befinden fich wohl. Sie ftreben 
nicht nad) Süden vorzudringen (Hearne 122 note) und fühlen ſich 
höchſt glüdlich, oft felbft unter den elendeften Umſtänden, die fie fich 
duch Trommelfchlag und Tanz zu erleichtern wiffen (Beechey 267). 


Ihre Gleihmuth und ihre Zufriedenheit find nicht die Folge von 


Trägheit, fie find vielmehr meift von_fehr lebhaften Temperamente: 


Verwunderung und andere Affecte fprehen ſich fehr ſtark in Geficht 
und Geberden bei ihnen aus, in der Trauer fchreien fie laut und ſchla— 


gen fi felbit Wunden (Cartwright I, 271, 275). Gefang und 
Mufik lieben fie fehr, befonders die Srönländer haben häufig ein ent» 
ſchiedenes mufifalifches Talent (Kohlmeister and K. 31, v. Etzel 


- 551); indeffen erzählt Seemann (II, 67) von denen am ftillen Meer 


daß Geigen uud Flöten gar feinen Eindrud auf fie machten. Glücks— 
jpiele haben fie nicht in Labrador, fondern nur foldhe der Geſchicklich— 
feit und des Vergnügens, Zielwerfen Ballipiel und dergleichen (Cart- 
wrightl, 238). 

Ueber ihr gutmüthiges friedfertiges Wefen untereinander und ges 
gen Fremde (ed wohnen in Grönland oft 10 Familien ohne Streit 
in einem Haufe, Cranz J, 221), ift nur eine Stimme; auch beweijen 
fie fich fehr gaftlih und oft hülfreich; indefjen find fie am flillen Meer, 
wo Schiffbrüchige von ihnen nur als gute Prife betrachtet zu werden 
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pflegen, und in Boothia felix zum Theil fehr diebifch, da Dieberei und | 


Betrug ihnen nur als ern liftiger Streich gilt, den man belacht wenn 
er entdedt wird (Beechey 251, 552, Ross b, 288, Seemann 
11, 70). In Labrador wird Diebftahl zwar verabjcheut, doch fehlt es 
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nicht an Hang dazu (Kohlmeister and K. 28). Dagegen fpricht 
v. Etzel (337) die Grönländer von einer befonderen Neigung zum 
Steblen frei, ebenfo von Eigennuß überhaupt, von Ungefälligfeit und 
Geiz, da fie vielmehr fehr freigebig find mit Lebensmitteln und leicht: 
finnig leihen und borgen; aber auch) ihre Dankbarkeit ift nicht groß, 
da fie nur für den Augenblid leben (ebend. 336, 340). Die 1721 
durch den aufopfernden Hand Egede gegründete Mifjion hat viel für 
fie gethan. Jetzt find faft alle Eingeborenen Südgrönlands Chriften. 
Dem Unterricht der Herrenhuter Miffionäre find fie mit vielem In— 
tereffe und großer Empfänglichkeit entgegengefommen, der alte heid- 
nifche Aberglaube ift erlofchen, bei weitem der größte Theil der Ein» 
geborenen kann lefen und lieft gern, viele fehreiben (ebend. 378, 364, 
546). Es giebt 20 eingeborene Katecheten im Dienfte der Miffion, 
die im Schullehrerfeminar zu Godthaab gebildet worden find, und die 
Neubekehrten haben kräftig zur Ausbreitung des Chriftenthums mit: 
gewirkt (ebend. 544, 549). Auch in Okkak und an anderen Punkten 
in Labrador gab es feit 1764 Miffionsftationen der unirten Brüder 
(ogl. Cranz II, 289 f.). Die Eskimo jchliegen fich meift leicht den 
Europäern an und lernen bereitwillig von ihnen (West 172). 
Torngarſuk ift nach dem alten Glauben der Grönländer das höchfte 
Weſen und der Bater der Angekok oder Zauberer, indeſſen erfcheint es 
als zweifelhaft ob er mit Cranz (1, 263) als guter Geiſt bezeichnet 
werden darf, im Gegenfaß zu feiner Großmutter, dem böfen Weibe 
das im Innern der Erde wohnt und über alle Seethiere gehietet (P. 
Egede 236, 103). Weltfchöpfer ift Torngarfuf nicht; die Grönlän- 
der wußten überhaupt nichts von einer Schöpfung, außer infofern fie 
ſich dachten daß alles Borhandene feinen Urfprung aus ihrem Lande 
habe: den erften Menfchen glaubten fie aus der Erde hervorgewachſen, 
hielten Sonne und Mond für Menfchen die an den Himmel hinauf 
“geftiegen feien, und fnüpften daran einige alberne Mythen (ebend. 
105, 75). Die Seelen der Todten begaben fich entweder in den Him— 
mel oder in die Erde und führten an legterem Drte ein glüdlicheres 
Xeben als an erfterem (ebend. 210). Den Säugling mit der Mutter 
zu begraben war gewöhnlih, auch alte und kranke Weiber traf bis— 
weilen das Schidfal lebendig begraben zu werden (Cranz I, 302). 
Die Angekok, welche mancherlei Ausfchweifungen trieben (PB. Egede 
166), hatten die Macht den Himmel und das Innere der Erde zu be- 
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ſuchen, mit den höheren Geiſtern zu verkehren und ſie zu citiren. Ihr 
ganzes Thun und Treiben iſt dem der Zauberärzte bei den Indianern 
durchaus ähnlich. 

Dieſelben religiöſen Vorſtellungen herrſchen bei den Eskimo auch 
anderwärts (Heriot 25, Rossa, 68). 

In Labrador foll bei ihnen die Anficht verbreitet fein daß die gu» 
ten Menfchen nach dem Tode auf dem Monde ein glüdliches, die böfen 
in einem Loche in der Erde ein unglüdliches Leben führen (West 
172). Auf das Vorhandenfein eines Glaubens an ein anderes Leben 
weifen auch die hölzernen Geräthe hin die man dort mit den Todten 
zu begraben pflegt (KohlmeisterandK. 44); ebenfo die Opferung 
des Säuglinges auf dem Grabe der Mutter um ihn diefer nachzufen: 
den (Chappel 100, 190). 

Die Eskimo, urtheilt Ross (b, 307) befigen weit befjere Fähig— 
keiten als ihr Aeußeres erwarten läßt. Er erprobte und benugte viele 
fach ihre geographifchen Kenntniffe. Beechey (290, 331) erhielt 
von denen im Weften eine belehrende Karte der Küfte, die fie mit allen 
Details auf den Sand zeichneten, und die Königlihe Handbibliothet 
in Stuttgart befißt unter dem Namen Niakungitok die eigenhändige 
Zeihnung eines Eskimo von feinem Lande. Auch von Thieren und 
der Art wie fie gejagt werden, entwerfen fie treffliche naturwahre Zeich— 
nungen und zeigen fih im Handel fehr intelligent (Beechey 251). 
Sie fheinen begabter als die Indianer der nördlihen Gegenden, Die 
Grönländer insbefondere hält v. Etzel (84) unzweifelhaft für bil: 
dungsfähig genug um zu einer gewiffen Selbtftändigkeit erzogen und 
zu ferneren Fortfchritten veranlagt werden zu können; bloß in der 
Rechenkunſt, die fie anzumenden freilich aud nur wenig Gelegenheit 
haben, find fie verhältnipmäßig noch zurüd (ebend. 548). Aus P. 
Egede's Nachrichten iſt erfichtlich daß fie fehr munter und mißig fein 
fönnen, worauf, aud) die fatirifhen Gefänge hinmeifen, in denen fie 
fonft öffentlich ihre Streitigkeiten miteinander auszufechten pflegten 
(&ran;). 

Daß die Fahrzeuge Waffen und Fifchereigeräthe der Bewohner 
von Prinz William’? Sund, der Tſchuktſchen und der Unalafchter 
denen der Grönländer und Eskimo gleich oder fehr ähnlich find, hatte 
Cook bemerkt (3. Reife 312, 350, 393), und Holmberg (99, 106) 
bat die neuerdings betätigt, nur mit dem Zufage daß die Konja- 
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gen (Kodjaken, Tſchugatſchen) auch Bogen und Pfeil führen. Eijen, 
Öfterd vom Meere ausgeworfen, war ihnen ſchon vor der Ankunft der 
Ruſſen befannt (ebend. 101). In Prinz William's Sund tragen fie 
fünftlich gearbeitete, zolldide hölzerne Panzer und pflegen ſich in die 
Thiere zu verkleiden die fie jagen (Billings 200). Ihre Kleidung be- 
ftand fonft in einer Art Hemd aus Bogelbälgen oder Säugethierfellen, 
über welches fie ein Oberkleid mitlängeren Nermeln und Kapuze aus Där- 
men von Bären Seelöwen und anderen Thieren trugen. Die Hauptnah— 
rung find Fifche, gekocht und getrodnet, die Seeotter jagen fie nur des 
Pelzes wegen (ebend. 84,90, 106). Eine Schierlingsart wird ale berau: 
fchendes Mittel leidenfchaftlicd gern von ihnen gegeffen, und fie berei- 
ten außerdem noch ein gegohrenes Getränk aus Himbeeren und Blau- 
beeren (ebend. 92, 96). Ihre Hütten find fehr ſchmutzig, mit Erde 
gededt, und werden immer von drei oder vier Familien bewohnt; die 
Schlafgemäher haben Fenfter die mit Därmen bekleidet find (eben: 


daſ. 97). 


Die Kodjaken jind zwar Ehriften dem Namen nach und die Ruffen 
haben bei ihnen die alten Sitten mehr und mehr verdrängt, doch hal- 
ten fie zähe feit an ihrem früheren Glauben an gute und böfe Geifter, 
welche leßteren allein Verehrung bei ihnen finden (Kangsdorff U, 
56 ff., Lifiansfy 196). Shljem Schos gilt ihnen ald Schöpfer des 
Himmels und der Erde, jie opferten ihm vor und nad) der Jagd; Ijak 
heißt der in der Erde mwohnende böfe Geift (Holmberg 140f.). 
Wolf Hund und Rabe find mythifche Perfonen die fie als ihre Stamms 
väter betrachten. Für ihre Feſte hatten fie fonft ein großes Haus das 
mehrere hundert Menfchen faßte (ebend. 98). Diefes diente auch zu 
ihren Berathungen, von denen die Armen und die Mädchen ausge: 
ihlofjen blieben, während einzelne Frauen durch die Zauberprieiter 
eingeführt werden fonnten (Wrangeli 128), Hier führten fie ihre 
religiöfen Fefte auf, die am Kuskokwim und Kwichpakh in dramatifchen 
Mastenfpielen beftanden (Befchreibung bei Holmberg 125, Zagos- 
kin in N. Ann. des v. 1850, I, 274). Vielleicht hatten auch die 
Dampfbäder, die fie glei) den meiften Indianervöffern in befonderen 
Erdhütten nahmen, bei ihnen urfprünglich die Bedeutung einer Cul— 
tushandlung. Ihre Zodten hüllen fie in Seehundsfell ein und be- 
graben fie (Holmberg 122), der Häuptling erhält feine Jagdgeräthe 
und Speifen mit in's Grab und man opfert ihm einige Sklaven (Bils 
lings 179f.). 
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In früherer Zeit theilten fie fi) in Gemeine und Häuptlinge, deren 
Würde erblih war. Die dritte Klaffe der Bevölkerung bildeten die 
Sklaven, deren fie jedoch wenigere hatten als die Kolofchen (Holm: 
berg 78); die Kuskokwimer indeſſen, welde die alten Leute und 
Kinder im Kriege chonen, machen feine Sklaven (Wrangeli 128). 
Seit der Herrfchaft der Ruffen find die Unterfchiede der gefellfchaftlichen 
Stellung gefhwunden. Die Frau ſteht in hohem Anfehen. Sie pflegte 
fonft einen Nebenmann zu haben der zu mancherlei Dienften verpflich: 
tet war und in Abmwefenheit ded Mannes diefen vertrat (Holmberg 
119). Bei der Ehe, weldye ohne die Feier eines befonderen Feſtes ge: 
fhloffen wurde, nahın man auf die Berwandtfchaftsgrade feine Rüd: 
fiht. Der Mann lebte ald Diener im Haufe feiner Schwiegereltern 
(Rifiansky 196 Fff., Langsdorff Il, 56ff.). Es gab bei ihnen auch 
Männer in Weiberkleidern,. die ganz weibliche Dienfte verrichteten;, fie 
waren öfters Zauberer und ftanden keineswegs in der anderwärts ge: 
wöhnlicyen Verachtung (Holmberg 120). 

Die Kuskokwimer fennen einige Sternbilder, wie au die Tags | 
und Nachtgleichen, und benennen die 12 Monate ihres Jahres nah 
tegelmägig wiederkehrenden Naturerfcheinungen (Wrangeli 145Ff.). 
Sonſt ift von Beweijen höherer Intelligenz die fie gäben, bis jeßt 
nichts befannt, und daher wahrfiheinlich daß fie ihre Kenntniß der 
Aequinoctien fremder Mitteilung verdanfen. 

Die Bevölkerung der Aleuten ift in, rafcher Abnahme begriffen, 
zu welcher ohne Zweifel die graufame Behandlung und theilmeife Ver— 
tilgung durch die Promyſchlenniks (1760—90) weſentlich beigetragen 
bat (Wenjaminomw in Erman’s Ardiv II, 464ff.). Zwar wird 
wiederholt verfichert dag die Eolonifirenden Ruſſen im Allgemeinen 
af ur sum verfahren feien (Wrangeli XXIL), daß fie 
auf den Aleuten uf Kodjaf duch Sanftmuth und Freundlichkeit 
die Eingeborenen beherrfchten, die ihnen höchſt günftig geſtimmt feien, 
während fi in Sitka dieß allerdings anders verhalte (Roquefueil 
II, 323, Liſiansky 215), aber aus leicht verftändlichen Gründen 
wiegen die Zeugniffe für das Gegentheil in folchen Fällen fihwerer: 
Langsdorff (63, 92) verfichert daß die Aleuten ganz ala Sklaven 
von den Ruſſen behandelt wurden, (Billings (234) bedauert daß 
fie unter der Herrfchaft der ruffifhen Wildſchützen ftehen, welche roher 
als fie felbft, ihnen ihre Weiber wegnehmen, die Männer zu jahrelan- 
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ger unentgeltliher Arbeit zwingen u. j.f., und Wenjaminow be 
hauptet daß ihre guten Eigenfchaften in Folge der Ruffifizirung in 
neuerer Zeit mehr und mehr in den Hintergrund getreten feien 
(Wrangell 221). Die Hälfte der gefammten männlichen Bevölke— 
rung zwifchen 18 und 50 Jahren wird für das ganze Jahr vom 
Dienfte der ruffifch- amerifanifchen Compagnie noch neuerdings un: 
entgeltlih in Anfpruh genommen (v. Kittlik 295). Geit 1795 
wurden fie duch Mafarj der von Kodjak nad Unalafchka fam, zum 
Chriſtenthum befehrt und gehen feitdem fehr gewiſſenhaft zur Kirche: 
ihre Masten» Fänge und Schamanen» Lieder haben fie feitdem aufge 
geben, wie aud die Thiernamen mit denen fie fih felbft, wahrſchein— 
lich mit Beziehung auf ihre mythifchen Stammpäter (vgl. Koßebue 
II, 101) zu benennen pflegten (Wrangelt 179). Tempel und Idole 
hatten fie in jener früheren Zeit nicht, aber heilige Orte an denen fie. 
hauptfächlich die böfen Geifter verehrten (Wenjaminomw in Er- 
man's Archiv II, 480). 

Eine zweite Urfache der Abnahme ihrer Bolfszahl, der die Einfüh- 
rung des Chriſtenthums ebenfalld entgegengewirft hat, lag in der 
Trunffuht und anderen finnlihen Ausfchweifungen (Menjaminow 
bei Wrangeli 218 Ff.). Sie lebten fonft in Bolygamie und der Gaft 
theilte das Weib des Wirthes. Diefes hatte einen Nebenmann mie bei 
den Konjagen und Kolofhen (Erman’s Archiv Il, 477, 492). Auch 
der Päbderaftie waren fie ergeben wie die Kodjafer (Billings 165, 
179). Gleihmohl verfihert Billings (234) daß die Aleuten „bei 
weitem alle Borftellungen übertroffen hätten die er fih von Wilden 
gemacht habe“, und diefes Urtheil fcheint gerade vorzüglich ihren mo— 
ralifchen Eigenfchaften zu gelten. 

Obgleich fie dem Trunfe ergeben find, ftreiten fie Doch nicht leicht; 
dem Widerfpruche feßen fie Schweigen entgegen und begnügen fich ge- 
wöhnlich mit der Antwort: „ich weiß es nicht, du bift ja beffer unter- 
richtet.“ Beleidigungen find felten und werden ohne Rache ertragen. 
Schimpfwörter haben fie nit. Seit Menfchengedenten weiß man 
“bei ihnen nur von einem einzigen Todtfchlag, Diebftaht ift felten und 
trifft nur das Nothwendige und unmittelbar Reizende zum Zmede 
des augenblidlihen Genuffes. Ihr Zutrauen ift leicht gewonnen, fie 
lügen leugnen und prablen nicht, bewahren Geheimniffe treu und 
ſchweigen beharrlich, wenn man ihnen nicht glaubt. Der leute ift 
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eigenfinnig in der Ausführung feiner Borfüße, verjpricht wenig, hält 
aber das Verſprochene und fchmeichelt nit. Er ſchenkt ohne Berech— 
nung oder Eigennuß und greift Berfchenktes das er noch nicht abge- 
liefert hat, felbft in dringenden Fällen nicht an. Er zeichnet fih aus 
durch große Saftlichkeit und Liebe zu feiner Familie. Seine Dankbar— 
feit wird felbft durch eine fpätere Beleidigung nicht aufgehoben. Iſt 
er mit jemand unzufrieden, fo redet er nicht mit ihm. Perfönliche 
Tapferkeit im Kriege geht ihm ab und er fürchtet die Strafe in hohem 
Grade, Kindern und jelbft Berbrechern förperlihe Züchtigung zu er- 
theilen widerftrebt ihm. Mit feiner Lage ftets zufrieden, zeigt fein Ge: 
fiht einen ftet3 gleihmäßigen Ausdrud in Freude und Schmerz. Auch 
in Krankheit und Roth klagt er nicht, jelbft Weiber und Kinder fieht 
man nicht weinen. Haben die Ichteren Mühe und Befchwerde zu er: 
‚dulden, fo tröftet man fie: „bald hört der Wind auf, bald trodnet dag 
Kleid." Sie reden wenig, aud untereinander, obwohl fie fi die 
fangen Winterabende mit Erzählung von Mährchen kürzen, und bes 
weifen grenzenlofe Geduld, felbft in Hungersnoth: der Ertrag des 
Fifchfanges wird alddann gleichmäßig getheilt, die Hungernden fißen 
fehweigend am Ufer und warten, und niemals wird diefe Sitte von 
der Unredlichkeit mißbraucht. Freilich ift ihre Trägheit und Sorgloſig— 
feit groß, troß des häufigen Mangeld zu Ende des Winters, und fann 
oft nur durch fremden Befehl überwunden werden, der fie dann zu 
langfamer, aber jehr ausdauernder Arbeit bringt. Der Nadtheit fchä- 
men fie fi nicht, fondern nur defjen was der Sitte mwiderftrebt, mie 
3. B. feine Frau vor Andern zu liebfofen oder um etwas zu bitten, 
da fie furhtfam und blöde find (Wenjaminom bei Mrangell 
183 ff. und in Erman's Archiv II, 468 ff). 

Bon den Ruffen, mit denen fie jeßt großentheild vermifcht find, 
haben fie viele Handwerfe gelernt und fich dabei anftellig und lernbe— 
gierig gezeigt. Da fie ein gutes Augenmaaß und eine lebhafte Phan— 
tafie befiken, find fie bejonders gejchidt in Handarbeiten, liefern gute 
Schnigereien und Stidereien (Wrangell 223, Langsdorffll, 42), 
ihre Kähne Geräthe und Kleider zeugen felbft von Gefhymad(Billings 
234). Daß die erfteren beiden denen der Eskimo fehr ähnlich find, 
wurde fhon früher bemerkt. Ihre Gejhidlichkeit als Schiffer ift außer- 
ordentlich: ihre Heinen Baidarken, welche durd die geringfte Seiten- 
bewegung umgeworfen werden, rudern fie 10—12 und felbft 16 
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Stunden lang ununterbrochen, und wilfen auch bei ſtarkem Nebel 
den Punkt an welchem fie landen wollen, richtig zu treffen (Blaſchke 
in Monatab. d. Gef. f. Erdk. N. F. UI, 97). Sie haben Panzer die 
aus Heinen Stöden geflochten find, und Schilde, ihre Pfeile und 
Wurfipieße find bisweilen vergiftet (Erman’s Archiv II, 479), Ihre 
Wohnungen. fehen Beinen Hügeln ähnlich, und man fteigt auf einem 
eingeferbten Pfahle von oben in fie hinein (Mortimer 61). ‚Die 
Todten begraben fie zum Theil in fauernder Stellung (8angsdorff 
U, 43), zum Theil hängen fie die Särge jchwebend auf (Krman's 
Archiv Il, 477). Die trauernde Wittwe durfte jonjt feine Speife 
felbft berühren, man reichte fie ıhr zerbrödelt. Die gefellihaftliche 
Berfaffung war ehemals von ganz patriarhalifcher Art, die Sklaven 
aber hatten unter einer graufamen Behandlung zu leiden (ebend.484). 


— — —— — 


Die Bewohner der Nordweſtküſte und des Dregon- 
gebietes. 


Die ganze Weitfeite des norbamerikanifchen Feſtlandes ift auöge- 
zeichnet durch einen großen Reichtum verfchiedener Völkerfamilien, 
deren Sprachen einander urfprünglich fremd zu fein fcheinen und je 
denfalls feine nähere Verwandtſchaft unter fich befigen. 

Den Esfimo zunächſt, die, wie wir gejehen haben, waährſcheinlich 
bis nach Behring’s Bai ſüdlich von Mt. Elias reichen, leben die Thin— 
kithen d.i. „Menjchen“ mie jie fi felbit, oder Kaljufhen, Kolo- 
Then, wie die Nuffen fie nennen (Holmberg 9). Ihrer Sage nad) 
haben fie fih) aus dem Innern nad) der Küfte und den Infeln verbreis 
tet (ebend. 15). Ihre Sprache findet fich im Norden von Cross Sound 
unter 58° 37‘, in Portlock’s Harbour nördlic) von Mt. Edgecumbe 
(Bufhmann 1854, p. 681f.) und reicht von dort bis zu den Char: 
lotten-Injeln herab (Bufhmann 1856, p. 376 nad Refanow). 
Sie ift die Sprache der Tchinfitane auf Sitka und nad Marchand 
ganz verfchieden von denen welche auf Nutka und auf den Charlottens 
Infeln Herrfhen (ebend. 378), wonad der Irrthum Holmberg’s 
(9, 42) zu berichtigen ift, weldyer ihr eine viel weitere Ausdehnung 
nach Süden zuſpricht. Mit den athapaskiſchen Sprachen hat fie eben» 
falle nur wenig gemein (Bufhmann cbend. 387). Scouler zählt 
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zu den Koloſchen nächft den Bewohnern von Sitfa die Cheelkaat am 
Lynn Canal und in deffen Umgebung, die Tafo von Pt. Salisbury 
und Snettishham, die Stifine an dem gleichnamigen Fluſſe und an 
Prinz Frederick's Meerenge und die Tunghaafe auf der Infel Revifla- 
gigedo (L’Institut 1847, IT, 45), doch ift dieß in Rückſicht der lebte: 
ren unrichtig, da deren Eprace zwar viele koloſchiſche Wörter befikt, 
aber keineewegs zu derfelben Familie gebört, und in Rüdficht der Sti- 
fine ift es noch zweifelhaft (Bufchmann 1854, p. 679f., 1856, p. 
380, 1857, p. 404). Nach Liſiansky (242) erftreden fih die Ko— 
lofhen nur bis 57° n. B. nah Süden. 

Weiter herab an der Küfte zmifchen 53% und 55'%° (Seouler 
im Journal R, G. S. X1, 220) folgen die Chimſyan oder Chimme— 
fpan, deren Sprache ebenfalle ohne Berwandtichaft zum athapasfifchen 
Stamme ift und ganz ifolirt ftehbt (Bufhmann 1857, p. 401). Sie 
leben in vier Stämmen am Observatory Inlet, auf den Infeln Dun: 
dan, Stephen und Prinzeh Royal (T,’Institut a. a. D. nah Scou- 
ler). Schooleraft identificirt fie mit den Naß, die an dem gleich: 
namigen Fluſſe unter 559 Ieben, wogegen von Wrangell die füd- 
liheren Hailtfa und deren Berwandten mit dem Iebteren Namen be: 
zeichnet werden (Bufhmann 1857, p. 399), eine Verwirrung die 
fi bis jeßt noch nicht Töfen läßt. | 

Die Königin Eharlotten :Infeln find von den Haidah- Stämmen 
bewohnt, unter denen die Sfittegat oder Sketiget die hauptfächlich- 
ften find; Dunn (292) nennt neben ihnen die Maffet und Comſhewar. 
Sie reden fämmtlich cine und diefelbe Sprache und es gehören zu 
ihnen die Kyganie, Kigarnie oder Kaigani in der gleichnamis 
gen Bai und an der Südſpitze des Prinz Wales: Archipel®, deren 
Sprache (nah Radloff) mit der der Koloſchen näher verwandt fein 
ſollte, mit ibr jedoch nur geringe Uchnlichkeit hat. Nach den Prinz: 
Wales « Infeln und der Nordinfel find die Kyganie wahrfcheinlich erft 
pon der Königin Charlotten-Inſel gefommen (Buſchmann 1857, 
p. 393, 1854, p. 678, Scoulera.a. DD). 

Gegenüber der Südfpige der leßteren Insel in Millbanf Sund und 
von bier und der Hawkesbury Infel an bis zum Brougbton Archipel, 
einfchließlich der gegenüberliegenden Küfte und des nördlichen Theiles 
von DBancouver, leben die Hailtfa oder Haeeltſuk, von 50% bis 
53%° (Scouler). Im Fighugb Sund, in welchen der füdliche Sal- 
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mon River mündet unter 51." ftimmen die Zahlwörter größtentheils 
mit denen der Hailtfa überein und die Bewohner von Friendly vil- 
lage, 90 miles landeinwärts an jenem Fluſſe, gehören ſprachlich nicht, 
wie Hale angiebt, zu den Atnah der Tfihaili-Selifh Familie, fon: 
dern reden ebenfalld einen Dialekt des Hailtfa (Bufhmann 1857, 
p. 381, 322). Dagegen ift die Uebereinftimmung des letzteren mit der 
Sprache der Bellihoola oder Billehoola, welhe Scouler am Sal- 
mon River* und dem Dean Canal angiebt, nur gering (ebend. 382 7f.). 

Die Eingeborenen der Infel Vancouver follten nad Scouler (J. 
R. G. S. XI, 224) ſämmtlich Dialekte derfelben Sprache reden, die 
jich feiner Darftellung nah auch auf das gegenüberliegende Feftland 
erftredte und an der Küfte felbft bis in den Süden des Columbia 
reichte; auch im Innern des Dregongebietes follte e8 nur zwei Haupt: 
ſprachen geben und die Unterfchiede der Sprachen melche diefen Rändern 
angehören, überhaupt meit geringer und weniger entfchieden fein als 
es bei oberflächlicher Betrachtung fiheine. Indeſſen hat er ſich gend: 
thigt gefehen diefe Anficht wieder aufzugeben und die genannten Ge: 
biete an acht weſentlich verfchiedene Sprachfamilien zu vertheilen 
(L’Institut 1847, II, 45), doch hat fich auch diefe Anzahl durch neuere 
Unterfuhungen als viel zu klein herausgeftellt. 

Bancouver ift von einer Menge kleiner Völker bewohnt (Aufzäh— 
lung derfelben von Grant im J. R. G. S. XXVII, 293, School- 
eraft V, 488, Bufhmann1857,p.380f.). Diefe find nah Grant 
(a.a.D.) in vier Sprachfamilien gejchieden: Quackoll (Quacolth bei 
Anderen) im Norden und Nordoſten der Inſel, nebjt den Ballabolla 
(Dunn 271 neunt Belbellah in Millbanf Sund) auf dem Feftlande 
im Dften der Eharlotten-Injeln, die nur dialektifch von ihnen verſchie— 
den find (G. Simpson I, 202); Cowitchin (Kawitchen) im Dften, 
das fih an der Nordfeite der Mündung des Frazer - Kluffes auf dem 
gegenüberliegenden Feftlande wiederfindet und fowohl dem Noosda- 
lum am Hood's Canal als auch den Squallyamish (Skwale, Nis- 
qually) in Puget's Sund nahe verwandt ift (Bufhmann 1857, 
p. 374); ferner das Tsclallum, Clellum oder Clalam das mit dem 
Cowitchin ebenfall® einige Aehnlichkeiten hat und gleich diefem auf 
den Continent gegenüber dem Süden der Infel hinüberreicht; endlich 

*" Scouler ſcheint hier den füdlichen, nicht den nördlichen Fluß diefes 
Namens unter 53° zu meinen, ben Bufhmann als ihren Wohnfig anführt. 
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das Macaw an der ganzen Weitfüfte, welches demnach wahrſcheinlich 
identifch oder nahe verwandt ift mit der Spradhe von Nutla*. Die 
fer letzteren fchließt fih die Sprache der Tlaoquatch im äußerften Süd— 
weften der Infel zunähft an, wogegen fie nur eine theilweife Ber: 
wandtfchaft derfelben einerjeits zum Hailtfa, anderjeits zu der Sprache 
im Süden des Ausganges der Fuca: Straße nachweiſen läßt, ihre Ber- 
wandtfchaft zu den Sprachen auf der Küfte des Feftlandes aber, welche 
Seouler annahm, cine Fabel it - (Bujhmann 1857, p. 364ff., 
323f.). Die Sprache von Newittee am Nordende der Bancouper In— 
ſel ift ebenfo wie die der Klaizzart oder Glaffet auf der Südfeite der 
Fuca- Straße um C. Flattery — leßtere jedoch nicht mit voller Ent- 
ſchiedenheit — von Hale als ein Dialekt des Nutka bezeichnet wor— 
den, das fich durch Die ganze Länge der Infel hindurch zieht. Nur die 
Newchemass im Norden derjelben befißen eine ganz abweichende 
Sprache (nah Jewitt); der Name Wakash (Macaw?) aber, den 
3. B. Morse und Berghaud auf ihren Karten ale Völkernamen in 
Bancouver gebrauchen, beruht auf einem Mißverſtändniß (Buch: 
mann 1857, p. 328 ff.). 

Die Völker des Feltlandes im Oſten von Bancouper gehören bis 
jegt noch zu den unbefannteften, die von Buget Sund im Süden der 
Inſel, welche troß ihrer Menge nur neun verfhiedene Sprache reden, 
find es kaum weniger. Sie finden ſich aufgezählt bei Bufhmann 
1854, p. 670. Der namentlich befannten Bölfer von Oregon find 
weit mehrere als die Karte bei Hale zeigt (vgl. Bufhmann ebemd. 
590 ff., Morse 368ff.), an deffen Darftellung wir ung im Folgenden 
vorzüglich halten werden, obmohl jie mit der Eintheilung Gaird- 
ner'’s(J. R. G. S. XI, 255) nur in einigen Hauptfachen überein» 
ftimmt und zum Theil ganz andere Namen giebt. Hale vertheilt 
das Dregongebiet an elf verjchiedene Völferfamilien, von denen wir 
nur die Ichte, die Shoshonee oder Schlangen» Indianer, von unferer 
jetzigen Betrachtung ganz ausfchließen, weil fie nah Buſchmann's 
Entdelung zu der ſonoriſchen Sprachgruppe gehört, die wir wegen 
ihrer Berwandtfchaft zum aztefifchen Stanıme an einer anderen Stelle 
zu befprechen haben werden. Die übrigen find folgende: 


— — ⸗— — * 


* Der Name Nutka ſelbſt beruht auf einem Mißverſtändniß Cook’s; 
die Eingeborenen nennen den dortigen Hafen Yucuatl (Humboldt, R. Spa« 
nien Il, 256). 
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1) Die Kitunahas, Coutannies oder Flatbows zwiſchen 48 und 
52" n. B. am Felfengebirge zwifchen den beiden nördlichen Armen des 
Columbia. | 

2) Die Familie der Tsihaili-Selish. Zu ihr gehören als Haupt: 
volf die Selish oder Flatheads am oberen Columbia und an deflen 
Zuflüffen, dem Flathead, Spokane und Okanagan, womit e& wohl 
übereinftimmt daß nach Parker (304) die Ponderas, die dem Quell: 
gebiete ded Columbia zunächft Icben, mit den Spokein- oder Spokane- 
Indianern und den Flatheads diefelbe Sprache reden. Ferner find 
dahin zu rechnen die Skitsuish, Coeur d’Alenes* oder Pointed-hearts 
anı gleichnamigen See oberhalb der Fälle des Spokane R.; die Pisk- 
wau am Columbia firomabmärte von den Selifh; die Cowelits ſüd— 
lih von den Skwale, die wir vorhin ale Anwohner des Puget Sund 
erwähnt haben; die Tsihailish oder Chikailish an der Meeresfüfte 
meftlih von den Skwale, jedoch nicht die Fucas» Straße erreichend; die 
- Nsietshawu oder Killamuck im Süden der weiterhin zu nennenden 
Chinook. Merfwürdiger Weife zählt Hale zu diefer Familie auch 
nod die Skwale felbft, welche wir vorhin als Verwandte der Kawit- 
chen auf Bancouver und im Norden der Mündung des Frazer » Fluf- 
fes kennen gelernt haben: demnach fcheinen die Berwandten der Se: 
liſch bis auf jene Inſel hinüberzureichen, was in geographifcher Hin- 
ſicht allerdings nichts Befremdendes hat, da endlih auch noch die 
Shushwap, Atnah oder Kinn - Indianer am unteren Brazer « Fluß zwi: 
ſchen 50 und 52% im Süden und Südoften von Reu Ealedonien 
(Cox H, 315) derfelben Spracdfamilie angehören (Bufhmann 
1854, p. 690, 1857, p. 321). 

3) Die Sahaptin oder Nezperees (Chopunnish) am Lewis oder 
Snake R. und deffen nördlichen Zuflüffen bis zum Felfengebirge, nebft 
den in Sitten und Sprache nur wenig von ihnen verfhiedenen Wal- 
lawalla (Cox II, 125) am Columbia ober» und unterhalb der Mün⸗ 
dung des Lewis R. Nah Scouler und Gallatin find aud die 
Cliketat, öftlih vom Gascaden » Gebirge, den Sahaptin verwandt; da— 
gegen werden die Cayuse im Süden der Wallawalla wohl irrthüm— 
lih von Parker (302) zu derfelben Familie gerechnet: Hale zäblt 
fie nebft den mweftlich von ihnen wohnenden Molele zu den 





* Die zum Theil franzöfifchen VBölfernamen in diefen Gegenden rühren von 
sanadifchen Pelzjägern (voyageurs) ber. 
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4) Waiilaptu- Stämmen, deren leßtgenannter Zweig im * 
1841 faſt ausgeſtorben iſt. 

5) Die Chinook oder Tſinuk, deren Sprache die Hauptgrundlage 
des Jargons ausmacht welches an den Handelsplätzen von Oregon im 
Sebrauche ift. Sie theilen fich in die oberen Chinook oder Watlala, 
die von der Inſel Multnomab bis zu den Fällen des Columbia reichen, 
und in die unteren welche unterhalb der genannten Inſel leben. Den 
legteren fehliegen fih im Süden der Mündung des Columbia die Kat- 
lamat, Clatsop und mehrere andere kleinere Völker an. 

6) Am Willamet oberhalb der Fülle wohnen die Kalapuya, die mit 
den Baiilaptu zufammengrenzen. 

7) Die Jakon oder füdlichen Killamuk, doch von den vorhin er: 
mwähnten eigentlichen Killamuf der Selifh-Familie ſprachlich ganz ver- 
fchieden, leben an der Seeküſte und trennen das Athapaskenvolk der 
Umkwa (S. oben p.6) ebenfo vom Meere wie die eigentlichen Killamuf 
die Zlatjfanai davon abfchneiden. 

8) Die Lutuami, auch Tlamatl oder Clamet genannt an dem 
See gleiches Namens, öftlih von Umkwa. 

9) Die Palaik füdöftlich, 

10) Die Shastie füdmweftlich von den Rutuami. Bon den Jakon 
und Umkwa nah Süden hin find nur einige Völkernamen bekannt. 

Scouler hat fi in feiner ethnographiſchen Eintheilung der Böl- 
fer offenbar durch phyfifche Aehnlichkeiten irreführen laffen: die Völker 
der Nordweftküfte und der anliegenden Infeln füdlich von Mount Elias 
bis mach Vancouver hin, gleichen einander fehr im Aeußern, während 
fie zu Scouler’s jüdlicher WVölkergruppe, den Nootka-Columbians, 
in einem auflallenden Gegenfagße ftehen. Die Chimmeſyan 3.8. haben 
feitlich breiteren Schädel mit fehr platter Scheitelgegend, wogegen er 
bei den Chinook, auch abgefehen von fünftlicher Abplattung, lang und 
ſchmal entwidelt ift und feitlih zufammengedrüdt ſcheint, ähnlich wie 
bei den Eskimo (J. R. G. S, XI, 220). Jene nördlicheren Völker find 
bleich, ihre Haut nicht Dunfler als die der Bortugiefen und Italikner, 
die Züge ftärfer ausgeprägt und die Badenfnochen weiter vorftehend 
als bei den Bewohnern der füdlicheren Länder; die Koluſchen ins— 
befondere, zu den dolichocephalae prognathae gehörig (Retzius), ha— 
ben große Nafen und ſtarke Backenknochen, find kräftig gebaut und 
mittelgroß (Scouler, L’Institut 1847, II, 102). Rah Holm- 

Waid, Anthropologie. Ir Br. 21 
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berg (16, 40) zeigen fie große lebhafte Augen mit Beinen dunklen 
Brauen und die volle Lippen; die Weiber die fih durch madelnden 
frummen Gang von den ftolz einhericgreitenden Männern unterſchei— 
den, haben fleine Hände und meift fleine Füge, Im füdlichen Theile 
von Eitfa fand fie Marchand (I, 232) unter 5°4' groß, von run: 
dem platten Gefiht mit gebogener und unten nicht Dider Naſe', klei— 
nen tiefliegenden triefenden Augen und ftark vorftehenten Badın- 
knochen. Die Weiber der Kolufchen tragen bier wie anderwärts 
Schmuck in der Unterlippe, die. Männer in den Ohren und der Nafe 
(Holmberg 16, v. Langsdorff II, 99). Das Gefiht wird bemalt. 
Die Hautfarbe derer von Sitka bezeichnet zwar Liſiansky (237) als 
dunkel upferfarbig, indeffen haben fhon Portlock und Dixon 
(159) von den Eingeborenen füdlich von Mt. Elias berichtet daß fie, 
gehörig gereinigt, europäifh meiß und rothwangig feien, mie dieß 
vd. Langsdorff ausdrüdlih von den Kolufchen bemerkt, während 
Rollin, der bei vielen faftanienbraunes Haar, dichteren Bart und ftär: 
fere Körperbehaarung fand, von verſchiedenen Schattirungen der Haut- 
farbe fpriht (Brichard Ueberſ. IV, 462), Holmberg (16) aber fi 
darüber unbeftimmt ausdrüdt. „Die meiften Eingeborenen in Diefen 
Breiten“, fagt Dunn (285), gleichen in regelmäßiger Gefihtsbildung 
und Farbe den Europäern; fie find von hellem Teint, rothwangig und 
der Bart feimt ihnen früher ald anderen Amerikanern (Hale 197 ff., 
Wilkes IV, 300, 487). Namentlih find die vortrefflih begabten 
Bewohner der Königin Eharlotten Infeln von europäifcher Farbe Star 
tur und Phyfiognomie (Marchand II, 40), und auf dem Feſtlande 
im Südoften von jenen fand Vancouver (Il, 40) Menfhen mit 
mweihem langem Haar, das meift braun oder noch heller, nur felten 
aber [hwärzlid) war, wogegen Heriot (303) von dunfel olinenbraus 
nen Indianern mit feilförmigen Köpfen und grauen Augen an der 
Küfte unter 529 n. B. erzählt. 

Die Eingeborenen der Infel Bancouver bilden in Rüdficht ihrer 
äußeren Erfcheinung den Uebergang von den Stämmen der Nordimefts 
füfte zu den Völkern von Oregon: je weiter nach Norden defto größer 
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und jchöner ift der Menfchenfchlag; im Süden der Inſel ift die Statur 
der Eingeborenen nur 5° 3—6", im Rorden erreichte fie 5° 10° und 
eine noch beträchtlichere Größe, während die Bewohner der Königin 
Eharlotten Injeln nicht felten mehr als 6‘ meffen. Im Allgemeinen 
find die Indianer von Bancouver ſchmutzig fupferroth und platten die 
Stirn ab, mande von ihnen haben lichtes Haar und belle Haut 
(Grant inJ. R.G. S. XXVI, 297f.). Die Nutkaer die von allen 
am beiten befannt find, find meift unter mittelgroß, plump gebaut, 
mit runden und vollem, bisweilen auch breitem Geficht, aus welchem 
die Backenknochen hervorragen; die an der Wurzel eingedrüdte Nafe 
bat weite Löcher und eine abgerundete Spige, die Stirn ift ziemlich 
niedrig, die Augen klein ſchwarz und eher fanft als feurig, der Mund 
groß mit dicklichen Lippen, die Zähne zwar regelmäßig gebildet, doch 
nicht fehr weiß. Die meiften haben feinen Bart, doch nur in Folge 
des Ausreißens der Haare, auch die Augenbrauen find dünn und 
fhmal, das Kopfhaar dagegen voll grob und ſchlicht. Der Hals if 
kurz, die Glieder verhältnigmäßig klein, die Füße groß und häßlich, 
die Knöchel vorftebend. Die Haut, wenn vollftändig gereinigt, zeigt 
die bleiche Farbe der Südeuropäer. Der Gefihtsausdrud ift ftumpf 
und phlegmatifh (Cook 3. R. 257, mit welchem die Angaben bei 
Meares 213f. übereinftimmen). Rab Roquefueil (II, 189) kom— 
men braunes und blondes Haar bei manchen von ihnen vor, weiße 
Hautfarbe namentlich bei einigen Kindern und Weibern. 

Auch im nordweftlichen Theile von Dregon find die Eingeborenen 
häufig fait von eurapäifch weißer Farbe und haben rothe Wangen, 
namentlich die Kinder und manche Weiber bei den Elalam in Port 
Discovery unter 48° n. B. und bei den Claſſet um C. Flattery (Hale, 
Wilkes). Die Sadet von Nordweft:Dregon und einige andere Völ— 
fer tättomwiren fich bisweilen mit einigen Linien auf den Armen und 
im Gefiht (Wilkes 1V, 482, Schooler. III, 220). Während aber 
die Indianer oberhalb der Fälle des Columbia und von da bis zum 
Felfengebirge meift ſchlank und wohlgebaut find und denen der Bereis 
nigten Staaten im Aeußeren fehr gleichen (Kitunaha, Selifh, Spo— 
fane, Okanagan, Sahaptin, Wallawalla, Cayufe u. a.), nur daß 
fie von etwas hellerer Farbe find als diefe (Cox 1, 219, II, 135, 
Dunn 311, Parker 228, Hale), zeigen die Bewohner des unteren 
Columbia, und unter diefen am auffallendften die Chinoof, einen wes 
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jentlich verfchiedenen Typus: fie find Meiner, meift unter mittelgroß, 
faum 5°—5' 6“ (Franchere 240, Cox], 276) und nicht fo wohl⸗ 
gebildet, frummbeinig mit breiten diden platten Füßen und einwärte 
ftehenden Knöcheln und Zehen in Folge des eigenthümlichen Einwi— 
delns der Kinder und des vielen Sitzens im Kahne, auch find fie fet- 
ter, viel ſchmutziger und fauler als die öftlicheren und nördlicheren Böl- 
fer (Scouler). Die Gefichtszlige find weniger ausgeprägt, das Ge- 
fiht breit rund und voll, die Augen klein und ſchwarz, öfters bei den 
Ehinoot mongolenähnlich ſchief geihligt (Hale), bei anderen Völ— 
fern bisweilen gelbbraun (Lewis et C1.): die mittelgroße Nafe, an 
der Wurzel fleifhig und tief liegend, ift an der Spitze ziemlich platt 
und zeigt weit geöffnete Löcher — bier und da fommen jedoch auch 
gebogene Nafen vor (Lewis et Cl.) —, der Mund ift groß mit dis 
den Lippen, die Zähne meift fchlecht. Der Bart wird audgeriffen, das 
Kopfhaar hängt gewöhnlich in langen Zöpfen oder Flechten herab. 
Die Hautfarbe ift ein helles Kupferbraun (Scouler, Cox, Fran- 
chere, Haleu.a., W. Irving 256 f.), doch ſah Morton ſelbſt einft 
einen Ehinoof „der nicht dunkler war als ein italienischer Bauer.“ 
Nächſt den Chinook zeigen namentlich die Skwale, Comelits, Tjihai- 
liſch und Killamuf der Selifch-Familie diefe Eigenthümlichkeiten (Hale). 

Als harakteriftifch befonders für die Chinoof und deren Verwan— 
dten, ift noch die fünftliche Abplattung der Kopfes zu erwähnen, die 
eine Auszeichnung der Freien, den Sklaven aber verboten ift (Scou- 
ler, W. Irving 61, Franchere 241). Wir haben fie.fchon früher 
bei anderen amerifanifchen Völkern gefunden und der Art und Weife 
gedacht auf welche fie bewirkt wird (S. ob. p. 54f.). Die Chinoof un» 
terwerfen ihre Kinder diefer Operation nah Einigen nur 6— 8 Mo: 
nate, nad Anderen (Cox I, 275) über ein Jahr. Nach Beendigung 
derfelben ift der transverfale Kopfdurchmeſſer faft Doppelt fo groß ala 
der horizontale und die Augen find ftarf herausgetrieben (Hale), doch 
fol ſich, abgefehen von der bleibenden großen Breite des Gefichtes, 
die Wirkung diefes Verfahrens bei vielen im Kaufe des Lebens faft ganz 
wieder verwachfen. Nächft den Chinook Katlamat und Elatfop, ift die 
Abplattung der Stirn üblih in Nutka, wo den Neugeborenen eine 
Stirnbinde angelegt wird (Meares 213), und bei den Glalam von 
Port Discovery (Hale), den Cowelits Killamud Clicketat und Kala- 
puya (Morton, Cran, Am. tab. 43 ff.). Bei manchen diefer Völker 
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wird außer der Stirn auch das Hinterhaupt abgeplattet (Wilkes IV, 
297 nebft der Abbildung p. 388). Tiefer im Innern verunftalten die 
Sahaptin und Ballamalla die Stirn auf gleiche Weife, jedoch in ge- 
ringerem Grade (Hale). Beſondere Beachtung verdient daß den 
Seliſch oder Flatheads diefe Sitte ebenfo fremd ift wie den Sahaptin 
oder Nez - perees der Gebrauch der Chinook die Nafe zu durchbohren 
(Hale, Parker 76, 134), ein Umftand durch deffen Unfenntniß Le- 
wis und Clarke (244) irregeführt worden find. In den Ohren und 
in der Unterlippe Schmud zu tragen ift ziemlich allgemein in Dregon 
(Dunn), und im Süden des Landes tättomwiren ſich befonders Die 
Weiber oft mit einigen Linien von dem Munde bis zum Kinn, wie in 
Nord Galifornien(v. Rangsdorffll, 144, Schooler.Ill, 119,220). 
Eine Vergleihung der Indianer der Nordweftlüfte und des Dre 
gongebietes untereinander und mit denen der Vereinigten Staaten im 
Dften des Felſengebirges ergiebt, daß den Berfchiedenheiten der äußes 
ten Charaktere eine ebenfo große Ungleichheit der inneren Begabung 
und Entwidelung entſpricht. Scouler (J. R.G. S.XI, 216) weift zur 
Erklärung diefer Erfcheinung vor Allem auf die wefentlich verfchiede- 
nen Naturverhältniffe hin unter denen fie leben, auf die infelreichen, 
vielfach zerfchnittenen Küften und die fifchreichen Flüſſe, welche vorzüg- 
lich die Bewohner der Meeresufer zu bedeutenden Fortfchritten in mes 
hanifhen Künften hingeführt haben mögen, zu gefchiedterem Bau ih— 
rer Kähne, zu porfichtigerer und foliderer Einrichtung ihrer Wohnun- 
gen, die fie nicht wechjeln, zu beflerer Arbeit an ihren Fifchereigerä- 
then und fonftigem Werkzeug, das fie in größerer Mannigfaltigkeit 
befigen als die öftlichen Jägervölker. So jehr man indeffen auch an- 
erfennen mag daß fie durch die Naturverhältniffe felbft zu einer feft- 
fäffigen Lebensweife und zu größerer Ausdauer angeleitet wurden, | 
fo drängt fich auf der anderen Seite doch auch der Gedanke auf, 
daß fie dem benachbarten Afien manche ihrer höheren Fertigkeiten ver- 
danken mögen, obwohl es an beftimmten Nachweifen dafür fehlt. 
Eine gewiffe Wahrfcheinlichkeit gewinnt diefe Anficht befonders 
aud dadurch, daß ed grade die Stämme der Nordweſtküſte find weldhe | 
in ihrer Bildung am höchften ftehen, und daß ſchon die Nutkas, nod) 
weit mehr aber die Dregonvölfer an Kunftfertigkeit und Energie hin» 
ter ihnen zurüdftehen. Es befteht — um nur Einiges zum Belege zu 
erwähnen — ein bedeutender Handel an der Nordweitküfte vom Lande 
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der Tichuftfchen bis nad Nutka herab, ein Handel der auf den gro- 
ken Märkten im Lande der Naß, wie Tolmie erzählt, Kolufchen Hai- 
dab Chimmeſyan und Haeeltzuf zufammenführt. Zu den Hauptarti- 
feln deflelben gehört das Kupfer von den Bergen der Küfte, das von 
den Atnah am Kupferfluß und von mehreren anderen Bölfern zu Flin- 
tenröhren Dolchen Pfeifenköpfen verarbeitet wird: die Cheelkaat am 
Lynn Canal waren fonft berühmt wegen ihrer Arbeiten in Kupfer 
(Dunn), und die Sagen der Nutkas erzählen von einem Gotte oder 
Halbgotte der einft in einem fupfernen Kahne mit fupfernen Rudern 
nad) Nutka fam (Humboldt, Neu Spanien II, 257 nad Mozino). 
Ein zweiter wichtiger Handelsartifel waren die Muſcheln ( hyaqua oder 
haiqua) welche von Nukta und von der Fuca-Straße fommen; fie gals 
ten als allgemeines Werthmaaß an der Mündung des Columbia und 
werden an der ganzen Nordmweftküfte als Schmud verwendet (Wrans 
gell 59, 64, Dunn 133), man verkauft fie in Schnüren, deren 
Werth bei gleicher Länge im umgekehrten Berhältniß der Anzahl ftieg 
welche die Schnur bildeten. Die Haidah bringen oft 6—800 Scheffel 
Kartoffeln zum Berfauf auf den Markt im Lande der Naß, denn nad» 
dem ihnen die Geeotter ausgegangen war, haben fie fich mit Energie 
auf den Anbau der Kartoffel geworfen, während die faulen Chinook 
troß ihres vielfachen Verkehrs mit Europäern zu feiner Thätigkeit 
diefer Art bewogen werden konnten, da fie Filche im Ueberfluß haben. 
Die Belbellah von Millbant Sund (Scouler nennt irrig die Belli- 
dhoola, vgl. Dunn 271) haben einft fogar den Verſuch gemacht ein 
Dampfichiff nah europäifchem Mufter zu bauen. Die beiden letztge— 
nannten Bölker zeigen fich wie die Koluſchen durchgängig viel geſchick— 
ter und intelligenter al& die Bewohner des Columbia, wie ihre Kähne 
Kleider Häufer Waffen Fifchereigeräthe und vorzüglich die trefflichen 
Schnißereien der Haidah beweifen (Scouler a.a.D. 219 u. L’Insti- 
tut 1847, 11, 47, 102 f.). Aus jehr hartem dunklem Schiefer verferti- 
gen die Indianer der Nordweſtküſte Teller und Pfeifen, kleine Bilder 
und mandherlei Schmudfahen (Hale, Holmberg 29) — Beweife 
von Betriebjamfeit und Kunſtfleiß wie fie die füdlicheren Völker nicht 
geben. 

Nur über die Kolufchen befigen wir bis jegt etivas ausführlichere 
Nachrichten. Ihr Haupterwerb beruht auf der Jagd der Pelzthiere, die 
jedoch feit der allgemeinen Berbreitung des Feuergewehres bei ihnen 
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fchr gelitten hat, denn durch diefes ift die Seeotter theils vertilgt theils 
verfheucht worden (v. Kittlig I, 222, Holmberg 29); befhräntt 
wird fie außerdem durch den Aberglauben, daß die Seelen der Todten 
oft ald Land» oder Waſſerthiere erfcheinen, hauptſächlich in der Geftalt 
von Bären, die man fich deshalb zu jagen fcheut (ebend. 64,30, Wen» 
jaminom in Erman’s Archiv II, 491), den Genuß des Wallfifchfleis 
ſches aber haben die Zauberer verboten (Holmberg 68). Neuerdings 
machen die Kolufhen häufige Handelsreifen in's Innere mit ruffifchen 
Waaren und leiden fih, obwohl barfuß gehend — nur die Vorneh— 
men tragen Strumpfftiefeln —, in ruffiihe wollene Defen, während 
fie fonft bloß Felle und nur an Fefttagen dicke geftidte, ſchwarz und 
gelb gefärbte Wollenftoffe und aus Wurzeln geflochtene Hüte trugen 
(Holmberg 17 f.). Imdeffen verftanden fie fhon im vorigen Jahr- 
hundert Häute zu gerben und aus Haaren und Stüden von Fifchots 
terhaut Mäntel zu weben (Marchand 1, 249), und das mollene 
Mäntelhen das die Bornehmen über Beinkleid und Wams jekt auf 
der linken Schulter tragen, ift ebenfalls ihre eigene Arbeit (v. Kitts 
litz I, 222). Die unbeweglichen, länglich vieredigen Winterhütten has 
ben zwei Giebel und ein mit Rinde belegtes Spitzdach von Stangen, 
das auf 6— 8’ hohen Balken rubt (Holmberg 24); die Boote, des 
ten größte für den Krieg beftimmt find und 40—50 Menſchen faffen, 
find aus einem Baumftamme gefertigt und wurden mwenigftens in 
früherer Zeit nicht mit dem Beile, fondern nur mit Hülfe des Feuers 
gearbeitet (ebend. 26, Marchandl, 251). In Holz fhnigen die Ko— 
luſchen gefhidt manderlei Bilder, Bruftharnifche und Sturmhauben, 
deren Bifir eine furchtbare Frage darftellt; Kupfer verftanden fie ſchon 
vor Alters zu bearbeiten, jeßt fchmieden fie vorzüglich das von den 
Ruſſen eingeführte Eifen zu Dolchen mit zwei Klingen von entgegen» 
gefeßter Richtung und furzen Säbeln, feltener zu Wurffpießen (H om» 
berg 27 f., v. Kittlig I, 213). 

Die engeren Kreife der Gefellihaft find ganz patriarchalifch ge 
ordnet: das Haupt der Familie hat zugleich eine Art von Häuptlings- 
würde, doch ftehen die Frauen im Allgemeinen in hoher Achtung 
(ebend. 220). Douglas (258) bemerkte um Cross Sound fogar eine 
entfchiedene und annerfannte Ueberlegenheit derfelben über die Män— 
ner; ſüdlich von Mt. Elias und Sitka fah man fie mit legteren, die 
ſtets die ſchwerſte Arbeit verrichten, zufammen effen, fle wurden gut 
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behandelt und im Handel oft von ihnen zu Rathe gezogen (Portlock 
143, Marchand 1, 261). Solange fie fähig find zu gebären, blei— 
ben fie frei von häuslicher Arbeit (v. Langsdorff II, 115). Ihre 
Schamhaftigkeit und Treue deutet Marchand (I, 265) als bloße 
Zurüdhaltung die von der Eiferſucht der Männer geboten werde. Die 
Wittwe erbält der Bruder oder Schwefterfohn des Berftorbenen zur 
Ehe, deren erfterer — bisweilen ift ed auch ein anderer naher Ber: 
wandter — ſchon bei Lebzeiten des Mannes als defien Stellvertreter 
und Nebenmann in der Familie eingeführt zu fein pflegt. Im falle 
des Ehebruches ift der Berführer, wenn fein Leben gejhont wird, ge 
nöthigt diefen Plag einzunehmen und die frau zur Hälfte zu ernäb- 
ren (Holmberg 36). Polygamie ift geftattet, doch behält die erfte 
Frau den Borrang. Die Brautwerbung gefchieht durch Gefchente, die 
Eheſchließung wird durch ein Feſt gefeiert und die Frau erhält eine 
Ausfteuer, welche im Falle der Untreue von ihrer Seite dem Manne 
zufällt, der aledann auch die gemachten Geſchenke zurüdfordert, wo— 
gegen er die Ausfteuer zurüdgeben muß, wenn er die Frau aus 
einem anderen Grunde verftößt. Trennung der Ehe findet auch nad 
gegenfeitiger Uebereinfunft ftatt; die Kinder bleiben der Mutter, wo- 
mit im Zufammenhange fteht (©. ob. p. 107) daß das Erbe zunächft 
auf den Schwefterfohn, dann auf den jüngeren Bruder des Berftor- 
benen übergeht, wie bei fo vielen Völkern im Dften des Felſengebir— 
ges (Holmberg 33 ff., 45). Die Neupermäblten find viertägigen Fa- 
ften unterworfen; der Vollzug der Ehe tritt erft vier Wochen fpäter 
ein. Wöchhnerinnen gelten für unrein und müffen abgefondert leben 
(ebend. 34, 37). . 

Die Heinen Kinder werden in ein fleines von Weiden geflochtenes 
Bett feft eingebunden das außen mit Leder, innen mit Pelzwerk ber 
zogen ift (Marchand I, 262). Um die Zeit der Pubertät fchließt man 
das Mädchen drei, ſechs Monate oder noch länger in eine Hütte ein, 
wie bei den Konjagen, und hält dann ein Feſt bei welchem ihr der 
Lippenfhnitt gemadht und der Schmud in die Unterlippe eingelegt 
wird. Qualvollere Prüfungen haben die Männer zu beftehen, deren 
Ohrenſchmuck ihre Thaten bezeichnet, um in den Kriegerftand aufge 
nommen zu werden (Holmberg 20,40, Wenjaminow a. a. O. 
492). Ohren: und Lippenfhmud wird aud von vielen anderen Böl- 
fern der Nordmeftküfte getragen (Dunn). 
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Die Kolufchentheilen fih nach ihrer Herkunft in den Stamm des 
Raben und den des Wolfs, diefe Eintheilung fcheint aber weiter feine 
praftifche Folge zu haben ala daß die Mitglieder desfelben Stammes 
nicht untereinander, jondern nur in den anderen Stamm beirathen 
dürfen (Holmberg 33, Wenjaminom). Beide zerfallen wieder in 
Geſchlechter die von verfchiedenen Thieren, und diefe wieder in Unter: 
geichlechter Die meift von Dertlichkeiten benannt find. Jedes Gefchlecht 
trägt ein feinem Namen entjprechendes Wappen, und bei Tänzen und 
Feftlichkeiten treten Einzelne bisweilen in der Berfleidung auf die je— 
ner Name angiebt (Holmberg 13). Da Jehsl, der Rabe, zugleich 
als Weltfchöpfer gilt (ebend. 52), läßt fih der Behauptung Holm- 
berg’s nicht unbedingt beipflichten, daß der Nabe und der Wolf felbft 
in der Mythologie der Kolujchen, von der wir bie jegt nur wenig wif: 
fen, feine Rolle fpielten und daß unter diefen Bezeichnungen nicht 
Thiere, fondern die Stammpäter und Heroen des Volkes zu verftehen 
feien, die öfters dieſe Thiergeftalten angenommen hätten. 

Unabhängig von jener Eintheilung nad) der Abftammung befteht - 
die andere in Adel und Volk. Der Adel, deffen Anfehn hauptfächlich 
auf feinem Reichthum, vorzüglich in Sklaven, befteht, ift erblich, und 
zwar (mie wir aus der angeführten Erbfolge fchließen dürfen) nur von 
mütterlicher Seite her. Die Sklaven find theild Kriegsgefangene, die 
aus Dregon, bisweilen felbit aus Californien ſtammen, theils gekauft, 
und auch ihr Schidfal ift erblich (ebend. 14, 50). Zwar werden fie im 
Allgemeinen gut behandelt, wie die Kinder des Haufes, man geftat- 
tet ihnen Eigenthum zu haben‘, feltener fich zu verheirathen, aber ihr. 
Leben fteht ganz in der Hand der Herren und bei gemiffen Feſten, des 
ren größtes mit Tänzen Gefängen Schmaufereien und Gefchenfen 
zum Andenken verftorbener Berwandten in verfchwenderifchefter Weife 
gefeiert wird, pflegt man einen oder mehrere von ihnen zu opfern (v. 
Kittliß I, 216, Holmberg 51, 46). Bei großen Zodtenfeften und 
beim Bau eines Haufes iſt dieß ebenfalla gebräuchlich (ebend. 43, Li— 
ſiansky 241), auch gefhieht es auf Sitfa um einen begangenen 
Mord zu fühnen (G. Simpson Il, 205). Mit dem Feſte der Durch— 
bohrung der Ohren ift dagegen die Freilaffung von Sklaven verbun- 
den (Holmberg 49). Nah Dunn (273 u. fonft) und G. Simpson 
(I, 210, 242) giebt e8 Sklaven und Sklavenhandel bei den Völkern 
der ganzen Nordmeftfüfte und die Behandlung ift oft graufam aus 


330 Moralität, Religion, Behandlung der Todten. 


bloßem Uebermuthe, eine Angabe die fih mit Scouler’s Behaup— 
tung (L’Institut 1847 II, 47) nicht verträgt, daß die Sklaverei in Dies 
fen Gegenden milde fer und daß die Kriegsgefangenen dem Stamm 
der Sieger nad) einiger Zeit einverleibt würden. Auch daß das Skal— 
piren diefen Völkern fremd fei (ebend. 103), ift wenigftens in Rück— 
fiht der Kolufchen unrichtig (Holmberg 42). j 
Diebftahl gilt den legteren nicht ale Verbrechen und wird durch 
einfache Zurüderftattung des Geftohlenen gefühnt; für Mord findet 
die firenge Bergeltung ftatt. Xeibesftrafen ficht man als fchimpflich 
im höchſten Grade an. Streitigkeiten zwifchen einzelnen Familien 
werden durch einen Zweikampf zweier dazu erwählter Kämpfer in 
feierlicher Weife ausgefochten (ebend. 41 ff.). 

Die Borftellung von einer Erfchaffung der Welt im eigentlichen 
Sinne haben die Kolufchen nicht. Jehsl, der Rabe, der fhon Iebte, 
ehe er geboren wurde, und der nie ftirbt, hat Sonne Mond und 
Sterne gemacht, oder vielmehr fie nur aus den Käften feines Groß— 
vaters herausgelaflen und an den Himmel gefeßt; den Menfchen, die 
zur Zeit da die Welt noch nicht war, im Dunkeln lebten, hat er das 
Wafler gegeben, welches er dem Kanükh, einem anderen mythiſchen 
Mefen, entwendete, doc fchidt er im Zorn auch Krankheit und Un« 
glüd über fie, wogegen fein Sohn ihnen nur Gutes thut. Die Woh— 
nung Sehfl’s ift wo der Dftwind berfommt, an den Quellen des Naß— 
Fluſſes (ebend. 52 ff.). Die Zauberer, deren meift erblihe Kunft auf 
ähnliche Weife erworben und geübt wird mie im Dften des Felfenges 
birges, nur daß fie für jeden Geift der citirt werden fol, eine befon- 
dere Maske anziehen, vermögen nur die Untergötter zu beſchwören, 
welche die Geifter der Tapferen find die im Nordlicht erfcheinen, und 
die Seelen der Todten überhaupt (ebend. 63 f., 68 ff.). 

Die Leichen werden verbrannt und deren Gebeine in hölzernen 
Kiften auf Pfeilern aufgeftellt (Sitka, Liſiansky 240, G. Simp- 
son 11, 208), nur die Zauberer legt man in Särge die man auf vier 
Pfoften ruben läßt (Holmberg 43), wie dieß Marchand (II, 20) 
als allgemein üblich bei den Bewohnern der Eharlotten Infeln berich- 
tet. Im Süden von Mt. Elias trennt man dem Todten den Kopf vom 
Rumpfe und hängt ihn auf eigenthümliche Weife über dein Sarge in 
einem Kaften auf (Portlock u. Dixon 162). Zodte Sklaven wer- 
den in’s Meer geworfen. Bei der Leichenfeier giebt man ſich dem 
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Schmerze in ercentrifcher Weife bin, die Leidtragenden fchlagen ſich 
felbft Wunden (Holmberg 43) doch herrfcht der Glaube an eine Wie- 
dergeburt der Verftorbenen in Menfchengeftalt (ebend. 65). Die Sage 
bon einer großen Fluth und der Rettung der Menſchen aus ihr in 
einem großen fchwimmenden Gebäude fann ihnen leicht erft in neuerer 
Zeit zugetragen worden fein. 

Schließlich können wir die Bemerkung nicht unterdrüden, daß der 
früher erwähnte Glaube der Kolufchen an ihre Herfunft aus dem In— 
nern des Continentes eine nicht unwejentliche Stüße durd) die Ana» 
logieen erhält, weldye vor Allenı ihre focialen Einrichtungen in wich— 
tigen Punkten mit denen vieler öftlihen Völker befiken. Auch daß fie 
den Wohnfiß ihres oberften Gottes nad) Diten verlegen und den Don— 
ner als den Flügelfchlag eines mythifchen Vogels bezeichnen (Holm: 
berg 66), fcheint auf diefelbe Spur zu leiten. Bon den übrigen Völ— 
fern der Nordweſtküſte läßt fich bis jet nicht behaupten daß aud) fie 
ſolche Analogieen darbieten, doch beruht dieß vielleicht nur auf unſe— 
ver Unfenntniß derfelben. 

Ueber die Raß theilt Wrangeli mit, daß fie die beften großer 
Boote in diefen Gegenden bauen. Dunn (283) bemerkt von ihnen 
daß fie thätiger und reinlicher find als die füdlicheren Stämme, Wie 
die Kolufchen verbrennen fie ihre Todten; die Aſche fammeln fie in 
ein Gefäß un fie an einem einfamen Plag im Walde aufzubewahren. 
Ihre Zauberärzte führen kleine hölzerne Gößenbilder in ihrem Sade 
mit fid) (ebenda 280). | 

Die Bewohner der Königin Eharlotten Infeln find die thätigften 
und intelligenteften der ganzen Nordweſtküſte und ftehen in mechanis 
fhem Gefhid und Nahahmungsfähigkeit den begabteften Bolynefiern 
gleidh (Scouler in J.R.G. S. XI, 218)..Marchand (Il, 14) bes 
Schreibt ihre 45—50' langen und 35’ breiten Häufer, die ein zweites 
Stodwerk unter der Erde als Winterwohnung befigen, und erzählt 
bon Zempeln und heiligen Hainen in denen fie ihre Götter verehren; 
bei Portlock und Dixon (172) finden ſich Abbildungen ihrer fünft- 
lich gefhnigten Geräthe. Die Häufer in ihren Dörfern find in eine 
Reihe geordnet. Ihre Betriebfamkeit hat fich, wie ſchon erwähnt, neuer: 
dings vorzüglich dem Anbau der Kartoffel zugemwendet; fie zeigt fich 
außerdem an.den etwa 18“ langen fannelirten Dolchen. die fo ſchön 
gearbeitet find „wie von den gefchidteften Händen in London,” und 
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an den großen hölzernen Bildern die fie fchnigen. Sie find diebiſch 
und fchlau. Viele von ihnen fprechen gebrochen englifh, obwohl fie 
in feinem häufigen Berkehr mit Europäern ftehen (Dunn 292). Die 
durch Reinlichkeit ausgezeichneten Kyganie, welche diefer Verkehr ftolz 
und verwegen gemacht hat (Scoulera.a. D.), theilen fi wie die 
Kolufchen, denen fie in in ihren Sitten und religiöfen Borftellungen 
gleihen follen, in Wolfs- und Rabengeſchlechter (Bull. de l’acad. de 
St. Petersb. XV, 306). Db leßteres aud von den Bewohnern der 
Charlotten Infeln gilt, wiffen wir nicht. 

Bon den Coquilth der Infel Vancouver hören wir daß fie große 
Häufer, manche für 2--300 Berfonen haben, und aus dem Bafte der 
Geder Tücher weben, die fie mit Pflangenfarben färben und mit bun— 
ten Figuren ihmüden (Dunn 243). Wenn fie identifch find mit den 
Quakeolth im Nordoften der Infel (G. Simpson 1,190) und fid, 
wie früher erwähnt, unter dem Namen Ballabolla, wirflih auf das 
Feftland im Nordweſten hinübererftreden, ift es wahrſcheinlich daß fie 
dasfelbe Volk find bei welchem Mackenzie unter 52%" n. B. nahe 
der Meeresfüfte Häufer fand, die etwa 120° lang, 40‘ breit, auf 
Pfählen gebaut waren, und deren Zragbalfen zum Theil menfchliche 
in Holz geichnigte Figuren darftellten. Unmittelbar im Süden von 
Nutka Sund fah Meares (125) ein Haus eines Häuptlinges, das 
ein weites Viered bildete und wenigftens 800 Menfchen faßte; ed war 
aus 20’ langen fehr ftarfen Dielen, welche die Wände bildeten, und 
aus ungeheueren, grob gefchnigten und angemalten Bäumen erbaut, 
deren Enden und Mitte auf koloffalen Holzklögen ruheten; diefe letz⸗ 
teren waren zu Bildfäulen ausgehauen und der Mund von einer der- 
felben bildete die Thür des Haufes. Die Wohnungen der Nutkaer felbft, 
6‘ body, 76° und 39° lang und breit, werden in der Mitte bon gro» 
Ben hölzernen Pfeilern getragen die mit grotesfem Schnitzwerk verfe« 
ben find (Roquefueil ll, 195), doch wird verfichert daß die Dörfer 
auf Bancouper, die oft mit PBalifadenzäunen befeftigt werden, ebenfo 
ſchmutzig find wie ihre Bewohner (Grant inJ.R. G. S. XXVII, 299 f.). 

Mit dem Gebraude des Eifens fand ſchon Cook die Eingebore 
nen von Nutka volltommen befannt. Meares (224) ſah bei ihnen 
Kühne von 53° Länge und 8' Breite; noch länger und zum Trans 
port von hundert Menſchen geeignet find fie bei den Ballabolla (G. 
Simpson I, 204). Die Nutkas tragen eine Art von Hemden, die 
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aus den Faſern einer Neffelart und Baumbaft geflochten find, im 
Krieg kleiden fie fih in Elennhaut (Meares 215, 217); die Newit— 
tee fertigen Tücher aus Wolfs-, Hunde: und Ziegenhaar (G. Simp- 
son F, 198). Als Schmud wird ein Rafenring auf Bancouver getra- 
gen, nur die Weiber tättowiren Arme und Beine. Früher galten Mu- 
ſcheln, jeßt Tücher ale Geld (Grant ſa. a. O. 307). 

Daß die Bewohner von Nutka, die übrigens als gutmüthig gegen 
Fremde und untereinander gefchildert werden, ihre Kriegsgefangenen 
wicht felten verzehren, hat man ſchon frühzeitig in Erfahrung ge: 
bracht, und es ift von ihnen felbft eingeftanden worden (Cook 3.R. 
233, Meares 218, Perona, Il, 2 ff.). Vergiftungen und fünftli- 
he Fehlgeburten follen ebenfalls häufig fein auf der Infel. Alte Leute, 
wenn fie den Ihrigen bejchwerlich werden, bringt man oft um; ed 
wird darüber ein Rath gehalten (Grant.a.a. D. 304). Die mora— 
liſche Cultur diefer Völker fteht demnach in feinem Verhältniß zu ih— 
ren Talenten und KRunftfertigfeiten. Mord wird bei ihnen duch Mord, 
bisweilen auch durch Gefchenfe gefühnt; wurde ein Bornehmer erfchla- 
gen, fo giebt man bisweilen einen Sklaven, der aledann umgebracht 
wird, und fügt wohl noch Gejchenfe hinzu (ebemd. 305). 

Den Weibern von Nutka wird Keufchheit und fittfames Betras 

‚gen nachgerühmt (Meares 214), fie thun nur häusliche Arbeiten, 
werden gut behandelt und follen bisweilen ein entjchiedenes Ueberge— 
wicht über die Männer befißen (RoquefueilII, 212). Mit Mäd— 
chen von-5—6 Jahren wird auf Vancouver bisweilen ein förmlicher 
Handel getrieben: man fauft fie für einen geringen Preis und zieht 
fie auf um fie dann bei der Heirath für einen hohen wieder abzufeßen 
(Grant a. a. O. 299). Auch unnatürliche Zafter giebt man den Be: 
mwohnern von Nutfa Schuld (Roquefueil II, 220). 

Die Gewalt des Herrfchers (Tays) in Nutka ift völlig unum— 
ſchränkt; er vereinigt in ſich die bürgerliche und priefterliche Gemalt 
(Humboldt, Neu Spanien II, 257 nah Mozino), verfügt über 
Leben und Eigenthum feiner Unterthanen und vertheilt nach eigenem 
Ermeffen den Ertrag des Filhfanges (Roquefueilll, 201). Bei 
den Quakeolth ift feine Wohnung eine Freiftätte felbft für den Feind 
(G. Simpson I, 192). Diefelbe Macht wie bei den Nutkas hat der 
Häuptling bei den Ballabolla, von welchem (ebend. 205) ganz ähn- 
liche religiöfe Ercentricitäten erzählt werden wie von dem Herren von 
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Nutka: diejer zieht jih nämlich zu Zeiten allein in die Wildnig zurüd 
um dort mit dem großen Geifte zu verkehren. Wer ihn alsdann auf: 
fucht oder ihm begegnet, ift dem Tode verfallen. Nach langem Faften 

kehrt er nach Haufe zurüd, doch darf er dabei nicht durch die Thüre, 

fondern nur von oben durch) das Dach in feine Wohnung gelangen. 

Auf den Wege fällt er die Menfchen an die er trifft, reißt mit den Zäh- 

nen von ihnen ein Stüd Fleiſch ab das er verfchlingt und fegt dieß 

folange fort bis er erfchöpft zur Erde ftürzt (Dunn 255). Der Schlüf- 

fel zu diefem wunderlichen Gebaren fiheint darin zu liegen, daß die 
jungen Leute fih zur Aufnahme unter die wehrhaften Männer durch 
drei» bis viertägiges Faften in der Einfamkeit vorzubereiten haben um 
dann, vielleicht durch den Genuß eines Giftes in Wuth gefeht, nach 
Haufe ftürmend durch einen Anfall auf alle die ihnen begegnen, die’ 
Tapferkeit zu zeigen die ihnen ihre Götter verliehen haben (Grant a.a. 
D.302). Im Kriege felbft find die Nutkas vorfichtig und ftellen ſtets Wa- 
hen aus (Meares 227). Die Gefangenen werden Sklaven, wenn 
man ihnen das Reben fchenkt; früher wurden die Feindesköpfe gemöhn: 
lih auf Stangen vor den Dörfern aufgeftedt (Grant 296). 

Die Eingeborenen von Bancouver begraben ihre Todten in einer 
pieredigen Kifte, in melcher die Xeiche die fauernde Stellung erhält in 
der fie im Leben zu figen pflegen. Die Kifte wird auf die Erde geftellt, 
mit Steinen bededt und neben ihr eine grotesk gefchnigte Figur auf: 
gerichtet. Der Name des Todten wird nicht mehr genannt und mad 
ihm gehörte, gilt für unrein (ebend. 301, 303). In Rutka Sund 
fand Vancouver (], 182) die Leichen in Kähnen auf Bäumen auf: 
gehängt. Bei den Quakeolth wird der Todte verbrannt, feine Wittwe 
wirft fih, während dich gefchieht, über ihn her, fammelt dann die 
Aſche und führt fie 3 Jahre lang mit ſich (G. Simpson I, 190) 
— ein Gebrauch den wir früher bei den Tacullie zu erwähnen ge: 
habt haben. 

Während Grant angiebt daß fich die religiöfen VBorftellungen der 
Eingeborenen von Vancouver auf mancdherlei Aberglauben und Omi— 
na beſchränken und daß die Zauberärzte bei ihnen in ähnlicher Weiſe 
ihr Wefen treiben wie anderwärts in Nordamerika, fehen wir aus den 
wenigen Mittheilungen Humboldt’s (a. a.D.) nad) Mozino, daß 
es in Nutka audgebildetere religiöje Anfichten und eine Menge von 
mythologifhen Erzählungen giebt. Die dortigen Eingeborenen glaub: 
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ten an die Eriftenz eines guten und böfen Principes, Quautz und 
Matlor, die miteinander im Kampfe lagen, und an eine allmäliche Ver: 
volllommnung der Gefchöpfe. Dem Adel und dem Volke ſchrieben fie 
eine verfchiedene Abftammung zu, obwohl beide ihren Urfprung von 
demfelben Stammopater herleiteten und hatten für beide nicht dasfelbe 
Paradicd. Roquefueil (II, 209), der kaum ganz zuperläffig fein 
dürfte, fpriht von Sonnencultus und berichtet daß die Häuptlinge 
für Verwandte der Sonne gelten; Dunn erzählt von theatralifchen 
Borftellungen, die ohne Zweifel eine religiöfe Bedeutung hatten, da 
verfchiedene Götter, unter ihnen auch die Sonne, darin mit Masten 
auftraten. Mastenfpiele ähnlicher Art fah Wilkes (V, 146) in Nord» 
weſt⸗Oregon. Die vielen gefchnigten Figuren die man in Nutka ges 
funden hat (auch bei Fort M’Loughlin auf dem Feftlande im Norden 
von Vancouver giebt es hölzerne Bilder von Hunden und Menichen 
— Dunn 269), hat man faft immer auf Gößen gedeutet und Cook 
(3. R. 273) bemerkt wirklich daß vor den 4— 5‘ großen gefchnigten 
Bildern in Nutfa geopfert werde, Meares (228) dagegm ſah nicht 
daß diefe irgend eine Verehrung genoffen hätten. 

Das Jahr beginnt bei den Rutkas mit der Sonnenwende und be: 
fteht aus 14 Monaten von je 20 Tagen, zu denen eine Menge von 
Schalttagen hinzugefügt wird (Humboldt nah Mozino). 

Die Bölker der Nordmweftküfte gehören zu den intelligenteften und 
betriebfamften von Amerika. Ihre füdlihen Nachbarn, die Indianer 
von Oregon, ftehen ihnen in diefer Hinficht ebenfo fehr nach, als fie 
ihrerfeits die Eingeborenen von Obercalifornien übertreffen; noch wei- 
ter im Süden gehören die Stämme der californifchen Halbinfel zu den 
am tiefften ftehenden von Nordamerifa, Die Indianer im DOften des 
Felfengebirges find denen im Welten desfelben (wenn man nämlich 
mit Hale (199) vorzüglich die von Oregon in's Auge faßt), in leibli— 
her und geiftiger Hinficht Überlegen: in keiner Sprache von Dregon. 
findet fih ein befonderes Wort um die Gottheit zu bezeichnen, der 
Wolf, halb als Thier halb als ein höheres Weſen betrachtet, ift Haupte 
gegenftand der Verehrung, und die fämmtlichen Völker des Innern 
leben ald Nomaden, obwohl fie mit jeder Jahreszeit ihre beftimmten 
Pläge wieder auffuchen (Hale): indeſſen find-fie von meift fanfterer 
Gemüthsart, minder graufam, biegfamer und gefehriger, dem Ber: 
fehre mit den Weißen, deren Künfte fie hochſchätzen, geneigter als die 
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Bölker des Oſtens, und felbft dem Chriftenthum , wie e8 fcheint, leich— 
ter zugänglich als diefe (Scouler, Hale, Dunn 70, de Smet 
117), was zum Theil ohne Zweifel daraus zu erklären ift, daß die 
Niederlaffungen der Weißen in diefen Gegenden noch viel jünger und 
der Kriege mit den Eingeborenen bier weit wenigere gewefen find. In 
Dregon felbft aber befteht ein auffallender Gegenjaß zwifchen den Völ— 
fern am unteren Columbia und denen die weiter Öftlich dem Felſenge— 
birge näher wohnen: jene leben meift bequemer, zum Theil jelbft in 
einem geroiffen Ueberfluß, und ftehen in vielfachen vegjamen Berfehr, 
diefe find ftärfer zerftreut, ifolirter, und haben mit größeren Schwie- 
tigfeiten für ihren Unterhalt zu fämpfen. Hiermit fcheint es im Zu— 
jammenhange zu ftehen daß die erfteren ala ſchmutzig und faul, aus— 
ſchweifend leidenfchaftlih und betrügerifch gefhildert werden (Hale), 
während bei den anderen Butmüthigkeit Ehrlichkeit und Gaftfreund- 
ſchaft vorherrfchen: alle Indianer vom Felfengebirge bie zu den Fäl— 
len des Columbia, welche Lewis und Clarke (330) kennen lern» 
ten, waren gut und ehrlich), von dort bie zum Meere zeigten fie fi 
verſchlagen und diebiſch. 

Die Chinook und ihre Verwandten, von denen das eben Be— 
merkte in vorzüglichem Grade gilt, leben faft ausſchließlich von der 
Fifcherei. Sie wohnen an der Mündung jenes Stromes in 20 — 70‘ 
langen und 15 — 25’ breiten Häufern (Dunn 135). Weiter fandein- 
wärts fommen auch noch größere bis zu 100° lange und 30 — 40° 
breite Häufer vor mit fchiefen Dächern. Sie find aus Cedernholz, 
zum Theil aub aus Badfteinen gebaut (Hale), im Innern dur 
Wände geichieden, fo daß jede der darin mohnenden Familien einen 
befonderen Eingang und Herd hat, und bilden feftftehende Dörfer 
(Lewis et Cl., Cox I, 297, Franchere 247). Erft in der Ge- 
gend der Fälle des Columbia ftehen elende Hütten von Stroh Binfen 
und Rinde, die mit faulenden Fifchen und Unrath umgeben find (de 
Smet 164). Die Kähne, von 30° bis über 50° lang, tragen etwa 
3000 Pfund (W. Irving 247) und find aus einem Stüde elegant 
gearbeitet (Cox J. 295, Franchere 246). Lewis und Clarke 
haben fie ausführlich befchrieben. Ihre einzigen Werkzeuge zum Bauen 
find Meifel von 1” Breite und Keile (ebend. 249), unter ihren Gerä— 
then find nur die zur Fifcherei mannigfaltig und mit Sorgfalt gear 
beitet (Cox I, 301). Beim Kochen, das in hölzernen Gefäßen ge 
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fhieht-, pflegen fie zuerft das Waſſer durch erhigte Steine.zum Sieden 
zu bringen (Franchere 248). Die Äußerft dürftige Kleidung be 
ſchränkt fih jelbft im Winter bei den Männern auf das Fell eines 
Panthers oder anderen Thieres (ebend. 243). 

So ziemlich ihre einzige lobenswerthe Eigenfchaft ift oder war viel» 
mehr, ihr allgemeiner Widerrille gegen geiftige Getränfe und den 
Trunf, der ihnen als fhimpflich galt (Cox I, 291, Franchere 242), 
doch find fie fpäter zum Theil auch diefem Lafter unterlegen (Dunn 
131). Sie find in hohem Grade indolent und depravirt, was man 
ſchwerlich mit Parker vorzugsmeife erft aus ihrem Verkehr mit den 
Weißen herleiten darf. Allerdings zeigen fie fih thätig und vorfichtig 
im Handel: der Fiſchmarkt und große Fifch- Speicher in Wifchram, 
200 englifche Meilen oberhalb der Mündung des Columbia (W. Ir- 
ving 73), legt davon Zeugniß ab. Auch nahmen fie die erfte Expe— 
dition der Aſtor'ſchen Gefellfhaft, welche Aftoria gründete (1811), 
fehr gut auf, jobald deren Handelszwecke ihnen befannt wurden (ebend. 
62), unterftüßten hülfreich die erften Anfiedler, und manche derjelben 
verdankten ihnen fogar ihr Leben. Später wurden fie aber dreifter 
und feindfeliger und rächten eine ihnen angethane Beleidigung durch 
die Hinmegnahme des Tonquin, defien Mannfchaft fie ermordeten 
(Franchere 101, 181). Daß es ihnen an Fähigkeiten nicht fehlt, 
bewiefen fie dadurch, daß fie in furzer Zeit fehr pfiffige Handelsleute 
wurden, aber ihre Movalität, die auf dieſem Wege natürlich nicht ge- 
hoben wurde, fteht und fiand auf einer tiefen Stufe. Xiftiger Dieb- 
ftaht gilt ihnen als ehrenvoll, den ungejchidten Dieb dagegen verfpots | 
ten fie und züchtigen ihn oft, im Kriege find fie feig und frech ohne 
Zapferfeit, leidenjchaftlihe Hazardipieler — fie verfpielen bisweilen 
die eigene Freiheit (Parker 245) —, voll Berftellung und Betrug 
auch untereinander, hartherzig graufam und finnlichen Ausſchweifun— 
gen fehr ergeben (W. Irving 261, Cox I, 276). Die Proftitution 
der Mädchen, die überhaupt ein ungebundenes Leben führen, wäh: 
rend die Weiber große Zurüdhaltung beobachten, wird fehr ausge: 
dehnt betrieben, die Unkeufchheit der Weiber nimmt von der Meeres: 
füfte an nach den Fällen des Columbia hin mehr und mehr ab, bie 
fie jenfeits derfelben aufhört (Franchere 255, Cox I, 278, II, 118). 
Die Ehe, durch gegenfeitige Gefchente gefchloffen, wird leicht wieder 
gefhieden (ebend. I, 290). Untreue des Weibes wurde jonft mit dem 
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Tode geftraft, doch ift dieß in neuerer Zeit außer Uebung gefommen. 
Die erfte Frau hat den Vorrang vor den übrigen. Uneinigfeit der 
Weiber foll die Bolygamie nicht herbeiführen (Franchere 255). 

Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer find von einander unabhän- 
gig und ihr Anfehn meift nur gering. Es beruht auf ihrem Reich» 
thum, der in ihren Weibern und Kindern, Sklaven, Kähnen und 
Mufcheln befteht welche leßteren hier allgemeines Wertbmaaß und 
Taufchmittel find (Franchere 250, 244, Cox 1, 292, 302, Par- 
ker 250). An vielen Orten foll ihre Würde erblich fein, an andern 
wird fie durch Wahl vergeben, die fih dann nach dem Reichthum zu 
beftimmen pflegt (W. Irving 260). Nur Parker (242) fpricht 
bon einem gemeinfamen Oberhaupt das die verjchiedenen Stamme 
desſelben Volkes beſäßen. | 

Krieg wird zuvor angefagt, au bemüht man ſich ihm vorzubeu: 
gen und Frieden zu ftiften. Man kämpft zu Rande oder auch zu 
Waſſer, doch wird meift nur wenig Blut dabei vergoffen (Franchere 
252, Cox I, 293). Hat die eine Partei mehr Todte als die andere, 
fo fordert fie eine Entfhädigung oder feßt den Kampf weiter fort (W. 
Irving 261). Die Kriegdgefangenen werden Sklaven, wie dieß in 
Dregon meiftentheile gefchieht. Einfälle auf fremdes Gebiet um Skla— 
ven zu rauben find bei den Chinook häufig (W. Irving). Man be: - 
handelt diefe ganz ald Sachen, verfauft, verpfändet fie, giebt fie an 
Zahlung flatt hin (Parker 183), überläßt fie dem Mangel, wenn 
fie arbeitdunfähig werden (Franchere 240, Cox I, 278), doch 
wird ihnen bisweilen geftattet fih mit Freien zu verheirathen. Die 
Waffen der Chinook find Bogen und Pfeil, furze zweiſchneidige Schwer: 
ter oder Keulen, ‘Banzer von didem Leder und eine Art Helm von 
Rinde oder Xeder (Franchere, Cox, Irving). 

Der große Geift wird meift unter dem Bilde eines großen Vogels 
gedaht. Sein Wohnfig ift die Sonne, er fieht Alles was auf der 
Erde vorgeht und giebt feinen Unmillen durch Stürme und Gemitter 
fund. Man bringt ihm die Erfilinge vom Fifchfang und von der 
Jagd dar (W. Irving 259, Dunn 121). Etalapaäß ift der Schöpfer 
des Menfchen, doch ſchuf er dieſen unvollkommen und unbemeglic; 
erſt ein zweiter Gott, Ecanninn, öffnete ihm aus Mitleid mit feiner 
Unbehülflichkeit Mund und Augen, gab Händen und Füßen Beweg— 
lichkeit, lehrte ihn Kühne und Netze machen (Franchere 258, Cox 
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1, 288, Dunn 126) Eine andere Gottheit, die nur Böfes Ichafft, 
lebt im Feuer. So erzählt wenigſtens W. Irving, der weiter berich- 
tet daß die Priefter große Gößenbilder von Bären», Biber, Bogel-, 
Fiſch- und anderen Geftalten machen, wogegen Franchere und 
Cox verfihern daß die Chinoof zwar mancherlei gefchnigte Figuren 
befäßen, diefen jedoch feine Verehrung erwieſen. Bon Thiercultus an 
den Fällen des Columbia jpricht indeffen auch de Smet (164). 

Die Todten denen man alle ihre werthvolle Habe mit in's Grab 
giebt (Lewis et C1. 298), werden in durchlöcherten Kähnen auf 
Felfen oder an anderen Orten ausgefeßt, wo fie vor reißenden Thie- 
ten fiher ind (Franchere 256, Parker 143), namentlich auch auf 
Bäumen (W. Irving 256, Wilkes IV, 325). Da man hauptfäcdh- 
lich bei vornehmen Leuten den Verdacht ſchöpft daß fie durch Zauberei 
fterben,, fordert ihr Tod ein Opfer zur Sühne der Uebelthat (Par- 
ker 252); daher wird bisweilen mit dem Todten ein Sklave leben- 
dig begraben, deifen Kopf man über die Erde hervorragen läßt um 
ihn drei Tage fpäter zu erwürgen (Schooleraft II, 71), do ſoll 
diefe Grauſamkeit in neuerer Zeit abgeftellt worden fein (Dunn 120); 
Alvord (beiSchoolcr. V, 654) giebt dagegen an daß fie erft neuer: 
dings in Uebung gefommen fei; die guten Menfchen führen nach dem 
Tode nad) ihrem Glauben ein glüdliches Leben in einem Paradiefe 
das im Süden liegt (Parker 245), die böfen ein unglüdliches 
(Franchere 258, Cox I, 288). 

Mufit und Tanz follen nah Pickering (43) in Oregon ganz 
fehlen, imdeflen erzählt W. Irving (261) von Stegreifdichtungen 
- welche gefungen werden, und von Tänzen die zum Theil nicht unge 
fällig feien. 

Die Skwale EComelits Tſihailiſch und Killamud fiehen nad 
Hale, wie im Weußeren, jo au in ihren Lebensgewohnheiten den 
Ehinoof nahe, nur fcheinen fie regfamer und fleißiger zu fein ala diefe, 
da wenigftens die drei erfteren fich zur Feldarbeit viel williger zeigen 
(G. Simpson I, 179), worauf die Mifftonäre in Dregon, deren Thä⸗ 
tigkeit freilich erft 1834 begonnen und nur noch wenig geleiftet hat 
(Greenhow 361), allerwärts hinzuwirken juchen (Wilkes IV, 
351, 461 f., 481 u. fonft). 

Ueber die Völker an Puget’d Sund befigen wir bis jegt nur we: 
nige zerftreute Notizen, bei denen es überdieß meift unbeſtimmt bleibt 
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auf welche von ihnen fie fich beziehen. Sie leben von Fiſchen Beeren 
und Wurzeln, jagen zum Theil auch den Walfifch deffen Thran fie ver: 
kaufen. Der Leidenschaft des Spieles opfern fie oft Weiber und Skla— 
ven, find eigennüßig und fehr begehrlich,, doch fchließen fie fih den Wei- 
Ben fehr leicht an, ahmen ihnen gern nach und haben ihre Trägheit 
fo weit überwunden, daß fie fi) jeßt fehr allgemein mit dem Anbau 
der Kartoffel befchäftigen (Schooleraft IV, 600, Bufhmann 
1854, p. 589). Die Häuptlingswürde geht bei ihnen auf den Schme- 
fterfohn des Verftorbenen über (Wilkes V, 124). Ihren Todten ge 
ben fie die figende Stellung, fegen fie auf die Erde und umgeben fte 
mit einem Palifadenzaune (ebend. TV, 302). 

Den Anwohnern von Puget’s Sund überlegen und vor den Chi— 
noof-Bölkern durch Mannhaftigkeit Energie und Moralität ausgezeich- 
net, find die meiften Bölfer des Innern, vor Allem die Sahaptin und 
Elidetat (Schooleraft a.a.a.D.), die Selifh und im Süden die 
Kalapuya, unter denen wieder nach Hale die zuerftgenannten, nad 
Dunn (327) die Selifh oder Flatheads die hödhfte Stufe in Rüd- 
fiht der Begabung und Entwidelung einnehmen. 

Die Indianerffämme im Innern des Dregongebietes find 
Jügernomaden, denen die Armuth ihres Landes feine feſten Wohnfige 
geftattet, fo lange fie nicht Aderbau und Biehzucht in größerem Um— 
fange treiben. Die Selifch leben abmwechfelnd nah den Jahreszeiten 
von der Fifcherei oder vom Wurzeln» und Beerenfammeln: im März 
und April graben fie Wurzeln in verfchiedenen Gegenden, und manche 
bereiten aus ihnen ein nabrhaftes jäuerlich fchmedendes Brot (Le- 
wis et Cl. 217, vgl. Morse, App. 348), fpäter geben fie dem Lachs, 
im Auguft mancherlei Beeren nad, die fie zum Theil für den Winter 
trodnen, im September fehren die Lachſe zurüd, von denen fie fich 
ebenfalls Wintervorräthe anlegen, im October fuchen fie ſich wieder 
Wurzeln, im Winter leben fie von der Jagd, von ihren Borräthen 
oder von einer Moosart, und werden dann gewöhnlich wieder mager. 
Diefelbe Lebensweiſe führen die Wallawalla und mehrere andere Böl- 
fer. Die Küftenftämme wenden fih nur zur Winterszeit in’s Inland, 
oder begraben ihre Zeltftangen nur auf eine Reihe von Wochen im 
Sommer um auf die Jagd zu gehen oder den Wurzeln Beeren und 
Fiſchen nachzuziehen (Hale 200ff., vgl. Wilkes IV, 446). Größere 
Jagdthiere und namentlich den Büffel vermögen nur diejenigen von 
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ihnen zu erreichen welche dem Felfengebirge nahe genug wohnen, ine» 
befondere die Sahaptin, die fehr tüchtige Reiter und Jäger find. Häu— 
fig zwifchen Ueberfluß und Mangel ſchwebend und oft im Kampfe mit 
äußerer Noth, find viele diefer Völker erft durch die Verbreitung des 
Pferdes von Merico her in die Länder am Columbia (Franchere 
270) etwas gehoben worden. Befonders befißen die Indianer der 
Ebenen viele Pferde, bei denen die in den Dichten Wäldern wohnen, 
find fie feltener (Cox Il, 95). Die Waitlaptu haben große Pferdes 
berden (Hale) ebenſo die Wallamwalla, deren Pferde jedod nur fehr 
undvollfommen und unbequem ausgerüftet find (W. Irving 279); 
bei den Sahaptin und Kayufe befißen einige Familien bis zu 1500 
&tüd (de Smet 67), und bei den Cootanie der Tobacco Ebenen, 
die im Frühling und Herbſt an den Saffathewan auf die Büffeljagd 
gehen, im Sommer aber von Wurzeln und Beeren leben, kommen zu 
jenem Reichthum aud nod einige Rinder (Betermann’s Mittheil. 
'1860, p. 24). Das Pferd ift in Oregon wiein Süd Amerifa in meh: 
teren Ländern ein wichtiges Nahrungsmittel geworden, und nad) ſei— 
nem Befiße pflegt man den Wohlftand der Einzelnen zu jhäßen (Par- 
ker 230). Daneben haben einige diefer Völker auch angefangen ſich 
dem Landbau zuzumenden: die Cootanie, die übrigens noch zu den 
am tiefften ftehenden gehören (de Smet 76), bauen etwas Weizen 
(PBetermann a.a.D.), von den Stämmen der Selifch- Familie ha- 
ben die Sfitfuifh oder Coeurs d’Alönes angefangen Kartoffeln zu 
bauen (de Smet 331) und die Piskwaus oder Piihous cultiviren 
die Batate forgfältig (Wilkes IV, 430); die Pends-d’Oreilles, weldye 
zu derfelben Bölfergruppe gehören, werden neuerdings von ihren ka— 
tholifhen Miffionären als tüchtige Feldarbeiter gefchildert und. folen 
überhaupt unter diefer Leitung feine Anjtrengung ſcheuen (N. Ann. 
des v. 1849, III, 337). Auch die Sahaptin und Kayuje betreiben 
den Landbau fleißig (de Smet 67). 

Die Sahaptin wohnen theils in fegelförmigen, theils in gleichfei- 
tig vieredigen oder oblongen Hütten von 20—70' Länge oder 10 — 
15’ Breite, die durch Reinlichkeit ausgezeichneten Selifh in geräumi— 
gen fonifchen Zelten aus Häuten. Bei beiden find Männer und Weis 
ber in Leder gekleidet, und jeder der leßteren ift im Beſitze mehrerer 
Lederanzüge zum Wechfel (Cox I, 134, 175, 220). Manche der hiers 
her gehörigen Stämme tragen über einem Lederhemde noch ein Kleid 
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von Tuch oder von Büffelleder. Um die Häute zum Gebraudhe her- 
zurichten werden fie gereinigt, dann mit Gehirn eingerieben und end- 
lich geräuchert, Büffelhäute Mopft man bis fie dünn und weiß mwer- 
den (Parker 229, 232). Da neuerdings das Pelzwerk von ihnen’ 
verfauft wird, leidet die Gefundheit der Armen durch mangelhafte Be 
kleidung (de Smet 23). 

In der Nähe der Fälle des Columbia hat man Gräber gefunden 
in denen viele Leichen in Matten und Häute geroidelt bei einander la- 
gen; die Öreter mit denen fie zugededt waren, zeigten geſchnitzte und 
gemalte Menſchen- und Thierfiguren (Cox 1, 114). Solche Bemeife 
von Kunftfertigkeit find felten in Dregon, indefien führt auch Wil- 
kes (V, 128) einige Beifpiele diefer Art an und erzählt von Thon» 
pfeifen im Nordweſten des Landes die mit mehreren gefchnigten Figu— 
ren verziert waren (ebend. 146). Die Felfen Malereien im Lande der 
Wallawalla unweit des Columbia (ebend. IV, 389) ſcheinen indeffen 
einzig in ihrer Art zu fein. 

Die Indianer des Innern von Oregon find großentheils nicht die 
ſchweigſamen falten und finftern Menſchen wie man fie im Dften des 
Felſengebirges fo gewöhnlich findet, fondern zeigen ſich oft freundlich 
und zutraulich, fröblih und munter, theilnehmend und lernbegierig 
(Cox1,132, Wilkes V, 319, 326, Parker 231). Im Süden 
des Columbia nähern fie fih in ihrem äußeren Betragen allerdings 
mehr den Eingehprenen der öfllidyeren Länder (Hale), doch machen 
auch dort die Clamet (Rutuami) eine Ausnahme, welche keineswegs 
von leidenfchaftälos ruhigem und gleihmäßigem Wefen find, fondern 
ihren Schmerz durch lautes und ftarkes Weinen fund geben (School- 
eraft III, 176). Das fanftere und bildfamere Wefen diefer Menfchen 
bat mehrfach die Hoffnung erwedt, daß fie fih dem Chriftenthume 
leiter zugänglich zeigen werden als die Indianer des Oſtens (Par- 
ker, Dunn 352). 

Als Tugenden gelten diejen Völkern Ehrlichkeit und Wahrbeite- 
liebe, Tapferkeit, Gehorfam gegen Eltern und Häuptlinge, Xiebe zu 
Weib und Kind, und die Seliſch, deren moralifche Borftellungen fi 
namentlich hierin audgefprochen finden, fommen diefen Anforderungen 
im Allgemeinen gut nach (Cox I, 231, 219, Dunn 311). Bei ihnen 
wie bei den verwandten Pends-d’Oreilles und Spofane find überhaupt 
Verbrechen fehr felten und ein bloßer Verweis den der Häuptling er- 
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theilt, von großer Wirkſamkeit (Alvord bei Schooler. V, 654). 
Auch das Alter findet bei den Selifh hülfreihe Unterftügung und 
Pflege, nur Kinder die das Unglück haben ihren Vater zu verlieren, 
haben öfters ein trauriges Schidfal, ihr Eigentbum wird ihnen ent- 
tiffen (Hale). Die meiften diefer Völker find aufrichtig und ehrlich, 
leben untereinander äußerſt friedlich und verkehren freundlich mit den 
Weißen, nur die Cootonais (Kitunaha) find den legteren wenig geneigt 
(Parker 237, Cox Il, 135, W. Irving 279). Dabei find fie thä- 
tig tapfer und mannhaft, vorzüglich die Sahaptin, bei denen dagegen 
Ehrlichkeit und Gaftfreiheit nur in geringerem Grade zu finden find 
(ebeud. 333, Cox 1, 134). Auch die Reinlichfeit der meiften wird ge 
rühmt; manche von ihnen find aber leidenfchaftliche Spieler, beſonders 
die Spofanc (Parker 237, Cox I, 182). Der Branntwein war 
auch in neuerer Zeit ihnen nod) fern geblieben, und man konnte das 
ber von ihnen großentheild wie von den Clamet fagen (School- 
eraft IIl, 143), daß fie bie jegt noch feines der Laſter fich angeeignet 
hatten die fo allgemein dem Verkehre der Indianer mit den Weißen zu 
folgen pflegen. Broftitution ift bei den Ballamalla unbekannt (Cox 
1, 132), bei den Sahaptin fehr felten und wird mit harten Schlägen 
beftraft (Alvorda a. O.). 

Die Polygamie wird (nach de Smet 20f.) mehr geduldet ald ge 
billigt, den Coutannie fol fie ganz fremd und deren Weiber feufch fein 
(Cox II, 135), was in gleicher Weife vorzüglich auch pon denen der. 
Selifch verfihert wird (ebend. I, 175, Lewis et Cl. 298). Sie find 
feiner fhlechten Behandlung von Seiten der Männer ausgeſetzt, die, 
wo fie vorfommt, fie zur Verzweiflung und zum Selbſtmord durch Er» 
hängen treibt, was für den Dann als ſchimpflich gilt (de Smet). 
Bei den Selifch genießen fie fogar eine gewiſſe Autorität und Achtung, 
fo daß die von ihnen gefammelten Borräthe an Beeren und Wurzeln 
nicht leicht ohne ihre Erlaubnif von den Männern angetaftet werden 
(Hale): wo die Weiber zur Ernährung der Familie wefentlich mit 
beitragen, haben fie größeren Einfluß und erfahren eine weit befiere 
Behandlung, bemerkt Cox (Il, 139) treffend, ala mo die Sorge für 
jene ausfchlieglich den Männern zufällt. Bei den Sahaptin fteht 
Scheidung beiden Theilen frei (Wilkes); bei mehreren Stämmen der 
Selifh- Familie fann der Mann zwar die Frau verftoßen, wenn e# 
ihm beliebt, aber die Kinder gehören bei Trennung der Ehe der Mutter, 
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und nach dem Tode feines Weibes, an deffen Stelle die Schwefter tritt, 
ift es dem Manne innerhalb eines oder felbft zweier Jahre nicht er- 
laubt fich wieder zu verheirathen. Die Frau wird durch Kauf erwor- 
ben und eine befondere Heiratbhöceremonie findet nicht ftatt (Alvord 
a.a. D.), indeffen erhält jene bei diefer Gelegenheit von Seiten der 
Berwandten und befonders der bejahrten Reute eine Belehrung und 
Bermahnung über ihre fünftigen Pflichten (Cox I, 235). Bei den 
Wallawalla und Selifch leben die Weiber während der Menftruationg- 
zeit in abgefonderten Häufern (Wilkes IV, 400, 456). 

Zwar fchreibt Hale den Häuptlingen der Selifh nur eine rein 
perfönliche Autorität zu, doch verfihern Cox (I, 220) und Dunn 
(311), daß die Würde des oberften Häuptlinges vielmehr erblich fei, 
während der Anführer zu Kriegs: und Jagdzügen jährlich neun gewählt 
werde, der im Frieden jenem völlig unterthan fei, draußen im Felde 
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Befehle züchtige. Die Häuptlinge der Coeurs d’Alenes erwählen fi) 
zuſammen ein Oberhaupt auf Lebenszeit, ihre eigene Gewalt ift nur 
von ihrer Berfönlichkeit abhängig, fie ftrafen aber bisweilen mit Aus— 
peitfchen und felbit mit Verbannung (de Smet 331). Die der Pends- 
d’Oreilles führen, wie de Smet (174) von denen der Kalifpel am 
unteren Clarke's Fluß erzählt, eine ganz patriarchalifche Herrſchaft: fie 
berathen ihre Untergebenen in allen ihren Angelegenheiten, ftiften felbft 
die Ehen, verhängen aber Strafe, der ſich zu entziehen für ſchimpflich 
gilt, nur mit der Zuftimmung deffen den fie treffen foll; das erlegte 
Wild wird zu ihnen gebracht damit fie ed nach Bedürfniß vertheilen, 
ihr Feld von allen zufammenbearbeitet, alle Pferde und Kähne ftehen 
ganz zu ihrer Dispofition (Joset in N. Ann. des v. 1849, III, 334). 

Untereinander im Frieden lebend, führen diefe Völker nur gegen 
die Schwarzfüße Kriege, in denen fie fich fehr tapfer zeigen (Parker 
236). Durch die Büffeljagd mit diefen verfeindet, litten die Selifch fehr 
in diefen Kämpfen, da fie früher fein Keuergewehr befaßen. Der Ber 
kauf des legteren an fie durch die Weißen, obwohl zu enormen Breifen 
— eine Flinte mußte mit 20 Biberfellen bezahlt werden — hat die 
Schmwarzfüße zu den unverföhnlichften Feinden der Europäer gemacht, 
die fie ohne Unterfchied umbringen (Cox I, 181, 216, 218). Ihrer⸗ 
feits haben die Schwarzfüße, felbit die Weiber nicht ausgenommen, 
pon den fonft fo fanften Seliſch alle Qualen zu leiden wie fie im Dften 
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des Felfengebirges gewöhnlich waren, wenn fie in ihre Hände fallen 
(ebend. 213). Die Sabaptin, bei welchen das Sfalpiren gebräuch- 
lih ift (Hale), befriegen hauptfächlich die Schofchonie im Süden 
(Cox I, 125). Einige Stämme weiter im Norden des Columbia 
follen fogar Gannibalen fein. Parker (245) irrt, wenn er die Skla— 
verei in Oregon auf die Bölker am unteren Columbia befchränft glaubt; 
vielmehr fcheinen auch im Innern fo ziemlich überall die Kriegsgefans 
genen diefem Looſe zu verfallen. Sie müffen den größten Theil der 
Arbeit thun, doch ift die Behandlung derfelben meift milde, wenigftens 
fo lange ihre Arbeitöfraft aushält (de Smet). 

Ueber die Religion diefer Völker find wir-nur wenig unterrichtet. 
Die Selifch reden zwar vom „großen Geifte”, erzeigen ihm aber feine | 
Berehrung (Hale 199, 206). Einige jegen die Wohnung desfelben 
in's Felfengebirge, wo die „Spitze der Welt“ ift und die glüclichen 
Jagdgründe zu welchen die Seelen der Todten gelangen (W. Irving 
- 186). Als mweit verbreitet wird auch hier der Glaube an ein gutes . 
und ein böfes Princip bezeichnet, und in Verbindung mit ihm die Lehre 
von Lohn und Strafe nad) dem Tode, nad) welcher nur die Seelen 
guter Menfchen jener Jagdgründe theilhaftig, die der böfen aber in 
unwirthbare Schneefelder verbannt werden (Cox I, 230, Parker 
240), doch wird die Urfprünglichkeit diefer Anficht durch den Zuſatz 
Dunn’s (317) verdächtig, daß die Böfen fpäter, wenn fie ihre Uebels 
thaten gebüßt hätten, ebenfalls in jenes Paradies eingingen. Auch 
was er vorher von Morgen: und Abendgebeten und der Sonntags 
. feier der noch unbekehrten Selifch erzählt, beruht wohl zum Theil 
auf Mißverſtändniß; indeſſen theilt au Scouler mit (L’Institut 
1847, II, 103) daß der Häuptling bei ihnen die Seinigen zum Ge 
bet zu vereinigen und zu ermahnen pflege. Wie das Rauchen nad 
den vier Himmelögegenden, zuerft nach Oſten, als religiöfe Geremonie 
(Cox II, 77) an die Indianer im Oſten des elfengebirges erinnert, 
fo zeigt fih auch in dem Aberglauben diefer Völker mit dem der Teßtes 
ten mehrfache Aehnlichfeit. Biber gelten ihnen für Menfchen die der 
große Geift wegen ihres Ungehorfams verwandelt hat (ebend. I, 231, 
Dunn 317); die Kayufe Nez-perces Wallamalla und einige andere 
wollen fogar nad) einer Sage die ihnen allen gemeinfam ift, von den 
verfchiedenen Körpertheilen des Bibers abftammen (Wilkes IV, 467), 
Dagegen nennen die Spofane fich felbft, wie ihr Name fagt, „Söhne 
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der Sonne” (Parker 302). Die Art wie die Zauberer zu ihrer 
Würde fommen, die bei den Sahaptin und anderen nicht felten erblich 
ift (Alvord.a.a. D.), und wie fie ihre Zaubereien treiben, die ihnen 
felbft bei unglüdlichen Kuren oft lebensgefährlich werden (de Smet 
24, Wilkes IV, 368), ift ebenfalla der im Often gebräuchlichen fehr 
ähnlih, nur daß auch Weiber in Dregon öfter die Stelle der Aerzte 
und Zauberer einzunehmen fcheinen (ebend. IV, 399f.), obwohl fie in 
leterer Eigenfchaft für ungefährlicher gelten (Alvord). Auch der 
eigenthümliche Glaube findet fih in Dregon bei den Seliſch, daß ein 
Menfch zeitweife ohne Gefahr des Lebens feine Seele verlieren könne, 
die aladann durch eine befondere Zauberfur wieder zu ihm zurückge— 
bracht werden muß (Hale, Wilkes IV, 448). Endlid haben mir 
noch ala eine intereffante Webereinftimmung diefer Art den Gebraud 
des Schwigbades bei den Völkern von Inner-Dregon anzuführen: 
man nimmt es in einer Weidenhütte von 6° Länge und 2—3' Höhe 
und ſtürzt fi) unmittelbar darauf in faltes Waſſer (Parker 240). 

Die Kranken werden oft vernadhläffigt, die Todten aber mit lau» 
tem Geheul beflagt (Alvord). Die Spofane ſchlachten ihnen Pferde 
am Grabe (Cox I, 183). Die Clamet, welche auf diefem ein 
Feuer anzünden um die böfen Geifter vom Todten fernzuhalten, begra» 
ben wie die Kalapuya in Särgen (Schooleraft III, 140, Wilkes 
IV, 368), im Süden des Columbia pflegt man fonft die Leichen in 
Kähnen aufzuftellen. Die Angabe daß die Selifh und Chinook ihre 
Zodten mit Erhaltung der Weichtheile vollftändig zu mumificiren ver 
ftänden, findet fih, wie es feheint, nur bei Schoolcraft (V, 693). 

Ein Mährchen der Flatheads hat nad) Kane das Ausland (1859 
p. 921) mitgetheilt. 
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Afiaten konnten nach Amerika gelangen ohne mehr als vierund— 
zwanzig- bis fehsunddreißigftündige Fahrten auf hoher See zu machen 
und ohne auf afiatifcher Seite über 55° n. B. nad) Norden zu gehen 
Humboldt’! NR. Spanien II, 273). Gleihmohl fehen wir die Einge- 
borenen beider Erdtheile in Sprache, nationalem Charakter und phy— 
fifcher Eigenthümlichkeit im Weſentlichen fo beftimmt gefhieden, daf 
ſich nicht an eine Herleitung der einen von den anderen, fondern nur 
an eine mehr vereinzelte &inwanderung nad) Amerika, aneine Mifchung 
der Völker in beſchränktem Maaße denken läßt, und aud an dieje nur 
in den Ländern des Mordmeftene. Die Verbindung der nördlichen 
und füdlihen Hälfte der neuen Welt ift weit unmittelbarer als die der 
erfteren mit Afien, aber nicht einmal bier vermögen wir nachzumeifen 
daß die Bevölkerung der einen der Stamm fei, von welchem die der 
anderen ihren Urfprung genommen hätte. Indeſſen läßt fi fo viel 
allerdings behaupten daß beide gleichen Urfprunges find, daß fie der- 
felben Race angehören. Troß des Mangels an Thatfachen, melche 
auf einen alten Berfehr oder auf eine tiefergreifende Wechſelwirkung 
zwiſchen beiden Gontinenten fchließen laflen könnten, trifft die Ber: 
fhiedenheit ihrer Völker nur Punkte von untergeordneter Bedeutung, 
während das ethnographifch Wichtigfte, die phyfifchen Charaktere und 
die Hanpteigenthümlichkeiten des Sprachbaues in einem Grade über- 
einftimmen, welcher ohne wirkliche Berwandtfhaft nicht ftattfinden 
könnte, und fich zugleich eine Reihe von Aehnlichkeiten des äußeren 
und inneren Lebens zeigt, die zu ausgebreitet und zugleich zu fpeciefl 
find ala daß man fie für zufällig halten könnte: fo findet ih, um nur 
Einiges diefer Art zu nennen, der Gebrauch des Schwitzbades und 
das Ballfpiel in großer Ausdehnung in Nord und Süd Amerika auf 
gleiche Weiſe, die religiöfen Anfihten und das ganze Treiben der Zaus 
berärzte bis auf deren hauptſächlichſtes Inftrument, die ————— 
iſt faſt überall nahezu dasſelbe. 
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Die culturlofen Bölker von Süd Amerifa bieten nichts don dem 
romantifchen Intereffe dar, dag wir an fo manchen Stämmen des 
Nordens, befonders an den Irokeſen und Eherofee nehmen, da fie in 
dem gerechten Kampfe um ihre Erifteng und den Befiß des Landes ihrer 
Väter, troß feiner Hoffnungslofigfeit Bemweife von Seelengröße und 
Charakterkraft gegeben haben die fie eines glüdlicheren Schickſales wür: 
dig erfcheinen laffen. In Nord Amerita war es hauptfärhlich das Be: 
dürfnig nach Länderbeſitz und die Kraft mit welcher die aufblühenden 
englifchen Kolonieen fi) immer weiter ausbreiteten, denen die Einge- 
borenen zum Opfer fielen, in Süd Amerika ftrebten die Spanier und 
Portugiefen nicht ſowohl nach dem Alleinbeſitze des Landes und deffen 
Räumung durch die Urbewohner als nad) einer abfoluten Dienftbar- 
keit der leßteren feldft, vermittelt deren fie die Schäße desfelben ohne 
eigene UAnftrengung ausbeuten könnten: ſchwere Bedrüdung der In: 
dianer auf der einen, Berfammlung in Miffionen auf der anderen 
Seite ift das Schaufpiel das wir bier mit großer Gleihmäßigkeit fid 
wiederholen fehen. Zu diefen Umftänden, welche bei aller Reichhaltig- 
feit des Materials die geringere Ausführlichkeit der nachfolgenden 
Dorftellung rechtfertigen werden, kommt endlich noch der wenig be 
friedigende Zuftand unferer etbnographifchen Kenntniffe diefer Länder 
im Bergleicy mit dem größten Theile der bisher behandelten: von einer 
großen Menge füdamerifanifcher Völker find uns nur die Namen be 
fannt, von vielen haben wir nihts als einige unbeftimmte Angaben 
über ihre Siße, von wenigen laffen fi die Verwandtſchafsverhältniſſe 
mit Sicherheit beurtheilen. 


Die Volker des Nordens von Südamerika. 


Zur Zeit der Entdedung waren die allgemein gefürchteten räube— 
rifhen Cariben das herrjchende Volk auf der ganzen Nordküfte von 
Südamerifa und den kleinen Antillen. Auf der Nordfüfte des öftlichen 
Theiles von Euba erzählten die Bewohner dem Columbus mit Schreden 
bon den „einäugigen“ Menfchenfrefjern auf Bohio (Haiti) und von 
andern Räubern die fih „Sannibalen“ nennten, den Eingeborenen 
von Caniba oder Canima, die fi) ſelbſt (wie er hörte) auf Guadalupe 
und andesen Infeln diefer Gegenden den Namen Earibes geben (Na- 
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varrete I, 63, 67,203). Diefer Name, der „tapfere Männer” bedeu- 
ten foll (Benzoni II, 6), fommt auf dem Feftlande in der Form „Ca— 
Iina, Carina und Galibi“ (legteres namentlich von den Franzoſen ge 
braucht) vor, und ift daher mwahrfcheinlih auf Kallinago , den mythi— 
[hen Stammovater der Cariben zurüdzuführen, der vom Feſtlande zu- 
erft nah Dominica gefommen und fpäter in einen Fifch* verwandelt 
worden fein foll (L’art de verif. les d.XVI, 414 nad) Ms. Bibl. roy. 
1325, du Tertre II, 360), was vermuthlich den Sinn hat, daß feine 
Nachkommen, die fih von dort nah Guadalupe, alfo in nördlicher 
Richtung ausbreiteten, gefchicte Seefahrer wurden. Außerdem wird 
der Name Caraiben (Charaibes) als einheimifh auch bei den Tupi— 
völfern in Brafilien erwähnt, welche ihre Zauberer und Propheten, 
die nad) Lery (274, 324) von den Nerzten verfchieden waren, damit 
bezeichneten (Thevet ce. 28, 53, Benzoni II, 6, de Laet XV, 2), 
und von einem folchen ftammen, wie fie fagen, die Menfchen die nach 
der großen Fluth die Erde wieder bevölferten. Auc nennt de Laet 
(XV, 22) bei Seregipe an der brafilianifchen Küfte unter 11° eine 
kleine Infel Caraibe. Deutet jene Sage, welche einen Gariben zum 
Stammvater der Tupi zu machen fcheint, allerdings auf einen gewiffen 
Zufammenbhang beider Bölkerfamilien hin, jo find doch die ſprachlichen 
Berfchiedenheiten zu groß (v. Martius in Bullet. der K. bayer. Afad,, 
1858 no. 1), als daß fih ihre wirkliche Berwandtfchaft ale ermwiefen 
betrachten ließe. Die geringen Aehnlichkeiten weniger Wörter, welche 
d’Orbigny (II, 274ff.) zuſammengeſtellt hat, fordern zu weiteren 
Unterfuchungen auf, berechtigen aber durchaus nicht zu den mweitgehen- 
den Folgerungen über die Stammverwandtichaft diefer Völker welche 
er gezogen hat. Bas er über ihre Wanderungen fagt, ift vollends ganz 
haltlos. Daß zwifchen den Cariben und Guarani neben großen Ber: 
fchiedenheiten, gleichwohl mehr als bloß oberflächliche Aehnlichkeiten. 
ftattfinden, die eine alte Gemeinſchaft und Einwirkung beider aufeinan- 
der wahrfcheinlich machen, da fie ohnehin im Mündungslande des 
Amazonenftromes unmittelbar zufammengrenzen, wird fich in diefem 
und dem folgenden Abfchnitte an mehreren Stellen zeigen. 


* Wenn der blutgierige kleine Fiſch, den fie „Garibe” nennen (Humboldt, 
R. in d. Aeq. ed. Hauff Ill, 41) und deſſen Zähne von ihnen hauptſächlich 
vum Schneiden benugt werden (Simon I, 4, 27), feinen Namen nicht erft der 

ehnlichkeit mit jenem Räubervolke zu verdanken bat, fteht er vielleicht zu jener 
Stammesfage in Beziehung. De 
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Bon Eariben im Weiten von Haiti, wo im Lande Guaccaiarima 
(dem Reiche des Goacanari) völlig wilde Menfchen feben follten , die 
jelbft der Sprache entbehrten (Pet. Martyr 298), hat Columbus 
nur gehört, im Nordoften und Südoften der Infel hat er fie mit ver: 
gifteten Pfeilen bewaffnet jelbft gefehen (Navarrete I, 134, 138, 
Herrera I, 2, 15). Die Gebirgäbewohner (Ciguaios), nad der 
Karte bei Charlevoix im Norden von Haiti, waren zwar fpradlich 
nicht unterfchieden von den friedlicheren, nicht mit Bogen und Pfeil 
verfehenen Eingeborenen, und führten felbft den Bogen, aber wicht 
vergiftete Pfeile (Oviedo II, 5), doch hielt man fie für Nachkommen 
der Eariben (P. Martyr 67); dagegen wurde in Gaiabo, dem nörd- 
lihen und öftlihen Theile des Innern, von den Macoryres und aud 
anderwärts an mehreren Orten eine Sprache geredet welche der auf 
Hifpaniola herrſchenden fremd war (ebend. 286), vielleicht die caris 
bifhe, und Caonabo, der Beherrfcher des Gebirgslandes, wird von 
Oviedo (III, 4) felbft ald ein caribe prineipal bezeichnet, der als 
Abenteurer von auswärts gefommen fei, während P. Martyr (278) 
nur von der Sage erzählt daß die erfien Bewohner der Imfel von 
Matinind (Martinique) her eingewandert, fih in Cahoncio am Fluß 
Bahaboni auf Hifpaniola niedergelaflen und das Land Quizgueia, ſpä⸗ 
ter Haiti genannt hätten. Nah R. Shomburgf ergiebt fih die 
ehemalige Anweſenheit nicht bloß der Arowalen, fondern auch der Ca— 
riben in ©. Domingo als unzweifelhaft aus den dortigen Ortsnamen 
(N. Ann. des v. 1851, III, 168ff.), trotz Las Casas’ Widerſpruch 
(Navarrete I, 134 note). 

Auf der Infel Boriquen (S. Juan, Puerto rico), die man auch Isla 
de Carib nannte (NavarretelI, 135 note), lebten Indianer die nur 
unvergiftete Pfeile und feine Boote zur Fahrt auf hoher See hatten, 
fein Menfchenfleifch verzehrten, außer bisweilen zur Vergeltung das 
der Cariben, deren entfchiedene Feinde fie waren, obwohl fie dieſe letz⸗ 
teren dennoch im Jahre 1511 gegen die Spanier zu Hülfe riefen (ebem- 
daf. 208, Pet. Martyr 20, Gomara 180, Herrera ], 8, 13, IV, 
5, 3, Oviedo XVI, 16). Sie glichen in jeder Hinficht den friedlichen 
Bewohnern von Hifpaniola. Nur Oviedo (II, 5) bezeichnet fie leicht: 
fertig ald Cariben, denn wenn Herrera von ihnen fagt fie hätten 
auf der Oftfeite der Infel die Eariben zu Nachbarn gehabt (tenian los 
Caribes Indios comarcanos de la parte de levante de la isla), ſo 
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muß dieß nicht nothwendig jo verftanden werden daß auf PBortorico 
felbft Cariben gefeflen hätten. Legtere famen namentlih von Domis- 
nica ber häufig auf diefe Infel um Menfchen zu rauben (P. Simon 
I, 2, 10, P. Martyr 20) und fegten diefe Einfälle auch fpäterhin, 
felbft noch nach dem Jahre 1620, fort (du Tertrell, 407). Feten 
Buß fcheinen fie dort in alter Zeit nicht gehabt zu haben. 

Als Hauptfig der Cariben zur Zeit der Entdefung Amerikas wird 
von P. Martyr (15) Guadalupe bezeichnet, das fie Caloncuera 
nannten*; Columbus hatte dort auf feiner zweiten Reife einige ge- 
raubte Eingeborenen von Boriquen angetroffen. Die Heinen Antillen 
bis zu den Jungfern»Infeln und S. Croix (Hayhay) hinauf (Her- 
rera VI, 3, 21) fcheinen fie damals in unbeftrittenem Beſitze gehabt 
zu haben **, obwohl ſchwerlich ſchon feit langer Zeit, denn die frühe 
ren Bewohner waren noch nicht fpurlos verfchwunden: Monferrate 
hatten fie entvölfert (Navarrete I, 206), und auf Martinique (Ma- 
tinino, Madanina), wo de Laet (I, 18) ein Bolt angiebt das in 
erbitterter Feindfchaft zu den Gariben ftand, follten nur Weiber leben, 
zu denen die Cariben (wohl irrthümlich heißt ed, von Bortorico her) 
alljährlih einmal auf Befuh fümen (Navarrete I, 140), wahr: 
fcheintich die Weiber der früheren Bevölkerung, deren männlichen Theil 
fie auf den Kleinen Antillen meift allein erfchlugen um jene zu behal- 
ten (du Tertre II, 361). Auf eine andere Anficht, nämlich auf 
eine Entführung von Beibern nah Martinique durch Cariben von 
Hifpaniola, feheint die Sage hinzumeifen melche von einem Könige 
der legteren Infel, Bagoniona, erzählt daß er die Männer in der Höhle 
aus welcher die Menfchen an's Tageslicht famen, zurückgelaſſen und 
nur die Weiber nah Matinino mit fih genommen habe, bis jenen 
endlich der Specht aus der Noth half und neue Weiber gab (P. Mar- 
tyr 106, Garcia V, 2). Indeſſen bleibt hierbei zweifelhaft ob wir 
unter Bagoniona einen Gariben verftehen dürfen. 

Nah du Tertre (MI, 362ff.) gab ed auf den kleinen Antillen 
außer den Cariben auch Arowafen*** (Allouages), die ald entlaufene 


* Die caribifhen Namen der übrigen Infeln bei Humboldt (R. ind. 
Meg. V,320). P. Martyr (15, 262, 306) ſchreibt ftatt Caloncuera : Carucue- 
ria, Caraqueira, Queraqueira, 

** Auch Mayayuana oder Mariguana, eine der Qucayen, hätten fie nad 
Alcedo inne gehabt. 

*"* Auch in fpäterer Zeit wurden Arowaken von den Gariben ald Sklaven 

nach den Heinen Antillen verfauft (du TertreIl, 484). : 
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Sklaven in den Bergen lebten, und Ygneris, die eigentliche Urbevöl— 
ferung, die vielleicht mit den Eingeborenen der großen Antillen iden- 
tifeh, von den Gariben ausgerottet wurde. Letztere fanden auf Mar: 
tinique baummollene Idole von Menfchengeftalt mit einer Art von 
Helm, welche von den Ygneris ftammen follten. Die früher angeführ- 
ten Thatfachen deuten allerdings auf die Anmwefenheit von drei vers 
fhiedenen Raçen hin, unter denen die Cariben die am Tpäteften ge- 
kommene, der Zroeig der Maya aber welcher die großen Antillen haupt: 
fählich inne hatte, die Ältefte zu fein fcheint. Die Identität der letz— 
teren mit den Ygneris ift zwar unerweislich, aber menigftens nicht 
unmwahrfcheintih. Neben den friedlihen Stämmen ohne Bogen und 
Pfeil (Maya) und den Cannibalen mit Giftpfeilen, gab es auf Por: 
torico und Hijpaniola aud tapfere Bogenfchügen ohne Giftpfeile und 
ohne Cannibaliemus, in denen wir mit Rüdficht auf die vorhin an— 
geführten Thatfachen Arowaken vermuthen müffen, die in diefen Ge— 
genden den Gariben vorausgegangen zu fein feheinen. Bei dem äu— 
Berft freien Gebrauche nämlich den man in älterer Zeit von dem Na: 
men „Sariben“ machte, dürfen wir darauf rechnen daß, wenn es Aro- 
waken mit Bogen und Pfeil auf den Infeln gab, diefe vielfach mit je- 
nen vermwechfelt worden find; werden doch bisweilen ſelbſt die Einge- 
borenen am Magdalenenfluffe die gegen den Herricher von Bogota 
fümpften (Benzoni I], 6, Allerh. Brief 1,51),von Oviedo (XXXIV, 
5 und XXIII, 12), fogar ein Bolf von Mechoacan und die Guarani 
am La Plata ald „Sariben und Menfchenfreffer” bezeichnet, und von 
Guzman (I, 2) die Eingeborenen von Sananea » Bai im füdlichen Bra- 
filien Indios caribes de Brasil genannt. Diefer vage appellative Ge: 
brauch des Wortes, der die etbnograpbifche Unterfubung fo fehr er: 
ſchwert, bat fi befonderd auch deshalb jo weit ausgebreitet, weil der 
Borfhlag dee Columbus die cannibalifhen Indianer oder Cariben _ 
als Sklaven hinwegzuführen anfangs zwar von den fpanifchen Mo: 
narchen mißbilligt, kurze Zeit darauf aber (1503) fanctionirt wurde 
(Helps I, 135, Navarrete II, 415), fo daß wer Menfchen aus 
einem Sande rauben wollte, nur nöthig batte deſſen Bewohner für 
„Sariben“ zu erklären um dieß unter dem Schuße des Geſetzes thun 
zu können. Bar diefe Erlaubniß bis zum Jahre 1515 auf die Ein- 
geborenen einiger Infeln unter den fleinen Antillen beichränft geme: 
fen, die man ald Gannibalen beftimmt fannte, jo wurde fie ſeitdem 
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in allgemeineren Ausdrüden ertbeilt und 1525 unter dem Einfluß des 
Fr. Garcia de Loaysa auf die (wirklichen und angeblichen) Cari— 
ben der tierra firme auegedehnt, zugleich aber die Bewohner der gro- 
pen Antillen für frei erflärt (Herrera II, 1, 8, III, 8, 10, vergl. 
V, 9, 4, VIII, 4, 13). 

Ernftlich bedroht wurde die Eriftenz der Cariben auf den kleinen 
Antillen erft feit den Kolonifationsverfuchen der Franzoſen (8. Chri- 
stophe 1625, Guadeloupe und Martinique 1635, S. Lucia 1639), 
die fie anfangs meift gut aufnahmen und willig unterftügten, nad 
furzer Zeit aber durch erbitterte Kämpfe wieder zu verdrängen ſtreb— 
ten (Näheres bei du Tertrel, 5f., S4ff., 418, 428 ff. und Mei» 
nide 53ff.)., In Folge neuer Niederlaffungen auf Marie galante, 
Grenada und S. Lueia fchloffen fie eine Art von Bündniß unter einan« 
der und begannen (1654) einen neuen allgemeinen Krieg gegen die 
Franzofen (du Tertre I, 465). Sie waren befonders auf Marti— 
nique durch entlaufene Negerfklaven verftärkt worden, doch wurden fie 
(1658) von diefer Infel vertrieben und durch den allgemeinen Frieden 
(1660) ausschließlich auf Dominica und S. Vincent befchränft (ebend. 
500 ff., 546, 572ff). Auf leßterer Infel bildete fich feit dieſer Zeit die 
Race der fogenannten „ſchwarzen Cariben“, ſchwerlich, wie erzählt 
wird, vorzugsmeife durch Mifchung der Gariben mit den Negern eines 
dort geftrandeten Sklavenſchiffes, ſondern hauptſächlich durch Mifchung 
mit entlaufenen und geftohlenen Negern, deren es fhon 1658 und 
vermuthlih noch früher viele bei den Gariben gab, auf Martinique 
Dominica und ©. Bincent felbft (Labat II, 148, du Tertrel, 
502, Rochefort 494). Nach vielen Kämpfen gewannen die Mifch- 
linge über die rothen oder eigentlichen Gariben die Oberhand: diefe 
mußten nah Dominica flüchten, einige gingen auch nach Tabago. 

Im Jahre 1763 gab ed auf ©. Bincent 3000 fchwarze, aber nur noch 
100 rothe Gariben (Meinide 351 Anm. 21, W. Young 18). 
Nach dem entjchiedenen Siege der Engländer (1796) über die Fran- 
zofen und Gariben, die in die Kämpfe jener oft mit hineingezogen 
worden waren und dann meift auf Seiten der letzteren geftanden hat- 
ten (du Tertre III, 67, 79), wurden jene Mifchlinge fämmtlich nach 
der Infel Roattan* deportirt, von wo fie mit Hülfe der Spanier an die 

* Diefe Infel wurde 1742 von den Engländern befiedelt und war bis dahin 
unbewohnt geweſen. 

Baip, Untbropvlogie. Ir Bo, 23 


354 Bevölkerung von Trinidad. 


Küfte von Honduras gelangt find und ſich von Trurillo aus öftlich 
bis zum Patook Fluß, weſtlich bie nad) Balize verbreitet haben. Sie 
find dunfel roth, manche faft fhwarz und negerartig, befonders in 
Rüdficht des Haares, doch fonft von guten Gefichtszügen, mifchen fich 
nicht mit den dortigen Eingeborenen und werden allgemein als fehr 
thätige und zur Arbeit brauchbare Menfchen gerühmt (Stephens, 
Reifeerl. 18, Squier a, 146, Th. Young 106, 124, Roberts 
160, 274, Galindo in J. R. G. S. III, 290, Allen ebend. XI, 86). 
Ueber die Schidfale der Cariben von Dominica, durch welche bis 1730 
fowohl Franzojen als Engländer verhindert wurden die Infel zu be— 
fiedeln (Meinicke 265), wiflen wir nichts Näheres, doch jollen noch 
jeßt einige wenige derjelben übrig fein (Capadose I, 259. Weber 
einige andere kleine Refte diefes Bolkes vgl. Meinide 753 Anm. 98, 
Granier de Cass. I, 99, Day I, 80). 

Die Nachrichten Über die Bevölkerung von Trinidad find wider- 
fprechend. Im Süden der Infel traf Columbus wie im Golf von 
Paria Menfchen mit langem Haar und von hellerer Farbe an als auf den 
kleinen Antillen; fie führten Bogen und Pfeil nebft vieredigen Schilden 
und Hojeda der 1499 zu ihnen fam, fand in ihnen Gariben (Na- 
varretel, 248, III, 5). Dieß beftätigte auch der Widerftand den 
fie 1532 dem Sedeno leifteten, man erflärte daher die Bewohner von 
Trinidad officiell für Cariben und rechtmäßige Sklaven (Herrera V, 
2, 1 und 5, 7), obgleich Las Casas ausdrüdlich verficherte daß fie 
friedlich, fanft und erklärte Feinde der Teßteren feien, von deren An: 
fällen fie in der That viel zu leiden hatten (ebend. II, 2, 12 und 3, 8, 
Helps II, 10, 31). Beides war vollfommen richtig, denn außer den 
Cariben im Süden und namentlich im Gebirge gab es dort eine große 
Zahl minder friegerifher Eingeborenen, die P. Simon (I, 2, 30f.) 
beftimmt von jenen unterfcheidet. Rochefort (322, 15) bezeichnet 
diefe friedlicheren Stämme als Arowaken, von denen er weiter mit- 
theilt daß fie im 16. Jahrhundert Tabago den Gariben entriffen hät: 
ten. Die Anweſenheit beider auf Trinidad beftätigt de Laet (XVIl, 
27): die Eingeborenen find die Cairi oder Carai (Cariben ®), vom Feft- 
lande her aber find eingewandert die Jaoi (Garibenftamm, f. unten), 
bei Barico, die Arwacae bei Carao und die Sebay oder Salvaj bei 
P.del Gallo, die Nepoy in der Nähe von P. de Galera und die Ca— 
tinepagoto (Gariben) im Nordoften bei ©. Joſe. Caulin (121) 
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nennt auf Trinidad noch die Naparimas. Ueber die Reſte welche von 
diejer Bevölkerung geblieben find und über einige im Jahre 1815 zu 
ihr binzugefommene Nordamerifaner ©. Meinide 615 und L’art 
de verif. les d. XVI, 495. 

Da die Hauptmaffe der Cariben von jeher auf dem Feftlande von. 
Süd Amerika heimifch gewefen zu fein feheint, nach Weiten und Nor: 
den von Hifpaniola hin fih aber feine Spuren derfelben mehr nad 
weifen laffen, ift es fehr unmwahrfcheinlich daß fie fih von Florida her 
über die Meinen Antillen verbreitet hätten. Rochefort (351) hat 
diefe von Humboldt (R. ind. Aeq. V, 25) gebilligte Anficht zuerft 
aufgeftellt und in feiner gefchwäßigen Weife durch eine Reihe von 
wenig glaubwürdigen Erzählungen zu motiviren gefuht. Labat 
(II, 111), Lavaysse (145 ff.) und Andere haben fie wiederholt und 
fogar Uebereinftimmungen der Sprade behauptet, welche indeſſen 
völlig unhaltbar zu fein fcheinen. Keine Thatfache und fein Zeugnif 
aus älterer Zeit hat fih bis jeßt für jene Meinung beibringen lafjen; 
dagegen theilt Rochefort (349) felbft mit daß die Gariben nach ihrer 
eigenen Sage vom Feltlande her auf die Antillen und zwar zuerft nad) 
Tabago vor der drüdenden Herrfchaft der Arowaken geflohen, und 
nad einer anderen ehrenvolleren Wendung derfelben Sage, daß fie 
auf die Infeln gefommen feien um deren Bewohner und ihre Feinde, 
die Aromwalen, zu befriegen. Diefe Angabe, für welche der befonnenere 
du Tertre (II, 361) und das vorhin aus de Laet Angeführte 
fpriht, hat offenbar die größere innere Wahrfcheinlichkeit für fih und 
fiefert zugleich aus dem Munde der Cariben ſelbſt eine intereffante Bes 
ftätigung dafür, daß Aromwalen vor ihnen die Eleinen Antillen inne 
hatten. Nach der allgemeinen Weberlieferung und nad Ausfage der 
Gariben felbft (Lafitau J, 55) fommt die Verſchiedenheit der Spra- 
chen, deren fih Männer und Weiber bei ihnen bedienen, daher, daß fic 
nur die Weiber der befiegten Bölfer leben ließen und behielten, Da 
diefe Berfchiedenheit, die jedoch im englifchen Guiana nicht ftattfindet, 
da fie von Shomburgf (a, II, 430) als ein bloßes „Gerücht“ be- 
zeichnet wird, nicht einzelne Wörter und Redensarten allein betrifft, 
wie bei den Arowaken (ebend. I, 227), den Omagua, Guarani und 
Ehiquitos, fondern tiefer greift (Humboldta.a. O. 19) — aud 
hierüber mat Rochefort (449f.) faljche Angaben —, fo ift jene 
Anfiht ſchwerlich ganz grundlos, nur werden die Sprachen der Weir 
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ber alsdann, wahrſcheinlich unter ſich ſehr verfchieden geweſen fein, da 
die Cariben ſich mit ihrem Weiberraube nicht auf die Aromalen allein 
befhränften (vgl. Humboldt ed. Hauff IV, 327). Was Roche- 
fort (313, 450) und nad) ihm Labat (II, 111) nos von einer Ge— 
heimfprache der Krieger zu erzählen wiſſen, ift wahrfcheinlich Fabel. 

Es fcheint feinem begründeten Zweifel zu unterliegen, daß die Ca— 
riben aus dem Lande der Drinoco» Mündungen, ihren Feinden den 
Arowaken folgend, auf die fleinen Antillen gelangt find, aber eine an- 
dere Frage ift es, ob hier ihr Stammland zu fuchen fei. Dieſes letz⸗ 
tere nennen fie — fo wird verfichert — mit ihrem eigenen Namen Ca— 
tibana; es liegt an der Oftküfte des Golfs von Uraba (in fpäterer Zeit 
heißt Caribana das Land zwifchen den Mündungen des Drinoco und 
Amazonas) und von dort follen fie fih über den ganzen Nordrand 
bon Süd Amerika ausgebreitet haben bis zum Drachenfchlund (P.Mar- 
tyr 125, 315, Gomara 190, Oviedo XXI, 6, XXVII, 3, Ben-' 
zoni II, 6). Indeffen unterliegt diefe Angabe bei dem unbeftimmten 
appellativen Gebrauche jenes Bölfernamens und der Unermeislichkeit 
einer continuirlichen Verbreitung der Garibenftämme über jenes Län- 
dergebiet manchen Bedenken. 

In dem Golf von Uraba und im Niederlande des Fluffes ©. Juan 
(Atrato) fand Balboa Indianer ohne Landbau, deren Armuth zu dem 
Goldreihthum der Bewohner von Darien in auffallendem Gontrafte 
ftand (Navarrete III, 370); eben ſolche Menfchen mit vergifteten 
Pfeilen lebten am Fluſſe Zenu, nach welchem von Weften her vorzu— 
dringen den Spaniern viele Kämpfe foftete (Herrera II, 1, 6, V, 
2, 4). Nehmen wir als richtig an daß die Eingeborenen diefer Ge- 
genden Cariben im ethnograpbifchen Sinne des Wortes geweſen feien, 
fo ift doc auffallend daß fie felbft angaben fie feien von jenfeits des 
großen Fluſſes von Darien (Atrato) hergefommen (Cieza 360, Her- 
rera 1, 7, 16). Run nennt zwar P. Martyr (150) aud die Ge 
birgsbemohner in Darien felbft „Cariben“, und neuerdings hat Mos- 
quera (Mem. sobre la geogr. de la N. Grenada. N. York 1852, 
p. 41, ©. Ausland 1858 p. 1134.) die Darienes die fi) bis gegen 
die Mündungen des Atrato herabziehen, im Gegenfage zu den fried- 
lichen Chocdes zum caribifhen Stamm rechnen wollen, alle älteren 
Nachrichten über die Bevölkerung von Darien feheinen aber vielmehr 
darin übereinzuftimmen daß diefe nicht zu demfelben gehörte. Auf 
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der Dftfeite ded Golfes von Uraba fanden: die Spanier Eriegerifche 
Eingeborene mit Giftpfeilen, auf der Weftfeite dagegen friedliche und 
freundliche Menfchen. 

Wenn Squier (Nicarag. Il, 308), auf den fi Bufhmann 
(1852, p. 739) und Müller (194) berufen, e8 „mehr als wahrfchein» 
lich“ findet daß die Stämme der atlantifchen Küfte von Nicaragua zu 
den Gariben gehören, fo ift zwar fo viel richtig Daß Gomara (283), 
Oviedo (XLII, 12) und Herrera (III, 4, 7) eine Sprade Cori— 
bici, nicht Garibici, in Nicaragua als einheimifch nennen, und daß 
leßterer fogar binzufügt, fie werde in Eholuteca viel gefprochen, aber 
es fcheint ebenfo gewagt daraus allein auf die Anmefenheit von Ca— 
riben zu fchließen, als es leicht ift den Namen Ebhiriqui mit Squier 
(319) in Ehiribiri, Chraibici und Caribici umzugeftalten um fchließ- _ 
lih das von Oviedo genannte Dorf Eoribizi zu erhalten von mel-- 
chem ex in nicht ungmeifelhaften Ausdrüden fagt daß dort diefelbe 
Sprache wie in Chiriqui gefprochen mwerde*. Daß die Chontales von 
den benadhbarten Spaniern Cariben genannt werden (Squier 314), 
würde fich aus einer gewiſſen Achnlichkeit des Sinnes beider Wörter 
erklären laffen (vgl.Herrera IV,8,3), und bei dem vagen Gebraude 
des Wortes „Cariben“ könnte es faum in's Gewicht fallen daß 
ebenfo die unbefehrten Indianer von Chiapas weldhe an das Gebiet 

‘von Palenque grenzen, bei den Spaniern diefen Namen führen (Ste- 
phens Neifeerl. 442), wenn nicht Herrera eine Bucht Caribaco 
an der Nordfüfte von Beragua, zwifchen der Laguna von Ehiriqui und 
Cartago angäbe, wozu noch weiter fommt, daß ein Land Cariari oder 
Cariai im Süden von C. Gracias & Dios, wahrfcheinlich in der Nähe 
der Mündung des Fluffes ©. Juan in Nicaragua lag, während ein 
zweites Cariari am Golf von Cariaco (Cumana) oder doch in deffen 
Nähe fih befand (Humboldt R. in d. Aeq. V, 321f.). Diefe Nas 
men erinnern an das früher erwähnte Carai de Laet’s auf Trinidad 
und fönnen bei ihrer weiten Verbreitung faum einem andern Bolfe 
als dem der Carina oder Cariben angehören. 


* Oviedo’s Worte find nämlich folgende (Hist. du Nicaragua éd. 
Ternaux p. 251): A cing lieues de la cöte on trouve un grand village 
habite par des Chorotegas vers le levant, et à huit lieues de lä ily 
en a un autre nomme Coribizi, dont les habitants parlent une lan- 
gue differente de toutes celles dont j’ai fait mention. Les femmes 
n’ont d’autre vêtement qu’un calegon. Tl en est de même dans la 
province de Chiriqui. .. 


358 Berbreitung der Gariben. 


Daß die Caramares oder Caramairi - Indianer (Humboldt.a. a. 
D.) in der Gegend von Gartagena ebenfalls Eariben waren, obwohl 
es dort auch einige friedlichere Völker gab, wird in diefem Zufammen- 
bange wahrſcheinlich und die von ihnen gegebenen Befchreibungen 
fcheinen es zu beftätigen (Gomara 189, 200, Navarrete III, 171, 
Herrera V, 2, 3, Peſchel 431). Dasfelbe gilt von der Gegend 
von ©. Marta (Oviedo XXVI, 10, XXIX, 7), als deren Namen 
P. Martyr (255, 260) Cariai giebt, obwohl die Angaben (ebend’ 
140, 260) über den dort herrfchenden König, über die Kleider Gärten 
und Felder der Eingeborenen die Anmwefenheit der Gariben wieder zwei: 
felhaft machen. Daß die Cariben von dort bis nad) C. de la Vela 
reichten, verfichert Oviedo (XXIX, 9), es fehlt aber darüber an ge- 
naueren Nachmeifungen. In der Gegend von Eoro fanden fi fried- 
liche und freundliche Eingeborene (Herrera VIII, 2, 19), dagegen 
fcheinen Garibenvölfer, zu denen namentlich die®irahara im Südoften, 
in der Gegend von Nirua (Nirgua?) gerechnet werden (Simon I, 3, 
it und 7, 21), tiefer im Innern gefeffen zu haben, während fie in der 
Nähe von Caracas wahrjcheinlich nur den Küftenfaum bejaßen, das 
Binnenland aber minder friegerijchen Stämmen gehörte (Herrera 
IV, 7,6). Größere Sicherheit ala über diefe Länder befiben wir in 
Rüdficht auf Sumana und das weftlich von ihm gelegene Maracapana, 
wo die meiften Sitten beftimmt erwähnt werden welche für die Cari— 
ben harafteriftifch find (ebend. III, 4, 10, VIIL, 2, 19, Simon |, 4, 
25, de Laet XVII, 4, Oviedo XXIV, 12). In Euriana, auf der 
Küfte die der Infel Margarita gegenüberliegt und weiter weftlich von 
da lebte eine friedliche, zum Handel geneigte Bevölkerung mit meiche- 
rem und frauferem Haare als die Infelbewohner (Navarrete II, 
13, Helps II, 122), aber die Ufer des Golf von Paria waren wie 
der im Befiße der Gariben (Navarrete III, 30, Benzonil], 3), in 

gleicher Weife das Land von Amana im Norden des unteren Drinoco 
(Caulin 311). Bon hier nad Sübdoften folgte das Hauptland der 
Arowaken (Aruaco), das die Mehrzahl der Drinoco-Mündungen ums 
faßte und vom Wejtufer diefes Stromes an (Oviedo XXIV, 8) bis 
jum unteren Effequibo reichte (Simon |], 3, 22 und 7, 8); Cariben 
waren in dasfelbe mehrfach gedrungen. Diego de Ordaz, der das 
Land am Drinoco verwüftete, ftieß allerwärts auf Cariben, die ihm 
tapferen Widerftand leifteten (Oviedo XXIV, 3), und nad Gilii 
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hatten fie in früherer Zeit das ganze rechte Ufer des unteren Drinoco 
inne bis jenfeits der Mündung des Caura. Sie lebten mit Arowaken 
jufammen an den kleineren Flüffen im Süden des Orinoco-Delta's 
(ebend. I, 3, 24, Caulin 56), am Arature Barima Macuro Ma- 
faruni und mehreren anderen Flüffen des weftlichen Guiana (Simon 
1, 3, 29), am Effequibo oberhalb der Katarakten (deLaet XVII, 17). 
Da fie [hon von Simon (a. a.D.) am Caura genannt werden und 
von Caulin (61 ff.) außerdem auch am Garoni und Arui, find fie 
wohl ſchwerlich in diefen Rändern erft feit dem Ende des 17. Jahrhun— 
dert? heimifch (wie Humboldt fagt, ed. Hauff IH, 275). Ihre 
Raubzüge vom unteren Drinoco bis in das Land des Apure und Zas 
rare fielen ebenfalls fchon in ältere Zeit (Simon I, 4, 27) und er» 
firedten fi) über fo große Ländergebiete, daß fie vom Guarico aus 
1577 und 1583 nördlich die Gegend von Balencia erreichten (Ba- 
ralt 246). Die Kriege der Eariben gegen die Gabren, denen fie oft 
unterlagen (Gumilla), und gegen eine große Menge anderer Völker 
des Drinoco, die von ihnen im Laufe des 18. Jahrhunderts unterjocht 
wurden (Näheres bei Gumilla, Humboldt R. in den Aeq. IV, 
179 f.), haben die Sige der Völker jedenfalls vielfach verfchoben, doch 
vermögen wir nicht ung hierüber genauere Rechenfchaft zu geben. Spir 
und Martius (1301 ff.) berichten daß die Völker am Negro und 
Branco in früherer Zeit durch die Cariben von Dften her bedrängt 
und vorwärts getrieben worden feien und daß diefe leßteren fich am 
erfigenannten Fluſſe in einzelnen verjprengten Horden noch finden 
follen. Gegenwärtig find fie auf das Land zwifchen dem Caroni 
Euyuni und Paraguamuzi beſchränkt (Humboldt ed. Hauff III, 
93). Schomburgf (a, I, 259, 342, II, 427) giebt fie im unteren 
Gebiet des Mazaruni Cuyuni und Pomeroon an, in zerftreuten Dör- 
fern am Eorentyn Rupununi und Guidaru. Wenn fich bei ihnen 
und anderen Caribenſtämmen neuerdings die Tradition gefunden hat 
daß fie von den Infeln her nach Guiana eingewandert feien (ebend. I, 
261 und Gilii), jo werden wir diefer Meberlieferung ſchwerlich ein 
hohes Alter zufchreiben dürfen, da die andere, welche neben jener bes 
fteht, daß fie vielmehr vom Drinoco nad Guiana gekommen feien 
(Shomburgt 353) weit mehr für fih hat. Auch ift eine fpätere 
Rüdwanderung von den Infeln her in hohem Grade wahrfcheinlich, 
da fie jhon um 1500 ihre Raubzüge von dort auch nad der tierra 
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firme richteten (Herrera ], 4, 2, de Laet I, 18), ihre Kriege mit 
den Weißen aber und ihre Verdrängung von den meiften der kleinen 
Antillen im 17. Jahrhundert fie veranlaßt haben mögen das Feftland 
wieder aufjujuchen. Daß der Nordweften von Guiana, das Land 
vom rechten Ufer des Drinoco bis an die Maromweine fonft den Aro- 
wafen gehörte, ergiebt fid) aus den dortigen geographifchen Namen, 
wogegen die Namen welche fih von dort nad Südoſt finden im frans 
zöfifhen und brafilianifchen Guiana größtentheils caribifch find (Zeit 
for. f. Allg. Erdf. N. F. 1V, 27), Am Simanari fanden die fran- 
zöfifchen Miffionäre (1728) Galibis, Völker von nahe verwandten 
Sprachen lebten an den Zuflüffen des oberen Dyapoc (Lettres ed. II, 
12, 32), und fihon de Laet (XVIL, 6— 16), der im Gebrauche des 
Namens vorfichtiger zu fein pflegt als die älteren fpanifchen Schrift: 
fteller, giebt wie am Eorentyn, Surinam, Maroni und auf der Infel 
Cayenne, fo auch im Lande Norrad füdöftlih vom Wiapoco (Oyapof) 
Cariben oder Maranfchewaccas als einheimifch an, und bezeichnet fie 
auf Gayenne ale die ältere, die Arowalen und Paragoti als die jün- 
gere Bevölkerung. Der füdlichfte Punkt an welchem ſich Cariben nad» 
weifen faffen, feheint das rechte Ufer des Amazonenfiromes zu fein das 
oberhalb der Mündung des R. Negro von Garipunad bewohnt war 
(Acuna 680), denn dieß ift der Name den die Maypures den Cari— 
ben beilegen (Vater, Mithrid. III, 2, 678”). Bon Castelnau(lll, 
135) werden Garipunas jogar am rechten Ufer des Madeira unter 
99 5. B. angegeben. 

Mir haben bisher ausfchlieglich die Völker befprochen welche un» 
mittelbar und beftimmt als Gariben bezeichnet werden, und wenden 
ung jeßt zu ihren Berwandten. Bon den 25 Völkern die Gilli ale 
folhe angegeben hat (Prihard, Ueberſ. IV, 535) find nur wenige 
etwas näher befannt, die Cumanagotto und PBariagotto, Guayqueri 
und Zamanaf, von denen die drei erfteren audh von Gumilla ale 
Garibenftämme genannt werden. Die Cumanagotto, deren Sprade 
im weftlichen Theil des chemaligen govierno de Cumanä herrſchend 
ift — Garibifh und Chayma dagegen im füdlidien und öſtlichen — 
(Humboldt ed. Hauff 11, 9), bilden die Hauptmaffe der Bevölke— 
rung in den Miſſionen von Piritu. Sie waren fehr wilde Menſchen, 
Was Alcedo von dem Volke der Caripores erzählt, die er in dieſe 


eg ſetzt und ala jehr cultivirt bezeichnet, jcheint auf einem Irrthum zu 
eruhen. 
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doc feine Cannibalen (O viedo XXIV, 12), wie die Ehiugoto (15 — 
20 leguas landeinwärts von Maracapana, Herrera VIII, 2, 19) 
und manche andere Bölfer diefer Gegenden, welche die Röpfe ihrer 
Kinder vorn und hinten abzuplatten pflegten, die Cherigoto, Para- 
goto, Bitagoto (Simon1,4, 25). Alle Völkernamen mit diefer En- 
dung fcheinen caribifchen Urfprunges und die mit ihnen bezeichneten 
Völker caribifchen Stammes zu fein: die Charagoto im Süden von 
Caracas (Baralt 186), Pianoghotto mit den Drio am oberen Co— 
rentyn und am Effequibo unter 1—2° n. B. und die Arinagotto 
(Caulin 60), das Hauptpolf im Flußgebiete des oberen und mittles 
ren Caroni (Schomburgfa, II, 478 f.u. Karte, J.R.G.S.XV, 
83) gehören hierher, doch wifjen wir nicht ob fie fi den Cumana— 
gotto oder anderen Baribenflämmen zunächſt anfchliegen. Die Pa— 
riagotto find die Bewohner von Paria und follen in dieſes Land 
von den Küftengegenden ber am Berbice und Efiequibo gelangt fein 
(Shomburgf 353). Ihre Sprache ift die herrjchende in den Miſſio— 
nen von Öuayana (Caulin 88). : 

Die Guayqueri, von Gilii und Gumilla als ein Zweig der 
Cariben bezeichnet (Vater, Mithrid. III, 1, 676), hatten nad Cau- 
lin (122) Margarita Eoche und Eubagua inne, doch foll die legtere 
Infel, da fie kein Trinkwaſſer befaß, niemals feft bewohnt gewefen 
fein (Oviedo XIX, 2, de Laet XVIU, 2, vgl. Caulin I, 4, 25). 
Sie leben neuerdings auch auf der Halbinfel Araya und in den Bor» 
ftädten von Cumana, find nad) Humboldt (ed. Hauffl, 201, 217) 
urfprünglibd Guaraunp, von denen fie fich jedoch jegt wefentlich 
unterfcheiden, und haben ihre Mutterfprache mit der fpanifchen vers 
taufcht. Ihr Name fol ihnen von Europäern in Folge einer mißpers 
ftandenen Antwort beigelegt worden fein. Schon in alter Zeit fan— 
den die Spanier auf Margarita bei ihnen freundliche Aufnahme (de 
Laet XVII, 1) und fie haben fih ganz den Weiten angefchloffen. 
Ob die friegerifchen und mächtigen Guaycari, welche Federmann 
(104) am mittleren Drinoco mit den Gaquetiod zufammenmwohnend 
fand, dasjelbe Volk waren , läßt fich nicht entfcheiden, doch nennt auch 
Caulin (69) Guayguiris im Süden des Cuchivero. Wenn fie wirk- 
li) vom Stamme der Guaraund find, verdient es Beachtung daß 
füdoftlih vom Zulia, der in den MaracaibosSee mündet, auch ein 
Boll Guarunie genannt wird (Simon I, 7, 22). Die Öuaraon oder 
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Gu-ara-uno im Delta des Drinoco, einige in den Miffionen von Cuma— 
na und an beiden Ufern des Drinoco 25 leguas von E. Barima ent: 
fernt, bat erft Humboldt (ed. Hauff I, 7) zu dem caribifchen 
Spradftamme gezählt, wenn wir von Lavaysse (145) abfehen, der 
auch die Arowaken dahin rechnet, während Shomburgf (a,1, 
114, 162 u. Karte) die Warrau (Guarauno) am Barima und Baini 
oder Guainia, im Küftenlande bis zum Effequibo und von da bie 
nah Surinam hin (Bancroft 164, Quandt 131), deren Sprade 
fih in den Mündungsländern des Amazonas wiederfinden foll (Han- 
cock im J.R. 6. S. IV, 332), von jener Familie getrennt hält. 
Die Tamanak, denen nah Gilii die Cumanagotto Pariagotto 
und Maquiritari fprachlich näher ftehen als den Gariben, wohnen am 
rechten Ufer des Drinoco füdöftlih von der Miffion Encaramada 
(Humboldt). Ihre Sprache diente Gilii vielfah im Verkehr mit 
den Völkern des unteren Drinoco; ein Zweig derfelben ift die der 
Chaymas weldhe im Dften der Guarauno an den Bergen des Co— 
collar und Guacharo, am Guarapiche, Colorado, Areo und Caño 
de Caripe leben. In die Berge von Garipe find fie aus den heißen 
Tiefländern erft durch die Miffionäre verfeßt worden (Caulin 322, 
Humboldt ed.Hauff II, 32). Gehören die Maquiritari aud 
hierher, welche Caulin (80 f.) oberhalb der Mündung des Eaffiqui- 
are im Flußgebiete des Drinoco angiebt und ald Carives mansos be: 
zeihnet (auh Humboldta.a.D. III, 144 nennt fie friedliche Ader- 
bauer), fo find fie gleich den Guayanos (ebend. IV, 248) ein merf- 
würdiges Beifpiel dafür daß friegerifche Wildheit und Graufamteit 
keineswegs als ein allgemeines Merfmal aller zur Gariben-Familie ges 
hörigen Stämme betrachtet werden darf, wie man fo gewöhnlich an- 
genommen hat. Die Sprache der erfteren herrfcht am oberen Drinico 
zwifchen den Mündungen des Ventuari und des Badamo (ebend. 72). 
Shomburgf nimmt feine Berwandtfchaft der Maionkong oder 
Maquiritari mit den Gariben an, deren Stämme er in Guiana in 
zwei Gruppen vertheilt: 1) Waika und Akawai; 2) Macufi, Areluna, 
Bapara, Pianoghotto,, Drio (f. defien Karte). Die Sprache der Aka— 
wai oder Accaway, die fih von den Waifa faum zu unterfcheiden 
feinen, ift mit der der Cariben faft identifh (Hilhouse in J.R. G. 
S. II, 237) oder ihr doch nahe verwandt (Schomburgfa, II, 454). 
‚Sie leben hinter den Barrau im Innern füdlih vom oberen und mittles 


— 
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ren Barima bie nahe an den Waini heran und im Norden des 
Euyuni, aud) im oberen Stromgebiet ded Demerara, am Mazaruni 
und Butaro (Schomburgfa,I, 196, II, 449, Monatsb. d. Gef. f. 
Erde. R. #. II, 155), wo fie fhon vor Alters waren (de Laet XV, 
17). Auch am Berbice finden fie fih (Bancroft 165). Die Ma» 
euſi im Flachlande zwifchen dem Rupununi, Parima, dem Pacarai— 
ma: und Ganufu:Gebirge find von den Arekung im Quellgebiet 
des Caroni Euyuni und Mazaruni, wahrfcheinlich nur dialektifch vers 
ſchieden; die leteren fcheinen früher im Flußgebiete des Uaupes ge 
lebt zu haben (Schomburgfa.a. DD. und a,11,208 f.,239), was 
vielleicht auch von den Macufi gilt, wenn fie mit den Macus identifch 
find, die Wallace (508) am Iſanna und Herndon (253) am Jas 
pura angiebt — eine Vermuthung der jedod die Berfchiedenheit der 
phyſiſchen Eigenthümlichkeiten beider (f. unten) nicht günftig ift. Die 
Zapara hat fhon Caulin (57) mit den Macufi zufammengenannt. 
Ein gleihnamiges Volk, deffen letzter Reft im Jahre 1607 volftändig 
vertilgt worden fein follte, wohnte in alter Zeit auf der Weitfeite des 
Einganges in den Maracatbo See, und es iſt zu vermuthen daß es 
wirklich ein Caribenvolk war, da auch füdli von dort am Zulia die 
Quiriquires als ein ſolches ausdrüdlich erwähnt werden (Simon I, 
7,16ff.). Die Bernichtung der erfteren kann indeffen nur eine theilweife 
gewefen fein, da die Zapara (wenn anders darunter dasfelbe Bolt zu 
verftehen ifl) außer von Acuna aud in dem Memorial der Sefuiten 
an den König von Spanien (1632) in der Nähe der Dmagua in der 
Provinz Quito genannt werden: fie faßen am Euraray und follen 
10000 Seelen ftarf gewefen fein (Rodriguez II, 3, V,4 und 12). 
Neuerdings hat Oseulati (169), übereinftimmend mit Villavi- 
ceneio (170) die Zaparos zwifchen dem Paftaza und Napo, an leß- 
terem bis zur Mündung des Curaray (oder nad) p. 177 und 180 we 
nigften® bis zu der Mündung des Aguarico) gefunden und rechnet zu 
ihnen auch die Jquitos im Flußgebiete des unteren Napo (189); über 
ihre Sprache, die ihnen mit den Mazanes am Amazonas und den 
Avijiras gemeinfam ift (Villavicencio 175) hören wir leider 
nichts Näheres. Hervas (Bater, Mithrid. IU, 1,590) führt die 
Zaparos einerfeitd als eine Abtheilung der Simigaes am Curaray, 
andererfeitd aber alö einen Zweig der fogenannten Encabellados an, 
zu denen nad) Veigl (99) die Abichiras, Anguteres und mehrere 
andere Völker gehören. Die Anduteres oder Anguteros, ein wildes 
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und räuberifched obwohl feitfäffiges Volt am mittleren und unteren 
Napo, find in Sprade und Sitten mit den Putumayos identifch und 
gleichen im Aeußeren den fogenannten Encabellados am unteren Agu- 
atico (Villavicenecio 173 f.), von denen fie Osculati (185) gaf 
nicht unterfcheidet. Die verwandtichaftlichen Verhältniſſe diefer Völker 
feftäuftellen bedarf e8 neuer Unterfuchungen,, welche insbefondere auch 
darüber werden Auffhluß geben müffen ob wirklich Garibenftämme 
bis in dieje entlegenen Länder vorgedrungen find. 

Endlich haben wir nod die Daos (Hajos, Yajed, Jayri) zu er- 
wähnen, die am unteren Maroni, im bolländifchen Guiana, haupt» 
fächlich aber zwifchen dem Oyapoc und Amazonas lebten, wohin fie 
von den Arowaken aus den Rändern am unteren Orinoco vertrieben 
worden waren (de Laet XVII, 4,6, 9, 11,15). Sie waren por Zei: 
ten das mächtigfte unter den Völkern die zwifchen dem Effequibo und 
Amazonenftrom wohnten, und find ebenfalls zum caribifhen Stamme 
zu rechnen (Bater, Mithrid. III, 1, 682). 

Die Arowaken, die urfprünglichen Bewohner von Guiana 
(Gilii, Bancroft 167 f. oben p.358), werden zwar von Herrera 
(N. Orbis metaphraste Barlaeo Amst. 1622, e. 8) als die große 
Familie bezeichnet, von welcher die Cariben ein Theil feien, und von 
Humboldt (ed. Hauff IV, 331) ald mit diefen verwandt betrach- 
tet, doch hat Bater nur einige wenige ſprachliche Aehntichkeiten zwi— 
fchen beiden gefunden und bemerkt dag die Arowalen den Tamanafen 
weit näher ftehen als den Eariben, Shomburgf (a, II, 325) aber 
fcheint die Berwandtfchaft ganz abzumeifen,, indem er ausfpricht, daß 
die einzigen Grundfprachen in Guiana wahrfcheinlich die der Gariben, 
Arawaak, Warrau und Wapifiana fein. Oviedo (XXIV, 17) giebt 
die Aruacas an der Küfte „zwifchen dem Mararion, Trinidad und dem 
Golf von Paria“ an, womit die Karte bei de Laet übereinftimmt, 
auf der fie fih am linken Ufer des Amazonas finden, doch bemerkt letz⸗ 
terer (XVII, 4) ausdrüdlich dag in Folge der portugiefilchen Invaſio— 
nen von Para ber die Sitze der Völker in diefen Rändern fhon. 1629 
völlig verändert und von den Holländern nicht mehr aufjufinden ges 
wefen feien. Einige wenige derfelben lebten damald nordweſtlich vom 
unteren Oyapoe und an einem weftlichen Zufluß desfelben, andere 
in der Gegend von Cayenne, am unteren Maroni, am Berbice und 
unteren Eſſequibo (ebend. 6—11, 15 f.). Caulin (67) giebt Arivacod 
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neben vielen andern Völkern an den Zuflüffen des Gaura an. Hieraus 
ergiebt ih Schomburgk's (352) Vermuthung daß fie von Süden 
(eigentlih Südoften) hergefommen feien, als richtig, wenigſtens für 
einen Theil dieſes Volkes. Ihr jekiger Verbreitungsbezirk ift nächft dem 
franzöfifchen und holländifchen Guiana (Quandt) das Flußgebiet 
- des unteren Corentyn und Eſſequibo, wo fie an jenem unter 5°, an 
diefem unter 4° n. B. mit Gariben anfammengrenzen, dann das Kü— 
ftenland meftlih von letzterem Fluffe bi8 gegen die Mündungen des 
Drinoco bin, fo jedoch, daß fie fih bier faum hundert englifche Mei: 
len weit in's Innere erftreden, und befonders am Waini Barima und 
Amacura mit Warraus gemischt ind (Schomburgfa, I, 226, Mo- 
natsb. d. Gef. f. Erdk. N. F. IT, 155, J.R.G S. XII, 196), Indeſſen 
haben wir nach Früherem feinen Grund anzunehmen dab fie im Ber 
fiße dieſer Länder fich erft jeit zwei oder drei Jahrhunderten befänden. 
Auf eine alte Berbreitung derielben weit im Weiten fcheint es hinzus 
weifen, daß nicht blos von Oviedo (XXV, 1) Aruacanas unmittel- 
bar im Süden des Maracaibo-See's, fondern auch von dem forgfäl- 
tigen Piedrahita (IIT, 1, IX, 5) Aruacos in der Sierra Nevada von 
S. Marta und füdöftlih von dort in den Bergen „auf der rechten 
Seite” des Upar-Thaled genannt werden. | 

Die weite Ausbreitung der Gariben und Arowalen die wir nad 
gewiefen haben, läßt mit Sicherheit erwarten daß außer den ange: 
führten Völkern auch noch viele andere zu diefer Familie gehören. Die 
Allgemeinheit in welcher dag Wort und die Würde des Piai (Piache) 
und fo manche andere Gigenthlimlichfeit im Norden von Süd Ame— 
rifa vorfommt, macht dieß ebenfalls wahrfiheintich, aber der Mangel 
genauerer Nachrichten nöthigt uns bei einem wenig befriedigenden 
Rejultate in diefer Hinficht ftehen zu bleiben. Wir müffen uns im 
Folgenden damit begnügen aus der Maffe der namentlich befannten 
Völker welche dem bisher behandelten Rändergebiete angehören, noch 
einige der bedeutenderen herauszuheben , die den Cariben urfprünglich 
fremd zu fein fcheinen und deren Beziehungen zu anderen fich bis jebt 
nicht näher angeben laffen. 

In den Ebenen von Drino füdöftlih von S. Marta und am un— 
teren R. de la Hacha faßen die Guajiros (Goahiros), welche ganz 
unbefleidet, ohne Landbau und felbft ohne Hütten (Piedrahita III, 
1, IX, 7, Simon 1,3, 5), doch ſchwerlich von caribifchem Stamme 
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waren, da fie bei fehlichtem Haare ganz fchwarze Haut haben (Ga- 
lindo J. R. G. S. III, 290). Sie reichen neuerdings bis zum Golf von 
Maracaibo und weifen allen Berfehr mit den Europäern, befonders 
mit Spaniern zurüd. Alcedo fdildert fie als fleißig und betriebfam 
namentlich im Handel, erzählt von Baummollenmwebereien und Baum 
mollenfleidern derfelben, von ihren Kämpfen zu Pferde, jedoch ohne 
Angabe feiner Quelle, wie gewöhnlich. Ob der Hayo - Straud) deffen 
Blätter von den Guajiros wie in ©. Marta und Gumana als Reiz 
mittel gefaut wurden, die Coca war, wie Alcedo fagt, foheint un: 
gewiß. In den Gebirgen von ©. Marta lebten die äußerft tapferen 
Zayronas, deren Macht bis über den Magdalenenfluß hinüberreichte. 
Die Völker am Golf von Maracaibo, der nach einem der dortigen 
Häuptlinge benannt ift, gleich dem von Paria (Simon I, 2,3 u. 16) 
zeigten fich friedlich und freundlich. Unter den Namen der hier und 
weiter landeinmwärts lebenden Stämme (Näheres ebend. I, 2,19; 5, 
17, 7,16, Herrera IV, 7,6, Oviedo XXV, 1—4 u. 8) fallen die 
&iriguanas oder Chiriguanas auf, weldhe nur Oviedo am Yuma« 
Fluß im Süden des Maracaibo-See's und im Innern füdlic von ©. 
Marta nennt (XXV, 4, XXVI, 18), während Piedrahita (IX, 5) 
in den Bergen des Upar:Thales, alfo in geringer Entfernung, unter 
anderen Stämmen merfmwürdiger Weife auch Tupes nennt, welche die 
Frage veranlaffen ob Völker vom Stamme der Zupi-Guarani viel: 
feiht bi® hierher verfprengt worden feien. Daß eine Völkerſchaft der 
Guayanas ſowohl in Cumana als au unter den Guarani vor—⸗ 
fommt (wie d’Orbigny II, 289 bemerkt hat), verdient unter folchen 
Umftänden jedenfalld Beachtung. Zu den Cariben gehörten die Be- 
mwohner von Upar wahrfcheinlich nicht, da ihre Zauberärzte nicht Pi- 
aches, fondern Mahones hießen (Herrera VI, 6, 12). Die Völker 
der Gegend von Merida hat Piedrahita (XII, 7) aufgezählt. 

Die Caquetios, auf welhe Federmann (94, 98, 104) an der 
Küfte von Coro geftoßen war (1530), traf er 73 deutfche Meilen von 
dort entfernt im Innern wieder an, wo fie in ſtark befeftigten Dörfern 
wohnten und das mächtigfte Volk des Landes waren. Sie lebten auch 
an den Ufern des Maracaibo: Sees, am Apure Darari und Cagça— 
vari, wo fie Georg von Speier (1536) auf feinem Wege zum Meta 
fand (Oviedo XXV, 8 u. 11,Simon1,4, 12). Nod weiter im Sü— 
den kommt der Name Caqueta als ſynonym mit dem oberen Laufe 
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des Japura vor. Ampües hatte 1527 bei jenem Volke in Coro 
freundliche Aufnahme und reiche Gefchenfe erhalten (Baralt 148). 
Das Wenige was Oviedo (XXV, 9) von feinen Sitten erzählt 
(Eintrodnen der Xeiche des vornehmften Häuptlings, Verbrennen der 
Gemeinen, Genuß der gepulverten Knochen im Getränf) reicht nicht 
bin um ein Urtheil über feine Nationalität zu begründen. Die Stäm— 
me im Often von Coro nad Tocuyo hin waren im viele verfchiedene 
Sprachen getheilt, fehr friegerifch, roh und größentheild Cannibalen 
(Simon 1,3, 1f., Herrera VI, i, 1, VII, 10, 16, VIII, 8,2. Nä— 
heres über die dortigen Euicas und Timotes, befonders ihre Idole und 
Dpfer bei Simon I, 5, 23u. Piedrahita XH, 5). Dasgfelbe gilt von 
denen der Gegend von Barquifimeto, die obdachlos in Hängematten 
unter Bäumen fohliefen (Simon 1, 5, 19). Die Völker im Süden von 
Caracas hat Baralt (186 f.) aufgeführt. In den Guahibos am 
unteren Meta bis zur Mündung des Gafanare hin (Humboldt ed. 
Hauff III, 130) — Caulin (73) nennt fie im Norden des Bichada — 
müffen wir die Guayupes oder Guaypes (Guaypies bei OviedoXXV, 
12 f.), vermuthen, die ®. v. Speier und Ph. v. Hutten (Fe- 
lipe de Utre, Urre) am Guaviare oder Guayare und jenfeits des— 
felben in Macatoa fanden. Sie waren bärtig und beffeidet, und ftan- 
den in jeder Rüdficht auf einer höheren Eulturftufe als die nördliche» 
ren Bölfer (Simon I, 3,12 u.5,6, Piedrahita X, 2, Baralt 
164), von der fie fpäter herabgefunfen zu fein jcheinen (Humboldt 
a.a. D, 144): wahrfcheinlich fchließen fie fich, wie vielleicht auch die 
vom Meta hergefommenen Dtomafen deren Giße jeßt zwifchen dem 
Apure und Sinaruco liegen (Humboldt R. i. d. Aeq. IV, 578) den 
fpäter zu befprechenden Omaguas an. 

Wir unterlaffen es den größten Theil der Völker anzuführen, die 
fih nod) außer den obigen am Apure Meta und im füdlicheren Fluß- 
gebiete des Drinoco angegeben finden (Simon I, 4,16u.5, 16, Cau- 
lin 70 ff.). Als die Hauptvölker dieſes Gebietes bezeichnet Caulin 
(73, 75 ff., 88) die Cabres an den Zuflüffen des Guapiare und na— 
mentlih am Atabapo, und die Maypures am Drinoco dem Ein» 
fluffe des Bichada gegenüber, am Bentuari gegen deffen Mündung hin 
und an den Zuflüffen des Negro oberhalb der Mündung des Eaffiqui- 
are, während Humboldt hörte (ed. Hauff III, 143) daß die leßteren 
felbft mit den Abanis Parenis und Guaypunaves zu den Cabres zu 
rechnen feien: die Atured Quaquas und Macos oder Piaroas aber 
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zu dem großen Stamme der Salibas zählen, die zwifchen dem Bis 
hada und Guaviare, und zwiſchen Meta und Baute gelebt zu haben 
ſcheinen, jeßt aber fich theils in Garichana theilg in den Mifftonen am 
oberen Meta befinden (ebd. 114). Merkwürdiger Weife zeigt die Maypure— 
Sprache einerfeits auffallende Achnlichkeiten mit der Hauptiprache von 
Moros , andererfeits befit fie einige mit dem Tamanakiſchen (Bater, 
Mithrid. III, 1, 617). Am linken Ufer des unteren Apure und in der 
Miffion Achaguas leben die Yaruros, vor Zeiten ein mächtiges Volt 
(Humboldt ed. HauffIII,21). Die ethnographifchen Verhältniffe aller 
diefer Völker untereinander wie zu den Gariben und Arowaken find 
noch gänzlich unbefannt. Die Völker des Negro, an welchem Mara 
vitaniſch die Hauptiprache ift (ebend. IV, 72), finden fich nebft de- 
nen welche zroifchen dem Parime und Marañon fißen, bei Caulin 
(82 ff.), die am Uaupes und Iſanna bei Wallace (480 f., 507). 

Menden wir ung fchließlich nah Guiana zurück, fo find auch bier, 
außer einer großen Zahl von chriftlichen balbcivilifirten Farbigen 
(Mifchlingen von Weißen Indianern und Negern) am Efjequibo und 
Mazaruni (Schomburgfa,I, 97), noch mehrere Völker zu nennen 
die zu den Cariben und Arowaken keine Berwandtichaft zu haben ſchei— 
nen. Dahin gehören die Wapifiana am Parime Takutu und Rupu— 
nuni unter 2% — 3° n. B., welche den Bauirana am R. Branco 
fprachverwandt fcheinen; die im Ausjterben begriffenen Atorai im 
Caramaimi Gebirge unter 2', 0 weſtlich vom Efjequibo, und öftlich 
von diefen am genannten Fluſſe die Zaruma, welche vom Negro 
herübergefommen find; die Wayawais vom Quellgebiet des Eſſe— 
quibo nad dem Amazonenfitom bin; die Guinau im Süden und 
Dften der früher am rechten Ufer des oberen Drinoco erwähnten Ma- 
quiritaren, die am R. Branco früher mächtigen Paravilhanos, die 
Maopityans öftlih vom Effequibo 1% n. B. und einige andere 
(Shomburgfa, I, 315, II, 41f., 388, 470, f. J. R. G. S. XIII, 40, 
XV,35, Monatab. d. Gef. f. Erdk. N. F. II, 155). Einige wenig be 
fannte Stämme des fränzöfifhen Guiana finden ſich in den Lettres 
&dif. (II, 10, 12) angeführt. 

Die allgemeine ECharakteriftit welche man von den phyfifchen 
Eigenthümlichkeiten der bisher behandelten Völker zu geben ver- 
ſucht hat, ift äußerſt unvollkommen und felbft widerfprechend, wie es 
bei voreiligen Generalifationen zu gefchehen pflegt. Morton (Cran. 
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Am. 64) will die Völker des nördlichen Süd Amerika mit feiner „apa— 
lahifchen Race“ von Nord Amerifa vereinigen, die er im Allgemeinen 
als rundköpfig bezeichnet, obwohl namentlich fein Ature-Schäbdel 
(135 und pl. 12) bei abgerundetem Hinterhaupte eine ungewöhnliche 
Länge von vorn nad hinten zeigt; nach Retzius dagegen (Mül— 
ler’& Archiv 1848 p. 247) ift in Venezuela und Guiana wie in Bra— 
filien und Paraguay die langköpfige prognathifche Form vorherrfchend. 
Auch den Gariben fchreibt er diefen Typus zu (ebend. 280), die nad 
Morton (a. a. D. 237) Rundköpfe find. PBorfichtiger hat d’Or- 
bigny (1,119) die große Verſchiedenheit der Kopfformen ſowohl bei 
den einzelnen Völkern als innerhalb desfelben Volkes in Süd Amerika 
hervorgehoben und daher ganz unterlaffen eine allgemeine Charafte- 
riftit des Schädeltypus zu geben. Demnach fcheint es rathjam eine 
allgemeine Schilderung überhaupt noch unverfucht zu laffen. Indef 
fen find doch folgende Bemerkungen beachtenswerth. 

Die Eingeborenen von Süd Amerika, ein gefundes und langlebi⸗ 
ges Geſchlecht, zeichnen ſich durch große Stärke und Feſtigkeit des Kno— 
chengerüſtes aus, Verkrümmungen des Rückgrates und Klumpfüße 
find nirgends zu ſehen (v. Martius in Buchner's Repert. XXIV, 145, 
165); freilih hat Oviedo (XXIX, 28) grob übertrieben indem er 
ihren Schädel viermal fo did nannte ala den des Europäerd. Daß 
Mißgeftalten bei ihnen jehr felten find, betrachtet auh Humboldt 
(R. in d. Aeq. II, 198) als Raceneigenthümlichkeit. Wie bei den In» 
dianern des nördlichen Feftlandes ift auch bei ihnen graues Haar im 
Alter fehr felten, und bei feinem der Eingeborenen von Guiana hat 
Schomburgf (a, II, 253) eine Platte gefehen. Die Farbe der Haut 
ift nicht die Kupferfarbe, fondern ein dunkles Braun, der Kohfarbe ſich 
nähernd in den Aequinoctialgegenden, doch fommen auch hellere Schat⸗ 
tirungen vor: die Dtomafen und Guamos find die dunfelften, die Guai- 
cas an den Quellen des Drinoco, „die weißlichen Indianer”, dagegen 
bedeutend heller als die meiften (Humboldta.a.D,. IV, 491), die 
Guaribas in derfelben Gegend von der Farbe der Spanier (Caulin 
81). Im dichten Wäldern ift, wie fhon Gumilla bemerkt hat, die 
Hautfarbe bei ihnen heller, in offenen Ländern dunkel. Durch die 
Form der Augen, die hervortretenden Badentnochen, das fehlichte grobe 
Haar und den faft- gänzlichen Mangel des Bartes, der als häßlich gilt 
und darum entfernt wird, während ihn gehörige Pflege verftärfen 
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würde, nähert fich der Südamerifaner der mongolifchen Rage, unters 
fcheidet fi) aber von ihr wefentlich durch die ziemlich Tange und ber: 
vorragende Nafe, deren Köcher minder weit und nach unten gerichtet 
find. Der Mund ift zwar groß, doch die Kippen nur wenig aufgewor: 
fen, zwei Furchen gehen von den Naſenlöchern gegen die Mundwinkel 
bin; das Kinn ift fehr kurz und rund, die Kinnlade ſtark und breit ent« 
widelt (Humboldt a. a. O. I, 189 ff., dem Gumilla ce. 5, 2 nur 
in Rüdficht der Nafe widerspricht, welche er im Allgemeinen bei den 
Bölkern des Drinoco als etwas platt mit weiten Löchern bezeichnet). 
So werden aud von d’Orbigny (I, 132) nur das ſchwarze glatte 
und grobe Haar, der ſtets fchlichte und fpät feimende Bart, das kurze 
Kinn, die kleinen Augen, der vorftehende Unterkiefer, die fait vertica« 
len Zähne und geringen Augenbrauen als conftante Charaktere des 
Südamerifanerd angegeben, doch find auch diefe, wie wir fehen mer: 
den, nicht ftreng allgemein. 

Bon den Cariben der Infeln fehlt es an einer genaueren Schil: 
derung die ung erlaubte! fie mit denen des Feſtlandes zu vergleichen. 
Die legteren von faft riefenhaftem Wuchſe, 5° 6— 10° (altfranzöfifches 
Maaf) außer in Guiana, wo fie robufter plumper und unterfeßter 
find als die übrigen Bewohner des Landes (Shomburgfa,1, 259), 
haben regelmäßigere Züge ald-man bei den anderen Völkern zu finden 
pflegt und machen den Eindrud höherer Intelligenz: die Stirn er: 
fcheint ſehr hoch, weil fie zum Theil glatt gefchoren ift, in der That ift 
fie gewölbter als bei den Chaymas Dtomaken u. ſ. f., gewölbter als 
fie gemöhnlich befchrieben worden ift, namentlich wo der Gebrauch der 
Abplattung nicht mehr herrfcht, wie in den Miffionsländern (Hum- 
boldta.a.D. V, 12,29, III, 401), Lavaysse (XVIII) fand fie 
jo ſchön als bei den fchönften Europäern und Kreolen. Die Nafe ift 
weniger breit und platt, die Jochbeine weniger vorfpringend und die 
Phyſiognomie im Ganzen minder mongolenähnlich als bei den übrigen 
Völkern. Indeffen galten platte Stirn und breite Nafe den Gariben 
der Infeln als edel und ſchön: die Mütter forgten deshalb dafür ihren 
Kindern dieſe Vorzüge anzueignen (du Tertre II, 358, 374). So 
war ed au in Cumana gewöhnlich das Geſicht des Kindes, deffen 
Kopf man zwifchen zwei kleine Kiffen legte, breit zu dDrüden (Gomara 
206, Herrera III, 4, 10). Auch bei den Matomatos an den Quel: 
len des .Drinoco und bei den Atures (?) im Süden derfelben herrfchte 
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diefe Sitte (Caulin SL), welche den Sariben urfprünglich allein eigen 
geweſen, bei vielen Stämmen derfelben aber ſchon in ziemlich früher 
Zeit abgefommen zu fein fcheint, da fie Didendorp (22) den Cariben 
von Guiana abfpriht und Shomburgf bei ihnen feine Spur der« 
felben mehr erwähnt, wenn fie überhaupt jemals bei denen des Feſt— 
landes allgemeinere Berbreitung gefunden hat. Gosse (53f.) führt 
mehrere Arten der Schädelcompreffion an, die bei den Eariben in Uebung 
geweſen feien, was eraber (103) von den thurmartig in die Höhe getriebes 
nen Köpfen „der Ygneris von Haiti“ mittheilt, ift ſchwerlich zuverläfftg. 
In Rüdfiht der Hautfarbe ift bemerfenswerth daß fie Columbus in 
Paria auffallend heller fand als auf den Infeln. P. Martyr (75), 
den man in diefer Rüdficht feiner Uebertreibung befchuldigen darf, mie 
Humboldt (ed. Hauff I, 49) gethan hat, nennt fie in Cumana faft 
fo heil wie die Spanier, Oviedo (XXVI, 10) giebt die Bewohner von 
©. Marta als heilgelblih an und fah eine Häuptlings- rau von der 
Farbe einer Spanierin. An den Ufern des Maracaibo : See’3 bemerkte 
Hojeda die befondere Schönheit (den weißen Teint?) der Frauen 
(Navarrete III, 9). Die Bewohner der Gegend von Gartagena 
waren größer und fchöner als die der Injeln (der großen Antillen) 
und trugen meift feinen Bart (Gomara 200); überhaupt waren bärs 
tige Menfchen felten, obwohl fie ausnahmsweiſe in diefen Ländern wie 
in Darien vorfamen (Herrera II, 2, 10) und am Fluſſe Zenu, wäh 
rend die Behaarung des Körpers meift ſtark war (Oviedo XXIX, 28). 
In Euriana, an der Küfte die Margarita gegenüberliegt, hatten die 
Eingeborenen reichered und etwas frauferes Haar als die der Infeln 
(Gomara 204, Navarrete III, 13 note und 14). 

Faffen wir die Stämme in's Auge die von Shomburgf beftimmt 
jur Familie der Cariben gezählt werden, fo find die Akawai meifl 
über 5’ 6°, fhlanf, von regelmäßiger und edler Gefihtsbildung be- 
fonders die Mädchen (a,1,197f.); die Macufi, eins der fhönften Völ— 
‚ ferin Guiana, haben ziemlich lichte Hautfarbe, milde angenehme Züge, 
die Naſe ift von römischer, griechifcher Borm oder von der des Mulat- 
ten (ebend. 358). Die Serefong im Quellgebiet des Mazaruni kom— 
men in der Körperbildung mit ihnen überein (II, 237), wogegen die 
Macus am Ifanna von Wallace (508) als fchlecht proportionirt ger 
fchildert werden und wolliges, faft fraufes Haar haben. Indeſſen ift 
aud von häßlihen Macufi-Indianern bei Shomburgf (II, 188) 
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die Rede, unter anderen von einem deſſen Gefichtswinfel faum 66° be- 
trug; die Mannigfaltigkeit der äußeren Formen ift bei ihnen jeden- 
falls fehr groß: ein Eingeborener zeigte eine frappante Aehnlichkeit 
mit Napoleon (ebend. 147). Die Arekuna find kräftiger und robu— 
fter ala die Macufi, von kriegeriſchem Gefihtsausdrud und dunflerer 
Haut als alle anderen Indianer von Guiana (Shomburgfa, TI, 
208). Die BPianoghotto haben fehr fchiefftehende Augen und nied- 
tige, an den Seiten zufammengedrüdte Stirn (derf. J. R. G. S. XV, 
83). Die Zaparos von rundem Geficht, fchief ftehenden Augen, uns 
ten breiter Nafe und etwas diden Rippen (Villavicencio 170) fand 
Osculati (148, i69) groß ftart und gewandt, von heller Oliven— 
farbe; die Stirn ift groß, die Nafe mwohlgebildet, der Mund meit, 
die Augen meift braun, doch giebt e8 unter ihnen auch folche mit blauen 
Augen, die man Piracuciad (GViracocha? peruaniſch?) oder „Herren“ 
nennt, wie die Weißen; fie haben wenig Bart, die Augenbrauen reißen 
fie aus. Ueber die große Berfchiedenartigkeit des leiblichen Typus bei 
den Cariben-Völkern, die fihh aus Vorftehendem zur Genüge ergiebt, 
brauchen wir nichts weiter hinzufügen. 

Als allgemeine Eigenthümlichkeiten der Eingeborenen von Britiſch 
Guiana führt Shomburgf an (Monateb. d. Gef. f. Erdk. N. F. 
II, 157), daß fie faft ſämmtlich klein und unterfegt, felten über 5‘ 4° 
find, auffallend großen Kopf und Rumpf, zierlich gebildete Extremitä— 
ten und etwas fchief gefchlikte Augen haben, daß ihre Farbe dunkler 
oder heller olivenbraun, und das Bemalen des Geſichts gewöhnlich, 
das Tättomwiren aber feltener ift. Lebteres fcheint von den Bewoh— 
nern der tierra firme in früherer Zeit überhaupt gegolten zu haben, 
da Simon (I, 4, 21) bemerft daß gewiffe Indianer tiznados genannt 
wurden, ein Ausdrud der wohl vom Tättomwiren zu verftehen ift, das 
übrigen® von Oviedo (XXIV, 9, XXV, 2, XXIX, 2 und 28) im In: 
nern des Landes, bei dem großen Volke der Condaguas, am Atrato 
und Zenu erwähnt wird, an leßterem bei Herren und Sklaven, fo je: 
doch daß die Sklaven desfelben Eigenthümers durchgängig gleiche Zeir 
chen an fi trugen — vielleicht erft eine Nahahmung des befannten 
fpanifchen Verfahrens Sklaven mit einem glühenden Eifen zu ftempeln, 

Die Chaymas find ausführlih von Humboldt (R. in d. Aeq. 
II, 189 ff.) befchrieben worden. Sie find durchſchnittlich 4’ 10” (alt- 
franzöf. Maaß), breitfchulterig, did und unterfeßt mit platter Bruft, 
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runden und fleifchigen Gliedern, kleinen Händen, aber großen Füßen, 
deren Zehen eine außerordentliche Beweglichkeit befigen. Die Haut ift 
dunkelbraun, der Lohfarbe ſich nähernd, der Ausdrud des Gefichtes ziem⸗ 
lich ftreng und finfter, doch ohne Wildheit; bei leidenfhaftlicher Er- 
tegung, verzieht er ſich krampfhaft. Ihre kleine, wenig gewölbte Stirn 
gilt ihnen als eine Schönheit. Die tiefliegenden, doch nicht auffallend 
kleinen Augen find lang gefchligt und der äußere Augenwinkel ein 
wenig gegen die Schläfe hinaufgezogen, die Augenbrauen ſchwarz oder 
dunkelbraun, dünn und wenig gebogen ; lange Wimpern verdeden den 
meift gefenft gehaltenen Blid. Die Nafe ift gerade, unten did und 
vorftehend, das Kinn fehr kurz und rund. Die Zähne ſchwärzen fie 
nicht durch das Kauen von Reizmitteln, wie die Guajiros vom R. de 
la Hacha und die Bewohner von Cumana in alter Zeit (Gomara 
206, Herreral, 4, 5). 

Die Guahqueri find von hohem Wuchs und großer Mustelfraft, 
nächſt den Gariben die fehönften Eingeborenen des Feftlandes (Hum- 
boldta.a.D. 1,333). Die Guaraunos, welde Bancroft (164) 
größer und viel ſchwärzer, aber auch häßlicher nennt als die Cariben, 
giebt Shomburgf (a, 1, 121) nur zu 4—5‘ an; obwohl nicht mus— 
kulös, haben fie kurzen Hals, unverhältnigmäßig großen Kopf und 
langen Rumpf, aber zierlihe Hände Füße und Knöchel; das Geſicht 
ift breit, die Stirn niedrig, die Nafe platt und an der Wurzel etwas 
eingedrüdt, die Augen ftehen ein wenig ſchief, die Zähne find 
fhleht. Wie fie, will Lavayss& (188) aud die Arowaken den 
Cherokee und Creek auffallend ähnlich gefunden haben. Letztere find 
nur mittelgroß, 5° 4°, aber proportionirter, von regelmäßigeren Zü- 
gen, nicht dunkler ald Spanier und Italiener, und haben unter allen 
Küftenftämmen die fhönften Frauen (Shomburgfa, I, 150, 226). 
Ihre Farbe fol beträchtlich mit dem Klima wechjeln in dem fie leben: 
an der Küfte find fie dunfelbraun, anderwärts von hellem Teint (Ber- 
nau 29). Aud bei ihnen ift der äußere Augenwinkel nach oben hin- 
aufgezogen (Hilhouse in J.R. G. S. I, 229). Größer als jene, 
5’ 6— 8°, find die Maionfong oder Maquiritaren, dabei gedrun- 
gen und muskulös, die Stirn klein und zurüdgedrängt, die nahe bei- 
einander liegenden Augen ſchräg gefhligt, die Gefichtsbildung im 
Ganzen gerundet (Shomburgfa, I, 402). 

Bon den phyfiichen Charakteren der übrigen oben genannten Völ— 
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fer ift nur wenig befannt. Die Bapifiana find ſchlank, größer ale 
die Macuft und von edlen Zügen; die Nafe ift von römifcher oder 
griechifcher Form, die Backenknochen ftehen vor, das fehr reiche Haar 
fällt bei manchen faft bis auf die Waden herab (Schomburgf a, II, 
42 und J. R. G. S. XII, 40). Die Maopityans unterfcheiden fi 
ſtark von allen anderen Völkern: fie zeichnen fich durch langes Geficht, 
hoch in die Höhe ftehendes, faft ſenkrecht abfallendes Hinterhaupt und 
feitlich zufammengedrüdten Kopf aus; auffallend lang ift bei ihnen 
die Linie welche von Ohr zu Ohr über die Augenbrauen binmegläuft, 
doc ift ihre Kopfform nicht durch Kunft hervorgebradt. Die Stirn 
ift Hoch aber ſchmal, die Naſe regelmäßig, die Backenknochen vorſtehend, 
der Wuchs ſchmächtig und fnochig, bei den Männern 5' 6°, bei den 
Meibern 4’ 10° (a. a. OD. IL, 470 und XV, 53). Sie tragen einen 
Zopf von 10—12" Länge (Monatsbericht der Gefch. für Erdk. N. 
F. 1, 196). Die Bölfer am Uaupes find 5° 9—10 und von hell 
glänzend röthlihbrauner Yarbe (Wallace 481). Die Stämme am 
anna haben mehr Bart als jene und reifen das Haar am Körper 
nicht aus wie fie (ebend. 507). Die Guamos und Otomaken tragen 
lange Bärte (Gumilla c.7 und 5, Hartfin? 6). 

Da wir aus Älterer Zeit außer den Bewohnern der kleinen An- 
tillen faft nur die von Cumana, aus neuerer nur einen Eleineren Theil 
der Eingeborenen des Feftlandes mit voller Sicherheit als Cariben fen: 
nen, werden wir ung bei der Schilderung diefer legteren, wenn fie zu- 
verläffig fein und jede Berwechfelung verfchiedener Völker vermeiden 
fol, ausfchließlih an die Berichte halten müffen welche fich auf jene 
beziehen: nur auf folche Weife läßt fih ein Urtheil darüber gewinnen 
was caribifche Eigenthümlichkeit und Sitte ift und was nicht, um da- 
ran zu mefjen mas und von anderen Völkern berichtet wird; zum 
Zwede diefer Vergleihung werden wir aber im Folgenden die Dar- 
ftellung der Cariben und die der Völker an der Nordküfte von Süd 
Amerifa mit einander verbinden. 

Columbus erzählt von den Cariben der Infeln daß fie weit ber 
triebfamer waren ald die Eingeborenen von Euba und Haiti, viele 
Baummpollenzeuge webten und Lebensmittel verfchiedener Art in Menge 
befaßen. Ihre Raubzüge gingen in weite Ferne und hatten haupt» 
fählich den Zweck Weiber zu erbeuten; die Männer erfchlugen und 
fragen fie, ja ihre eigenen, mit den Gefangenen erzeugten Kinder follen 
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fie verzehrt haben (Navarrete I, 204); überhaupt waren fie höchſt 
friegerifh, und felbft von den Weibern wird öfter erwähnt daß fie für 
fi allein kräftigen Widerftand leifteten, woraus fhon P. Martyr 
(307) die Sage von den Amazonen erflärt*. Im Cartagena und 
Cumana kämpften die Weiber ganz wie die Männer (Gomara 200, 
Herrera III, 4, 10), und Oviedo (XXVII, 6) hat daher aus 
ihnen wie Herrera (IV, 8, 13) aus den fampfbereiten Tupis Weis 
bern vollftändige Amazonen gemacht, die ein Gelübde ewiger Keufch» 
heit auf fih genommen hätten. Auf ihren Fahrten nahmen die Ga» 
riben Balken oder aus Stöden geflochtene Bollwerke mit, um fih am 
Ufer im Peindesland fogleih zu verſchanzen (Navarrete III, 12, 
P. Martyr 93). Diefem Charakter eines energifchen und thätigen 
aber übermüthigen Räubervolkes find fie treu geblieben: alle anderen 
Stämme betrachten fie ala ihre natürlichen Sklaven und benchmen ſich 
überall alö deren Herten (Gumillae. 6, Shomburgfa, II, 427). 
Wie fie in früherer Zeit fo vielfach getban (Gumilla 33, Caulin 
67, Bancroft 160), verkaufen fie auch noch neuerdings im holläns 
difhen Guiana Sklaven die fie ſelbſt gemacht oder tiefim Innern aufs 
gekauft haben (Schomburgfa, II, 429). SKriegerifche Unterneh» 
mungen wurden auf den Antillen bei ihren Gelagen berathen. Die 
alten Weiber ergriffen dabei die Initiative indem fie die Klage um die 
Todten anftimmten. Bei einem zweiten Gelage befragte der Zauberer 
(Boyez) das Drafel über den Erfolg des beabjfihtigten Kriegszuges, 
bei deffen Ausführung zur Bollmondezeit es hauptſächlich auf Uebers 
fälle in der erften Morgendämmerung abgefehen war. Sie führten 
dabei vergiftete Pfeile mit Widerhaten, Keulen und Wurffpieße, und 
ſchoſſen gewöhnlich die Dächer der feindlichen Hütten in Brand. Ihre 
Berwundeten und Todten entriffen fie dem Feinde mit Aufopferung, 
die gefallenen Feinde aber verzehrten fie auf dem Schlachtfelde, die ges 
fangenen zu Haufe; der Tapferfte erhielt das Herz, ed war ein Act der 
Rache und des Aberglaubens: fie meinten fi dadurh zum Kampfe 
zu ftärfen (du Tertre U, 401 ff., mit welchem Rochefort 530 
und LabatI, 2, 11 und U, 107, 113. übereinflimmen, nur daß 
fegterer von einer milden Behandlung der zu Haufe aufgenommenen 
Sefangenen ſpricht). Daß ihr Cannibalismus nicht auf einer Vor» 


* Weber die Gefchichte der rg von den Amazonen 8. Shomburgf in 
Monatsb. d. Gef. f. Erdk. R. F. III, 27. 
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liebe beruhte die fie für Menfchenfleifch gehabt hätten, wird ausdrüd- 
lich verfihert. Wenn aber Humboldt (R. in d. Weg. IV, 369) 
glaubte dag die Cariben des Feitlandes von denen erzählt wird daß 
fie ihre Feinde mäfteten ehe fie fie fraßen (Gomara 207, Oviedo 
XXIV, 17) überhaupt feine Anthropophagen geweſen feien, fo hat er 
zwar die Verfiherung der Miffionäre für ſich, die volllommen richtig 
fein mag, daß fie durchaus feine Neigung zum Genuffe von Menjchen- 
fleifch hätten (ebend. V, 31), die Zeugniffe aller älteren Reifenden und 
fpanifchen Ehroniften aber ftehen entgegen — und gleihwohl jollten 
die Gariben der Infeln, und diefe allein wirklich Sannibalen geweſen 
fein? Daß fie jeßt den Gannibalismus jelbft leugnen (Schomburgk 
a, II, 430) ift erflärlich genug, und geftattet feinen Schluß darauf 
daß fie ihn wirklich abgelegt, noch weniger daß fie ihn niemals ge 
kannt hätten (vgl. J. R. G.S.D, 71). P. Simon (I, 2, 10 und 4, 
27) erzählt mit Beftimmtheit von ihnen fogar, daß fie das Fleiſch der 
Erſchlagenen getvodnet mit fich nehmen, daß fie vornehme Gefangene 
an ein hölzernes Kreuz binden, Stüde von ihnen abjchneiden und 
diefe roh verzehren. 

Trotz diefes fühnen und wild friegerifchen Weſens der Gariben 
darf man nicht unmittelbar auf Bölfer von anderem Stamme fchlies 
Ben, wo die Spanier, wie 3.8. im Golf von Paria, auf der Südfeite 
von Trinidad, felbft in der Gegend von Gartagena (Navarretel, 
251, III, 5, Simon I, 2, il, Joag. Acosta 29), eine freundliche 
Aufnahme und Geneigtheit zu friedlihem Handel fanden, denn auch 
auf den Antillen haben fich jene, wie du Tertre wiederholt bemerkt, 
den Kolonijten ſehr nüglich erwiefen und fie reich verproviantirt. Sie 
waren beiriebfam im Landbau und im Handel. Ein jpigiger Stod 
ſcheint fonft ihr einziges Adergeräthe gewejen zu fein. Die Feldarbeit 
war, wie bei friegerijchen Völkern gewöhnlih, Sache der Weiber (fo 
in Cumana, Gomara 207), und es würde für den Mann als äußerft 
ſchimpflich gegolten haben fid an irgend etwas diefer Art zu betheili- 
gen (du Tertre II, 383). Auch auf unbewohnten Infeln hatten fie 
bisweilen Pflanzungen um dort Lebensmittel einnehmen zu können 
(Rochefort 527). Ihre Sage foll den Urfprung des Landbaues 
auf einen weißen Mann zurüdgeführt haben (derj. 482). Auch 
Schweine und Geflügel zogen fie (erftere. ebenfalls in Uraba, Cieza 
361, legteres und Kaninchen in Euriana, Gomara 204), dod) haupt: 
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fählih zum Verkauf, fie felbft fcheinen von jeher nur wenig Fleifch 
gegefien zu haben (Labat I, 2, 18, II, 107). Salz, obwohl es ihnen 
zu Gebote ftand, gebrauchten fie nicht (ebend. I, 2, 31). Dagegen 
waren Männer und Weiber dem Trunfe ergeben: ihr Duycou wurde 
aus Caſſave gewonnen welche die alten Weiber fauten um dann einen 
Aufguß davon zu maden (du Tertre U, 388f.). Später haben 
fie von den Europäern noch andere beraufchende Getränke bereiten 
gelernt (Labat I, 1, 133 und 2, 9). Auf dem Feftlande, wo fi 
namentlich im Innern die Leidenfchaft des Trunkes weit feltener findet 
als bei den Eingeborenen von Nord Amerifa (Humboldt R.in d. Aeq. 
IV, 134), zeichnen fich die Gariben, wie [don Gomara (208) von den 
Bewohnern von Cumana erzählt, in diefer Rüdficht zu ihrem Nachtheile 
aus (Shomburgkin Monatsb.d. Gef. f.Erdf. NR. %. II, 119). Mais 
Yucca Mandioe Pifang und einige Melonenarten, auch etwas Zuder- 
rohr Ananas und Baummolle werden dort von ihnen gebaut (Gu- 
milla 44 f., Oldendorp 22, Bancroft 157). Auf einem Bret, 
auf welchem Kleine Steinfplitter oder Stacheln mittelft eines fehr feiten 
Leimes befeitigt find, wird der Mandioc zuerft gerafpelt und dann in 
einem engen langen Sade ausgepreßt, welden man oben aufhängt 
und unten mit einem Holze verfieht das mit großen Steinen bes 
fhwert wird (Hartfinf 27, Ewbank beiSchoolcraft IV, 445), 
eine finnreihe Einrichtung die jedoch nicht allgemein verbreitet if. 
In ©. Marta, wo die Eingeborenen ihre Felder zu bewäſſern pfleg- 
ten (Navarrete III, 32), wurde die ausgepreßte Yucca » Wurzel zwi— 
ſchen Platten zu kleinen Broden geformt und dann gebaden (P. Mar- 
tyr 263). Die Cariben der Infeln bereiteten vorzüglich eine Paſte 
aus Bananen, die fie auf die Reife mitzunehmen pflegten (Labat], 
1, 136). Auch die Südoftede von Trinidad und einen Theil des Feſt— 
landes hatte Columbus gut angebaut gefunden (Helps IL, 103 nad 
Las Casas). | 

Wie der Landbau wurde aud) dad Spinnen und Weben der Baum- 
wolle ganz von den Weibern beforgt. Da der Webftuhl nur aus zwei 
Stüden beftanden zu haben ſcheint, wie in neuerer Beit bei den Ca— 
riben von Guiana, bedurfte ed einiger Monate um eine Hängematte 
zu Stande zu bringen (Bancroft 158f.). Ihre Segel waren von 
Baummollenzeug oder von Matten (Rochefort 527). Die Zeuge 
fahen gut aus und waren vorzüglich haltbar, wie die Sariben der 
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Inſeln überhaupt in ihren Arbeiten nicht allein großes Geſchick und 
Sinn für das Zweckmäßige, fondern auch vielen Geſchmack bewiefen 
(Labat ], 2, 14ff.). Zur eigenen Belleidung, die meiſtens bei den 
Männern gänzlich fehlte oder auf das Aeußerſte, etwa eine Mufchel 
und dergleichen befchränft war (fo in Gumana, Herreral, 4,5, 
III, 4, 10), pflegten fie ihre Zeuge nicht leicht zu verwenden, doch liegt 
kein Grund vor die völlige Entblößung mit Pefchel (444) als all» 
gemein charakteriftifch für die ächten Gariben zu halten. In Gumana 
trugen die Weiber eine Art von Beinkleidern (Gomara 206); das» 
felbe ift neuerdings bei den Gariben von Guiana der Fall (Schom— 
burgf.a, I, 260). Wie bei vielen anderen Völkern mag es auch) bei 
ihnen gewöhnlich gemwefen fein Kleider nur als feftlihen Bug und 
Luxus zu tragen, im gewöhnlichen Leben aber und befonders im Krieg, 
auf der Jagd, beim Fiſchfang u. f. f. fie ganz bei Seite zu legen. Daß 
in ©. Marta, wo die Spanier große Baumwollenvorräthe, gut ge 
webte und gefärbte Zeuge mit mancherlei Thierfiguren verziert fanden 
(P. Martyr 260, 264), die Männer eine auffallende Kleidung trugen 
(Oviedo XXVI, 10 fpricht indeffen von fehr geringer Bekleidung), daß 
in Cariai, Uraba, am Zenu und anderwärts wenigftens die Weiber 
gut gearbeitete oder fogar doppelte Röde hatten, während die Männer 
nadt gingen (ebend. 243, Piedrahita III, 4, Cieza 361, Herre- 
ra V, 2, 4), macht ed daher nur in geringem Grade zweifelhaft daß 
diefe Völker wirklich zu den Cariben gehörten. In Gartagena waren 
nur die Weiber gering befleidet, öftlid und weftlid vom Zenu aud 
diefe nicht (Gomara 200, Herrera I, 7, 16, Oviedo KXVII, 8, 
Enciso bei Joag. Acosta 446f.). 

Ueberhaupt würde man irren, wenn man aus dem gewöhnlichen 
Mangel der Kleidung auf Armuth und Elend bei den Eariben fchließen 
wollte. Auf den Antillen wohnten fie in Häufern von ftarfem Holz. 
werk mit bededten Vorhallen; das Spigdah war mit PBalmblättern 
belegt (P. Martyr 14). Dazu kam nod ein befonderes auf Pfähle 
geftelltes Dach das als Küche benußt wurde, und eine Geräthefammer 
(Rochefort 490). Ihre Wohnungen waren meift in Eleinere Ab» 
theilungen gefchieden, einzelne 60—80‘ Buß lang (du Tertre II, 
395f.). Die Häufer der Häuptlinge in Gumana und Maracapana 
lagen innerhalb eines großen vieredigen Palifadenzaunesd der vier 
Thüren hatte, und innerhalb deffen fih große Magazine für Getreide 
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und Kriegsmaterial befanden, und wurden von 600 Eingeborenen, 
deren Anführer für jede Nachläffigkeit allein zu büßen hatte, Tag und 
Nacht bewacht (Simon 1, 4, 26, vgl. Oviedo XXIV, 12 und über 
den Hausbau in ©. Matta Joag. Acosta 366). In Zurvaco und 
anderwärts in der Umgegend von Gartagena waren die Dörfer mit 
dreifachen ftarfen Palifaden befeftigt (Piedrahita III, 3). Oviedo 
(XXVI, 7) erzählt daß die dortigen Dörfer mit mehreren Reihen dicht 
nebeneinander gepflanzter Bäume umgeben waren, zwifchen denen 
ein Graben angelegt wurde, Sich felbit wie ihre Wohnpläße hielten 
die Cariben der Infeln Außerft reinlih (Rochefort 491, Labat Il, 
105). Die wenigen eifernen Inftrumente, welche Columbus bei 
ihnen fand, find wohl nur auf zufällige Weife in ihren Befik gekom— 
men. Anders verhielt es fih mit dem Golde das fie befaßen: ihr 
Hauptſchmuck beftand in halbmondförmigen Platten von unreinem 
Golde die fie in der Nafe, den Ohren und am Leibe trugen; fie erhiel— 
ten ihn vom Feftlande her, von ihren Feinden, den Arowalen (du 
Tertre II, 393), und die Europäer waren nicht im Stande Die 
Miihung genau nachzuahmen. (Ueber das Guanin f. Humboldt 
R. ind. Aeq. V, 8323 und Sheldonin Archaeol. Am. 398, der au“ 
führlich über das äußere Leben und die Kunftproducte der Gariben ges 
handelt hat). Ferner fpielte das Rothmalen mit der in Del aufge 
löften Farbe der bixa orellana (Roucou, Onoto) bei ihnen eine große 
Rolle. Diefe Sitte war allgemein, wie es fcheint, Doch ihnen feines» 
wegs ausfchließlich eigen (Colombia 622). Sie mußten jene Farbe 
Schöner und feiner herzuftellen als die Europäer, doch war ihr Verfah» 
ren fehr zeitraubend (Labat I, 1,89). Gegen Infectenftiche ſchützen, 
wie du Tertre, Gumilla u. A. angeben, dergleichen Einreibungen 
niht (Humboldta.a.D.111,446, Näheres über den Roucou bei dem» 
felben ed. Hauff I, 90). Die feften Bänder ober: und unterhalb der 
" Bade, durch die fih das freie Weib von der Sklavin unterfhied (du 
Tertre II, 394), find eine ebenfalls fehr verbreitete Sitte der Gari- 
ben (Shomburgfa, I, 344), doc geftattet audy ihr Vorkommen 
nicht (in Cumana Herrera III, 4, 10, Simon I, 4, 26), wie man 
öfters geglaubt hat, auf die Nationalität zweifelhafter Völker zu 
fließen, da fie fhon von de Laet (XVU, 17) aud bei den Arowa— 
fen erwähnt wird. 

Zwar werden die Gariben ald unbedachtſam im Handel, ganz als 
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Menfchen des Augenblides und beftechlich durch den Schein geſchildert 
(du Tertre II, 385, Labat I, 2, 18), doch fcheint dieß mehr von 
dem Räubervolke der Antillen ale von den Eariben des Feftlandes zu 
gelten, die ihre Waaren von den Küften des holländiſchen Guiana bis 
in den Amazonenftrom führten und ald Händler vom unteren Drinoco 
bis an den Bentuari gingen (Humboldt R. in d. Aeq. III, 312, V, 
-36, Caulin 77). Zu ihren Handelsrechnungen follen fie ſich einer Art 
von Knotenfchnüren bedient haben, wie fie ähnlich bei den Tamana- 
fen und ausgebildeter bei den Beruanern im Gebrauche waren (Gilii 
339, Humboldt a.a.D.* Leicht möglich wäre es indeffen daß diefe 
angeblihen Quipos am Drinoco nur in Schnüren beftanden, deren 
Knoten die Anzahl der Tage bezeichneten die bis zu einem gewiſſen Ter- 
mine noch ablaufen follten. Sole werden von Gumilla (48), 
Quandt (129) und Shomburgf (a, I, 203) erwähnt, laffen fi 
aber mit den Quipos nicht vergleichen und waren zu Rechnungen 
nicht brauchbar. So lange Frieden blieb, herrfchte ein lebhafter Han- 
del Hauptfählich im Lande des Zenu: Salz Mais Hängematten Baum: 
wolle Gold u.f.f. wurden dort umgefeßt (Oviedo XXIX, 28, 
Herrera V,2,4, Cieza 361); das erftere wurde namentlich auf Isla 
Fuerte im öftlihen Theile des Golfes von Uraba gemonnen (Enciso 
bei Joag. Acosta 447 ff, Andagoya bei Navarrete III, 394). 
Bieles Kupfer gab es in der Gegend von Gartagena (Eneiso a. a. 
D.) Nicht minder regfam waren die Märkte von Euriana, worunter 
wir hier nie (wie die fonft öfters gefchieht) die Gegend von Eoro ver» 
ftehen, die Herrera (Descr. e. 8) Coriana fihreibt, fondern einen 
Theil der Küfte von Cumana. Dorthin brachten die Bewohner der 
ganzen Gegend ihre Vorräthe: alle Nahrungsmittel, Gefäße und Ge- 
räthe aller Art gab es dort in Menge, auch Goldfhmud in Form ver- 
fchiedener Thiergeftalten und mancdherlei Hausthiere (Helps II, 122). 

Die Spanier fanden bei den Bölkern an der Nordfüfte von Süd 
Amerika zum Theil fehr bedeutende Schäße, doch läßt fi von den 
meiften derjelben nicht mit Sicherheit entfcheiden, ob fie zum Stamme 


* Mehr ald gewagt ift die Analogie welhe Humboldt zwifchen den peru- 
anifchen Quippos, dem —— Wampum und den Roſenkränzen der 
Chriſten annimmt, da das Material, die Geſtalt und der Zweck in allen drei 
Faͤllen faſt gänzlich verfchieden find. Die Stelle aus P. Martyr, auf welche 
er fich dort bezieht, findet fich bei ihm jelbft V, 322; fie erzählt ein wenig glaub» 
liches Factum und fpricht keineswegs bejtimmt von einem Gariben, 
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der Cariben gehörten. Im Golf von Uraba und in ©. Marta, wo 
ed Guanin in Menge gab, machten fie reiche Beute (P. Martyr 264, 
Gomara 190, 201, Cieza 361). An der Küfte öftlih von Carta— 
gena hatte Heredia bedeutende Reichthümer zuſammengebracht, die 
aus dem Süden ftammten (Joaq. Acosta 118ff.), wo ed nament— 
lih am Fluffe Zenu Schöne „gegoffene* Gold» und Silberarbeiten gab 
(Gomara 199), welche die mannigfaltigften Thiergeftalten darftell- 
ten. In der Nähe eines Tempels auf freiem Felde entdedte man dort 
große alte Gräber, die aus gemauerten und fchön verzierten Gewölben 
beftanden und trefflich gearbeitete, reiche Goldfachen enthielten (Her- 
rera V,2, 4, Oviedo XXVII, 9). Die ganze Gegend bot ungeheure 
Schätze dar. Im Dorfe Finzenu fand man 24 hölzerne, mit Goldplat: 
ten belegte Idole, von denen immer je zwei eine Hängematte hielten, 
welche die Dpfergaben aufzunehmen beftimmt waren (Joaq. Aco- 
sta 123). Piedrahita (III, 4) erzählt insbefondere von einem 
aus drei Schiffen beftehenden, über 100 Schritte Tangen Gewölbe 
in deffen Mitte eine Hängematte hing, fcheinbar geftüßt auf die Schul 
tern von zwei männlichen und zwei weiblichen Figuren. Er nennt 
diefen Bau das Heiligthum eines Gottes und zugleich eine Schatzkam⸗ 
mer. Daß Cariben dergleichen befeffen oder gar felbft erbaut hätten, 
ift nach Allem was wir von ihnen wiffen, wenig wahrfcheinlih. Der 
große ReihthHum der Gräber diefer Gegenden foll mie die fhönen Fi- 
figranarbeiten, mit denen fich die Eingeborenen von Uraba bis nad 
C. de la Vela hin ſchmückten (Adler Kröten Schlangen Ringe Halb: 
monde u. 1. f.), von den Tayronas hergefommen fein (ebend. XI, 9). 
Auch geſchickte Holzfchnigereien und in Stein gearbeitete Figuren fan- 
den fich bei den Eingeborenen von Tolu und der Umgegend von ©. 
Marta (Joagq. Acosta 126f., 367). 150 leguas landeinmwärte 
bon S. Miguel de Neveri, wo Weiber herrſchten, gab ed Defen in 
denen Gold gefchmolzen wurde (Oviedo XXIV, 10), was in manchen 
Gegenden am unteren Drinoco in Tiegeln gefhahb (Simon I, 3, 25). 
Die Bacabuyes, die dag Gold mit fteinernen Hämmern bearbeiteten 
und einen Blafebalg in Geftalt eines dreifingerdicden Rohres befaßen, 
bedienten fich überdieß feiner Waagen von weißem Knochen oder 
ſchwarzem Holz, die für Gewichte von 48 Gran bie zu 8 Unzen oder 
von % castellano bis 50 castellanos braudhbar waren (Oviedo 
XXV, 2). Dagegen verfihert Simon (I, p. 669) daß am Ein- 
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gange des Golfes von Maracaibo bei C. Coquibocoa die einzigen Ein— 
geborenen lebten melche das Gold mit der Waage prüften, Gomara 
(204) aber behauptet dasjelbe von den Indianern von Euriana, und 
zwar meint er damit das öftlich bei Margarita gelegene Euriana, wie 
daraus hervorgeht, daß er ihnen etwas fraufes Haar zufchreibt (f. 
oben p. 371). Demnac dürfen wir wohl auch diefe Völker nicht zur 
Familie der Cariben Technen, denn diefen fcheinen ſolche Künfte fremd 
geblieben zu fein. 

Als kühne und muthige Seefahrer find die Gariben von jeher bes 
fannt. Sie fiheinen ganz Weftindien bis zum mericanifchen Meerbu- 
fen befahren zu haben, und richteten fih dabei nur nad der Sonne 
und dem Winde, Nachts nach einigen Sternen. Ihre größeren Fahr: 
zeuge (Becaffas), 40° lang und 7—8' breit, hatten mehrere Maften 
und vieredige Segel, gewöhnlid deren zwei, oder gingen auf Rudern; 
ihre Kühne waren nur halb fo lang und halb fo breit (du Tertre 
I, 150, II, 398, Labat I, 2, 13). Die Bewohner von Eumana ma— 
hen noch neuerdings Fahrten von 120—150 Meilen nah Guade 
loupe und den dänifchen Infeln auf offenen Booten, die nur 3° Bord 
und ein großes dreiediges Segel haben, meift ohne Kompaß, doch lei— 
den fie felten Schiffbruh (Humboldt ed. Hauff II, 83). 

Die Weiber lebten in abſoluter Unterthänigfeit, doch follen fie auf 
den Infeln gut von ihren Männern behandelt worden jein (Labat 
I, 110). In neuerer Zeit erzählt namentlib Shomburgf (a, I, 
428) von großer Brutalität der legteren gegen fie. Welche Stellung 
das weibliche Gefchleht auf dem Feftlande einnahm, ift "hinreichend 
fhon dadurd charakterifirt, daß fat allerwärts nicht die Mädchen, ſon— 
dern nur die Weiber beffeidet waren deren Berhüllung man demnach 
von der Eiferfucht der Männer herzuleiten geneigt fein muß. 

Auf die Keufchheit der Mädchen wurde fein Werth gejebt, wie ins— 
befondere von Cumana verfichert wird, wo jedoch bornehme Bräute 
vor ihrer Verheirathung zwei Jahre lang eingejihloffen leben mußten 
(Gomara 206, Herrera III, 4, 10). Der Bräutigam bradıte zur 
Hochzeit Caſſavebrod Fleifch und das Holz mit, aus welchem ihm der 
Schwiegervater das Haus zu bauen hatte, und erhielt aus den Hän— 
den des Piache die Braut, nicht ald Jungfrau, wie Simon (I, 4, 26) 
andeutet, Andere aber ausdrüdlich verfichern (vgl. auhDepons 145). 
Bon den Cariben der Antillen wird nichts diefer Art berichtet. Bei die— 
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fen, welche gleich den Eingeborenen von Uraba (Cieza 361) nur die 
nädften Berwandtfchaftsgrade beobachteten, galten die Schmweftertöch« 
ter des Vaters oder der Mutter ale die Frauen welche das Herfommen. 
dem Manne beftimmte. Diefer, der bisweilen mehrere Schweftern auf 
einmal hbeirathete (Labat _1L,_125), blieb bei jeinem Schwiegervater 
wohnen und lebte mit jeder feiner Frauen in ihrer befonderen Hütte 
einen Monat. Die Verwandten feiner Frau mußte er meiden. Für 
Ehebruch, der bei manchen Völkern des Drinoco durch talio gefühnt 
wurde (Gumilla 8 u. A.), erlitt fie in früherer Zeit den Tod (Ro- 
chefort 549), doch fand fie biemweilen Berzeihung , niemals aber der 
Berführer. Scheidung ftand nur dem Manne frei, der Frau blieben 
dann meift die fämmtlichen Kinder (du Tertre II, 376 ff.). Obgleich 
fie aber nur die Berwandtfchaft in weiblicher Linie, gleich fo vielen an— 
deren Völkern, als eine wirkliche Berwandtfchaft betrachtet zu haben 
fcheinen, fo erbten doch meift die Söhne von ihren Vätern (in Carta— 
gena, Herrera I, 7, 16), und zwar war in Cumana der jüngfte 
Sohn der Hauptfrau alleiniger Erbe (Simon I, 4, 26). 

Bon unnatürlichen Xaftern die auf tierra firme herrſchten, ift 
häufig die Rede: im Gebirge in der Nähe von Coro (Herrera IV, 
6, 1, Simon I, 2, 2), in S. Marta, mo man aus gefundenen Bild- 
werfen darauf ſchloß (Oviedo XXVI, 10), und in anderen Gegen- 
den, wo Männer alle Gefchäfte der Weiber beforgten (der. XXVII, 8, 
XXIX, 5); doc find diefe Nachrichten ftets mit Vorſicht aufzunehmen, 
denn auf diefen Vorwurf pflegte hauptfächlich der Anfpruch gegründet 
zu werden die Eingeborenen zu rechtmäßigen Sklaven zu machen, und 
P. Simon (I, 2, 25), der ausdrüdlich verfichert daß in Eumana die 
Sodomie verabfeheut wurde, führt öfters Fälle derfelben vielmehr 
unter den fpanifchen Soldaten an. 

Die Cariben der Infeln follen in früherer Zeit unter Königen ge: 
ftanden haben, in fpäterer betrachtete fich jeder Einzelne als vollkom— 
men frei und unabhängig; im Frieden gab es feine Häuptlinge, die 
Anführer zum Kriege aber wurden aus den älteren Leuten frei erwählt. 
Im Uebrigen behielt nur der Kamilienvater, um deffen Wohnung ber 
fich die Kinder anbauten,. ein.-patriarhalifches Anfehen (du Tertre 
11, 357, 361, 395, 400). Bon richterlichen Urtheilen und Strafen 
war feine Rede (Rochefort 523). Auf dem Feftlande verhielt es 
fih anders: in Uraba fanden die Häuptlinge beim Bolfe vollen Ge 
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horſam (Cieza 361); am Fluſſe Zenu gab es Herrſcher die Gericht 
hielten über Leben und Tod, und die Berfammlung zu demfelben durd 
Trommelfchlag berufen ließen (Oviedo XXIX, 29); in der Gegend 
von Coro fand fich ein folcher der fich bei feinen Unterthanen fogar 
für den Schöpfer undaHerren der Welt ausgab, und ähnlich mie bei 
dem auf Tapferkeit begründeten Adel von Benczuela, wurden dort die 
Kriegsthaten mit befonderen Zeichen auf Gefiht und Armen angege 
ben (Simon I], 2, 1f.). In Benezuela fam zu diefer Auszeichnung. 
noch ein Tigerfell oder ala höchfte Ehre ein Halsband von Menfchen- 
knochen (Oviedo XXV, 22). In Eumana gab es: ebenfalls Häupt- 
linge von hoher Autorität: fie hatten ihre befonderen Jagdparke Filche: 
reien u.f.f., und wurden im Kriege ſtets durch eine befondere Leibwache 
von vier Mann gefchügt (Simon I, 4, 26). Geringer ift die Gewalt 
der Häuptlinge bei den Gariben des Feftlandes in neuerer Zeit. Nur 
Kunik (235) erzählt daß fie fih in Guiana in drei don einander 
unabhängige Stände, ähnlich dem Adel»: Bürger» und Bauernftand 
theilten, deren jeder durch ein befonderes Oberhaupt regiert werde. 
Am Orinoco geht die Würde des Häuptlinges vom Bater auf den Sohn, 
nicht auf den Schmwefterfohn über (Humboldt ed. Hauff IV, 340), 
wer fie aber erwerben will, muß eine Reihe von graufamen Prüfun- 
gen überftehen (Gumilla 35 u. A. Caulin 93). 

Solche Prüfungen, die hauptfählih im Faften Purgiren und 
Blutlaffen beftanden (auch PBeinigung durch Ameifen und Geißelhiebe 
famen dabei vor (Gilii 415), fpielten überhaupt im Leben der Cari— 
ben eine große Rolle, und fcheinen weniger die Bedeutung von Proben 
der Standhaftigkeit ald von Purificationen gehabt zu haben. Lange 
Faften traten um die Zeit der Mannbarkeit für beide Gefchlechter ein, 
ferner beim Berluft der Eltern oder des Gatten, für den der im Kriege 
einen Menfchen getödtet hatte, für den Vater bei der Geburt feines 
erften Kindes, namentlich wenn diefes ein Knabe war: er mußte dann 
im Bette liegen, bis zum 40. Tage eine eigenthümliche Diät und aud 
fpäter noch manche Speifeverbote beobadıten (du Tertre II, 371, 
373, Rochefort 550f.). Mil, Butter, Eier, Fett wurden über- 
haupt nicht genofjen (du Tertre II, 389), feine Schweine um nicht 
fo kleine Augen zu befommen, feine Schildkröten um nicht fo ſchwer— 
fällig zu werden wie diefe (Rochefort 465). Schmerzhaften Büßun: 
gen unterwirft fich bei den Gariben von Guiana auch jeßt noch der 
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Bater um auf feinen neugeborenen Sohn feinen Muth zu übertragen; 
auch eigenthümliche Speifeverbote, die jedoch bei jedem Volke von an» 
derer Art find, beftehen bei ihnen noch fort (Schomburgfa, II, 
a31ff.). 

Befondere wurden auch die Boyez oder Piaches“, deren Amt fich 
gleich dem der Häuptlinge oft vererbte, durch Faſten und Blutlaffen 
vorbereitet (du Tertre II, 365). Ihre Functionen find ganz die 
nämlichen wie die der Zauberärzte in Nord Amerika, Kranke heilen, 
den Feind bezaubern, prophezeien, Geiſter citiren oder verfcheuchen, 
und wie die Indianer von Nord Amerika glaubten auch die Cariben 
an einen höchften guten Gott und Schöpfer, den fie nah Gumilla 
(26) ihren „großen Vater“ nannten, aber nicht verehrten, und neben 
ihm an männlidhe und weibliche, gute und böfe Geifter, Icheiri und 
Mapoya (du Tertre ebend.). Rah P. Martyr (14) waren die höl- 
zernen Figuren die fi bei ihnen fanden, feine Jdole, fondern nur - 
Zierrathen, dagegen Schreibt ihnen du Tertre (I, 201) Jdole von 
Baummolle und Rochefort (476) Amulete zu. Was lebterer von 
Berehrung der Erde fagt (469) ſcheint er den Vorftellungen nordame- 
rifanifcher Indtaner nachgebildet zu haben, von denen er die Gariben 
abftammen läßt. Eine ähnliche Berwechfelung hat Labat (II, 123) 
begangen. Daß fie den. böfen Geiftern nicht opferten, wie Roche- 
fort (476) fagt, ift mindefteng fehr unwahrſcheinlich. 

In Uraba fanden die Spanier keine Spur von Tempeln oder reli— 
giöſem Cultus (Cieza 362), wie wir dieß früher von der Gegend 
am Zenu zu erwähnen Gelegenheit hatten. In ©. Marta fah Pe— 
drarias Dapila Bilder „des Teufels" auf Stühlen fißen, die in- 
defien feine Anbetung erhielten (Andagoya bei Navarrete III, 
394). Dagegen verehrten die Euicad und Zimotes im Welten der 
Gegend des jegigen Trurillo Gößenbilder von Erde und Holz in Tem- 
peln, und brachten ihnen Baummolle, gute Steine und hauptſächlich 
Gacaobutter ald Brandopfer dar (Piedrahita XII, 5). Aud in Cu— 
mana, wo Sonne und Mond als Mann und Weib verehrt wurden, 
gab es viele Idole, und die Piaches trieben ‚dort ihr Wefen in alter 
Zeit ganz fo wie es neuerdings befchrieben wird (Gomara 208, Her- 


* Einer der intelligenteften ſoll nach v. Martius (Buchner's Repert. 
XXIV, 171) über feine Kunft geäußert haben: „Alle Zauberei fommt aus der 
Brunft und aus dem Haffe und damit heilt man auch.“ 
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rera III, 4, 10f.). Menfchenopfer werden in der Gegend von Tocuyo 
erwähnt (ebend. VIII, 8, 2); Benzoni (II, 6) ſchreibt folche auch den 
Cariben zu: fie follen fie ihrem Gotte Ehiappe bringen den fie mit in 
den Krieg nehmen. Caulin (97) fpriht nur von graufamen Büßun- 
gen, denen fie einige junge Leute unterwürfen um fich des Kriegsglüdes 
zu verfichern. | 

Den jegigen Cariben von Guiana gilt wie den Macufi Akawai und 
Arawaak „der welcher in der Nacht arbeitet” (Mafunaima bei den 
Macufi, Aluberi bei den Arawaak) als der Schöpfer der Welt, auf den 
fie alles Gute und Wunderbare zurüdführen. Er febte ſich auf einen 
Baum, hieb Zweige ab und verwandelte diefe in Thiere, zuleßt fchuf 
er den Mann, der in einen tiefen Schlaf verfiel und beim Erwachen 
ein Weib am feiner Seite fand. Als fpäter Epel, das böfe Princip, 
die Oberhand auf der Erde erhielt, fchidte jener große Fluthen, denen 
nur ein Mann in einem Kahne entfloh. Die Ratte brachte ihm mit 
einem Maiskolben die Botfhaft daß fich die Waffer verlaufen hätten, 
und er felbft bevölferte die Erde auf's Neue indem er Steine hinter 
fih warf (Shomburgf in Monatab. d. Gef. f. Erdf. N. F. II, 122 
und a, II, 319). Anklänge an diefe Macufi- Sage, deren jebige Form 
vieleicht nicht ohne Einmifhung hriftlicher Elemente zu Stande ge 
kommen ift, finden fich bei den Maipuris und Tamanaken: bei lebteren 
find es Früchte der Mauritia- Palme welche die der Fluth Entflohenen 
hinter fih warfen (Humboldt, R. in d. Aeq. II, 407). Den Ara: 
waak gilt das gute Brincip, Kururumany, das den Mann fehuf, für 
verſchieden von Kulimina, dem Schöpfer des Weibes (Schomburgf 
a.a. D.). Alle diefe Völker fcheinen in alter Zeit gemeinfame Mythen 
gehabt zu haben, die troß der verfchiedenen Ausbildung die ihnen ſpä— 
ter zutheil wurde, noch auf ein Band hinmweifen das fie einft zufam- 
menbielt. Die Myfterien des Botuto, der heiligen Trompete, einer 
Sefellfchaft von unverheiratheten Männern, die fich ſchweren Geißel- 
ungen und Faften unterwerfen müffen um der Drafel theilhaftig zu 
“ werden die der Gott den Eingemeihten giebt, ftehen am Drinoco in 
hohen Ehren (Humboldt a. a. D. IV, 238), und find eine Erfchei- 
nung welde auch andermwärts Analogieen findet. Die Eariben fchei- 
nen von der Muſik zu Sweden des Cultus keinen Gebraud) gemacht 
zu haben. In Cumana hatte man Pfeifen aus Knochen, Flöten von 
didem Holze, Baufen von Kürbisfchalen oder Holz, Mufchelhörner 
u. ſ. f. (Gomara 207); aud Geſänge, beſonders zum Lobeder Häupt- 
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linge, Tänze und pantomimifche Feftfpiele wurden aufgeführt (Simon 
I, 4, 26), aber ihre wenigen und ſchlechten Inftrumente fiheinen die 
Cariben hauptfählid nur zu Signalen benugt zu haben (Gumilla 
86, Bancroft 158). 

Die Cariben der Infeln wufchen ihre Todten ab, malten fie roth 
und begruben fie in der Hütte die ihnen zugehört hatte und von nun 
an verlafien wurde (du Tertre Il, 411, Labat II, 123). Das 
Grab hatte die Geftalt einer Tonne, der Todte wurde darin auf einen 
fleinen Sitz gefegt, die Hand ihm an die Wange, der Ellenbogen auf 
das Knie geflüßt (Rochefort 566, Labat I, 2, 30), oder man 
legte ihn einfach in eine Hängematte (du Tertre),. Sein werths 
vollftes Eigenthbum wurde ihm mitgegeben und einige feiner Sklaven 
umgebradt. Die Leidtragenden fafteten und fchnitten fih das Haar 
kurz. Die Seele welche im Herzen wohnt, wird nach dem Tode glüd- 
lich, die beiden anderen Seelen dagegen welche im Arme und im Kopfe 
ihren Siß haben, werden Mapoya — eine Lehre, die, wenn fie von 
du Tertre (ll, 372) richtig aufgefaßt ift, darauf hinauszulaufen 
fcheint, daß der Menfch zu zwei Drittel böfe und nur zu einem Drittel 
gut fei. Rochefort (484) und neuere Reifende theilen nichts diefer 
Art mit, fondern erzählen meift nur von einem glüdlichen Leben der 
Zapferen nach dem Tode und bisweilen von einem unglüdlichen der 
Feigen. Die Eariben von Guiana bewahren die forgfältig gereinig- 
ten Knochen ihrer Todten auf und nehmen, wenn fie ihren Wohnort 
verlaffen, wenigftens die Afche mit fih (Schomburgf in Monatsb, 
d. Gef. f. Erdk. N. %. II, 168 u. a, II, 432). 

In Uraba pflegte man mit dem Häuptling außer feinen Schäßen 
Lebensmittel und einige feiner Weiber lebendig zu begraben (Cieza 
362). Letzteres fand auch in Cartagena ftatt (Herreral, 7, 16). 
Die Behandlung der Todten in Cumana wird verfchieden angegeben: 
Gomara (209) und Herrera (III, 4, 11) erzählen von Austrodnung 
oornehmer Todten am euer und Aufbewahrung derjelben (fo in Cu— 
tiana, P. Martyr 93) bis zu dem Todtenfefte, bei welchem ein Jahr 
fpäter die Knochen mit Ausnahme des Schädels verbrannt wurden. 
Simon (l, 4, 26), der von diefem Feſte ebenfalls berichtet, giebt an 
daß die Todten verbrannt, ihre Knochen aber in Körben in der Hütte 
aufgehängt worden feien. Außerdem ift bei Gomara aud vom Be 
‚graben der Todten die Rede. Bon Verbrennung oder Aufbewahrung 
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der ausgetrodneten Leihen in ©. Marta fpriht P. Martyr (264). 
Letztere war auch am Zenu üblih, wo die Vornehmen in alter Zeit 
mit ihren Weibern Sklaven und Koftbarkeiten in kegelförmigen oder 
vieredigen Hügeln begraben wurden (Enciso bei Joag. Acosta 
448 und ebend. 126f.). In manchen Gegenden, die nicht beftimmt 
genug bezeichnet werden (Oviedo XXIV, 12, Herrera IV, 6,1) 
galt es ala die höchſte Ehrenbezeigung die dem Todten erwiefen wer⸗ 
den konnte, daß man die gepulverten Knochen desfelben in's Getränf 
mifchte, eine Sitte die von W. Raleigh-u. 9. (Coreal ll, 247) 


vorzugsweiſe den Arowaken zugefchrieben wird: 


In der Unterhaltung waren die Gariben höflih und rüdfichtsvoll, 
fie unterbrachen den Redenden nicht und pflegten nicht zu miderfpre- 
hen (Labat II, 106). Die Sitte des Namentaufches mit einem 
Freunde herrfchte bei ihnen in alter Zeit auf den Antillen (Roche- 
fort 513) wie neuerdings in Guiana. Du Tertre (Il, 358) fpricht 
fi über ihren moralifchen Charakter überhaupt fehr günftig aus: fie 
find von Natur fanft und gutmüthig, freundlich und mitleidig; was 
Bosheit ift, haben fie faft nur von den Franzofen erft gelernt. Wenn 
fie ihre Kranken verlaffen, obgleich fie voll Mitleid für fie find, fo ge 
fchieht dies aus Furcht vor dem böfen Geifte von dem fie jene beſeſ— 
fen glauben (410). Als thätige und energifche Naturen feßen fie auf 
ihre perfönliche Freiheit den höchften Werth und fterben lieber Hun- 
gers als daß fie ald Sklaven arbeiten, während die Aromalen zwar 
die Sklaverei, aber keine harte Arbeit oder raube Behandlung ertragen 
(484 ff.). Rache wird leicht und oft zur herrſchenden Keidenfchaft bei 
den Gariben, fie erftredt fih dann auch auf die Kinder und Verwandten 
des Beleidigers und fennt kein Vergeben und Bergeflen (Labat II, 
109). In fpäterer Zeit find die der Infeln hauptfählih in Folge ih- 
rer Berührung mit den Weißen mehr und mehr dem Trunke und der 
Indolenz verfallen; früher galt ihnen Diebſtahl für fehr [händlich und 
fam nicht leicht bei ihnen vor (Rochefort 459). In Cumana ge 
nügte ein Baummollenfaden den man um einen Garten oder ein Feld 


zog, um diefe vor fremden Eingriffen zu ſchützen, wozu freilich in die- 


fem Falle der Aberglaube auch mitwirkte, daß die Zerreißung des Fa— 
dens lebensgefährlich fei(Gomara 206, Herreralll, 4,10). Reuer- 
dings bezeugt Schomburgf (Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. F. II, 169) 
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mit den Europäern noch nicht im Verkehr geftanden haben, während 
die übrigen diebifch und vertrunfen find. Sie fagen von den Weißen 
daß fie für nichts ein Herz haben als für das Geld (Hilhouse in J. 
R. G. S. II, 231), und die Eariben dachten fehon vor Jahrhunderten 
in Folge der an ihnen gemachten Erfahrungen fo fchlecht über fie, 
daß der Name eines Ehriften ihnen als die größte Beleidigung galt 
(du Tertre II, 415). Ihre unverföhnliche Feindfchaft gegen die Mif- 
fionen, von der fo viel ergählt wird (Gumilla 34, Caulin 374 u. 
A.), bedarf demnach feiner weiteren Erklärung und fann ihnen faum 
zum Bormurf gemacht werden. 

„Die Civiliſation,“ fagt Shomburgf (a, II, 398), „befikt un- 
endlich höhere Güter als fie diefe Naturmenfchen befigen,, ihr fehlt aber 
jene reine Moralität wie fie die noch nicht mit dem Europäer in Bes 
rührung gefommenen und dadurch noch nicht mit feinen Laſtern bes 
fledten Indianer durchgängig befiten. Ich ſah unter ihnen Friede 
Glück und Ruhe heimifch, heimifch die einfache Kiebe des Mannes zur 
Frau, der Eltern zu den Kindern, der Kinder zu den Eltern, und fand 
ungeſchminkte Freundſchaft, unbegrenztes Dankgefühl, das fi) zwar 
nicht in verhallenden Worten ausfprach, aber in einem treuen Herzen 
bewahrt wurde, Sittlichkeit und Tugend braucht fie die civilifirte Welt 
nicht erft kennen zu Ichren, fie fprechen nicht von ihr, aber fie leben 
in ihr. Ihr Wort ift That, ihre Berfprechungen find Handlungen.” 

Die vorftehende Schilderung ergiebt, daß die Sitten und Lebens— 
germohnheiten der Völker auf der Nordküfte von Süd Amerika in zu 
vieler Beziehung von denen der Infel-Eariben abweichen, als daß es 
möglich wäre von diefer Seite her etwas über ihr ethnographifches 
Berhältniß zu beftimmen. Dieß wird noch deutlicher wenn man bes 
merkt daß eine Menge caribifcher Eigenthümlichkeiten ſich auch bei vies 
len anderen Bölfern finden, zu denen jene entweder in gar feiner oder 
jedenfalld nur in entfernter Verwandtfchaft fliehen. Dieß gilt nament- 
lih von den Aromalen: Oviedo (XXIV, 3 u. 17) erzählt bei ihnen 
von der Defloration duch den Piache, von graufamen Proben der 
Standhaftigkeit, von gänzlihem Mangel der Bekleidung, von lebhaf- 
ter Schifffahrt und regfamem Handel den fie nah Margarita und 
Eubagua trieben, nur hätten fie fein Menfchenfleifch verzehrt wie die 

-Sariben. Die Blutrache gilt ihnen ebenfo wie diefen ald moralifche 
Pflicht (Beifpiel bi Shomburgfa, I, 157); wie bei diefen wird der 
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Mann bei der Niederfunft feiner Frau gemwiffen Kafteiungen unterwor- 
fen (ebend. II, 459), und der Schwiegerfohn darf der Schwiegermut:- 
ter nicht in's Gefiht fehen (Quandt 251). Schwere Prüfungen hat 
der Jüngling bei den Guaraunos, das Mädchen vor der Berheira- 
thung bei den Guayqueri und bei den Völkern am Uaupes zu befte- 
ben, beide bei den Mundrucus und Ticunas (Shomburgfa,I, 168, 
Gumilla 10, Wallace 496, Spir und Martius 1318, 1320, 
Castelnau V, 46). Auch am Uaupes geht die Häuptlingsmürde, bei 
Aromwalen und Guaraunos die des Biache (Bancroft 196, Schom- 
burgfa,I, 172) vom Bater auf den Sohn über, die Weiber tragen 
bier, bei den Zicunas am Solimoes (Spiru. Martius 1196) und 
den Puris (v. Efhmwege I, 109) Wadenbänder wie bei den Gariben 
und einige der dortigen Völker pflegen die Afche ihrer Zodten im Ge— 
tränk zu genießen um fich die vorzüglichen Eigenfchaften derfelben an- 
zueignen (Wallace 493, 498 f.); ebenfo foheinen fich dort die My- 
fterien des Botuto vom Drinvco wiederzufinden (ebend. 349, 501) und 
die früher befchriebene Rafpel auf welcher in Guiana das Caſſave— 
Mehl gerieben wird (483). 

Dagegen zeigen auf der anderen Seite die Völker welche zur Fa- 
milie der Cariben gehören, manche abweichende Eigenthümlichkeiten, 
obwohl fie im Allgemeinen allerdings mit der. von jenen gegebenen 
Schilderung übereinkommen. Wir befhränfen uns deshalb darauf 
einige der intereffanteften Punkte herauszuheben. 

Die äußerſt reinlihen Akawai haben forgjam angelegte und ge- 
pflegte Felder und bauen an manden Drten Früchte in Weberfluß 
(Shomburgk in J.R.G. S. XI, 187, 189). Die Autorität ihrer 
“ Häuptlinge geht in Hinficht des Aderbaues fo weit daß fie die Faulen 
ſtrafen, wozu fie den Beiftand der übrigen in Anfpruch nehmen und 
erhalten (Hilhouse ebend. II, 235). Bancroft (165) ftellt ihren 
Charakter als tüdifh und boshaft dar. 

Die Macufi, denen die Arekuna in ihren Sitten fehr ähnlich find, 
bat Schomburgf (a, 1,358 ff., 421 ff., 11,312 ff.) ausführlich gefchil- 
dert. Sie zeichnen fih vor anderen Völkern aus durch Drdnungsliebe 
und Reinlichkeit- wie durch höchſt faubere Arbeit an allen ihren Ge 
räthen und Waffen. Ueberhaupt zeigt fich die Induftrie um fo beffer 

entwidelt, je weiter man von der Küfte in's Inner? vordringt. Poly: 
gamie ift bei ihnen felten, wie bei den Afawai, doch kommt auch Ber: 
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fauf oder Verſtoßung der Frau nicht leicht vor und Kindermord ift ver- 
abfcheut. Ein höchſt eigenthümliches Element ihres fittlich-religiöfen Bor- 
ftellungsfreifes ift der Dämon der Rache, Ranaima, der jeden bewußt oder 
unbewußt begangenen Frevel ereilt und beftraft. Der Bezauberte fällt 
dem Kanaima zum Opfer. Wer fi diefem Dämon weiht, verläßt die 
Seinigen, löft damit alle Bande der Verwandtfchaft und Freundſchaft 
und ruht nicht eher ala bie die Rache geftillt ift die er zu nehmen hat, 
aber als ein vom böfen Geifte Befeijener ift er felbft vogelfrei (Schom- 
burgfa, 1,322). Die Liebe der Macufi zum weiblichen Gefchlechte ift 
nicht weniger leidenfchaftlich ale bei den Europäern, aber jede Zärt- 
lichkeit vor Anderen gilt nad) allgemeiner Indianer» Sitte für unan- 
fändig (Hilhouse a. a.D. 231). Aeußerlich kalt und fchweigfam 
find fie nur vor Fremden, untereinander dagegen fehr heiter und ſelbſt 
bumoriftifch ; bei feierlihem Empfang fehen fie einander nicht an, weil, 
wie fie fagen, die Hunde dieß thäten. Das Gleiche wird von den Aro- 
waken erzählt, die ungemein viele ceremonielle Höflichkeiten beobachten 
(Näheres bei Quandt 267 ff.). Der gewöhnliche Gruß der an jeden 
Einzelnen gerichtet wird, ift: „Seße dich nieder, feße dich gefund nie» 
der, jeße dich froh und gefund nieder.“ Antwort: „Ich danke dir“ 
(Schomburgk 287). Ueber die Bereitung des Urari, nicht Wurali, 
und anderer Gifte der Macufi S. Schomburgf a, I, 441 u. Hum— 
boldt, R. in d.Aeg.IV,450, Spir u. Martius 1237; über die Me- 
dieinalpflanzen der Indianer und deren Anwendung Shomb.a, I, 
333; über ihre Medicin überhaupt v. Martius in Buchner’s Repert. 
XXIV,3035.,336 ff. Letzterer weift auch auf einige Motive hin die fie 
auf den Gebrauch ihrer Heilmittel führten: Gelbholz wurde gegen Le- 
berfrankheiten, eine fchlangenähnlich gewundene Wurzel gegen Schlan- 
genbiß, Pflanzenſaft der eingetrodnet die Geftalt von Würmern an- 
nahm, gegen Spulwürmer angewendet — jedenfalls die ältefte Art der 
Homöopathie, | a 

Die Zaparos find ein friedliches und freundliches, doch-leben- 
diges und intelligentes Bol. Ihre Kunftfertigkeiten fcheinen auf einer 
ähnlihen Stufe zu ftehen wie die der Macufi: fie weben Hemden aus 
Baumbaft, färben fie roth ſchwarz und blau, und verzieren fie mit 
hübſchen Figuren. Der Sklaverei entziehen fie fih dur Selbftmord 
(Oseulati 169 ff., 186, Villavicencio 170, 366 ff.). 

Bon den Yaos hören wir daß fie Morgens und Abends zu Ta- 
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moncu beten den fie als höchften Gott verehrten (de Laet XVII, 11), 
von den Chaymas daß fie gleich vielen anderen Völkern die Gott- 
beit und die Sonne mit demfelben Worte bezeichnen (Humboldt a, 
a. O. 11, 221, IV, 112 u. 130 Anm.). Im Allgemeinen herriht bei 
den Eingeborenen diefer Länder im Wefentlichen überall derfelbe vage 
und unbeftimmte Glaube an einen höchſten Gott und an unterge- 
ordnete gute und böfe Geifter, die wie in Nord Amerika nur durch die 
Gewalt des Zauberers menſchlichen Zmeden dienftbar gemacht werden 
können (vgl. Shomburgfa,1, 170, II, 496, Bancroft 191 ff. u. 
A.). Wie dort glaubt man hier den Mond von einem böfen @eifte be- 
droht, wenn er fich verfinftert, und fucht ihm auf verfchiedene Weife 
zu Hülfe zu fommen (Gumilla 48); wie dort behandelt man die 
Blödfinnigen mit Ehrfurdt und Hält ihre Worte für Drafel (Schom— 
burgta,II, 54); auch den Thieren traut man wie in Nord Amerifa 
bisweilen höhere Kräfte zu: man flößt dem getödteten einen Trank ein, 
damit deſſen Seele ihren Verwandten von der guten Behandlung er- 
zähle die es erfahren habe (Caulin 97), und wenn die Thiere Nachts 
zu gemwiffen Stunden im Walde lärmen, glaubt man daß fie den Voll— 
mond feiern (Humboldt, R. in d. Aeq. III, 377). Götzenbilder ſchei⸗ 
nen in Guiana fi nicht zu finden (Shomburgfa,ll, 321). 

Nur die Arowaken, deren Sitten vielfadh von denen der übri: 
gen Völker abweichen, follen fosmogonifche Traditionen haben die auf 
eine höhere Eulturftufe hinweifen (Schomburgf a,I, 228). Ein 
anderer Umftand begünftigt dieſe Vermuthung ebenfalls: fehr viele ein- 
zelne Sterne und Sternbilder werden von ihnen mit befonderen Na- 
men benannt (Hilhouse in J.R.G. S. II, 249). ©ie find in 27 Ge 
Ihlechter getheilt, deren Mitglieder nicht in dasfelbe Geſchlecht heira- 
then dürfen dem fie felbft angehören (ebend. 228), die Kinder zählen 
immer zu dem der Mutter. Die Ehe wird dadurch gefchloffen , daß der 
Mann von einem Gerichte ißt welches ihm das Mädchen vorfegt. Die 
Wittwe gehört wie bei den Warraus zunächft dem Bruder des Berftor: 
benen zu (Quandt 247, Shomburgfa,1l, 447,459 f.). Der 
Häuptling hat einen Anſpruch auf die Dienfte der Berwandten feiner 
Frauen, aber auch die Pflicht jene bei Streitigkeiten zu vertreten (ebd.). 
Die milden Sitten der Arowaken im Bergleidy mit denen der Cariben 
werden oft gerühmt, auch follen fie nie ſtehlen (v. Sad 1,66, 11,118). 

Eine eigenthümliche Feierlichkeit, die fie mit den Mundrucus gemein 
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haben, befteht in einem Tanze zu Ehren eines Todten, bei welchem die 
Waden, aber auch nur diefe, blutig gepeitfcht werden (Schomburgf 
a, 11, 457). Ihre Induftrie erftredt fih auf geflochtene wafferdichte 
Koffer und vortrefflihe Töpferwaren (ebend. I, 228), die gebrannt und 
mit einem Harze glafirt werden (Quandt 233), fochendes Waffer 
aber nicht vertragen (v. Sad a. a. O.). 

Die außerft [hmugigen Warraus oder Ouaraunos bauen große 
bis zu 100 Menschen faffende Kähne aus einem Stüd, die an Schnel- 
ligkeit und Sicherheit wie an Dauerhaftigkeit und Eleganz alle die 
übertrafen welche in früherer Zeit aus Europa zu ihnen famen; fie felbft 
verdingen fich oft ald Matrofen (Hilhouse in J.R.G.S.II, 238, 
IV, 328, Shomburgfa, I, 144) und follen von heiterem Tempera- 
mente fein (Gumilla 9, Quandt 131). Die Mauritia » Palme lie- 
fert ihnen Dachung Fäden und Stride, felbit Speife und Trank in 
ihrem Mark und ihrem Saft (ebend. 174). Sie errichten ihre Hütten 
auf einer Plattform die auf abgehauenen Stämmen ruht (ebend. 162), 
da ihr Rand oft monatelang unter Waffer ftcht, wie dieß die Einge- 
borenen von Maracaibo, C. de la Vela und am Atrato thaten, zu 
deren Häufern man auf Kianenleitern hinaufftieg (Herrera IV, 6, 1, 
Oviedo XXIX, 10 und 27), und wie es Hojeda in Benezuela* 
fand, wo die Häufer untereinander mit Zugbrüden verbunden waren 
(Herrera 1,4, 2). Daß die Warraus zum Theil wirklich auf Bäu- 
men wohnen (Humboldt ed. Hauff.IV, 227) iſt kein Grund zu be 
zweifeln, da dieß auch anderwärts vorfommt und bei Herrera (I, 
9,6) und Oviedo (XXIX, 2) von den Indianern des Atrato-Delta 
ebenfalld erzählt wird. Jedes Dorf der Warraus fteht unter einem 
Häuptling. Succeffion, Stammesangehörigkeit, Erbrecht findet nad 
der weiblichen Linie ftatt, wie bei fo vielen anderen Völkern. Den Tos 
dten wird im Grabe der Kopf nah Welten gerichtet (Schomburgf 
a, I, 169, Monatsb. d. Gef. f. Erde. R.%.11, 167); Gumilla (14) und 
Hartſink (40) erzählen daß man fie in's Waſſer wirft, damit die 
Fifche die Skeletirung übernehmen, fpäter aber die Gebeine wieder 
fammelt und aufbewahrt. Die Atorai find das einzige Volk in Bris 
tifh Guiana, das die Todten verbrennt (Shomburgf a,II, 388). 
Dberhalb Atures am Drinoco und wahrſcheinlich auch nördlich von 
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jenem Orte finden fich große Begräbnißhöhlen in welchen die Gebeine 
der Todten, entweder gebleicht oder mit Onoto roth gefärbt oder mit 
wohltichenden Harzen in Blätter gewidelt, theils in Körben, theile 
familienweife in Thongefäßen aufgeftellt find (Humboldt, R. ind. 
Aeq. IV, 537 u. Anfichten d. Nat. I, 281). 

Die Indianer von Guiana halten fih Affen Papageien und be 
fonders viele Hühner als Hausthiere, und es ift fehr gewöhnlich Lieb: 
lingsthiere, Affen Beutelratten u. dergl., von Weibern mit den eige 
nen Kindern an der Bruft genährt zu fehen; felbft mit Reben gefchieht 
dieß bisweilen (Schomburgfa,lI, 167, II, 289, über die Zähmung 
der Affen II, 248). Gilii (220) erwähnt am Drinoco außer man» 
herlei Geflügel auch Hunde Schweine und Hirſche; Pferde werden 
nicht gezüchtet, und überhaupt zahme Thiere mehr zum Vergnügen 
als des Nupens wegen gehalten. — Das Tabakrauchen ift in Guiana 
felten (Schomburgk 413), doch fehlt es ebenfo wenig ganz, mie 
das Kauen des Tabakes (Arefuna, derf.a, II, 239). Beraufhung 
durch Rauchen und Schnupfen, leßteres fhon von Herrera (III, 4, 
11) in&umana erwähnt, ift bei den Drinoco»Bölfern häufig (Hum— 
boldt, R. in d. Aeq. IV, 576, Gumilla 12, Shomburgf 340). 

Ueber die einzelnen Völker des Innern welche nicht zum Stamme 
der Eariben gehören, befißen wir nur wenige unzufammenhängende 
Nachrichten. Die Salivas, welche als fanft und faft ſchüchtern ge- 
fhildert werden (Humboldt ed. Hauff III, 114), befaßen in frühe: 
ter Zeit 4— 5’ lange Blaßinftrumente welche ftarfe Baßtöne gaben 
(Gumilla 13): vielleicht ift bei ihnen der Urfprung des früher er- 
wähnten Botuto zu fuchen. Gleich vielen anderen pflegen fie mifbil- 
dete und eines von Zwillingsfindern umzubringen, weil fie erftere auf 
den Einfluß böfer Geiſter, legtere auf Untreue der Frau zurüdführen; 
auch fünftliche Fehlgeburten find bei ihnen gewöhnlid (Humboldt, 
R. in d. Aeq. IV, 27 ff.). Als eigenthümliche Sitte wird bei ihnen er- 
wähnt, daß fie vor dem Beginne der Feldarbeit die jungen Leute aus— 
zupeitfchen pflegten um ihnen, wie fie fagten, die Faulheit auszutrei- 
ben (Alcedo). Die Maypures oder vielmehr deren Frauen find 
wegen der Töpferarbeiten berühmt die fie aus freier Hand maden: 
es find Gefäße von 2— 3° Durchmeffer und fehr regelmäßiger Krüm- 
mung, die mit gelbem und rothem Oder gefärbt, hübfch a la grecque 
verziert, an der freien Luft gebrannt und mit einem Firniß von Al- 
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garoba überzogen werden (ebend. 1,543, IV, 138, ed. Hauff I, 
240). Aehnliches Gefchirr verfertigen aud die Cariben Guamos und 
Dtomafen (vgl. Shomburgfa, I, 262). — Bei den Maypures und 
Avanos erzählt Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 477) von öfters vor— 
kommender Bolyandrie. Bon den Völkern am Uaupes, die fih durch 
den Anbau vieler Nußpflanzen, fehr mannigfaltigen Kunftfleiß und 
die folide Gonftruction ihrer 100° langen, 40* breiten und 30° hohen 
Holzhäufer auszeichnen, hat Wallace (481 ff. vgl. 275) ausführlich 
gehandelt. 

Die geiftigen Fähigkeiten der Eingeborenen von Guiana fönnen 
nicht unbedeutend fein: in den Miffionen machen ihre Kinder fehr 
rafche Fortichritte; manche von ihnen Ternten in 4 Monaten fertig le 
fen und fchreiben (Schomburgf in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. II, 
216). In der Beredtfamkeit follen fie den Nord Amerifanern nicht 
nachſtehen, und übertreffen nah Schomburgk's Urtheil (a, II, 211) 
deutfehe Stegreifredner in fühnen Bildern und gefundem Berftande. 
Die Völker des Drinoco befißen eine lebendige und gejchidte Zeichen- 
fprahe (Humboldt, R. ind. Aeq. III, 475) und lernen leicht andere 
Indianerfprachen, obwohl ihnen fpanifcher Ausdrud, in Folge des 
fo weit von ihrer Denkweiſe abweichenden Spradhbaues, außerordent- 
lich fhwer wird (ebend. IL, 203). Alles was auf Zahlenverhältniffe 
Bezug hat, begreifen fie ebenfalls nur mit großer Mühe (205). 

An den Felfen einige Meilen von der Miffion Encaramada am 
Drinoco hat Humboldt (II, 408. vgl. auch Anfichten der Nat. 1, 
238) Bilder von Thieren, Sonne und Mond nebft mehreren fymbo- 
liſchen Zeichen entdedt, welche die Sage der Tamanafen auf ihren 
Stammpvater und großen Lehrer Amalivaca zurüdführt, der zur Zeit 
der großen Fluth in einem Kahne in diefe Gegend fam; auf denfelben 
den auch die Cariben jener Ränder als ihren Heros nennen und ver- 
ehren (1V, 518 ff.). Aehnliche Felfeninfhriften hat Humboldt aud 
weiter hinauf am Drinoco bis zum Kaffiquiare und wiederum 140» 
Meilen öftlih von dort zwifchen den Quellen des Branco und Effe 
quibo zwifchen 2 und 3 n. B. gefunden. An vdiefe feheinen fih zus 
nächſt diejenigen anzufchließen die bei Serpa am Amazonenftrome, an 
der Mündung des Branco und am Haupes liegen, da fie ſämmtlich wie 
jene in den Felſen eingerigt, nicht wie die unweit Santarem befindlichen 
‚und die im Süden in der Nähe von Tijuca (Diamantendiftrict) bon 
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St.-Hilaire gefehenen nur mit rother Farbe an den Felfen gemalt 
find (Wallace 524, 151; die bei Santarem find von frifhem An» 
fehn: Alligatoren, Vögel, Hausgeräthe, Kreife, concentriſche Ringe 
u.f. f., Abdrüde von Händen). Bon ähnlicher Art find ferner wahr— 
fheinfich die Skulpturen von Menfchenföpfen, Thieren, Sonne, Mond 
und mandherlei Geräthen, die Spir und Martius (1257, 1272) 
an den Felfen des oberen Yupura oder Yapura und defien Nebenflüf- 
fen , namentlich des Engaños befhrieben haben. Ob auch die Zeich- 
nungen hierher zu rechnen find welche fie auf dem Wege von Bahia 
nach Joazeiro am ©. Francisco im Gebirge fanden (krumme Linien, 
Kreife, Sterne p. 740) und die welche in Piauhy eriftiren follen , ift 
zweifelhafter. Dasfelbe gilt von denen welche Koſter (507) im Ges 
biete von Giara angetroffen hat. Endlih hat Shomburgf (38, 
Abbildung p. 297 u. 500, derf. a, I, 317, II, 225 u. Monatsb. d. Gef. 
f. Erdf. 1, 54) Bilderfelfen im Klußgebiete des Eorentyn, Eſſequibo 
und von da weiter weftlich im Lande der Arekunas entdedt, zwifchen 
1° 40° und 50 15’ un. B., 56° 41’ und 62" mw. 8. Gr. Die am Eſſe— 
quibo unter 50 15° und von da ftromaufwärts find gleich denen am 
Corentyn 3— 6° tief in den Granit eingegraben und zeigen größten» 
theils höchft fonderbare Schnörkel, unter denen fih nur fehr wenige 
thier- und menfchenähnliche Geſtalten (leßtere bis zu 10° groß mit 
feltlamem großen Kopfpuß) befinden; die Zeichnungen find meift von 
ganz eigenthümlicher Art und die Aehnlichkeit mit nordamerifanifcher 
und fibirifcher Bilderfchrift ift eine fehr entfernte. Nur die Stidereien 
auf den Schürzen der MacufisWeiber, die Zierrathen an den Hütten, 
Rudern, Kähnen, Waffen diefes Volkes entfprechen ihnen einigerma- 
ken (Shomburgf a, I, 358), woraus fich freilich ebenfo leicht ſchlie— 
Ben laffen würde daß diefe Verzierungen von dort copirt feien, ala daß 
fie und jene Felfenbilder demfelben Volke ihren Urfprung verdanten. 
Merkwürdig bleibt ed indeffen daß die legteren, die nah Schom- 
burgk's Anfiht von einer untergegangenen Eultur zeugen, bon der 
Indianerfage, die fonft über dergleihen Dinge meift ſtumm ift, als 
ein Werk der Weiber aus alter Zeit bezeichnet werden. Die Bilder im 
Lande der Arefunas unter 49 40’ n. B. weichen von den eben erwähn- 
ten am Effequibo weſentlich ab: fie find in Sandftein eingegraben 
und beftehen nur in rohen menfchlichen Figuren, Kaimand, Schlan- 
gen u. dergl. Wir dürfen demnach ſchwerlich daran denken, die ſämmt⸗ 
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lichen Werke von denen mir hier zufammenfaffend geſprochen haben, 
einem einzigen Volke zuzufchreiben ; auch ift ein gemeinfamer Urfprung 
derfelben um fo unmahrfcheinlicher, je leichter das große Nachah— 
mungstalent der eingeborenen Amerikaner fpäter eingewanderte Mens 
fchen veranlaffen konnte das Vorgefundene nachzubilden, und dann 
die Kunſt welche fie fih angeeignet hatten, in andere Länder zu über: 
tragen. 

Nur zwei Umftände find es die einiges Licht auf den Urfprung je- 
ner merkwürdigen Refte des Alterthumes zu werfen geeignet feheinen: 
die entfchiedene Aehnlichkeit der Skulpturen am Japura (Spir und 
Martius, Atlas Taf. 30*) mit Formen welche bei den Muyscas vor» 
fommen (f. Uricoechea, Abbildungen) und die fpäter zu beipre- 
chende verhältnißmäßig hohe Eultur die Drellana namentlich) bei 
den Omaguas im 16. Jahrhundert gefunden hat. Diefe fcheint näm— 
lich ebenfalld mit den Muyscas in einem gewiffen Zufammenhange 
geftanden und fi, wie wir fpäter fehen werden, in alter Zeit über 
einen großen Theil des Amazonas-Thales erftredt zu haben. In Barra 
do Rio Negro hat man mehr als 60 Gentimenter hohe und 68 Eenti« 
meter weite Bafen mit Menfchengebeinen reihenweife aufgeftellt in der 
Erde gefunden, deren einige auch Gold- und Schmudfahen in Form 
von Thiergeftalten, namentlih Affen, enthielten, und in der Umge— 
gend ift eine roh gearbeitete menſchliche Statue mit lang nach hinten 
ausgezogenem Schädel entdedt worden (Osculati 245, Castel- 
nau V, 113, 125) — Werte die man faum umhin fann auf die Fi- 
guren an den Feljen bei Serpa und auf diejenigen zu beziehen die es 
am Negro geben fol. Zodten-Urnen von anfehnlicher Größe find auch 
auf Miriana, der großen Infel Marajo gegenüber, ausgegraben wor— 
den (W. H. Edwards 21). Ob die ſchwachen und unbeftimmten Spu— 
ren alter Denfmäler die fih fonft noth in Brafilien finden, in Per— 
nambuco, Barahyba und Porto Seguro (Warden bei Dupaixll, 
80), mit den eben genannten alterthümlichen Reſten in irgend einer 
Verbindung ftehen, wird ſich ſchwer entfcheiden laffen. Das Beden- 
tendfte diefer Art fheinen die von Elias Herkman in Pernambuco 
entdedten genau runden mühlfteinartigen Blöde zu fein, deren Ober: 
fläche 16° Durchmeffer hatte und deren Dide über zwei Mannshöhen 
betrug; anderwärts fah er große Steine die nach Art von Altären auf- 
geftellt waren (L'art de verif. les d. XII, 215 nad) Barlaeus, Res 
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gestae in Brazilia 1647, p. 217), wodurch man fih an eine fpäter 
anzuführende Erzählung Oviedo's erinnert findet. 

Der Indianer von Gutana ift nah Schomburgf (200) bei gu— 
ter Behandlung ein vortrefflicher Arbeiter ; er ift eifriger als der Ne— 
ger, ehrlicher als diefer und benutzt feine freien Stunden um noch für 
fi zu arbeiten, Bei einer folden Dispofition fcheint es nicht ſchwer 
ihn in den Kreis der Eivilifation hereinzuziehen.- Die Miffion indef- 
fen bat von jeher nur wenig für ihn gethan: die von den mäÄhrifchen 
Brüdern im Jahre 1738 in Britiih Guiana begonnene mußte fpäter 
wieder aufgegeben werden, und die Church Missionary Society hat 
erit feit 1829 ihre Thätigfeit angefangen (Bernau 63). Auch die 
Jefuiten » Miffionäre, welche fihon 1576 nah Guyana gefommen 
(Caulin 9), 1579 von den Holländern vertrieben, 16 Jahre fpä- 
ter aber non Trinidad her zurüdgefehrt waren, haben es zu feiner 
grogen Wirkſamkeit gebracht; doch gab es zu Ende des 18. Jahrhun- 
derts in Guiana 30 fatholifhe Miffionsdörfer (Baralt 255 ff.). Die 
Geſchichte der Niederlaffungen, deren erfte in Britifch Guiana von den 
Holländern 1580 begründet wurde (S. Schomburgf in Monatsb. 
d. Gef. f. Erdf. N. F. II, 276), beftätigt zwar auch hier den Saß „daß 
es nur vom Europäer abhängt was aus dem Indianer wird, wenn 
er mit ihm zufammentrifft“ (derf. a, II, 240), aber die Wahrheit des- 
jelben ift überall nicht zum Bortheil des letzteren ausgefchlagen. Durch 
Krankheiten die ihnen zugeführt wurden, find die Indianer ftarf zu— 
fammengefchmolzen; in der Nähe der Kolonieen richtet fie der Trunk 
zu Örunde, die Protectoren und Superintendents aber welche für ihre 
Wohlfahrt ſorgen follten, haben fich meift die gröbften Betrügereien 
zu Schulden fommen laffen und ihr Amt zum größten Nachteil ihrer 
Schußbefohlenen verwaltet (ebend. 1,68 ff). 

Die hiſtoriſchen Schidfale der Eingeborenen des bisher betrachte: 
ten Theiles von Süd Amerika haben ihnen jede höhere Entwidelung 
unmöglih gemadht. 

Kurze Zeit nad) der Gründung von S. Ana de Coro durch Am- 
pues (1527) wurde das meftliche Venezuela von Ambrof. Dalfin- 
ger und Georg von Speier geplündert, melde von den Welſern 
gefendet waren. Ihnen folgten eine Reihe von anderen fogenannten 
Entdedern, deren Treiben am beften durh das Wort Oviedo’s 
(XXVII, 1) dyarafterifirt ift, Daß Diefe Art des Entdedens und Hans 
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deltreibens beffer Verwüſten heiße. In Spanien wurden die Länder 
der neuen Welt vertheilt und Einzelnen die Erlaubniß zugefprochen 
ein meift fehr unbeftimmtes und no faft unbefanntes Gebiet zu er- 
obern, gewöhnlich aber mit der Verpflichtung die Eingeborenen zu 
hriftianifiren; factifch aber blieben die königlichen Befehle oft vollkom⸗ 
men unbeachtet, die Gonquiftadoren fehalteten und malteten mit Land 
und Leuten wie fie wollten und wurden bisweilen, wie z. B. Juan 
de Urpin (Caulin 201), für die Berwüftungen die fie angerichtet 
hatten, noch glänzend belohnt. Die vielen Gefeße welche verboten die 
Indianer zu Sklaven zu machen, konnten nichts helfen, da die Spa- 
nier fämmtlich darin einig waren fie zu übertreten und an eine Durch— 
führung derfelben ohnehin nicht zu denken war, denn ein großer Theil 
des Landes war an die Welfer verpfüändet, und nicht felten wurden 
Inftructionen ertheilt, denen gegenüber es als zweifelhaft erfcheinen 
mußte ob es mit jenen Geſetzen Ernft fei: Infante 3. B. erhielt 1535 die 
Erlaubniß die Eingeborenen von ©. Marta zu befriegen, wenn fie fi 
der Ausbeutung der Goldquellen widerſetzten, zugleich wurde ihm aber 
verboten fie zu Minen» oder anderer Arbeit zu zwingen (HerreraV, 
9, 4). Bildete man ſich ein die Spanier würden die Bergwerke felbft 
bearbeiten? Glaubte man die Eingeborenen würden ihnen freiwillig 
dienen? Dder war das Verbot eine bloße Phrafe? 

Benzoni hat als Augenzeuge ein fchauerliches Bild davon ent- 
mworfen wie die Spanier in diefen Ländern hauften. Das Berbot Skla— 
ven zu machen war fein Verbot Sklaven zu halten. Die gewöhnliche 
Formel mit welcher leßteres erlaubt wurde, lautete: „Ihr follt ale 
Sklaven halten dürfen die von den eingeborenen Herren des Landes 
als folche gehalten und euch verfauft werden. Das gewöhnliche Ber: 
fahren, welches namentlich in dem reichen Maracapana oft zur Aus: 
führung gefommen ift, beftand daher darin, daß man einen Häupt: 
fing einfing, der gezwungen murde ſich durch den Verkauf feiner Leute 
als Sklaven die Freiheit zu erwerben, und daß man die ſo gewonne⸗ 
nen Sklaven dann von der Behörde für rechtmäßig erflären ließ. Un- 
terwarf ſich aber ein Häuptling freiwillig, fo fiel man mit ihm über 
feine Reinde her um diefe zu verfflaven oder fuchte Streit mit ihm 
felbft (Simon I, 4, 1). Naſen- und Ohrenabfchneiden war eine ge 
wöhnliche und nicht felten ausgeführte Drohung der Spanier gegen 
Indianer die fih ungefügig zeigten, und da das Geſetz verbot die Kaft- 
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thiere zu überbürden, damit fie fich reichlich vermehren könnten , diente 
auch dieß als Vorwand die Eingeborenen felbft ala Laſtthiere zu ge 
brauchen (Piedrahita IX, 6,X, 6). Nächſt der Minenarbeit und 
perfönlichen Dienftbarkeit überhaupt hat vorzüglich auch die Entfüh- 
rung vieler Weiber ihre Zahl verringert (Näheres über die Bedrüdun: 
gen ebend. XI, 4). 

Die Unterwerfung der tierra firme ift indeffen nicht ohne vielfache 
Berlufte für die Spanier zu Stande gefommen. Die Gingeborenen 
feifteten zum Theil fehr tapferen Widerftand. Die Gegend von ©. 
Marta wurde erft 1576 durch Orosco pacificirt, auf friedlichen 
Wege (Joag. Acosta 368). Weiter öftlid von Venezuela waren es 
hauptfählich die Arbacos welche den Spaniern (1560 ff.) eine Reihe 
von Niederlagen beibrachten und erft Losada, dem Gründer von Ga: 
racas (1567), unterlagen. Die Spanier hatten feitdem das Ueberge: 
wicht, obwohl ihnen die Teques unter dem Häuptlinge Guaicaipuro 
viel zu thun machten, den fie 1569 durch Verrath übermältigten (Nä- 
heres bei Baralt 203 ff.) In demfelben Jahre kämpfte Cerpa uns 
glüdlich gegen die Cumanagotos, die 10 Jahre fpäter im Bunde mit 
den Chacopatas, Cores und Chaymas über Garei-Gonzalez einen 
vollftändigen Sieg davon trugen, im Jahre 1585 aber niedergemor- 
fen und von da an ganz ale Sklaven behandelt wurden (ebend. 223 
ff., Caulin 161 ff.). Vorher (1572) waren in der fogenannten 
Schlacht am Guaire, einem Nebenfluffe des Tuy, die Mariches unter: 
legen und im Laufe des darauf folgenden Jahrzehntes wurden auch 
die Quiriquires und Tumuzas, die zwifchen dem Tuy und Unare leb— 
ten ,* unterworfen, fo daß, abgefehen von dem Kriege der 1628 mit 
den Giraharas geführt wurde, Venezuela noch vor dem Ende des 16. 
Jahrhunderts ganz in den Händen der Spanier war, deren Verweich— 
lihung in der Folge aber ihnen nicht erlaubte an neue Eroberungen, 
fondern nur an die Behauptung der älteren zu denken (Piedra- 
hita XII, 2). 

Die unterworfenen Indianer wurden in Dörfer verfammelt, de- 
ren Regierung man anfangs aus ihrer Mitte felbft beftellte; da indef- 
fen in Folge hiervon mandherlei Mißbräuche einriffen und das Volt 
oft ſchwer gedrüdt wurde, richtete man in Benezuela Magiftrate ein, 


* Simon], 7,17 giebt den Gig der Quiriquireö viel weiter weftlich am 
Zulia an. 
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die aus vier Eingeborenen und einem Spanier beftanden welcher die 
Dberaufficht über eines oder mehrere Dörfer zu führen hatte. Die Fis— 
cale der Audienzien und ihre Delegirten hatten die fpecielle Pflicht die 
Indianer zu ſchützen, und diefen wurde in der That von Seiten der 
Behörden felbft und wo man wirklich nach dem Gefeße mit ihnen ver: 
fuhr, die mildefte Behandlung zutheil: fie genoffen gefeglich die Vor— 
rechte der Minderjährigen und konnten ihre Güter nicht ohne Einwil— 
ligung der vorgefegten Behörde verkaufen, blieben aber meift im Ber 
fiße ihres Randes, durften fteuerfrei alle Handwerfe betreiben, hatten 
nur eine Abgabe von ungefähr 2 pesos zu zahlen, die den Magiſtra— 
ten und Kranken erlaflen blieb und öfters auch den Stenerpflichtigen 
geſchenkt wurde. Dennoch ftanden fie factifch unter ſchwerem Drude. 
Ihre Schußberren, die Encomenderos, waren gefeßlich verpflichtet eine 
fefte bürgerliche Ordnung unter ihnen herjuftellen und zu erhalten, 
ihre Urbeiten zu organifiren und zu leiten, fie gegen Ungerechtigkeit 
aller Art zu fhüßen und fie im Ehriftenthbum unterrichten zu laffen, 
wofür ihnen ein beftimmter Tribut in Geld oder Arbeit von ihren 
Schüglingen geleiftet werden follte. Ueberall migbrauchten fie ihre 
Stellung in der gröbften Weife zur Ausbeutung der Eingeborenen 
des Landes: erft im Jahre 1556 fing man an Kirchen in Indianer: 
dörfern zu bauen auf Koften des Encomenderos, die fich ihrer Ber: 
pflihtung für die Civiliſtrung jener zu forgen vielfach dadurch zu ent- 
ziehen pflegten, daß fie die Indianer als durchaus unpernünftige und 
feiner Entwidelung fübige Geſchöpfe verfchrieen (Piedrahita 
XI, 5). 

An den milden Gefegen unter melche die Eingeborenen geftellt 
wurden, hat vor Allem der menfchenfreundliche Las Casas* wefentlis 
chen Antheil, der es durch feine Bemühungen beim Kaifer und beim 
Gardinal Zimenez (1516) dahin brachte, daß den Indianern ale Un: 
terthanen der Krone diefelbe Freiheit und derfelbe Schuß zugefichert 
wurde wie anderen Staatsangehörigen. Als „Protector der India: 
ner“ ging er in Begleitung einer Anzahl Hieronymitern, feinen Ges 
finnungsgenoffen, nad Amerifa ab um fich dort ganz dem Dienjte der 
Eingeborenen zu widmen. In Streitigkeiten mit den Spaniern vers 
widelt, in denen er bei feinen Begleitern nicht die kräftige Unterftü- 


* Die ausführliche Gefchichte feines Lebens und feiner Beitrebungen bei 
RemesallIlI, 10 ff,, vgl.auh Davila Padillal, 97 ff. 
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gung fand die er von ihnen gehofft hatte, fah er fih ſchon nad kur: 
zer Zeit zur Rückkehr genöthigt; doch ließ er fich dadurch nicht abſchre— 
Een fein Werk von Neuem zu beginnen, für das ihm nun das Land 
von Paria bis nah ©. Marta hin angewiefen wurde (Näheres bei 
Herrera II, 2, 3f. u. 4, 2). Die erften Heidenbekehrer welche nad 
Cumana gekommen waren (1513) hatten die von den Spaniern ver— 
übte Menſchenräuberei mit dem Leben büßen müſſen (Herrera I, 9, 
15). Ebenſo hatten zwei Dominicaner in Folge des von Alonso de 
Hojeda begangenen Menſchenraubes in Maracapana unweit Chiri— 
bichi den Märtirertod zu leiden (1520), wofür die Eingeborenen ſpä— 
ter von Ocampo mit Verrath und Grauſamkeit heimgeſucht wurden 
(Oviedo XIX, 3, Remesal II, 21). Als nun Las Casas hier an— 
fam (1521), an dem Drte wo er feine Niederlaffung zu gründen und 
die Leitung der Indianer felbft zu übernehmen dachte, fand er diefe 
in offener Feindfeligkeit und vollem Aufruhr gegen die Spanier; jeine 
Unternehmung war dadurch gänzlich geftört: er felbjt wurde Domi- 
nicaner (Herrera 11,9, 8 f. u. 16, III, 2,3 ff.). 

Erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1652) famen auf’3 Neue 
Miffionäre nah) Cumana, welche wie überall eine willkommene Hülfe 
zur Unterwerfung des Landes leifteten, und insbefondere ging hier 
diefe friedliche Eroberung (espiritual conquista) den Spaniern beifer 
von ftatten als die mit den Waffen. Die erfte Station der Miffionäre 
mar Biritu (1656 gegründet) ; von mo fie fich weiter ausbreiteten mit 
Hülfe rafcher Verftärfungen aus Spanien die bis zum Jahre 1755 
dauerten (Caulin 218 ff.). Bid 1799 bejaßen fie in der Provinz 
Barcelona 38 Dörfer mit mehr ala 25000 Eingeborenen, und 17 in 
@umana (Baralt 259). Im 18. Jahrhundert hatten die Angehöri- 
gen diefer Miffionen eine Steuer von 2—2'% pesos an die Krone zu 
zahlen (Caulin 307, 323), mande Dörfer waren davon frei und 
blieben ganz den Badres überlaffen. Angeblich von den Holländern 
verleitet, die viele Sklaven nad Guiana fchleppten , flohen die befehr- 
ten Indianer im Jahre 1757 ſämmtlich auf das Südufer des Dri- 
noco und in’s Gebirge, doc kehrten fie größtentheild bald wieder 
zurüd (ebend. 371 f.). In fpäterer Zeit, ald die Miffionäre feine 
Schwierigkeiten mehr zu überwinden hatten, wurden fie träge hab: 
ſüchtig und weltlih (vgl. Depons 209 f.), wodurd die Miffionen 
ſehr heruntergefommen find und an Seelenzahl abgenommen haben 
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(Baralt 263). Zuerft pflegten die frommen Väter die Indianer 
durch Gefchenke zu gewinnen und an fich zu ziehen (Caulin 262) 
um fie zur feften Anfiedelung in einem Dorfe zu bewegen, das zwar 
nad dem Bolfe benannt zu werden pflegte welches hauptſächlich in ihm 
vertreten war, oft aber auch der Sammelpunft von Individuen war, 
die einer Menge von verfchiedenen Stämmen angehörten. Eine ihrer 
Spraden wurde alddann zur Hauptiprache und zum allgemeinen Ber- 
ftändigungsmittel gemacht, wovon häufig die Folge war daß viele 
von den Miffionsangehörigen ihre Mutterfprache ganz ablegten und 
vergaßen. So haben die Miffionen, die ſich immer ebenfo weit in’s 
Innere erftredten als die genauere geographifche Kenntniß des leßteren 
felbft reichte, vielfach die einzelnen Bölfer verfeßt, durcheinanderge- 
worfen und zum Theil fogar ihrer Nationalität entkleidet, obwohl 
Humboldt (R. in d. Aeq. II, 185) verfichert daß troß der Gleihför: 
migkeit ihrer Einrichtungen die individuellen Züge der verfchiedenen 
Völker die fie enthalten, noch kenntlich feien. In fpäterer Zeit als die 
Macht der Geiftlichen gewachſen war, find fie von den fanften Mitteln 
der Belehrung die wir erwähnten, nicht felten zu rauheren überge: 
gangen, und haben Menfchen, befonders Kinder geraubt um fie den 
Miffionen einzuperleiben (ebend. IV, 204 ff.). 

Einen gewiffen Kortfchritt haben die Indianer in diefen Miffionen 
ohne Zweifel gemacht, da fie in ihnen an Feftfäffigkeit und eine geord- 
nete Lebensführung gemöhnt wurden, aber fie haben nach und nad) 
auch alle Energie des Charakters und alle natürliche Lebhaftigkeit 
verloren. „Dadurch daß auch die geringfügigften Verrichtungen ihres 
Haushaltes nah unmandelbaren Vorfchriften geregelt wurden, hat 
man fie in gehorfame aber dumme Gefchöpfe verwandelt. Ihre Nah: 
rung ift überhaupt geficherter, ihr Betragen ift friedlicher geworden, 
aber dem Zwange und der traurigen Einförmigfeit des Miffionsregis 
mentes unterworfen, verfündigt ihr düfteres und verfchloffenes Aus: 
fehen wie ungern fie ihre Freiheit gegen die Ruhe vertauscht haben.“ 
In den meiften Miffionen werden fie wie Zeibeigene behandelt und ſeh— 
nen fich daher in ihre Wälder zurüd (ebend. II, 4, III, 460). Als Zwi— 
fhenftaaten zwiſchen den heidnifchen Indianern und den Kolonieen 
der Europäer, die ſich des Miffionsgebietes allmälich bemächtigen und 
ihr VBordringen in’s Innere dadurch erleichtert finden, hält Hum— 
boldt diefe Miffionen allerdings für wichtig, aber die freien India- 
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ner können nad) feinem Urtheile (II, 180) faum für roher gelten als 
die in ihnen erzogenen. 


Die Eingeborenen von Brafilien, 


Mir haben oben gefehen daß Bölfer von caribifhem Stamme in 
älterer Zeit bis in das Mündungsland des Amazonenftromes reichten. 
Ihre füdlichen Nachbarn waren hier die Tupivölker, deren Sprache 
de Laet die allgemeine Sprache von Brafilien nennt, indem er zu— 
gleich eine Neihe von Völkern aufzählt die fi) ihrer bedienten. Auf 
der großen Injel Maragnan (Maranhäo am Ausflug des Itapicuru 
unter 240. B.) lebte ein Volk das feine Abkunft von den weit im 
Süden wohnenden Tupinambas herleitete und vor den portugieftichen 
Waffen hierher geflohen war; TZupinambas bewohnten auch das weft- 
li von dort gelegene Land und die Provinz Para felbfi (de Laet 
XVI, 9, 16 f., 20).* Die Sprache der PBetiuares oder PBetiguares auf 
der Nordfeite des unteren Parahyba, etwa 30 leguas von Pernam- 
buco, war identifch mit der Sprache der Topinambazas die zmwifchen 
Bahia und dem ©. Francisco lebten, und das verwandte Volk der 
Tupinaquini war aus dem Innern von PBernambuco nach dem Meere 
bin gemandert und in die Gegend des Fluffes Doce gefömmen (ebend. 
XV, 3f.). Coutinho fand bei der erften Unterfuchung des Landes 
in der Umgegend von Bahia TZupinambas und Tamoyos welche letz— 
teren die Noticia do Brazil von 1589 (p, Martius a,) ale Tupi be: 
zeichnet und zwifchen C. San Thome und Angra dos Reys jeßt (vgl. 
Hervas bei Bater, Mithrid. III, 1, 440); ein Eleiner Reft derfelben 
fand fi) noch neuerdings in der Umgegend von Rio de Janeiro 
(Spir u.M. 213). Das gutmüthige friedliche Volk das die Entdeder 
des Landes in Porto Seguro in großen Häufern für 30—40 Perſo— 
nen wohnend fanden, gehörte, wie aus der Befchreibung feiner Sitten 
hervorgeht (Caminha’s Beriht bei Feldner II, 183 ff., L’art de 
verif. les d. XIII, 451), wahrfcheinfich ebenfalls zu jenem Stamme. 
Herrera (IV, 8, 12.) giebt unter 14° |. B. an der Küfte von Brafi: 
lien fehr weiße Menfchen an, welche Anthropophagen feien und in 








* Die Namen der Indianerftämme welche gegenwärtig in diefer Provin 
heimiſch find, hat Castelnau (V, 165) — 
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Uebereinftimmung mit ihm bemerft Gandavo (109 f.) daß an diefer 
ganzen Küfte bis zu 270.8. hinab eine und diefelbe Sprache ge 
berrfcht habe. Tupinambas lebten in der Umgegend von Rio de Ja— 
neiro, wo fie nicht allein Coreal (I, 180) im 17. Jahrhundert, fon- 
dern auch neuerdings (Tupiniquims) no) Castelnau (I, 138) we— 
nigftens in fleinen Ueberreiten fand, und im Süden von dort in der 
ehemaligen Provinz ©. Bincente wohnten ebenfalls Tupivölter (de 
Laet XV, 16). Auch 9. Staden (c. 20) befchreibt bei ©. Catharina, 
unter 240 ſ. B., wie er fagt, Tupis, während Guzman (I, 2) als 
die Bewohner der Infel S. Catharina und der Küfte an der Laguna 
de los Patos die ihnen nahe verwandten Guarani anführt. - Die- 
fem Stamme gehören demnach wahrscheinlich die wilden Bugresan, 
welche die Provinz ©. Catharina noch jetzt größentheild inne haben . 
(Rendu 53). 

Allerdings Icheinen die Tupi im Allgemeinen ala die nördliche, 
die Guarani ale der füdliche Zweig diefes großen Bölferftammes be: 
zeichnet werden zu dürfen, wie von Bater gefchehen ift, nur muß. 
man dabei im Auge behalten, daß nach dem Vorſtehenden ein größe: 
rer Theil der Tupi in alter Zeit weit im Süden gefeffen hat und fi 
erft allmälih von dort, hauptfählich in Folge der Eroberung des 
Landes durch die Weißen, weiter nah Norden zurüdgezogen hat. Noch 
Doblas (54) nennt im Jahre 1785 Zupinambas auf der Südſeite 
des Uruguay in den Bergen hinter San Francisco Xavier bid nad) 
S. Angel und 8. Miguel im Dften, wahrſcheinlich diefelben von denen 
in der Stelle aus Azara (II, 70) bei Bater (Mithridates III, 1 p. 439) 
die Nede ift. Weshalb d’Orbigny (II, 344) ihre Eriftenz in Abrede 
fteilt, ift fhwer zu fagen. Bor den Portugiefen geflohen, ließen fid) 
Zupis auf der großen Infel TZopinambarana oberhalb der Villa nova 
da Rainha am Amazonenftrom nieder (Acuna 694 f., Spir u. M. 
1061), andere Stämme find weit nach Weiten in’s Innere zurüdge: 
wichen oder näher der Küfte in den Provinzen Para, Maranham, 
Bahia u. ſ. f. in kleine Banden zerftreut worden. Ob fie urfprünglid) 
von Paraguay aus erft in die nördlichen Länder vorgedrungen find, 
läßt fi) ſchwer entfcheiden. | 

Cabeza de Vaca fam auf feinem Zuge von ©. GCatalina aus am 
Iguazu und bis an den Parana (1541) faft nur durch Länder der 
Guarani, und diefe konnten fih durd ihre Sprache allen benach— 
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barten Völkern an jenen Flüffen verftändlich machen, wie Herrera 
(VII, 4, 14) mit Recht ausdrüdlich hervorgehoben hat. Die Guara- 
nis reichten damals am Parana von Süden herauf bis in die Nähe 
von Afuncion (Cabeza de V. 557), wo ihnen ihr Land auf dem 
rechten Ufer des Fluffes von den Guaycuru weggenommen worden 
war (derf. 561), doch geht aus einer anderen Stelle hervor (573) daß 
fie auch oberhalb jener Stadt lebten bis zu dem Hafen welcher Guay- 
viano bieß, und es wird fich weiter unten ergeben daß fie wahrſchein— 
lich fogar noch weiter nördlich im Quellgebiet des Paraguay geſeſſen 
haben. Ihr füdlichfter Punkt feheint die Gegend von Buenos Ayres 
gewefen zu fein, in deffen Umgebung fie ebenfo wie auf den Infeln des 
Parana unter den Völkern genannt werden die nah der Gründung 
jener Stadt von Juan de Garay im Jahre 1582 fpanifchen Herren 
zugewiefen wurden (Document bei deAngelis III, 27). Guzman 
(1, 3) giebt fie am oberen Iguazu und mittleren Uruguay an und von 
der Gegend von Afuncion, wo fie mit ihren alten Feinden den Ya: 
piru* zufammenftießen, bis zum Fluſſe Itatin, d. i. bis zum R. Blanco 
bei F. Borbon, der ihre Grenze bildete (ebend. I, 4, 6,18, II, 7); 
Charlevoix (I, 268, 274) bezeichnet die Provinz Guayra oder das 
Land zmwifchen dem Uruguay und Paraguay, die Nordfeite des Pa- 
rana und deſſen Zuflüffe als ihre Sige, und nennt (II, 42 ff.) das 
Land Tape, den Öftlichften Theil von Uruguay, eine fehr alte Kolo— 
nie der Guarani. Einen Pleinen Reft derfelberr hat neuerdings Ca- 
stelnau (I, 138) bei Cabo frio wiedergefunden. 

Den vorftchenden Angaben über die Sie der Tupi und Guarani 
in älterer Zeit fügen wir jeßt diejenigen über die Ausbreitung der 
Tupifprache hinzu. Sie find abfichtlih von den erfteren getrennt wor» 
den, weil diefe Sprache von den Jefuiten in ihre Miffionen allgemein 
eingeführt und dort ohne Zweifel zum Theil auch auf Völker übertra- 
gen worden ift die den Zupi-Guarani nicht ſtammverwandt waren. 

Wenn Azara das Öuarani oder Tupi, die nur wenig von ein- 
ander verfchieden, von den Jeſuiten zur Grundlage ihrer lingoa geral 
gemacht wurden, bis nah Guiana hinauf reichen läßt, was v. 


* Da Herrera (VII, 4, 14) bald Yaperues, bald Imperues oder Aperues 
fchreibt, fo find darunter wohl die Aperues zu verftehen die Cabeza de Vaca 
(565 f.), welcher übrigens diejelben Namen nebeneinander nennt für verfchies 
dene Völker, auf dem linken Ufer ded Paraguay anführt. 
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Martius (Bullet. K. Bayer. Afad. 1858 no. 1) wiederholt hat, fo 
ftügt fich diefe Behauptung , die, wenn fie richtig fein foll, nur auf 
das brafilifche Guiana bezogen werden darf, vielleicht auf die Angabe 
der Batres Grillet und Bechamel (1674), daß die Eingeborenen von 
Cayenne diefe Sprache redeten,, die auch von den Cariben der Flei- 
nen Antillen verftanden werde (©. Acuna g. E.), obwohl dieß 
eine bandgreifliche Uebertreibung if. Nirgends fcheint fie fich über 
die brafilifche Grenze nach Norden zu erftreden. Im brafiliichen Gui— 
ana wird fie allerdings am unteren R. Negro meift allein gefprochen 
und verftanden, alle halbeivilifirten Indianer diefer Gegenden reden 
fie neben ihrer Mutterfpradhe und in der Nähe der Städte neben dem 
Portugiefifchen, das mit der lingoa geral am unteren Amazonen: 
fttom herrſcht, während leßtere wie am R. Negro jo auch am Soli» 
moes fich allein befindet, an den Zuflüffen und Seeen des Solimoes 
aber, wo dag Mura und Juri einheimifch ift, nur als Verkehrsſprache 
mit den Händlern dient (Wallace 168,479 f.). Daß fie fich bie 
nach Venezuela erfirede, wie man öfters angegeben findet, fcheint ſich 
nur behaupten zu laffen, wenn man jenes ungebührlich weit nach Sü— 
den ausdehnt. In der Gegend von Zabatinga am Solimoes ift fie 
der Mehrzahl der Eingeborenen neben ihrer Mutterfprache geläufig 
(Oseulati 220), giebt bis zu den Grenzen von Maynas wie im 
weſtlichen Bolivia, Süd Brafilien und Paraguay das Mittel zur Ver: 
fändigung zwifhen Indianern und Weißen ab (v. Martius a. a. 
D.), findet ih am Tapajoz und Madeira, und geht von da bie zum 
Paraguay (Spir u. M. 1096). Das Bolt im nördlichen Paraguay 
(Mifhlinge von Eingeborenen und Weißen) fpriht gegenwärtig nicht 
fpanifch, fondern die lingoa geral als feine Mutterfprache (Castel- 
nau Il, 421), wie Azara von der Milchlingsbevölkerung der Pro- 
vinz ©. Paulo ebenfalld angiebt, wogegen fie fih nad v. Martius 
(3, 8) vorzugsweife zwifchen Weißen und Indianern wie unter diefen 
jelbft nur in den Provinzen von Para und Rio Negro erhalten hat. 
Suchen wir jet die einzelnen Bölfer auf die zum Stamme der 
Zupi-Guarani gehören, obwohl fie fih mit befonderen Namen bezeich- 
net finden.* Die Timbu und Caracara nebft den Mbegua, 40 
’ Die DDie meiſten dieſer Namen beginnen mit der Silbe gua, wie das Wort 
Guarani ſelbſt: vielleicht gehören die ſämmtlichen Völkernamen hierher welche 


dieſe Eigenthuͤmlichkeit beſitzen, die ſpäter zu erwähnenden Guatos, Guachis, 
Guajarapos u. a. 
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leguas ftromaufmärt® von Buenos Ayres bei ©. Eipiritu, wo Seb. 
Gabot ein Fort errichtete, das fie zerſtörten, trieben Landbau (Guz- 
man I], 4) und mögen daher zu den Guarani gehört haben, wie de 
Angelis (Indice zu Guzmanp. XL) und nah ibm d’Orbigny 
-(11, 270) pofitiv angiebt. Eine gewiffe Wahrfcheinlichkeit dafür gewährt 
auch der Umftand, daß weit von bier im Nordweſten jenfeits der Xa— 
rayes von Srala (1546) ebenfalls ein Volk der Timbu gefunden wurde 
(Guzman 11,7). Aus Schmidel's (52) Erwähnung derjelben ift 
darüber fo wenig etwas zu entnehmen ale aus Oviedo (XXIII, 12), 
der wie diefer die Völkernamen diefer Gegenden durcheinander gewor— 
fen und fehr verftümmelt wiedergegeben hat. Bekannter als die Timbu 
felbft ift die romantifche Kiebe ihres Häuptlings Mangore oder Ma: 
rangore zu Lucia de Miranda, Hurtado’s Frau, die von ihm geraubt, 
in Siripa’s feines Bruder's Hände fiel und mit ihrem Gatten zuletzt 
den Tod erlitt, ein Opfer der Eiferfucht des Wilden (Guzmanl, 7, 
Charlevoix I, 39)* Mit Beftinuntheit nennt Guzman (1,5) die 
Carios als Guarani. Es find die Gariyo des Hervas (Vater, 
Mithridates 111, 1, 440), die Garives oder Garioes Herrera’s (V, 
10, 15; VI, 3,17), welcher legtere wohl nur durch die Namensähn- 
lichkeit verleitet, fie für das Volk erflärt das „in anderen Theilen 
Amerifa’s Caribes genannt werde.“ Dobrizhoffer (1, 162) giebt 
an, die Guarani hätten früher den Namen Garier geführt, und 
Schmidel (87, 89,141), der fie als kleine unterſetzte Menſchen be— 
Ichreibt, welche ihre Hauptorte mit doppelten Balifadenzäunen, Grä- 
ben und verborgenen fpigigen Stöden ale Fußangeln befeftigen,, jagt 
von den Carios daß fie Tupi fprechen und giebt ihnen, ohne Guara— 
nis neben ihnen zu nennen, ganz die Ausdehnung am Paraguay „bis 
80 Meilen oberhalb Aſuncion“ welche jene befaßen (241,101); Ca- 
beza de Vaca dagegen (551) unterjcheidet beide voneinander, fegt die 
Carios wie jener in die Nähe von Ajuncion und theilt mit (597) daß 
Hern. de Ribera, der vom Puerto de los Reyes (wahrjcheinlich ober: 
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* Ein tragiſches Ereigniß anderer Art (1574), welches den Contraſt des fpa- 
nijchen und des Indianercharafters in minder vortheilhaftem Lichte zeigt, knüpfte 
ſich an Carballo's Liebe zu der fhönen Indianerin Liropeya, welche den in der 
Echlacht in — ee gerathenen Epanier.reitete: zum Lohn dafür erfchlug 
Garballo den Dandubayu, der fein Leben geſchont und ihn freigelaffen hatte, um 
fich des Mädchens zu bemächtigen, diefes aber gab fich felbft den Zod (Funes 


l zn) 


y um ds 


Arahaned, Guayanas, Itatines u a. 409 


halb Albuquerque) nach Weiten vordrang bie zu 150 ſ. B., fi) dort 
überall durch die Gario-Sprace oder das Guarani mit den Eingebo- 
renen verftändigen fonnte. 

Arachanes hießen die Guarani welche zu beiden Seiten des R. 
grande (Uruguay) wohnten, weil fie ihr Haar zu fräufeln pflegten. 
Ihre Feinde, die Guayanas, die von Azara beſtimmt von den Gu— 
aranis getrennt werden (vgl. Bater, Mithrid. III, 1, 470), während 
d’Orbigny fie mit ihnen verbindet (ebenjo v. Martius a,), hat- 
ten nebft den Bates, Chovas und Chovaras den oberen Lauf desſel— 
ben Fluſſes inne und redeten faft alle diefelbe Sprache; Chovas, Mu: 
108, Chiquis fafen am Iguazu oberhalb ver Guarani (Guzman], 
2 f.). Unter den Guayana, welche ſich ſelbſt auch Gualacha nennen 

« folien (Bater a.a.D.), bemerkt Guzman, werden- insgemein alle 
diejenigen verftanden die feine Guaranis find, indeflen fagt Doblas 
(51) daß jene zwar ein Inbegriff verichiedener Völkerſchaften, in Sit- 
ten und Sprache aber (ob vielleicht erft feit der Zeit der Jefuiten-Mif- 
fionen ?) den Guaranis verwandt feien. Leßterer ſchildert fie als fried- 
lich und gutmüthig, und giebt ihren Wohnfig an beiden Ufern des 
PBarana an, 20 leguas von Corpus bis oberhalb des großen Falles 

Wen er bildet, dann am Iguazu und deffen Nebenflüffen nach dem 
Uruguay hin. Sie fcheinen demnach mit den Guanjangas identisch 
zu fein, von denen Charlevoix (1, 388) als einem Volke fpricht 
das nächſt den Öuaranis und Tapes hauptſächlich von den Jeſuiten 
in ihre Miffionen gezogen worden fei. Die Guayanas von Concep— 
cion find nach de Alvear (43) Milihlinge Die Itatines unter 
19— 22° |. B. in den Gebirgen an der Biegung des Parana nad 
Norweſt (Nordoit?) find ebenfalls ein Guaranivolf (Charlevoix II, 
76), das in früherer Zeit wejtlich von dort am Paraguay lebte und 
nach verſchie denen Seiten hin zerftreut worden zu fein ſcheint (Lettres 
ed. Il, 165). 

Ferner find nad Charlevoix (11,54) die Gualadhes* und 
ſüdlich von ihnen die Guanos von den Guarani entfprungen. Rep: 
tere, auch Guamas (Lettres Ed. 165), gewöhnlih Guanas ge 
nannt, wenn nicht vielmehr unter diefen ein ganz verjchiedenes Volt 
zu verfichen ift, erinnern durch ihren Nanıen an die Chiriguanas und 


— 2... 


* Die Nachrichten über diefe Völker wie über die Guayanas find verwirrt 
und voll Widerſprüche. 
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werden als ein friedliches Volk befchrieben,, von dem ein Theil in einer 
gewiffen Dienftbarkeit zu den Guaycuru oder Mbaya fteht, für Die es 
entweder gezwungen oder freiwillig und gegen Bezahlung (Quiroga 
II) das Land baut. Nach Azara (Correspondencia p.49 beide An- 
gelis IV) der ihre Zugehörigkeit zu den Guarani leugnet (vgl. auch 
Bater, Mithrid. III, 1,476), eriftirt nur noch ein Fleiner Reft der- 
felben in Chaco unter 210 56' n. B., der größte Theil aber ift 1673 
auf die Oftfeite des Paraguay gegangen und hat fih dort von 210— 
26° f. Br. ausgebreitet; indeffen giebt fie noch Quiroga (1750) 
nördlich von Pan de Azucar unter 21° 17‘ an, de Flores (1756, 
p. 16 beide Angelis IV) mit den Mbaya zufammen unter 21 — 
23%’, Castelnau (Il, 368, 397, 480), der vier Stämme derfelben 
aufzählt, neuerdings in der Nähe von Albuquerque und am Euyaba- 
Fluſſe. Ihre älteren zum Theil eigenthümlichen Sitten hat Azara 
gefchildert; in neuerer Zeit haben fie fi in ihrer Lebensweiſe ganz den 
Meißen angeſchloſſen, befigen ordentliche Wohnungen, treiben man 
cherlei Induftrie (ebend. 334) und vermiethen fih den Portugiefen zur 
Arbeit (Azara, Voy. II, 97). Sie find fleißig in der Feldarbeit, bauen 
Zuderrohr, Mais, Baummolle, die fie fpinnen weben und mit In— 
digo und Curcuma färben. Sie tragen einen Bondho, viele von ihnen 
auc Hemden, und einen hohen fpigigen Strohhut, ziehen Pferde und 
Schaafe in Menge, fertigen Töpferwaaren und verfaufen ihre Gewebe 
zum Theil an die Brafilianer. Auch Zudermühlen und Branntwein» 
brennereien haben fie, ſprechen alle portugiefifch und find größtentheils 
Ehriften dem Namen nad. Ihr faft weißer Teint erklärt fih wohl 
aus vielfacher Mifhung mit Portugiefen. Die Bemalung des Kör- 
pers und das Treiben der Zauberärzte ift theilmeife noch bei ihnen 
in Uebung, aud Kindermord foll nod) vielfach bei ihnen vorkom— 
men (Castelnau II, 396 ff., 472, 480, de Flores 16, Azara 
II, 93 ff., 109). 

Im Flußgebiete des Tapajoz gehören die Apiacas am Juruena 
und die gefitteteren Gabahyba zu den Zupi (Spir u. M. 1051). 
Bei den erfteren, die fih auch am Arinos finden, ift der Cannibalis— 
mus der Zupi noch jeßt in voller Uebung und wie diefe vor Alters, le— 
ben fie zu mehreren Hunderten in einem großen Haufe zufammen. 
Die Dropiad am Juruena, ferner, wie es fcheint, die Bachayris an 
den Quellen des Arinos, die Tapanhunas an dem gleihnamigen 
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Zweige des nämlichen Fluſſes reden diefelbe Sprache, und die Boro— 
ros welche am Juruena heimifch find (Quiroga IV u. de Flores 
bei de Angelis IV, p. 9 geben fie um 1750 im Nordoften von Eu- 
paba an),haben ein verwandtes Idiom (Castelnau II, 306, 314 ff., 
III, 97, 99, V, 276, 285). Zu den legteren fcheinen auch die ſoge— 
nannten Canoeiros an beiden Ufern des oberen Tocantins zu gehö— 
ten (derf. II, 78, 116). ° 

Die Chiriguana (Chirihuana, Ehiriguano), die fich felbft Ver- 
wandte der Guarani nannten und deren Sprache reden, find nad P. 
del Techo und Fernandez ein Guaranivolf, das unter der An- 
führung des Bortugiefen Alero Garcia von Südoſten her, es heißt, 
aus der Gegend von Guaira am Parana (Erbaul. Geſchichten 10, 
Dobrizhoffer 1,160), nach Peru bin vorgedrungen ift (Lozano 
275, 57), oder nach dem unglüdlichen Ende der Unternehmung welche 
einige Portugiefen vom La Plata her gegen Peru im Jahre 1526 ge 
macht hatten, diefen nachfolgte und fich weit im Weiten feftfeßte (Guz- 
man ], 5). Auf diefes verfchieden erzählte Ereigniß (©. Lettres dd. 
II, 154) bezieht fich ohne Zweifel dieNachricht die Seb. Cabot (1530) 
von den Einfällen erhielt, welche Guaranis vom La Plata in das pe 
ruanifche Reich gemacht, und von den Verwüſtungen die fie dort an— 
gerichtet hätten (Herrera IV, 8, 11). Cabeza de Vaca (576, 
579) erzählt nur von Ehanefes die damals am Paraguay oberhalb 
19° 5.2. lebten und von Garcia aus dem Innern dorthin gebracht 
worden feien. Sie mögen, wie de Angelis (Indice zu Guzman 
XVi) fagt, am Ausfluß des Cuyaba in den Paraguay gefeflen haben 
und eine Abtheilung der Ehiriguana gemefen fein, deren Name cols 
fectiv für die wilden Guarani gebraucht worden zu fein fcheint die in 
Peru eingebrochen waren. Die Chanefes lebten theild im Süden des 
Pilcomayo theild einzeln im Gebiete der Ehiriguana, und diefes leh- 
tere felbft reichte nördlid vom Pilcomayo oder jelbft vom oberen Ber: 
mejo (Erbaul. Gefhichten 9) und von Zarija bis gegen ©. Eruz de 
fa Sierra hin (Lozano 130), und von Laguna und Balle grande 
im Weften bis an den Barapiti im Often (Viedma b, $ 5 und We- 
dell bei Castelnau VI, 144, 241, 258, 392 hauptfächlich nad) Fr. 
Tomajuncosa). Nah Viedma (b, 48) wohnten 1788 nur im 
Dorfe Parapiti einige Chanefes mit Chiriguanas zufammen. Bon 
Zarija aus find die Chiriguana im 18. Jahrhundert weiter in Peru 
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vorgedrungen,, doch haben fie fich feit diefer Zeit, obwohl der Miffton 
faft unzugänglich, meift ruhig gehalten, da man ihnen Waffengewalt 
entgegengefeßt hat (Skinner I, 268). * 

Garcilasso dela Vega ift Urheber der Erzählung daß die Chi: 
riguana fhon von Inca Yupanqui vergebens befämpft worden feien, 
und ſich alfo fchon in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts im Bes 
fie jener Ränder befunden hätten. Lozano (57), Charlevoix 
(1, 237) und Andere nach ihnen haben diefe Tradition wiedergegeben, 
die an fih nicht unwahrfcheinlich, obwohl einer wenig zuverläffigen 
Quelle entiprungen ift und jeder anderen Stüße entbehrt, außer daß 
der Name jenes Volkes ein Quichua Wort fein und „die Frierenden“ 
oder „die der Froft tödtet“ bedeuten foll (de Angelis a. a. O. XXI, 
vgl. d’Orbigny Il, 331). 

Die Guarayos in den Wäldern welche die Provinzen Moros 
und Chiquitos von einander trennen, nicht weit vom Fluffe S. Mi: 
guel gegen 170 |. B. u. 66° w. &. von Paris, erinnern fhon durd) 
den Namen ihres Stammberos Tamoi, den fie mit eigenthümlichen 
Tänzen verehren (d’Orbigny II, 322, 329) an das früher erwähnte 
Volk der Tamoyos. Wahrfcheinlich find fie glei den Chaneſes eine 
der Chiriguana-Horden die, wie ihre Sage erzählt, vom Süpdoften 
her in früherer Zeit eingewandert find. Daß fie Guarani fprechen 
haben die Jefuiten: Miffionäre zuerft mitgetheilt (Erbauliche Geſchich— 
ten 258). Dieß ift endlich aud die Sprache der wilden Sirionos, 
welche in den Wäldern zwifchen den R. grande (Guapai) und Piray 
leben, 17—18° |. B. und 68° w. 8. Paris (d’Orbigny II, 341, 
vgl. Bater Mithr. II, 1, 438, wo Cicionos wohl Drudfehler ift). 
D’Orbigny vermuthet in ihnen die von Inca Yupanqui befämpf: 
ten Ehiriguanog, welche fpäter den von Paraguay herübergefommes 
nen unterlagen. 

Ein Bolt der Tapuyas oder — das von Älteren und neue 
ten Schriftitellern oft genannt wird, ift nicht vorhanden. Alcedo, 
defjen Nachrichten über die Indianervölfer von groben Fehlern nicht 
frei find (©. die Artifel Aruacas, Diaguitas, Espiritu-Santo, Killisti- 
nous), nennt Zapuyes, Apuies, Topayos, Topanas, Topinambes als 
verfehiedene Völker in Brafilien; wahrfcheinlid aber beruhen alle diefe 


EA ——— 
* Die Namen der freien Indianerftänme des Departements von S. Cruz 
de ia Sieru finden fid; bei Castelnau 111, 257. 
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Namen nur auf verfchiedener Drthographie des Wortes „Tupi“. Der 
Name Tapuya foll (nah v. Martiusa, 7) in der Zupifprache nur 
„Fremde oder Feinde“ überhaupt bedeuten, und ift ethnographiich 
eben fo bedeutungslos wie die ebenfalls noch häufig gebrauchte Be: 
nennung Indios do mato „Waldindianer“, Wilde, im Gegenfaß zu 
den angefiedelten und friedlichen Eingeborenen (Indios mansos). 

Die Guarani find nah d’Orbigny (II, 292ff.) von fehr hell» 
gelbbrauner mit etwas Roth gemifchter Farbe, doch erleidet der helle 
Zeint bei ihnen viele Ausnahmen und es finden fich- in diefer Rüdficht 
überhaupt bedeutende Berfchiedenheiten (Pr. Mar. e, I, 587). Die 
hellften find die Guyanasd, von denen einige blaue Augen haben 
(Azara). Borzüglich heil find ferner die in Wäldern lebenden Guas 
rayos und Sirionog, die Chiriguana dagegen, die in offenen Ländern 
wohnen, dunkler als die übrigen; ſchmutzig fupferbraun nennt fie Wed- 
dell (bei Castelnau VI, 57). Die Beiber der Caaiguas (ob Gua— 
rani?) in den dichten Wäldern zwifchen dem PBarana und Uruguay 
find von fpanifch weißer Barbe (Charlevoix Il, 70). Nah Reng— 
ger (Naturgefch. 3) erröthen die Guarani nicht, erblafien aber etwas 
im Uffeet. Sie erreichen nur felten eine Größe von 5‘, nur die Gua- 
rayos meſſen im Durchſchnitt 5° 1% und die Ehiriguanas werden 
bisweilen, obwohl nur felten, 5° 4’ groß. Die Weiber find felbft im 
Berhältnig zu den Männern klein, denen fie im Körperbau ſehr ähn— 
lich find (Rengger). Sie find ein breitfcyulteriger, plump gebauter 
Menſchenſchlag mit fleifhigen Gliedern, doch Heinen Händen und Füßen. 
Die Guarayos allein find weit beffer proportionirt und von faft euro: 
päifcher Erfheinung, wenn auch etwas maffie (d’Orbigny a. a. 
D. und 324). Der Hals, auch die Arme und Beine find verhältniß- 
mäßig furz und dDiE (Rengger Naturg. 2). Die Indianer von Bra— 
filien (worunter wohl vorzüglidy die TZupi= Guarani zu verftehen find) 
haben fehr breite Bruft, weites Beden, kurze Hände und Füße, welche 
legteren namentlich vorn breit und mit kurzen breiten Nägeln verfehen 
find (Spir und Martius 1182). Retzius, der die Guarani zu 
den dolichocephalae prognathae rechnet, befhreibt den Schädel der 
Tapuios, die er ald Guaranivol& nennt, als länglich feilförmig, hoch 
im Berhältnig zur Länge, mit ziemlich niedriger, doch gewölbter, Stirn, 
flachen Schläfen, ftarfen Scheitelhödern und langem fehmalen Hintere 
haupt, deſſen Höder ebenfalls ftark entwidelt ift (Müller's Archiv 
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1848 p. 280, 1849 p. 544). Hiermit ſtimmt d’Orbigny’s Schil—- 
derung nicht zuſammen, die dem Guarani runden, ſeitlich nicht zufam- 
mengedrüdten Kopf mit erhobener, nicht nah rüdwärts fliehender 
Stirn zufpriht. Rengger bezeichnet den Kopf als klein und breit, 
Spir und Martius den des brafilianifchen Indianers als rundlid 
breit, bei breitem Mittelhaupt, zugerundetem Hinterfopf und breiter 
niedriger zurüdlaufender Stirn mit großen Stirnhöblen. Künftliche 
Schädelcompreffion, melde Gosse (19) bei den nördlichen Guarani 
erwähnt, jeheint allerdings in älterer Zeit bei mehreren Zupivölfern 
flattgefunden zu haben, da Lery (142) bemerkt daß man kleinen Kin: 
dern die Nafen platt zu drüden pflege, und Coreal (I, 186) angiebt 
daß platte Nafen ihnen ala eine Schönheit gelten. 

Das Geficht der Guarani ift faft rund, die Augen flein, etwas 
fchiefftehend und am äußeren Winkel hinaufgezogen*, die Rafe nicht 
breit, aber fur; mit nur wenig offenen Röchern, die Augenbrauen gut 
gebogen, doch nicht ftark, “der Mund mittelgroß und etwas vorjtehend 
bei nicht diden Rippen; die Badenknochen fpringen nur wenig vor, ob: 
wohl dieß in fpäteren Jahren in ftärferem Maaße fich zeigt, das Haupt- 
haar ift lang fehwarz und grob, der Bart an Kinn und Oberlippe be 
fteht nur aus einigen kurzen Haaren, bei den Guarayos allein ift er 
ftark, auch auf den Wangen, doch ſtets glatt, niemals kraus (d’Or- 
bignya.a.D.). Rengger (a.a.D. u. Reife 105) hebt beſonders 
die Chinefenähnlichkeit der Augenftellung, den großen Zwifchenraum 
zwifchen beiden Augen, den geringen Einfchnitt der Dberlippe und die 
meift kleinen, am Kopfe anliegenden Ohren hervor, Spir und Mar: 
tius (a. a. D.) nennen noch ale charakteriftifh für die Eingeborenen 
von Brafilien die flache gedrüdte Nafe, — eine foldhe fchreibt auch 
Weddell (bei Castelnau VI, 57) den Ehiriguana zu — die ftärfer 
hervortretende Unterlippe und das zugerundete Kinn. Azara, der 
fhon vor d’Orbigny auf den großen Unterjchied hingewieſen hat 
welcher zwifchen den Guarani und anderen füdamerikanifchen Bölfern 
ftattfinde, bezeichnet e8 für jene als charakteriftifh dag fie häufig ein 
wenig Bart und etwas Haar am Körper haben, und madt darauf 


— 





“ 


* Die fchief gefchligte Augenlidfpalte, die Spir und Martius zu allge- 
mein den Eingeborenen von Brafilien überhaupt zugejprochen haben, findet 
fi, wie Pr. Marimilian hervorgehoben hat, auch bei manchen Völkern von 
Rord Amerika. 


der Indianer von Paraguay überhaupt. 415 


aufmerffam (Il, 55) daß fie fich in fpäterer Zeit im Zuftande der Un- 
terdrüdung viel mit Negern gemiſcht haben. Ihre Weiber find nad 
Dobrizhoffer (I, 18) ſehr fruchtbar. 

Wir fügen hier noch die Eharakteriftif bei welche Rengger (Na— 
turgeſch. 7 ff.) von den Indianern von Paraguay giebt, zwar ohne fich 
fpeciell auf die Guarant zu beziehen, doch offenbar mit vorzüglicher 
Rücficht auf diefe. Der Schädel ift im Allgemeinen klein und das Ge- 
fiht im Berhältnig zur Schädeloberfläche größer als beim Europäer. 
Der Geſichtswinkel beträgt nicht felten nur 65°, niemals über 75°. 
Die Stirn ift fhmal und nur wenig gewölbt, das Hinterhaupt erftredt 
fi weit nad) rüdwärts, fein hinterer und unterer Theil ift faft eben. 
Die Jochbeine find ftark, der Dberfiefer hoch und breit, die Kinnlade 
did und lang; die Höhlen welche die Sinnesorgane einfchließen , eben: 
ſowohl verhältnigmäßig als auch abfolut größer als beim Europäer: 
die Sinne ſcheinen von Natur außerordentlich ſcharf zu fein, nicht bloß 
in Folge der Uebung. Angeborene Deformitäten fommen nicht vor. 
Die Eingeborenen erreichen ein hohes gefundes Alter; die Zähne nugen 
fih ab, werden aber nicht cariös. Schwere Wunden heilen ohne nach⸗ 
theifige Folgen. Gegen Schmerz und Befchwerden fcheint die Em⸗ 
pfindlichfeit verhältnigmäßig nur gering zu fein. Der Gefichtsaus: | 
drud ift ernft, läßt keine Leidenfchaft und nur felten ein Lachen fehen, 
auch der Tod wird lautlos ertragen. Ihre Rede ift leife mit nieder: 
gefchlagenen Augen. Die Neigung zum andern Gefchlechte ift nicht 
ftarf bei den Männern, die Menftruation nur gering. An Muskelkraft 
übertrifft fie der Europäer, fteht aber in Ausdauer und Gemwandtheit 
ihnen nad. Die Zehen werden häufig glei der Hand gebraudht um 
etwas zu halten oder vom Boden aufzuheben. 

Am Amazonenftrome fand Wallace (478) bei den Eingeborenen 
weder fchief gefchligte Augen noch vorftehende Backenknochen, fondern 
bei vielen eine vollkommene Regelmäßigkeit der Gefichtszüge. Bon 
Bölkern die ausnahmsweiſe ihren Bart cultipiren, wie 3.2. die Molos 
paques jenfeitd des Parahyba, bei denen auch blondes und rothes 
Haar vorfommt, erzählt de Laet (XV, 4), doch wiffen wir nicht ob 
fie zum Stamme der Guarani gehörten. | 

Wenn es richtig ift daß der Name Zupi, den Vasconcellos für 
den Namen der alten Heimath diefer Völker (v. Martins a,), St. 
Hilaire aber (V. aux sources II, 264), wohl nur nach einem eigenen 
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Einfall für einen Spottnamen erklärt, „die Sefchorenen“ bedeutet (de 
Angelis, Indice zu Guzman LXXI), fo ftimmt dieß wenigſtens 
mit der Sitte überein, daß die Tupi ihr Haar fo zu feheren pflegten 
daß es verfchiedene Figuren bildete, menigftens thaten dieß die Män- 
ner, die ed nur dann lang mwachfen liegen gleich den Weibern, wenn 
fie auf tiefe Rache fannen (de Laet XV, 2). Andere ließen nur einen 
Haarbüfchel am Hinterfopfe ftehen (Coreal I, 186), wieder andere, 
wie die Motayes, brannten fich eine vollftändige Zonfur (de Laet 
(XV, 4) nach welcher man die Coroados benannt bat. Da diefe lebte: 
ren feine Tupi find, ergiebt fich daß jener Gebrauch fih über Völker 
von verfchiedenem Stamme verbreitet bat. Bei den Tupi trugen die 
Männer Lippen-, die Weiber Ohrenſchmuck. Jener beftand bei den 
Knaben in einer Eleinen vieredigen Pyramide von Knochen, bei den 
Erwacfenen in einem grünen Steine (de Laet XVI, 9, 9. Sta— 
den Anh. 15, Lery 141}. Außerdem fchmüdten fie fih mit Schnü: 
ren von Perlen oder runden Plättchen die aus Muſchelſchalen geſchlif— 
fen oder von Holz waren, mit federn und mannigfaltiger Bemalung; 
Augenbrauen und Wimpern riffen fie aus (Lery 142ff.). Die Tapfe— 
ren tättowirten fich zur Auszeichnung (ebend. und C oreal I, 188), 
an den Weibern geſchah es um die Bubertätszeit (H. Staden Anb. 
19); auch bei den füdlicheren Guarani, die Kohlenftaub dazu anwen— 
den, ift dieß häufig (Guevara, 6). 

Bei dem Berfuche einer Schilderung des Culturzuſtandes und der 
Lebensweiſe der Tupi-Guarani-Völker tritt und eine ähnliche Schwies 
rigfeit entgegen mie früber bei den Gariben: die Berichte mehrerer 
Schriftfteller, namentlich einiger älteren, reden nicht beftimmt von Tu— 
pis oder Guaranis, fondern von den Eingeborenen Brafiliens im Al: 
gemeinen, obwohl es meift geringem Zmeifel unterliegt daß fie dabei 
jene im Auge gehabt haben , Darftellungen neuerer Reifenden aber find 
zu jenem Zwede nur mit großer Borficht benugbar, weil die Guarani 
theils durch die Wirffamkeit der Jefuiten unter ihnen, theil® durch ihre 
Kriege und Bermifchung mit den Weißen zu ftarf verändert worden 
find: in Paraguay und der Provinz ©. Paulo ift befanntlich eine 
Mifchlingsbevölferung ganz an ihre Stelle getreten, 

Der Name Guarani ift nad P. Ruiz eine Gorruption von Gua— 
rini „Krieg, Krieger“, nach de Angelis (a. a. D. XLI) bedeutet er 
„die fih Malenden“, nah Luccock (332) „die Deftlihen“. Man 
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kann die erfte diefer Ableitungen, die d’Orhbigny (II, 268) eifrig 
fefthält, billigen, ohne in ihr ein wichtiges Argument für die Identi— 
tät jenes Volkes mit den Carina oder Cariben zu erbliden, die in ih— 
rem phyſiſchen und moralifhen Charakter fo weit von jenen verſchie— 
den find. Die Stammesfage der Buarani bezeichnet die Gegend von 
Cabo frio als ihre ältefte Heimath: dorthin, wird erzählt, kamen einſt 
zwei Brüder zu Schiffe, fie fanden das Land menfchenleer und ließen 
fih darin nieder. Später, als die Bevölkerung gemachfen war, famen 
die Weiber zweier Brüder (es wird nicht gejagt ob die eben erwähnten 
Brüder felbft gemeint feien) miteinander in einen Streit der damit 
endete, daß der Ältere, Tupi, das Land allein bebielt, der jüngere, 
Guarani, aber nach) dem La Plata zog und fich dort ausbreitete (Gue- 
varal, 2, del Barco Centenera in der Argentina, Canto I). 
Jenen Stammpater Tupi fcheint Guevara (I, 11) für identifch mit 
Zupa zu halten, da er von leßterem annimmt daß er nicht ſowohl ala 
Gott, fondern vielmehr nur als Wohlthäter des Volkes verehrt wor 
den fei, womit de Laet’s Angabe (XV, 2) und die Marcgrap’s 
von Riebftadt (VIII, 11) übereinftimmt, daß die Brafilianer den 
Urfprung des Randbaues auf ihren Lehrer Tupan zurüdführen, unter 
welchem fie zugleich den Donner und Bliß, die himmlischen Mächte 
verftehen die dem Landbaue das Gedeihen geben müffen. Durch diefe 
nahe liegende Gedanfenverbindung fcheint demnach der Eultus ihres 
Stammbheros mit der Verehrung des höchſten Wefens felbft von ihnen 
verfhmolzen worden zu fein. Nah PB. Edart’3 Zuſätzen zu Cu- 
dena (bei Veigl 584) wäre freilih das Wort Tupà oder Tupan 
(Gott) nicht genau dasſelbe mit Tupa (Donner), doch ftellt Pr. Mari: 
milian (c, 42) diefen Unterfehied ausdrüdlich in Abrede, und wäh— 
rend Thevet (ch. 28) angiebt daß fie den Donnerer Tupan nannten, 
hebt Lery (265) hervor daß es nur den Donner bezeichne, da fie von 
einem Donnerer, wie überhaupt von einer Gottheit nichts wüßten. 
Nach) eriterem (ch. 44) follen fie fogar die Zauberklapper, einen mit 
bunten Federn gefhmücdten Kürbis auf einem Stode, als ihren Tupan 
verehrten, Lery (282) erzählt zwar auch von diefer Verehrung duch 
funfzehntägiges Speife: und Trankopfer, das der Marafa vorgefegt 
wird, nennt jedoch dabei den Tupan als den eigentlichen Gegenstand 
des Cultus nicht. Der Gebrauch diefes Namens beruht wohl an jener 
Etelle bei Thevet ebenfo auf einem Mißverftändniffe wie bei Reng- 
Waitz, Anthropologie. Ir Bd. 37 
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ger (Reife 130), bei dem es heißt daß Tupa von ihnen nur als die 
Quelle alles Uebel betrachtet zu werden foheine. Auffallend und fchwer 
erflärlich würde nur dieß fein, daß Tupa, wenn er urfprünglich iden- 
tifh war mit dem Stammpater der Tupi, nicht bloß bei diefen, fon- 
dern auch bei den Guarani Verehrung fand, welche doch nad ihrer 
Trennung von den Tupi vielfach in erbitterter Feindſchaft mit ihnen 
lebten (Guzman II), wie freilich auch diefe untereinander felbft, denn 
als die Hauptfeinde der Tupinambas nennt Lery (235, 251) die 
Margäates, welche diefelbe Sprache redeten. 

Daß die Guarani zwar an einen Gott geglaubt, aber weder Opfer 
noch Eultus gehabt hätten (Charlevoix 1, 268), ergiebt fih aus 
dem Borftehenden als irrthümlich. Idole befaßen fie nicht*, pflegten 
aber bei gewiſſen Pfählen Gaben darzubringen um die böfen Geifter 
zu verföhnen, die fie ihren verfchiedenen Functionen gemäß mit ver: 


ſchiedenen Namen bezeichneten und fo fehr fürchteten, daß der Schreden 


vor diefen ihnen bisweilen fogar den Tod brachte (de Laet XV, 2). 
Zum Schutze vor Agnan (Agnian Yenjang) oder Kaniherre (Lery 
267), dem Böfen, führten fie Nachts ftets einen Feuerbrand mit fich 
(Thevet 35). Daß fie Gebete oder Anrufungen gebraucht hätten, 
ftelt Lery (282) ausdrüdlich in Abrede. Nur Coreal (1, 223) er- 
zählt daß fie die Hände zur Sonne und zum Monde erhöben. Marc: 
grav (VIN, 5 und 12) fpricht von Berehrung der Plejaden, mit 
deren Aufgange im Mai fie ihr Jahr angefangen hätten. Derfelbe 
Eultus wird von Andern den Guaycuru zugefchrieben; die Sache be: 
ruht aber, wie es fcheint, auf einem Mißverſtändniß, da jenes Geftirn 
in diefen Gegenden niemals untergeht (de Angelis a.a. D. XLIM). 
Fluthſagen finden fi) öfter bei ihnen erwähnt: einige Kamilien, heißt 
es, welche die Gefahr vorher wußten, retteten fih auf einem Palm: 
baum (Guevaral, 2). 


Die fittlihen Vorftellungen diefer Völker treten in der Art ihres 


Unſterblichkeitsglaubens hervor: die Seelen der Tapferen fliegen hinter 


die höchften Berge, mo fie in Gemeinfchaft mit ihren Borfahren (mit 


 Zupan?) ein genußreiches Leben führen, die der Trägen und Feigen 


2 


Wenn ihnen H. Staden (c.23) folche zufchreibt, fo berichtigt er dieß 
ſpäter felbft dahin (Anh. 22), daf fie den Zauberflappern befondere Hütten baue- 
ten und ihnen Effen vorfegten. 
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dagegen werden von Agnan gequält (Lery 266, Thevet 37). Ge 
wiffe Vögel gelten ala Sendboten verftorbener Freunde und Berwand- 
ten (Lery 195). Die Chiriguana, denen es an religiöfen Vorſtellun— 
gen ganz fehlen fol, obmohl fie ihren Rippenfhmud als Amulet be 
traten, Augurien und mandherlei Zaubereien haben, glauben daß die 
Berftorbenen öfters in Thiergeftalten wieder erfcheinen (Lettres ed. 
11, 133, Weddell bei Castelnau VI, 55, 311). Ihre Todten be- 
graben fie in der eigenen Hütte in großen irdenen Töpfen (ebend.). 
Die Zupi halten ein jeheftündiges Trauergeheul und bringen den 
Zodten in aufredhter (Thevet 43 und Gandavo 110 fagen in 
figender) Stellung in eine runde Grube, die für den Familienvater in 
feinem Haufe gemacht wird; man feßt Speife bei, damit Anjang die 
Leiche nicht ausgrabe, und überdad)t das Grab, wenn die Angehörigen 
fortziehen, diefe erneuern aber das Trauergeheul, fo oft fie fi ſpä— 
ter der Grabftätte wieder nähern (Lery 327ff.). Mit dieſer Tod» 


tenklage die den erlittenen Berluft verfündigt, beginnt auch der Empfang 


jedeö Fremden (de Laet XV, 2, Lery 314). Am Grabe des Häupt:- 
lings jollen fich bei den Guarani in früherer Zeit einige feiner Getreuen 
geopfert haben, und man pflegte auf demfelben pyramidenförmige 
Steinhaufen und einen Balifadenzaun zu errichten (de Alvear 15). 
Die Zauberärzte und BWahrfager diefer Völker (Page, Piache), welche 

die Kur der Krankheiten durch Ausfaugen oder Anblafen des leidenden 
Theiles bewirkten, waren zwar hoch verehrt, doch fofteten ihnen falfche 
Prophezeiungen bisweilen das Leben, und man befchuldigt fie daß fie 
für entfprechenden Kohn Bergiftungen vornahmen (Thevet 36, 46). 
Bei gewiffen Feierlichkeiten bließen fie die Krieger mit Tabaksrauch an 
und fprahen: Nehmt hin den Geiſt der Tapferkeit mit dem ihr euere 
Feinde befieget (Lery 280), Bei ihrer ärztlichen Praris war die. 
Maraka ihr Hauptinftrument. Indeffen wandten die Brafilianer au 
eine große Menge wirklicher Arzneimittel an, welche ausfchließlich dem 
Pflanzenreiche angehörten (S. Sigaud 147). Daß fie fih den Zus. 
fammenhang zwifchen dem Heilmittel und der Kur wirklich auf die 
Weiſe dachten wie wir p.391 nad v. Martius angeführt haben, zeigt 
der Aberglaube daß fie feine Enten und andere langfame Thiere aßenum | 
nicht fo träge zu werden wie diefe (Lery 188, Thevet 30), und 
es ift dieß nicht der einzige Punkt in welchem fie mit den Gariben über- 
einftimmten (©. oben p. 384, vgl. 159). Alles was mit dem Treiben - 
27” 
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der Piache zufammenhängt, zeigt bei beiden Völkern eine fo große 
Achnlichkeit, daß man an eine Mebertragung desfelben von dem einen 
auf das andere und daher an eine tiefere Wechfelwirfung beider mit 
einander zu glauben geneigt wird. Auch bei den Guarani hatte das 
Mädchen um die Pubertätszeit graufame Proben zu beftehen, wurde 
feft eingenäht und ftrengen Faften während diefer Zeit unterworfen. 
Kebteres fand auch während der Schwangerfhaft und für den Mann 
nach der Geburt des Kindes ftatt (de Laet XV, 2, Lettres ed. II, 
132), defjen Erkrankung die Enthaltfamkeit der ganzen Verwandtſchaft 
von den Nahrungsmitteln nöthig machte welche man dem Kinde fchäd- 
lih glaubte (Guevaral, 8). Erwägt man daß aus diefen Ueberein: 
ftimmungen welche fih zwifchen den Gariben und Guarani in Sitten 
und Gebräuchen finden, auch noch foldhe von anderer Art beftehen 
(f. oben p. 349), daß Völker von caribifhem Stamme, wie wir gefehen 
haben, über den Amazonenftrom nah Süden hinüberreichen in das 
Gebiet der TZupi-Guarani, während mehrere Namen von Guarani: 
völkern fi) im Rande der Cariben wiederfinden (f. oben p. 366), daß 
vielleicht der Name der Carios, wenn nicht der der Guarani felbft, mit 
dem der Cariben urfprünglich identifch ift (j. oben p. 408 u. 417), 
fo wird man die Vermuthung nicht zurückweiſen können daß in alter 
Zeit jene beiden Völkerfamilien in näheren Beziehungen zu einander 
geftanden haben. 

Der friedliche gutmüthige Charakter der Guarani, der fie von den 
Cariben fcharf unterfcheidet, ift wenigftens für die fpätere Zeit unbe- 
ftritten. Mit Ausnahme der Chiriguana haben fie fih der Miffton 
leicht zugänglich gezeigt und find überall ohne Schwierigfeit von den 
Weißen unterworfen worden. Allerdings hat die Regierung der Je— 
fuiten dazu beigetragen fie abzuftumpfen und ihre Thatkraft zu läh— 
men, daber fie z. B. Azara (Il, 256 und fonft) ale fo apathifch fchil- 
dert, daß fie felbft unverftandene und widerfinnige Befehle ausführen, 
und fih aus Trägheit auf alle Weife vor jedem Auftrage zurückzuzie— 
hen fuchen den man ihnen geben fönnte; daß fie aber auch fchon vor: 
her wenig friegerifch, fanft und nachgiebig waren, läßt fich ſchwer be- 
zweifeln. Geduldige und treue Nahahmung ohne eigene Erfindungs- 
kraft war ihre ftarfe Seite (Rengger, Reife 363), im ftillen und 
ftummen Ertragen von Mühen und Xeiden leifteten fie Unglaubliches. 
Verdiente ihre Ehrlichkeit geringes Lob, da fie bettelarm waren, fo 
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wird dagegen ihrer Höflichkeit und Dankbarkeit rühmend gedadt. 
Beim Empfang wie beim Abfchied und bei der Begegnung grüßten 
fie mit bejtimmten Formeln, und wenn fie ein Geſchenk erhielten, dank— 
ien fie mit den Worten: „dieß wird mir befonders nüglich fein“ (Do— 
brizhoffer I, 91, 168, II, 472). Wie die Guarani waren aud 
die Tupi größtentheils friedfertige Menfchen ; Streit war bei ihnen fel- 
ten, führte er aber zu Berwundung oder Tod, fo trat ftrenge Ber- 
geltung ein (Lery 303). 

Unter den älteren Schriftftellern jchildert zwar Cabeza de Va- 
ca (552, 558) die Guarani als fehr kriegeriſch, doch hat die Folgezeit 
gelehrt daß fie fich Schneller vollftändiger und dauernder unterwerfen 
ließen ald andere Völker. Sein Urtheil feheint durch den Cannibalis— 
mus beftochen worden zu fein, der fich freilich fpäter vollkommen ver- 
loren hat (Rengger, Reife 134), damals aber bei ihnen in voller 
Uebung war: fie fhmüdten vergnügten und pflegten ihre Kriegsge— 
fangenen auf alle Weiſe, gaben ihnen felbft Weiber, erfchlugen und 
fraßen fie aber fpäter mit ihrer Nachlommenfchaft. Ihre eigenen 
Kinder nahmen an diefen cannibalifchen Feftlichkeiten Theil, deren 
Hauptzweck nächft der Befriedigung der Rache darin beftand den Muth 
und die Tapferkeit der Krieger zu erhöhen (de Alvear 11). Aud 
das Feſt bei welchem die Kinder ihren Namen erhielten, wurde mit 
Erwürgung und theilmeifer Zerftüdelung eines Gefangenen gefeiert 
(Charlevoix I, 270). Durch möglihft rafıhe Fortfchaffung der 
Gefallenen aus dem Kampfe fuchte man zu hindern daß die Leiche in 
der Gewalt des Feindes bliebe (Guevaral, 5). Bei den Zupi, 
welche zum Theil friegerifcher gemwefen zu fein fcheinen als die Gua— 
rani, fanden ganz diefelben Greuel ftatt, die in grauenhäfter Ausführ: 
lichfeit namentlich) von Lery (248, 256) und H. Staden (Anh. c. 
28) gefchildert worden find. Daß die eigenen Todten von ihnen bis— 
weilen zum Beweiſe der Liebe und Berehrung verzehrt würden, erzählt 
Marcgrap allein (VI, 12). Da fie den Tod nicht fcheuen, findet 
keine Auslöfung der Gefangenen ftatt, ſolche für Geld loszugeben hal- 
ten fie für fehr fhimpflih (Thevet 40f.). Nie wird einem Gefan- 
genen das Leben gefchenkt, außer etwa einem Weibe, das dann in den 
Stamm heirathet, und auch diefem ſchlägt man nad) ihrem Zode den 
Schädel ein, wenn fie feine Kinder hat die dieß hindern (Gandavo 
141). 
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Im Kriege führen die Tupi Bogen und Pfeil, 5—6° lange Keulen 
die wie Schwerter mit einer fcharfen Schneide verfehen find, und Schil- 
de von Tapirhaut. Die Guarani bedienten fich der Schleuder. Ihre 
Dörfer umgeben die Tupi öfters mit einfachen oder doppelten Pfahl: 
zäunen und fchügen deren Eingang durch verborgene fpikige Stöde 
(9. Staden, Anh. c. 4). Die Krieger werden mit Hörnern zufam:- 
mengerufen. Bor der Schlacht heulen und ſchreien fie furchtbar, und 
fämpfen nicht bloß aus dem Hinterhalte, fondern häufig auch offen 
und in Maffe, ihre Wuth dabei ift die reißender Thiere und feiner er- 
greift die Flucht. Die Rache treibt fie nicht felten zu den vermegenften 
Thaten (Beifpiele bei Gandavo 126). Aus den Knochen der erfchla- 
genen Feinde machen fie Pfeifen, aus feinen Zähnen Halsbänder, ihre 
Schädel werden in Haufen aufgefhichtet und bewahrt (Lery 238 ff.). 
In ihren Kähnen, die aus einem einzigen Stamm gearbeitet find oder 
nur aus Baumrinde beftehen (Gandavo 122) und meift etwa 50 
Menſchen faſſen, kämpften fie nicht felten auch zu Waſſer (Thevet 
39). Sklaven nehmen am Kampfe nirgends Theil (vd. Martiusa, 
24). Die Chiriguana find gute Reiter, haben Sättel von Stroh und 
im Kampfe zu Pferde eine Rüftung von Leder; Feuerwaffen fürchten 
fie (Viedma b, 49). 

Die Häuptlingswürde, welche bei den Guarani bisweilen der Preis 
der Beredtfamkeit war, ging gewöhnlich vom Bater auf den erftgebore- 
nen Sohn über, der Anführer im Kriege dagegen erhielt feinen Pla 
durch Wahl (Guevara I, 4f.). Jedes Dorf hatte fein befonderes 
Dberhaupt das felbftftändig und unabhängig war (Charlevoixl, 
268). Seine Gewalt war unbefchränkt, feine Untergebenen bauten 
für ihn das Feld und er genoß einen Borzug bei der Vertheilung der 
Sagdbeute, fonft aber feine Auszeichnung ; ihn zu verlaffen ftand einem 
jeden frei (de Alvear 9f.). 

| Den Zupi galt nur der erfte Verwandtſchaftsgrad als Ehehinder- 
/ [ niß: mit der Mutter Schweiter oder Toter war feine Ehe möglich, 
aud nicht mit der Tochter oder Schweiter des Aturaffap, d. h. des 
Freundes mit dem man Alles gemein hat. Die Nichte zu heirathen 
war aber Sitte und wurde fogar als ein Recht in Anſpruch genom- 
men (Gandavo 115). Eine Heirathsceremonie fand nicht ftatt, nur 
die Einwilligung der nächſten Verwandten der Frau war erforderlich 
(Lery 239). Je tapferer einer war, dejto mehrere Weiber pflegte er 
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zu haben; eine von diefen hatte den Vorrang vot den übrigen, doch 
lebten fie gewöhnlich in Frieden miteinander (ebend., Thevet 42). 
Während der Schwangerfchaft und des Wochenbettes wurden fie durch» 
aus nahfichtig und forgfam behandelt. Bon den Mädchen verlangte 
man feine Zurüdhaltung (Pigafetta 20), für die Weiber aber ftand 
auf Ehebruch der Tod oder fehimpfliche Verftoßung. Nur Gandavo 
(116) erzählt daß einige Weiber bei ihnen ftets einfam und ohne allen 
Umgang mit Männern lebten. Unnatürliche Laſter waren verab- 
[heut (Lery, Thevet). Morgens beim Aufftehen erhielten die Glie— 
der der Familie von deren Haupte ihre Gefchäfte zugemwiefen. Für den 
Neugeborenen bedurfte es von Seiten des lebteren oder eines feiner 
Freunde einer befonderen Anerkennung, die dadurch kundgegeben 
wurde daß man ihn vom Boden aufhob (de Laet XV, 2); der Knabe 
erhielt alsdann fogleicy einen Eleinen Säbel Bogen und Pfeil und 
eine Ermahnung zur Tapferkeit (Lery 297). Bei den Guarani, 
deren Häuptlinge allein mehrere Weiber gehabt haben follen, leugnet 
Charlevoix (l, 269, 272) das ausjchweifende Leben deffen fonft 
die Mädchen vielfach befchuldigt worden find; das äußerſt unvortheil- 
bafte Bild das v. Martius (a, 55 ff.) in diefer Hinfiht von den Ein: 
geborenen Brafiliens überhaupt gegeben hat, dürfte wohl zu duntel 
gehalten fein. In Rüdficht des Verkaufes der eigenen Kinder, den 
man den Guarani vorgeworfen hat, bemerkt Rengger (Reife 131, 
325) daß dieß höchftens von Waifen oder von geftohlenen Kindern 
verftanden werden dürfe. Die Chiriguana, die ebenfalld feine Hei: 
rathsceremonien haben (Weddell bei Castelnau VI, 56), löjen 
ihre Ehen oft wieder auf um neue zu fohließen: der Bewerber liefert 
dem Mädchen Wildpret und Früchte, und ftellt ein Bündel Reisholz vor 
die Thür ihrer Hütte; nimmt fie dieſes zu fich herein, fo ift er erhört und 
die Ehe wird vollzogen (Lettres ed. II, 132). Die Gemeinen haben 
bei ihnen nur eine Frau, der Häuptling deren zwei (Viedma b, 49). 

Alle, befannten Völker von Süd Amerika haben etwas Landbau 
(v. Martius a, 33). Die Tupi, obgleich nicht feſtſäſſig, zogen haupt» 
ſächlich Manioe und Mais (9. Staden Anh. 10,36, de Laet XVI, 
9, Lery 155, bei leßterem über deren Zubereitung). Die Feldarbeit 
wurde gemeinfam betrieben und bei diefer Gelegenheit dem beraujchen- 
den Caouin oder Kaveng* ſtark zugeſprochen, das in dem gegohrenen 

* Ein beraufchendes Getränt diefer Art ift in Süd Amerika fehr allgemein 
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Aufguß von Mais oder Hirfe beftand den die Weiber vorher gefaut 
und gekocht hatten; überhaupt waren Trinfgelage bei ihnen häufig 
(de Laet XV, 2, Lery 162ff.). Auf das Feld hinaus geht der 
Mann ftets vor, bei der Rückkehr hinter der Frau, damit dieje bei Ge— 
fahr leichter fliehen könne; im Dorfe hat fie den Vortritt um ſtets be: 
obachtet werden zu können (de Laet). Um das Fleifh langſam zu 
braten oder zu trodnen bedienten fie fi) eines auf vier Gabeln ruhen— 
den Roftes von Holzftäben (boucan). Beim Efjen herrichte gänzliche 
Stille (Lery 171, Thevet 30). Sie zogen viele Hühner, urfprüng- 
lich nur melfche, und trieben Fifchfang, zu welchem fie auf Flofen von 
nur 2° Ränge und Breite in die ruhige See fuhren, theild mit Bogen 
und Pfeil theild mit der Angel (Lery 187, 207). Den Tabak rauch— 
ten fie in Form von Eigarren, doch nur die Männer (Thevet 32). 
Gemeinfhaftlihes Rauchen ift auch in Brafilien das Symbol von 
Frieden und Freundichaft (v. Martius a, 48). Die Zupi gingen 
völlig unbekleidet (Lery 139, Gandavo 118) und wohnten in 2 
bis 500 Schritte langen, 20— 30° breiten Häufern die aus didem Holz: 
werk beftanden und mit Balmblättern gededt waren; diefe umſchloſſen 
öfters im Biered einen großen Pla, und in ihnen lebten bisweilen 
hundert und mehrere Familien zufammen (Thevet 44, deLaet 
XVI, 9, 9. Staden Anh. 4, Pigafetta 16). Ihre Dörfer behiel- 
ten zwar ftets diefelben Namen, wurden aber alle fünf bis fechs Mo- 
nate verjeßt (Lery 304). Der Hausrath beftand aus irdenen Schüf- 
ſeln und Gefäßen von verfchiedener Form, die gebrannt und inwen- 
dig glafirt waren (derſ. 308, H. Staden Anh. 13). Ihre Spindel 
war ein Stod von 1’ Ränge der mit Hülfe einer hölzernen Kugel durch 
die er geftedt war, wie ein Kreifel gedreht wurde. Aus den fehr fein 
gefponnenen Fäden webten fie an einfachen, aufrecht ftehenden Web- 
ftühlen die Hängematten in denen fie fohliefen. Zum weiß waſchen 
der beſchmutzten Gewebe wendeten fie den Saft einer Gurfenart an 
(Lery 306, 9. Staden Anh. 6). Luccock (435) bejchreibt neuer: 
dings eine von Indianern der Provinz Minas geraes erfundene Mas 
fine um Manioe zu ftampfen oder Kaffee zu enthülfen als ein beach— 
tenswerthes Zeugniß für ihre Erfindfamteit, und Tieß (53) führt zum 


verbreitet. Name und Bereitungsweiſe erinnern an die Kava der Südfeeinfula- 
ner (Gilii 376, Pr. Mar. a, 1,79, II, 220, $. Staden 17, 21,28, Anh. 14: 
Caui, Kaawy, Kawi, Kawawy). 
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Beweife ihrer Brauchbarkeit und Thätigkeit an daß die kleinen kupfer— 
braunen Gaboiles aus dem nördlichen Brafilien fich als tüchtige ge 
Ichrige und treue Matrofen in der brafilianifchen Marine auszeichnen. 
In der Provinz Para dienen die Eingeborenen häufig auf den Schiffe: 
werften und als Soldaten (Spir und M. 903). 

Bei den Guarani fanden die Spanier zu ihrer VBerwunderung 
ausgedehnten Mais: Caſſava- und Gemüfebau, Hühner Bapageien 
und anderes Hausgeflügel in Menge, und erhielten durch freundliche 
Behandlung Überall Lebensmittel von ihnen im Ueberfluß (Cabeza 
de V. 552). Bisweilen haben fie wilde Schweine, fehr häufig Strauße 
gezähmt, und es gab Völker unter ihnen bei denen die Weiber von 
den Schultern bis auf die Füße in ſelbſtgemachte weiße Zeuge geklei- 
det waren (Dobrizhoffer I, 115, 421, 84). Ihre Wohnungen 
bauten fie aus Holz und Stroh, hatten Trommeln und Trompeten 
als Kriegsmufif und kleine Metallplatten die fie an der Stirn befeftig- 
ten um den Feind im Kampfe damit zu bienden (Cabeza de Vaca 
557, 561, 572). Neuerdings freilich hören wir nur von fchlechter 
Bewirthſchaftung der Felder die bei ihnen zur Erntezeit Gemeingut 
find, von Gefräpigkeit zur Zeit des Reichthums, von Geduld und 
Apathie zur Zeit des Mangels (Rengger, Reife 123ff.). Die Chi— 
riguana haben ftrohgededte Hütten von Rohr oder Pfahlwerk und 
Lehm; fie find vieredig mit lang herabhängenden Dächern und ſehr 
reinlid (Viedma b,8, 50, Weddellbei Castelnau VI, 56, 258). 
Ihre Dörfer legen fie kreisförmig an, fo daß fie einen freien Platz ein- 
fchließen (Lettres ed. II, 131). Sie find feftfäffig, bauen Früchte, 
haben Rinder und Pferdeherden , doch find fie dem Trunke jehr er- 
geben (Weddella. a.D. 306, Viedma b, 10). Manche von ihnen 
kleiden fih ganz fpanifch in Baummolle, die meiften aber tragen bloß 
einen Schurz, nur bei Empfangsfeierlichkeiten einen Poncho (derf. 9, 
49). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil. Bon Producten ihres 
Kunſtfleißes find nur noch die 12 Decimeter hohen und 1 Meter weis 
ten irdenen Krüge zu nennen die fie verfertigen (Weddell a. a. 
D. 56). 

Das große Volk der Omagua redet zwar keinen Dialekt der Zupi- 
fprache, fteht aber unzweifelhaft in einem näheren Verhältniß zu den 
Zupi: Öuaranis, wahrfcheinlih in dem eines Nebenftammes zum 
Haupiſtamme (Bater, Mithrid. III, 2, 604, hauptfählih nad) Con- 
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damine). Die Verwandtichaft beider hat nächft letzterem Veigl 
(79) ausgefproden, Spir und Martins (1192), Böppig (II, 423), 
Velasco (III, 5, 6) u... fie beftätigt. Die älteften Nachrichten über fie 
rührenvon Bhilippvon Hutten,Orellana und Acuna her. Der 
erftere ftieß (1540 ff.), wie oben erwähnt (p. 367), jenfeits ded Gua- 
viare in Macatoa auf die bekleideten und bärtigen Guaypes oder Guayu- 
pes, die ſchon Georg von Speier (1536) befucht und in Dörfern woh- 
nend gefunden hatte, in denen unterandern ein mehr ald 200 Schrittelan: 
ges Haus mit zwei großen Thüren ftand, eine Art Nonnenklofter und 
‚zugleich Tempel der Sonne, wo Opfer gebracht wurden (Simon |, 
3, 12). Philipp von Hutten hatte auf feinem Wege nach Süden 
Eingeborene getroffen die ganz nadt waren, feine Wohnungen hatten 
und ohne Ehe lebten; in der gut gebauten Stadt Macatoa aber nah— 
men ihn bekleidete Bewohner gut auf, er fah bebaute Felder, und man 
fagte ihm daß im Südoften die Omaguas unter ihrem Oberpriefter 
Quareca lebten, die bekleidet feien wie die Spanier, große Herden- 
thiere gleich denen in Peru, vieles Hausgeflügel und Gold und ©il- 
ber hätten (derf. I, 5, 3—7). Die Spanier überzeugten fich durch den 
Augenschein von der Wahrheit diefes Berichtes: die Dmeguas oder 
Dmaguas wohnten in einem ftarf bevölferten Lande, das breite und 
gute Wege und fehr große Dörfer mit geraden Straßen hatte; fie gin- 
gen ftets befleidet, trugen Federbüfche, führten lange Zangen und 
Schilde und trieben regelmäßigen Landbau. Ein großes Haus das dem 
Häuptling gehörte, wurde ihnen ala der Tempel bezeichnet der viele Idole 
von halber big zu ganzer Lebensgröße enthielte (Simon 1, 5, 7 f. Pie- 
drahitaX, 5). Orellana fand im Lande der Homaga oder Homa— 
gua eine fupferne Art von nahezu peruanijcher Form, gut glafir- 
tes Irdengeſchirr mit fehr zierlichen Malereien und große Idole Es 
berrfchte in diefen Gegenden Sonnencultus: die Thüren der Wohnun- 
gen waren nach Often gerichtet; dasjelbe war auch noch weiter ftrom- 
abwärts in der Nähe der Mündung des R. Negro der Fall, wo Orel- 
lana in einem Dorfe einen Sonnenaltar ſah, auf welchem in Holz- 
Relief ein Thurm mit zwei Thoren dargeftellt war; auf beiden Seiten 
befanden ſich zwei rüdmwärtsfchauende Löwen, auf dem Blake aber 
ftand der Tempel der Sonne, in welchem eine Menge fehöner Feder 
mäntel aufbewahrt wurde (Oviedo XLIX, 3, L, 24). Herrera 
(VI, 9, 4) fügt diefen Angaben nur nody hinzu daß an den Armen 
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und Waden der gigantifchen Jdole von denen Orellana erzählte, 
Räder angebradht waren. Die Ausdehnung des Sonnencultus am 
Amazonas abwärt? von den Dmaguas hat zwanzig Jahre fpäter 
(1561) Aguirre beftätigt: bei den unbefleideten cannibalifchen Arna- 
quinas fand er Tempel bei welchen die Bilder von Sonne und Mond 
aufgeftellt waren, vielleicht als männliche und weibliche Gottheit (Si- 
mon l, 6, 24), 

Ueber den Wohnſitz der Omaguas findet fi eine nähere Angabe 
erft bei Acuna: diefer berichtet nämlich daß ihr Land von geringer 
Dreite, aber 200 leguas lang fei und am Marannon abwärts ſich bis 
auf 16 leguas von der Mündung des Putumayo erſtrecke. Er nennt 
eine Menge von Völkernamen die jetzt verfhwunden find, und feine 
Bemerkungen (667, 680) über den Handel der Guruzicaris mit vors 
trefflihem Zöpfergeichirr, wie über die ausgezeichneten Holzfchnigereien 
der Garipunas und Zurinas (die erfteren von der Mündung des Ju— 
rua ſtromabwärts, die leßteren beiden oberhalb der Mündung des R. 
Negro), deuten darauf hin daß fich die Cultur welche bei den Oma: 
guas beitand, wahrjcheinlih von ihnen aus auch über andere Völker 
am Amazonenftrom verbreitet hatte; fie felbft aber follen von einigen 
Quixos gelernt haben die vor den Spaniern geflüchtet, zu ihnen ge 
fommen feien (658). Können wir nun zwar nicht daran denken daß 
die Omaguas ſich erſt um die Zeit der Eroberung civilifirt hätten, jo 
liegt doch in jener Angabe Acuna’s ein vielleicht richtiger Hinweis 
auf die Gegend von welcher höhere Bildung zu ihnen gelangt ift. Die 
Quijos nämlich werden mit den Yumbos und mehreren anderen Völ— 
feın von Rodriguez (I, 6) als die Bewohner der Gebirge im Sü— 
den von Bopayan genannt, und Piedrahita (IV, 1) führt die Oma» 
guas felbjt neben den Pijaos und Parzes als eines der drei Haupt- 
völfer von Popayan auf. Condamine erwähnt in jenen Gegen: 
den ebenfalld ein Bolt der Omaguas und findet es wahrjcheinlich, daß 
fie vor den Spaniern die Neu Granada eroberten, geflohen, von dort 
an einem der ſüdöſtlich laufenden Ströme herabgezogen feien — diefer 
Flucht freilich läßt fih kaum beiftimmen, da fie ſchon vor der Mitte 
des 16. Jahrhunderts am Marannon in großer Ausdehnung feſtſaßen 
und die Älteften Berichte von folder Einwanderung nichts mittheilen. 

Die Omaguafpete, d.i. die wahren Omaguas, wohnten (nad 
Acuna) am oberen Butumayo, ein anderer Theil derfelben am oberen 
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Yetau oder Yutay; Pater Girval ſetzt die Omaguas an die Ufer des 
Yapura (Vater, Mithrid. III, 2, 597). Nun heißt es zwar bei de 
Laet (Index capp. ad lib. XVII not.) daß nad Cevallos unter 
dem Namen der Dmaguas mehrere verjchiedene Völker zufammenge- 
faßt würden*, da indeffen diefe Behauptung ganz ifolirt fteht und 
der eigentliche Name der Omaguas nad) Acuna Aguas heißt, find wir 
vielmehr verfucht (mit Bater a.a.D. 599) in allen den Völkern Ber: 
wandte von ihnen zu vermuthen, deren Namen dem ihrigen gleich find 
oder dieſen als Beftandtheil enthält. Dahin gehören die Aguas welche 
man zerfireut in Neu Granada, Venezuela und in den Ebenen des 
Drinoco gefunden hat, namentlich in 10° n. B. und 305 8., 99m. 
B. und 3149 8., im Innern unter 49 ſ. B. und 305° 8. (ebend.); 
dann die Enaguas am Guaviare. ferner nennt Herrera (IV, 
7, 6) zwifhen Coro und Barquifimeto Araguas, die vermuthlich mit 
den Achaguas identifch find, welche Humboldt (ed. Hauff ILL, 34) 
neben den Guamos Guajibos und Otomaken als die Bewohner der 
Ebene zwifhen dem Apure Meta und Guapiare anführt. Piedra- 
hita (I, 2) bezeichnet die Achaguas in den Ebenen von ©. Juan, füd- 
öftlih von dem Hauptjige der Muyscas, als das fühigfte von allen 
Völkern Neu Granada's. Gondaguas führt Oviedo (XXV, 2) 
an ohne ihren Wohnfik näher zu bezeichnen. Die Capanaguas oder 
Buſquipanes am rechten Ufer des Ucayale den Mayorunas benachbart 
(Maw 468), und die chriftianifirten Maraguas am Yutay (Hern- 

don 247) find vielleicht hierher zu rechnen, ſchwerlich dagegen die 
Yaguas bei Pebas am Marañon, welche ganz den Haarfchnitt der 
Alt: Peruaner tragen (Maw 200) und ſich für Nachkommen der In— 
cas halten (Osculati 209); von Castelnau (V, 18) find fie näher 
befchrieben worden. Die BPayaguas auf der Dftfeite des Napo 
(Lettres ed. II, 112), an welchem nad) Veigl (99) durchgängig die: 
felbe Sprache herrichte, gehörten mit den Dmaguas zu den Völkern 
bei denen die Miffton in der Zeit von 1683—1727 Eingang fand 
(Velasco II, 5, 10). Wenn de Angelis (Indice zu Guzman, 
XL) die Bayaguas am Paraguay zu den Guarani zählt, fo fcheint 





— 


Im Gegenſatze zu dieſer Angabe behauptet Alcedo, die Omaguas ſeien 

das am weiteſten verbreitete Volk in Amerika und fie führten in —— Ge⸗ 

enden verſchiedene Namen, es gebe Omaguas in Venezuela, zwiſchen den Flüſ⸗ 
Sen Napo Curaray Putumayo und Negro wie am Marannon. 
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eine irrthümliche Angabe bei Hervas (f. Bater, Mithrid. III, 2, 489) 
- und die Beziehung ihres Namen zu den Dmaguas das Einzige zu 
fein, was fih für diefe Anficht geltend machen läßt, obwohl das Vor: 
fommen ihres Namens in fo weit entlegenen Ländern eine merfwür- 
dige Thatfache ift, die zu weiterer Unterfuchung auffordert. 

Mit etwas größerer Sicherheit läßt fih die Verwandtſchaft einiger 
anderen Bölfer zu den Omaguas nachmeifen. Unter den Ucayales, 
die ſprachlich den Ießteren jehr nahe ftehen (Rodriguez VI, 5), find 
wahrfceinlich die Cocamas zu verftehen, die nach Veigl (60) in 
früherer Zeit am Ucayale zwölf Tagereifen von deſſen Mündung lebten 
und deren Sprache er als diefelbe angiebt wie die der Omaguas; auch 
follen fie ihre Herkunft felbft von diefen ableiten (Osculati 231). 
Rodriguez (Ill, 2), der fie von feinen Ucayales zu unterfcheiden 
fcheint, giebt fie am Huallaga an; Castelnau (IV, 455) fand Eo- 
camas in Nauta, die früher in 2a Laguna gelebt hatten. Velasco 
(IH, 5, 9) hält fie für urfprünglich verfchieden von den Omaguas und 
glaubt daß fie fich erſt feit 1680 mit diefen gemifcht haben. Die Co- 
camillas find eine Abtheilung desfelben Volkes. Die Yurimaguas 
fcheinen die Dmaguas vom Yurua zu fein; wenigſtens wohnten fie 
dort in früherer Zeit. Nah Böppig (II, 384) wären fie von. der 
Mündung des Madeira im 17. Jahrhundert von Bortugiefen verdrängt, 
an den Huallaga gefommen, wo die Miffion Tiegt die ihren Namen 
führt. Wenig wahrfcheinlich ift daß fie die Dmaguas zwar als Ber: 
wandte behandeln, zugleich aber eine völlig verfchiedene Sprache reden 
follten (Velasco III, 5, 19). Auch die Tocantins am gleichnami— 
gen Fluffe unter 5° ſ. B. follen fpradhlich zu den Omaguas gehören 
(Batera. a. D. 602). Endlich feheinen fih die vorhin erwähnten 
Guayupes den Dmaguas anzuſchließen, da die Eulturftufe auf der 
fie im 16. Jahrhundert ftanden, fo ziemlich diefelbe war wie die der 
feßteren; auch in den Otomaken hat Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 
578) Berwandte derfelben vermuthet. 

Die Zufammengehörigkeit diefer Völker vorausgeſetzt, ergiebt fich 
daß Zweige ded Dmagua-Stanımes im Flußgebiete des Meta und 
Guaviare im Often und Südoften das Land der Muyscas umgaben. 
Nimmt man hinzu daß die Dmaguas ihrer Sage nach vom öftlichen 
Abhange der Anden von Neu Granada über den Yapura an den Ma- 
rannon gedrungen find (Humboldt a. a, D.), fo wird man geneigt 
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fein den Uriprung ihrer Eultur bei den Muyscas zu fuchen. Als ein 
nicht unintereffanter. Nebenumftand ift in dieſer Hinfiht noch hervor: 
zuheben, daß zu der früher erwähnten menſchlichen Statue mit lang 
nad hinten ausgezogenem Schädel, die man in Barra do Rio Negro 
entdedt hat, die Dmaguas, da fie ihre Köpfe ſowohl vorn als hinten 
abplatteten (Acuna 659) und die Völker verachteten welche dieß nicht 
thaten (Ulloa I, 329), eine ebenfo auffallende Barallele darbieten wie 
der bei Uricoechea (Tafel 2) abgebildete nach hinten lang gezogene 
Schädel eines Eingeborenen der Provinz Velez in Neu Granada. 
Nah Joaq. Acosta (222) herrfehte diefe Sitte der doppelten Ab— 
plattung zwar nicht bei den Muyscas oder Chibchas, dem Eulturvolfe 
von Neu Granada, wohl aber bei den ihnen benachbarten Panches. 
Auch das Wenige was wir von dem religiöfen Eultus der Omaguas 
wiffen, fcheint jener Anficht günftig zu fein. 

Die Dmaguas oder Campevas (d.i.Plattköpfe) zeichnen fi) durch 
hellere Hautfarbe und beffere Körperbildung vor den übrigen India: 
nern aus (Spir und Martiug 1192). Noch Ulloa (I, 328f.) be 
zeichnet fie nebft den Yurimaguas als die fähigften und cultivirteften 
unter den Eingeborenen diefer Länder: die leßteren bildeten eine Art 
von Republik, beide waren feßhaft, führten fein ausfchweifendes Leben 
und hatten Beamte welche die öffentlihe Ordnung aufrecht hielten; 
noch jegt find fie ftolz auf ihre Nationalität und zeigen fich gebildet 
in ihrer Sprache (Velasco III, 5, 6), doch fcheinen fie beträchtlich ges 
funfen zu fein in Folge der räuberifchen Einfälle welche die Portugie- 
fen feit 1641 von Gran Para ber gegen fie ausgeführt haben. Die 
erdichtete Beihuldigung des Gannibalismus mußte es rechtfertigen 
daß fie viele von ihnen in die Sklaverei fortfchleppten. Trotz tapferen 
Widerftandes bemächtigten fich jene allmälich des Landes bis zum 
R. Negro und drangen im Jahre 1710 vermöge eines mafjenhaften 
Angriffes auf die Miffionen von dort noch um 8° weiter nach Weften 
por; ein ähnlicher Ueberfall im Jahre 1732 murde dagegen abgejchla> 
gen (ebend. 12, Rodriguez VI, 5). Ueberhaupt finden fich jeßt 
am Amazonenftrome nur noch ſchwache und ftark veränderte Refte 
der alten Bewohner und von den vielen von Acuna als mächtig ge- 
nannten Völkern feine oder faum noch eine Spur (Spir u.M. 1029). 
Noch gegenwärtig ftehen zwar die Indianer in diefen Ländern etwas 
höher als in Süd Brafilien (Wallace 476), aber ihre Kunftfertig: 
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feiten, die von Alvellos aufmärtd zunehmen (Spir u. M. 1154, 
1171), erftreden fich nicht hinaus über die Berfertigung ihrer Geräthe 
und Waffen, Zöpferarbeit, geſchicktes Pfeilſchießen und Fiſchen (vgl. 
Spir und M. 1023), den Bau von Kähnen und dergleichen (W.H. 
Edwards 16f.). Am unteren R. Negro namentlich liefern fie Schoo— 
ner zum Flußhandel von einem Gehalte bis zu 200 Tonnen, zu deren 
Herftellung fie fih nur des Beiles und Hammers bedienen (Wal- 
lace 236). 

Die Cocamas haben ziemlich diden vieredigen Kopf, doch, wie 
es fcheint, ohne künftlihe Berunftaltung deffelben, große Augen, dicke 
und ziemlich platte Nafe und wulftige überhängende Dberlippe; die 
Hautfarbe ift gelbbraun (Osculati 231). Der perüdenartig in die 
Höhe ftehende Haarwuchs der bei ihnen bisweilen vorfommt (Pöp— 
pig Il, 450), erinnert an die Mifchlingsrase der Cafufos (vgl. Spir 
und M. 215). Sie find muthig und friegerifh, von großem Unab- 
hängigkeitsfinn und bedeutender Bildungsfähigfeit, doch haben fie in 
manchen Dörfern die von den Miffionären eingeführten Einrichtungen 
und Hriftlihen Cultus ſpäter freimillig beibehalten (Böppig II,403). 
Bei Unanue (num. 78) werden fie als ziemlich barbarifch befchrieben. 

Die Otomaken zwifchen dem Apure und Sinaruco werden von 
Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 555) als häßlich und verfunfen, von 
Depons (148) weit vortheilhafter gefchildert. Sie haben durch ihr 
Erdeeſſen eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, fo wenig ausschließlich ihnen 
auch dieß eigen ift, denn es herrſcht, wenn auch in geringerer Aus: 
dehnung, 3.8. auf den fleinen Antillen bei allen Klaffen der Bevöl— 
ferung (du Tertre II, 375, Labat 1, 1, 149), im Sertäo und am 
Amazonenftrome (Spir und M. 327, 1081), wurde in Maynas felbit 
an manchen Thieren beobachtet (Pöppig II, 452) und ift überhaupt 
eine fehr weit verbreitete Erfcheinung (Näheres bei Humboldt, An- 
fihten der Nat. I, 231 und Heufinger, die Geophagie). Die Dto- 
mafen verzehren täglich ohne Nachtheil 3—4" dide Kugeln von fetten, 
etwas gebranntem Letten, der einige Zeit im Jahre fogar ihre einzige 
Rahrung ausmaht (Humboldt). Gumilla (11) erzählt von ihnen 
daß fie vor dem Aufgange der Sonne immer ihre Todten zu beweinen 
pflegten, daß dann der Häuptling die Geſchäfte des Tages an die Ein- 
zelnen vertheilte und daß fie den Feldbau gemeinfam trieben: vielleicht 
dürfen wir daraus fchließen daß fie in früherer Zeit etwas höher ftan« 
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den als jebt. Ihre jungen Leute werden mit alten Weibern verheira- 
thet, nach deren Tode mit jungen Mädchen (Hartfint 32). Ihren 
Urfprung follen fie von ein paar Felsblöcken herleiten (Gumilla 6). 

Schon Bater ift die Namensähnlichkeit der Omaguas mit: den 
Dmaguacasd aufgefallen, welche beide Laet (XIV, 12) als ein 
reiches und einigermaßen cultivirtes Volk mit großen Qamaherden und 
jelbftgemebten Wollenkleidern nördlih von Jujuy erwähnt werden. 
Lozano (119, 192) giebt fie 18 leguas von leßterer Stadt entfernt 
an, die fie zweimal zerftörten (Charlevoix I, 290), und als Nach— 
barn der Chiriguanas. Bei der Berwandtichaft der Dmaguas zu den 
Guaranis und ihrer weiten Verbreitung nach Norden, würde e8 me: 
nig auffallend fein einen Zweig derfelben auch im Süden in Tucuman 
wieder zu finden, wenn fich diefe Annahme aus anderen Gründen als 
aus einer bloßen Namensähnlichkeit empfehlen follte. Amajuacas oder 
Amahuacas (Dmaguacasd) finden fih neuerdings unter den Wander: 
ſtämmen in der Gegend von Sarayacı, zwilchen dem Fluſſe Euja 
und dem Ucayale (Herndon 209, 469) und 3 Tagereifen öſtlich von 
legterem am Tawaya; ihre Sprache gehört wie die mehrerer anderen 
Völker des Ucayale, der Conibos, Cachibos, Sepibos u. a., zu dem 
Stamme der Panos welche vom Huallaga herübergefommen find (Ca- 
stelnau IV, 377, 387, 396, 450); von den Banos aber*, die mit 
den Manoas und Setebos cin Volk bildeten, fagt Skinner (1, 364, 
11, 96 ff.) daß fie mit den Dmaguas und Gocamas .feit langer Zeit 
„durch die Bande des Blutes verbunden” feien. Mehrere Stämme 
des Ucayale platten gleich den Dmaguas den Kopf vorn und hinten 
ab (Herndon 203), wie dieß Unanue (num. 78) von den Einge- 
borenen der Bampas del Sacramento und von den in den Andes leben: 
den bemerkt hat. Wir fehen ferner merfwürdiger Weife auch den Na- 
men der Juris die am Solimoed zwifchen dem Butumayo und Ja— 
pura fißen, (Wallace 510, auch Bater a.a. D. 612 nennt fie dort 
nad P. Girval) in Zucuman wiederfehren, und zwar in Verbindung 
mit dem der Diaguites. Gene nördlichen Zuris find den Paſſes 
am unteren Japura ſtammverwandt, einem Bolfe das in Gefichtszü- 
gen und Körperbildung fich gleich den Omaguas vortheilhaft vor den 
anderen eingeborenen Stämmen unterfcheidet und dem kaukaſiſchen 





— — — 


* Näheres über fie im legten Abſchnitte. 
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Typus nähert, während es zugleich in ſittlicher und religiöſer Bildung 
auf einer entſprechend hoben Stufe zu ftehen fcheint (Spir und Mar— 
tius 1204ff., 1237). Bon den Juried und Diaguitas in Tucuman 
hören wir daß fie wie ihre nördlichen Nachbarn, die Omaguacas, felbit 
gefponnene und gewebte Wollenfleider trugen (de Laet a.a.D.), 
daß baummollene und andere Zeuge ihnen als allgemeines Tauſch— 
mittel dienten, daß fie außer Lamas auch zahme Strauße und Hühner 
hielten (Herrera VIII, 5, 8f. und 11). Die erfteren lebten in alter 
Zeit am Salado, wo die Spanier in der Gegend von Salta und Cal- 
haqui bei ihrem erften Eindringen (1543) eine ſtarke Bevölkerung 
fanden, die gut befleidet und reichlich mit Kebensmitteln verfehen war 
(Guzman l, 4, II, 6). Die Diaguitas im füdlichften Theile von 
Tucuman* verehrten die Sonne in Tempeln und glaubten daß die 
Seelen ihrer verftorbenen Häuptlinge als Planeten, die der anderen 
Menſchen als Sterne an den Himmel verfegt würden (Charlevoix 
I, 103). Nah Herrera war die Diaguita- Sprache allgemein bei 
den Eingeborenen von Zucuman, obwohl ed neben ihr noch vier an- 
dere Sprachen gab. Pater (Mithrid. III, 2, 438) hat deshalb ver: 
muthet daß fie ein Zweig des Guarani fei, und auch dieß würde wie 
das Meifte was ung von den genannten Völkern befannt ift, wohl da- 
mit zufammenftimmen daß fie mit den Omaguas verwandt find. Es 
fann nicht unfere Abficht fein Die Fäden durch welche wir diefe Völker 
miteinander verknüpft haben, für ftärfer und haltbarer auszugeben 
als fie find; nur einen Fingerzeig für weitere fpradpliche Unterfuhun: 
gen können fie geben, der- bei der Dunkelheit des Gegenftandes will— 
fommen fein muß. 

Wir können die Abfchweifung nach Welten zu der uns die Verfol— 
gung der ethnographifchen Berhältniffe geführt bat, nicht Schließen ohne 
zu bemerfen, daß es in Rüdficht der höheren Eulturftufe auf welcher 
die Dmaguacas Juris und Diaguitas in Tucuman fanden, am näch— 
ften liegt an peruanifche Einflüffe zu denken, denn der weftliche Theil 
diejes Landes, defien Inneres ganz culturlofe Höhlenbemohner inne 
gehabt haben follen, ftand zur Zeit feiner Entdedung unter der Herr: 
fhaft der Incas (Charlevoix I, 206ff.). Aus Ehaco, deffen Name 
aus dem Quichua ftammt — das Wort chacu bezeichnet die großen 

* Alcedo giebt fie im mweftlichen, die Juries im öftlichen Theile von Tu- 
cuman an. 
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Herden von Guanacos und anderen Thieren, die zur Jagd zufammens 
getrieben wurden (Zarate, Garcilasso VIII, 17, Guevara II, 
12, p. 157) — follen die Incas fhon vor der Ankunft der Spanier 
Gold und Silber bezogen haben, und nach derjelben wurde es ein Zu- 
fluhtsort vieler eingeborenen Peruaner, die fih, wie erzählt wird, na= 
mentlich auf einer Infel in dem See der Zarayez am Paraguay nie 
derließen, daher diefe Gegend Puerto de los Reyes oder Puerto de 
los Orejones genannt wurde (Charlevoix I, 218f.); auch den Na» 
men des irdifchen PBaradiefes (Paraiso terrenal) hat man ihr bei- 
gelegt. 

Die erften Nachrichten über diefed Land ftammen von Cabeza 
de Vaca (576ff.) Er fand am Paraguay unter 1995. B. das Bolt 
der Guararapos*, weiterhin an dem fogenannten Xarayez-See die 
Sococied, Xaquetes oder Kaquefes und Chanefes, und erzählt von den 
Bervohnern diefer Gegenden, daß fie Mais und Mandiocca bauten, 

Hausgeflügel hielten und mie die weiter im Innern Idole hatten, doch 
nur von Holz; er fügt hinzu, fie.feien mittelgroß, gingen ganz unbe 
leidet und man nenne fie Drejones, weil ihre durchbohrten Ohr— 
lappen ihnen faft bie auf die Schultern hingen. Jenſeits der Sümpfe 
und Geen lebten die Zarayes, 60 leguas im Norden von den Dre 
jones; diefe trieben ebenfall® Yandbau und Hühnerzucht, ftanden aber 
höher in materieller Cultur, denn fie trugen große baumwollene Klei— 
der, die von ihren Weibern verfertigt wurden. Guzman (I, 4) theilt 
bon diefen Jarayes (Sarabes bei Guevara II, 6) weiter mit daß fie 
unter einer wohlgeordneten,, im Weſentlichen republitanifchen Berfaf- 
fung lebten, an deren Spike der Manes als Oberhaupt ftand, und 
daß fie, obgleich wenig friegerifch, doch bei allen Rachbarvölkern hoch 
geachtet waren; Diebſtahl und Ehebruch wurden bei ihnen vom Häupt— 
ling geſtraft und als Beweis ihrer großen Rechtlichkeit wird angeführt, 
daß Irala (1546) fein ganzes Gepäd 14 Monate lang ihnen über: 
ließ und bei der Rüdkehr von feinem Zuge nad Nordmeften Alles un: 
verehrt zurüderhielt. Als ihre Feinde im Norden werden Guaranis 
angegeben, welche demnach fich bis in's Quellgebiet des Paraguay aus: 





* Diefe find, wie Azara fagt, von den Spaniern Guachis genannt wor« 
den und haben ihren Wohnfig nie verlaffen. Ihre geringen Refte — fie follen in 
Folge künftlicher Fehlgeburten faft ausgeftorben fein — fand noch Castelnau 
(11 467) in der Umgegend von Miranda am Fluffe Mondego. 
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gebreitet zu haben ſcheinen. Schmidel (156 ff.) erzählt von damaft- 
ähnlichen Baummollenzeugen, in welche Hirfche und andere Thierfigu- 
ren eingemwebt waren, und von Goldfachen bei den Scherues, unter 
denen wahrſcheinlich die Karayes zu verftehen find, denn er giebt die 
Namen faft durchgängig in fehr verftümmelter Form und nennt die 
Scherues ein großes, weit verbreitetes Volk das von einem Könige be: 
bherrfcht werde; für die große Ausdehnung der Karayes aber fpricht 
der Umftand daß Hern. de Ribera der vom Puerto de los Reyes 
nach Weiten ging ebenfalls auf diefes Volk ftich, doch erft nachdem er 
das Gebiet der Berobazaes paffirt hatte (Cabezade V. 598). Er 
felbft und fein Bruder Fr. de Ribera fanden in den Rändern weft 
fih und nordmweftlih vom Xarayes-See, alfo nah Peru hinüber, 
eine materielle Eultur die fie in Erftaunen feßte, und wenn manche 
der von ihnen zurüdgebrachten Nachrichten auch zu abenteuerlich lau— 
ten um glaubhaft zu fein (vgl. auh Guzman II, 3, Guevera], 
11, Charlevoix I, 136), fo ſcheint fich doch mit einer gewiſſen Sicher- 
heit daraus fchließen zu laffen daß diefe Länder in jener Zeit mit in 
den Kreis peruanifcher Eultur gezogen worden waren. Dafür fpricht 
vor Allem auch der Umftand daß Irala zur Umkehr auf feinem Zuge 
durch einen Brief Gasca’s von Peru ber genöthigt wurde, der ihm 
meiter vorzudringen verbot, da fich daraus ergiebt daß er Länder durch: 
zogen hatte die den Peruanern wohl befannt waren. Wir haben da» 
ber keine Urfahe Schmidel's (164, 198) Wahrhaftigfeit in Zwei— 
fel zu ziehen, wenn er von großen Städten der Orthueſens (Urtuefes) 
und einheimifchen Schafen erzählt die als Zugpieh gebraucht und ge: 
fattelt würden wie unfere Pferde. Daß er freilich (220) den Punkt 
der Umkehr 372 leguas nördlich von Afuncion angiebt, ift fchon des— 
halb unmöglich, weil er hinzufeßt daß don dort vier Spanier über 
Potofi nah Lima gegangen ſeien; wir fönnen und vielmehr jenen 
Punkt höcfteng unter 13— 159 f. B. denken, am Guapay (Mamore) 
wo Irala zu den Sembicofis fam (Charlevoix I, 166), welde un» 
ter dem Namen der Samocofis ald Nachbarn der Chiriguanad und 
als ein zu Peru gehöriges Volk jenfeits des Guapay bei Guzman 
(III, 11) angeführt werden, und es wird dadurch wahrfheinlich daß 
auch die Eultur welche Cabeza de Vaca und andere bei den Kar: 
rayes gefunden hatten, peruanifchen Urfprunges war. 

Gehen wir der Oftgrenze des Incareiches, die jedoch ſchwerlich über: 

28° 
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all zugleich auch die Grenze feines Einfluffes war, etwas weiter nad, 
fo findet fih Folgendes. Im Süden von Tucuman in S. Jago del 
Estero fpricht die Mafje der Bevölkerung noch jet Quichua (Sar- 
miento in N. Ann. des v. 1853 p. 302), nicht aber in Rioja 
(French in J. R. G. S. IX, 399). Die Gegend von S. Miguel del 
Tucuman gehörte zum Theil noh zum Jncareihe (Guzman III, 12), 
deffen Sprache bei der Meftigenbevöfkerung eines Theiled von ©. Jago 
nördlich vom R. Dulce und in Ehilque unter 299 10° (auf der Straße 
von Cordova nah ©. Jago) herrfcht, während fie jonft im Süden je 
nes Fluſſes nicht verfianden wird; auch in Tucuman Salta und Ju- 
juy wird niht Quichua gefprohen (Page 357). Zmifchen dem Ber- 
mejo und Bilcomayo lebten nur der Eordillere zunächſt „Leute von 
Beru die das Land bauten”, die Churumatad (gente labradora de los 
del Peru), Nahbarn der Chiriguanas, gleich den PBeruanern in Wolle 
gekleidet, mit dem Graben des Silber und mit deffen Verarbeitung 
zu Schmudfachen befchäftigt, und Aymara »redende Chichas Orejones 
welche die Minen für die Incas bearbeiteten und die Gebirgsvölker 
unterwerfen follten (Lozano 53, 72, 164). Vielleicht Darf die lange, 
1% Meter dide Mauer aus wechfelnden Lagen von Kiefeln und Plat— 
ten ohne Mörtel, aber genau aufeinander paffend, welche Weddell 
(bei Castelnau VI, 230) öftlih von Tarija fand, auf diefe perua: 
nifhen Indianer zurüdgeführt werden. Im Norden des Bilcomayo 
bilden Quichuas und Quichua : Mifchlinge den Haupttheil der Bevöl⸗ 
ferung von Sauces und Bomobamba (Weddella.a.D. VI, 67, 97). 
Ebenfo herrfcht in der Stadt und dem ganzen Gebiet von Cochabamba 
das Quichua, während in dem von Valle grande wie in S. Cruz de 
la Sierra neuerdings wenigftens nur fpanifch gefprocdhen wird (Vied- 
ma a, 46, 261, 308). Nicht weit weftlich von lebterer Stadt ift der 
Punkt (cöte de l’Inca) bis wohin die Incas ihre Eroberung ausge: 
dehnt hatten, wie man fagt, als fie die Nachricht von der Ankunft der 
Spanier erhielten, Dje Quichua-Sprache, die in Chuquifaca und 
defien Umgebung allgemein verbreitet ift, begann in diefer Gegend, wo 
fi beim Dorfe Samaipata noch alte Baurefte finden (Castelnau 
IL, 273 ff., 282, 300). 

Diefe weite Ausdehnung des altperuanifchen Reiches nad Oſten 
und Südoften, deffen Grenzen nur von den Chiriguanas in diefen Ge 
genden durchbrochen worden zu fein fheinen — Dobrizhoffer (II, 
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169) erwähnt fogar in Paraguay Indianer die Quichua reden —, 
läßt es als wohl annehmbar erfcheinen daß peruanifche Drejones am 
Karanes- See faßen, obwohl fie von manchen Schriftftellern ganz in's 
Reich der Kabel verwiefen worden find (de Angelis im Indice zu 
Guzman, LX). Indeſſen verfichern die Lettres edif. (II, 166) nicht 
unglaubhaft, daß fie durch die Mameluden (Bortugiejen : Mifhlinge), 
die diefe Länder fo oft plündernd und raubend durchzogen haben, 
ſchon frühzeitig aufgerieben worden fein. Spätere Berichterftatter, 
wie fhon Guevara (geb. 1720, II, 6) erzählen nur nod von Gua— 
jarapos zur Rechten und von Guatos zur Linken unweit der Infel der 
Drejoned (Guzman II, 3 macht etwas abweichende Angaben über 
ihre Sitze), und Castelnau (II, 372, III, 10, 13) befchreibt dort 
und am unteren Cuyaba nur die feßteren als friedliche furchtfame 
Menſchen, die meift portugiefifch reden und umter erblichen Häuptlin» 
gen ftehen; fie find von fchönen Zügen und europäifchem Ausfehen, 
demnach wohl größtentheils Mifchlinge, haben meift langen Bart und 
behaarte Glieder, gebogene Naſe und gerade geſchlitzte Augen, doc 
etwas frumme Beine, da fie viel im Kahne ſitzen. Indeſſen ift zu be 
achten daß die Anmefenheit peruanifcher DOrejones am Xarayes-See 
allerdings dadurch wieder zweifelhaft wird, daß Cabeza de Vaca 
nicht ſowohl bei diefen Drejones die er ganz unbelleidet fchildert, ale 
vielmehr erjt weiterhin®ei den Karayes Spuren einer höheren Eultur 
gefunden hat, daß er nur ihre lang herabhängenden Ohren, nicht ihre 
perudnifche Abftammung als Grund jener Benennung angiebt, und 
daß eben diefer Name von den Spaniern auch anderwärts öfter Völ⸗ 
fern beigelegt worden ift, die mit dem altperuanifchen Adel nicht die 
Abftammung, fondern nur die Sitte einer auffallenden Verlängerung 
der Ohren gemein hatten*, woran fih dann häufig die Vermuthung 
fnüpfte welche jenem fleinen Volle des XRarayes-See's zu feiner Be: 
rühmtheit verholfen zu haben fcheint, daß fie von peruanifchem Ur- 
fprunge feien. Laſſen wir die apofryphen Dwjones bei Seite bon 
denen W. Raleigh in Berbindung mit den Sagen über EI Dorado 
erzählt, daß fie einft an den Drinoco gefommen feien und dort eine 
große Stadt gebauet hätten (Coreal II, 217), fo fand noch neuer» 


* Diefelbe Sitte hat Castelnau (II 28) in diefen Gegenden neuerdings 
bei den Apinages am linken Ufer des Tocantins oberhalb feiner Vereinigung mit 
dem Araguay gefunden. Sollten diefe die alten Drejoned vom Karayed-See jein? 
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dings Osculati (209 ff.) ein Volk der Drejones von kleiner Statur, 
mit großen Köpfen und fang ausgezogenen Ohren am linken Ufer des 
Marannon von Pebas bis nad) Tabatinga Hin. Sie haben vierediges 
Gefiht und dide Lippen (Villavicenecio 174) und find aud im 
Dften des mittleren und unteren Napo verbreitet. Während indefjen 
von ihren Nachbarn in Pebas und ©. Jofe, den Yaguas, deren Typus 
von dem der Bewohner des Napo ganz verjchieden ift (fie find ziemlich 
hellfarbig und mehr gelblich als die füdlicheren Völker, haben lange 
gebogene, doch an der Spike breite Nafe) manches erzählt wird das 
auf einen Zufammenbhang mit den Inca- Indianern hinweift (j. oben 
p. 428), finden wir von jenen Drejoned nichts diefer Art berichtet. 
Man kann nicht erwarten daß die 387 Völker welche Warden 
(L’art de verif. les d. XIII, 120) oder die 245 welhe Martius (a,) 
in Brafilien nennt, fämmtlich zu dem Stamme der Guaranis gehö- 
ren follten; vielmehr find eine Menge von Stämmen welche zu diefen 
keine nachweisbare Verwandtichaft haben, zwifchen fie hineingefcho: 
ben. Wir führen von ihnen zunächſt die Coropos Coroados und 
Puris an, die alle drei ähnliche Sprachen reden (vd. Efhmwegel, 
125,165, Pr. Mar. a, I, 129) und faft ſämmtlich zu den domefticirten 
und feftfäffigen Indianern gehören (Burmeifter 206). Ihre Zu- 
fammengehörigfeit untereinander läßt fi indeffen nur als zweifelhaft 
betrachten, da ihre Gefichtsbildung beträchtlice verfchieden ift und fpä- 
tere Mifhung leicht den Schein einer Sprachperwandtichaft herbeige: 
führt haben fann, die urfprünglich vielleicht fehlte: die Puris find 
nämlich von den Botofuden gedrängt, aus dem Innern gefommen 
und haben die vor den eindringenden Europäern fliehenden Coropos 
und Coroados wieder gegen die Küfte hin zurüdgefchoben (ebend. 261). 
Spir und Martius (375 ff.) geben zwar an daß diefe drei Völker 
im Neußeren nur wenig verfchieden, klein oder mittelgroß und unter 
jegt feien, mit kurzen und dünnen Beinen, fchiefer Augenlidfpalte, 
kurzer und etwas platter Nafe, dagegen hat fchon v. Eſchwege (164) 
die Verfchiedenheit der Coroados von den Puris und die oft ächt jü- 
difche Phyfiognomie der erfteren hervorgehoben. Ihre Nafe ift hervor: 
ragender mit nur ſchwach gewölbtem Rüden, ihre Lippen viel ſchmä— 
ler und weniger aufgeworfen, und fie gleichen im Ganzen mehr den 
Indianern von Nord Amerika, während die Buris mehr mongolen» 
‚ahnlich find (Burmeifter 246, 260). Pr. Marimilian (a, I, 134) 
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fhildert die Puris 5° 5” groß, meift unterfeßt und fleifchig, gewöhn— 
lich mit kurzer und breiter, bisweilen auch Eleiner gebogener Nafe 
und öfters chief gefchligten Augen, der Kopf ift did und rund, 
Housselle befhreibt den Puri-Schädel ebenfalls als ziemlich rund; 
der Stirntheil ift mehr zufammengedrüdt ale das Hinterhaupt, die 
sinus frontales ftarf entwidelt, die glabella breit und tief, die Schlä— 
fengegend fehr hohl, der Geſichtswinkel beträgt 709; die Augen ftehen 
weit voneinander ab, find etwas fchief geftellt und haben große Höh— 
len; die Nafe ift etwas platt und weit geöffnet, dad Geruchsorgan 
ftark entwidelt; die Jochbeine ftehen weit ab, der Zahnrand, nament- 
li der obere, ift ſchmal. Aus der Sittenfhilderung diefer Völker 
welche namentlich v. Eſchwege (I, 106 ff.) gegeben hat, verdient her» 
borgehoben zu werden daß die Buris in Krankheiten von Schwißbä- 
dern Gebraud machen, und dab bei den Coroados das Haupt der 
Familie in kauernder Stellung in einem großen länglichen irdenen 
Zopfe begraben zu werden pflegt, zwei Eigenthümlichfeiten die fich be- 
fanntlich an den entlegenften Orten von Amerika bei den Eingebore- 
nen gleihmäßig wiederfinden. Der erlegte Feind wird von den Puris 
nicht felten verzehrt (Pr. Mar.a, I, 162). Die Refte jener Völker fin» 
den fi) gegenwärtig an verfchiedenen Drten der Provinz Rio de Jas 
neiro zerftreut, namentlich Puris, die fich zur Arbeit den Weißen ver- 
miethen (CastelnauJ, 138). v. Martius (a,) giebt den Wohnſitz 
der leßteren zwifchen dem PBaraiba und dem Fluß Efpirito Santo im 
Innern an. Coroados werden in verjchiedenen Gegenden des tieferen 
Innern genannt; wahricheinlich gehören fie verfchiedenen Völkern an, 
da mit dDiefem Namen, der ethnographiſch bedeutungslos ift, insge— 
mein alle die Eingeborenen bezeichnet zu werden pflegen, welche die 
bei den Zupis fchon erwähnte Sitte hatten fi eine Art von Tonfur 
zuricheren. Daher giebt v. Martius (a, Anh. 6,8, 11) an daß fie 
theild Goytacazes, theils Cahans, theild Bororos feien. Die Goay— 
tacafes oder Ustacas, von denen die Indianer von ©. Lourenzo bei 
Rio de Janeiro ftammen, wohnten hauptfählich im Süden des un— 
teren Barahyba und wurden in fpäterer Zeit theild ausgerottet theils 
unterjodht. Ihre Sprache war vom Zupi (nad) Lery) völlig vers 
ſchieden, obwohl fie von Bölfern diefes Stammes umgeben waren 
(Br. Mar.a,I, 37, 119), und ihr Zufammenhang mit den Eoroados 
diefer Gegenden ſcheint nur wenig ficher zu ſtehen (derf. b, 38), fo po» 
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fitiv er auch öfters ausgefprodhen worden ift (Feldner I, 38 u. 
A.). Die Bororos find, wie wir oben ſchon angeführt haben, ein 
Guaranivolf, nur muß man nicht mit Rengger (Reife 322) aus der 
Zonfur der Coroados dieß fehließen zu dürfen glauben. St. Hilaire 
(V. aux sources I, 42) bemerkt daß die Coroados der Provinz ©. 
Paulo und am Euritiba leiblih und fprachlich ganz verfihieden feien 
von denen des R. Bonito, die er als fehr häßliche und Eleine, dumme , 
und apathifche Menfchen mit diden Köpfen und kurzem Hals beichreibt 
(V. dans l’Interieur 1, 38) und nicht minder von den Coroados oder 
Cavarid in Matto groſſo. Castelnau (11,372) bat am linken 
Ufer des Cuyaba ebenfalld Coroados angegeben, die er für identiſch 
hält mit den Cherentes. 

Dieß führt uns zu den Völkern des oberen Araguay und Zocan- 
tins. Im Quellgebiete des erfteren leben die jegt ſtark zufammenge- 
fhmolzenen Cayapos, welche diefelbe Sprache reden wie die weiter 
nördlichen Gradahos (Castelnau II, 114). Sie find groß und wohl: 
‚gebildet, von röthlich brauner Farbe, rundem Kopf und rundem brei- 
tem Gefiht mit breitgedrüdter Naäfe, ſtark aufgeworfenen Lippen und 
großem Munde (Pohl I, 204, St. Hilaire V. aux sources II, 106). 
Seit 1780 find fie unweit Villa boa angefiedelt, wo fie unter Auf 
fiht von Soldaten Aderbau treiben (ebend. 96 ff.). Ob die Cayapas 
die in Quito genannt werden (Villavicencio 168) zu ihnen in ir- 
gend einer Beziehung ftehen,, ift unermittelt. Chavantes und Che— 
tentes oder Xerentes, dieje am rechten, jene an beiden Ufern des To— 
cantins von Boa Bifta an nach Süden, reden untereinander ver: 
wandte Sprachen und gehören mit den Drajoumopres, Norocoajes 
und Crainkas zufammen (Castelnau 1, 352, II, 115). Die Cha- 
vantes find fupferroth mittelgroß und musfulös, haben rundes Ge: 
fiht, abgerundete Nafe und enggefchligte Augenlider; Augenbrauen, 
Bart und Körperhaar reißen fie aus (Pohl II, 165). Nördlich von 
der Stadt Goyaz find fie zu feften Niederlaffungen bewogen worden, 
aldeifirt (in Carretäo und Salinas), doch entlaufen fie häufig wieder 
in die Wälder (Castelnau I, 350, 372). Als Kinder dorthin ges 
bracht, legen fie ihre früheren Sitten ab, gehen bekleidet, lernen den 
Hriftlihen Eultus und reden nur portugiefifh. In Folge treulofer 
Behandlung verließen fie die Aldeen wieder und wurden die heftigften 
Feinde der Weißen, doch haben fih Spuren früheren Ehriftenthumse 
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auch bei denen erhalten welche in die Wildniß zurüdgefehrt find (Pohl 
II, 31, 161 ff.). Kleiner, aber von angenehmeren Kormen find die 
Carajas am Araguay die bisweilen bis nad) Salinas binaufgehen; 
fie theilen fich in die drei Stänme: Garajahis, Chambioas und Ja— 
vahais, welche leßteren tiefer im Inneren leben (Castelnau I, 373, 
433, ebend. p. 436 ff. werden die Chambioas ausführlich geſchildert). 
Am rechten Ufer des Tocanting oberhalb feiner Bereinigung mit dem 
Araguay leben die Gavioés („Raubvögel“, portugiefifche Benen- 
nung) und weiter füdlich die Caracatis, am linfen Ufer die Api— 
nages, die zwar ganz unbefleidet, doch fehr betriebfam und fleißig 
find, mit ihrem Landbau die Bevölkerung von Boa Bifta ganz ernäh— 
ren und ald Ruderer Dienfte nehmen. Zu ihnen gehören auch die Ca» 
rahos (ebend. II, 11, 28,41, Pohl II, 189). Unter feßteren ſchei— 
nen die Crahäos (Crans) oder Macamecrans verftanden werden zu 
müffen, von denen es bei Pohl (Il, 215) heißt daß fie den Poracra— 
mecrans von Cocal grande ſowohl phyſiſch wie ſprachlich fehr ähnlich 
feien. Diefe leßteren find von braungelber Farbe und ein wenig aufs 
geworfenen Lippen, fonft aber regelmäßigen , oft felbft Schönen Zügen. 
Es werden ihnen viele treffliche Charaktereigenfchaften nachgerühmt 
(ebend. 191 ff.). Befonders bemerkenswerth ift daß fie das höchſte Wer 
fen Turpi (Zupi, Tupan) nennen, ein Wort das freilich ebenfo wohl 
fpäter eingeführt ala ihnen urfprünglich eigen fein kann. Die verſchie— 
denen Horden der Grand an beiden Seiten des Tocantins, von denen 
Castelnau merfwürdiger Weife nicht eingehend gehandelt hat, ges 
hören nad v. Martius (a, Anh. 12) wahrfcheinlich zu den Völkern 
des Gerz: Stammes, welche nebft den Bus feit alter Zeit im nördli— 
hen Theile von Maranham und weſtlich von dort am unteren Tocan- 
tins wohnen (Spir u. M. 925). Castelnau (II, 117) nennt am 
Zocanting unterhalb der Mündung des Araguay die Jundiahise 
auf dem mweftlichen und die fehr hellen Jacundas auf dem öftlichen 
Ufer. 

Sehen wir vom Tocantind nad Welten zum Zapajoz hinüber — 
denn die Völker des Kingu find faft ganz unbefannt —, fo haben wir 
im äußerften Süden, jenfeitö feines Quellgebietes in den Ebenen zwi— 
fhen Diamantino und der Stadt Matto grofjo die Barefis, Pare- 
cis oder Pareris zu nennen (de Flores 9, Castelnau II, 306). 
Am rechten Ufer des Arinos folgen dann (abgefehen von den Guara— 
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nivölkern die f[hon früher angeführt werden mußten) die Nabicua- 
ras und Barabitatas, amlinfen Ufer die Jahuariti (ebend, III, 
100 und das Namenverzeichniß p. 116), am mittleren Tapajoz die 
Parentitins. Das Volk das den Namen des Fluffes ſelbſt führt, 
die Tapajos, follen aus Hoch: Peru eingewandert fein (ebend. ILL, 109), 
obwohl die Sitte die Köpfe der Feinde mit neuen Augen zu verſehen 
und fie getrodnet ala Trophäen aufzubewahren (W.H. Edwards 
11) von ihrer Rohheit Zeugniß giebt. Zwifchen dem unteren Zapajoz 
und Madeira — nad) Osculati (262) felbft noch öftlih von erfte 
tem Fluſſe — lebte das große Volk der Mundrucus, nad der Mün- 
dung desfelben hin mit Arupas gemifcht (Castelnau III, 106), und 
ihm benachbart das der Mauhe, Mahue oder Mawe, nah Spir 
und Martius (1051) im Süden jener, nad) Castelnau (I, 306) 
in der Nähe der Mündung des Tapajoz. Beide werden für verwandt 
gehalten und namentlich die erfteren hat man zu den Zupis zählen 
wollen (Spir u.M. 1317, 1339), doc) fann dieß noch nicht für aus» 
gemacht gelten. Die Mundrucus, jebt Bundesgenofjen der Bortugie 
fen, find gleich den Muras in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
als gewaltige Eroberer im Thale des Amazonenftromes aufgetreten 
(Handelmann 285). 15— 20000 Mann ftark und fehr friegerifch, 
find fie der Schreden aller Nachbarvölker. Sie haben eine fehr entwi— 
delte militärifche Berfaffung. Durch Einfchneiden einer Kerbe in ein 
Holz verpflichtet fih der Einzelne zur Theilnahme am Kriege. Der 
Häuptling, welcher in Kriegszeiten Gewalt über Leben und Tod hat, 
mifcht fich nicht mit in den Kampf, fondern bleibt hinter der Schladht- 
ordnung um von dort aus feine Befehle zu ertheilen. Ihre Trophäen 
find die getrodneten und verzierten Köpfe der Feinde, die fie nebft de- 
nen ihrer Eltern vor der Wohnung aufftellen ; die Kriegsgefangenen töd» 
ten fie indeffen nicht, fondern nehmen fie in ihren Stamm auf (Mars 
tius a, 28,47, Herndon 314 f., Osculati 262, Spir und M. 
1314). Sie gehen ganz unbefleivet, find groß musfulös und bon 
fehr heller Farbe, tättomiren fich linienförmig am ganzen Körper mit 
einer Art von Kamm der aus den Dornen einer Palme befteht (ebend. 
1310, Herndon 314), und follen fogar das einzige Beifpiel eines 
volltommen tättowirten Volkes in Süd Amerika fein (Wallace 516). 
In jedem Dorfe ift eine Art von Arfenal oder Feſtung wo die Krieger 
die Nacht zubringen. Die einzelnen Wohnungen, 6 Klafter weit und 


Bölfer am Madeira und Purus. 443 


4 Klafter hoch, find mit zwei 4' hohen Thüren und einer Deffnung 
in der Kuppel verfehen, folid gebaut und wafferdicht, gleich denen - 
mehrerer Bölker am Japura (Spir u.M. 1217). Wo man fie zu fer. 
ften Anfiedelungen bewogen hat — verkehrte Maßregeln verhindern 
daß es allgemein gefchieht —, bauen fie fleißig das Land und erjeus 
gen eine große Quantität Yarinha zur Ausfuhr (1338). Kranke die 
für unheilbar gelten, erfchlagen fie aus Mitleid (1310); jeder Todes» 
fall der nicht durch allmäliche Entkräftung eintritt, gilt ihnen als eine 
Wirkung der Zauberei (Osculati 262). Die Mauhes find ftarf 
und wohlgebildet, von ziemlich dunkler Farbe, ohne Zättowirung, 
ein großes betriebfames und fleißiges Bolt (Spir u. M. 1318, 1051, 
Herndon 317). Ihre Weiber find fittfam und züchtig, was fich von 
denen der Mundrucus nicht fagen läßt (ebend. 319). Sie begraben 
ihre Todten in fauernder Stellung, die Keichen der Häuptlinge aber 
werden ausgetrodnet und aufbewahrt (Spir u. M. 1319, ein Bei- 
fpiel ihrer Poeſie ebend. 1316). 

Um linken Ufer des Madeira in der Nähe der Fälle unter 90 ſ. B. 
leben die Bamas, welche fi vor ihren Nachbarn durch fehr viel hel— 
fere Haut auszeichnen (Castelnau III, 135; Berzeichniß der Völker 
des Madeira ebend. 150, derer am Purus V, 91 ff., derer am Jutay 
und Jurua ebend. 85 ff.). 

Die Murad, früher am Madeira, fißen im Mündungslande ded 
N. Negro und am Purus, vorzüglich auf deffen Süpdfeite. Sie find 
ziemlich bärtig und ein wenig fraushaarig, leben meift nur unter 
einem Dache das fie auf Pfähle ftellen und find hauptſächlich Fifcher, 
faft- ohne Landbau (Wallace 511f., Osculati 239, Spiru.M. 
1073). Wie die Mauhes bedienen fie fih einer Art von Schnupfta- 
baf als beraufchenden Mittels. Hat ein Mädchen mehrere Bewerber, 
fo pflegen diefe um ihren Befiß miteinander zu kämpfen (ebend. 1074). 
Kindermord von Seiten der Mütter fol bei ihnen häufig fein(Hern- 
don 278). Aufwärts am Purus folgen alddann die fleinen Bamo- 
uiris, wie fich felbft, oder Burupurus, wie fie von Anderen we 
gen einer ihnen eigenthbümlichen Hautfranfheit genannt werden. Sie 
haben weder Hängematten nod) Kleidung, weder Bogen noch Blas— 
rohr, fondern werfen ihre Pfeile mit einem Wurfftod, auch ihre Kähne 
find nur rohe vieredige Käften (Wallace 513). Die Cataurid 
hinter jenen im Innern, dann am unteren Saufe des Coari und am 
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Surua (Herndon 249, Smyth and L. 290) find feftfäffig und 
bauen Mandiocca, führen Blasrohr Bogen und Pfeil und fchlafen in 
Hängematten (Wallace 515). Ihr Hausbau entfpricht ganz dem 
der Yaguas (Herndon 283). Auf der Weftfeite des Purus werden 
im Innern die Jamamaris und noch weiter hinauf die Jubiris 
genannt (Wallace 511), am Jurua die Aranas, welche den Ca— 
namaris den Untergang gebracht haben, und weiter füdlich die En: 
linos und Nawas (Herndon 249). 

Auf dem linken Ufer des Mararion hat Acuna (659) die Ticu— 
ñas oder Tecunas ale nördliche Nachbarn der Dmaguas angeführt. 
Sie leben jeßt bei Peruate und bis nah Tabatinga hin, finden fid 
aber auch unterhalb des legteren Drtes an den füdlihen Zuflüffen des 
Marannon (Castelnau V, 42, 83). Sie find von dunflerer Farbe 
als die meiften anderen Stämme diefer Gegenden, doc heller als die 
Marubos am Yavari (Herndon 234). Wie die Mayorunas, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden, bauen fie fleißig das Land 
und verkaufen große Borräthe von Mandiocca -Mehl nad) Tabatinga 
und Loreto (Osculati 221). Ihre Schnell tödtenden Gifte find be- 
rüchtigt. Als eigenthümliche Sitte ift hervorzuheben daß fie beide Ge— 
Ichlechter befchneiden, ihre Todten in Töpfen begraben und Götzendie— 
ner find (Spir u.M. 1188, 1196). 

Die Bölter am Japurä oder Yupura unterfcheiden ſich von ein- 
ander durch die Tättomwirung, durch verfchiedenen Naſen- Obren- 
und Lippenfhmud (ebend. 1279). Die Miranhas am oberen Laufe 
des Fluffes find kräftige und mwohlgebaute Leute von dunkler Farbe, 
verfertigen fehr hübfche Matten, bauen Baumwolle und einige andere 
Nuspflanzen und wohnen zu mehreren Familien zufammen in viers 
edigen Hütten mit Giebeldächern. Ihren Sannibalismus geftehen fie 
ohne Scheu ein: „es fei beffer”, fagen fie, „den Feind zu freſſen ale 
ihn verderben zu laſſen,“ zeigen ſich aber fonft gutmüthig und hülf- 
reich (ebend. 1241 ff.). Die JZumanas an demfelben Fluſſe find von 
vortheilhafterem Aeußeren als die meiften anderen Stämme und fchlie- 
Ben fich den Weißen leicht an. Sie begraben die Todten in einem irde- 
nen Topf, das Gefiht nad Dften gerichtet, und nehmen ein gutes 
und böfes Urwefen an (ebend. 1207, 1182). Ob fie mit den Ticuñas 
identifh find, da diefe von den Portugiefen Chumana genannt wer« 
den (Bater, Mithrid. III, 2, 612) ift bis jeßt nicht zu entfcheiden. 
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Kehren wir von hier zu dem öftlichen Theile des brafilianifchen 
Reiches zurüd, fo ift uns dort nur noch übrig von den Botokuden 
zu handeln. Ihr Name wäre ihnen nah Luccock (301) don der 
Sitte gegeben, daß fie fih, wenn verfolgt, kugelförmig zuſammen— 
fauern, den Kopf zwifchen die Kniee ftefen und fich fo fopfüber an 
Abhängen hinabrollen; Pr.Marimilian leitet ihn wohl richtiger von 
„botoque, Faßſpund“ ab, denn einem folchen gleicht ihr eigenthümli— 
her Rippenfhmud, daher man früher als Botofuden insgemein alle 
die wilden Völker bezeichnet zu haben fcheint die Ähnlichen Schmud 
trugen (Spir u. M. 806). Sich felbft nennen fie Engerädmung und 
führen fonft auch den Namen Guaymures, Aymores, Aimbores, Ams _ 
bures; Alcedo fohreibt fie Baymores. Schon vor Jahrhunderten Teb- 
ten fie in Oft Brafilien: im Norden eines TZupisBolfes das am R. Doce 
faß, wo fie ſelbſt in neuerer Zeit zu finden find, dann im Weften und 
Nordweſten von B. Seguro, das von ihren Angriffen ſchwer zu leiden 
hatte, endlich auch noch nördlicher unter 120 f. B. in der Gegend von 
Cachoeira (de Laet XV, 3 f., 20 f., 23). Nah Gandavo (141) 
haben fie fih um 1555 von der Küfte tiefer in's Innere zurückgezo— 
gen. Die beiden Stämme derjelben am R. Doce und in der Nähe des 
R. Igitonhonha reden einander unverftändliche Spradhen (Cald- 
cleugh, Trav. in S. Am. Lond. 1825,11, 251). Rekius (Mül« 
ler's Archiv 1848, p. 280, 1849, p. 548) rechnet fie zu feinen gentes 
dolichocephalae prognathae, wogegen nad) Pr. Mar. (a, II, 65) ihr 
Kopf im Allgemeinen rund ift, Ihre Körperbildung ift regelmäßiger 
als die der meiften anderen Bölfer, mittelgroß, fleifchig, musfulös 
mit breiten Schultern und breiter Bruft, Meinen Händen und Füßen; 
. das Geficht meift platt, die Stirn bei manchen hoch und breit, bei 
anderen fchmal und niedrig; die kurze gerade Nafe hat weite Köcher, 
die meift fleinen ftechenden Augen find bisweilen fchief geſchlitzt, doch 
ift die Nehnlichkeit der Botokuden mit den Chinefen in diefer Hinficht 
von Bory und St.-Hilaire übertrieben worden, und findet fi in 
gleicher Stärke bei anderen in ihrer Nähe lebenden Völkern (Pr. Mar. 
a, I, 3, 65, ec, I, 587, b, 91). St.-Hilaire (V. dans l’Int. II, 150 
f., I, 426) hebt an dem nördlichen Zweige der Botofuden noch den fur: 
zen Hals, die platte Nafe und die dünnen Beine hervor und hält ihre 
Farbe, die meift röthlich braun, bisweilen aber auch faft weiß ift (Pr. 
Mar.), wie bei den Amerifanern überhaupt, für ein Produkt des 
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Klima’s und der Unreinlichkeit, da fie in Folge von Belleidung 
ſchwinde und etwas heller werde ale die der Mulatten, obwohl ein 
wenig dunffer ala die gefblüchtiger Europäer, wie auch die Macunis 
fupferfarbig feien wenn fie nadt gingen, fonft aber gelb (ebend. II, 
46). Ahr Schmud zeigt von Kunftiinn feine Spur; das Audzeichnende 
ift der große Pflock den fie im Ohr und in der Unterlippe tragen, ob» 
wohl nicht die Sache felbft, fondern nur ihre Webertreibung ihnen 
eigenthümlich ift (Br. Mar.a, II, 8, 13, St.-Hilaire II, 148). Sie 
malen fich meift ſchwarz und rotb und rafiren fi einen Haarfranz 
von 1—2“ Breite ab, fo daß nur ein Schopf aufdem Scheitel ftehen 
bleibt. Daß fie mehr palatal und nafal als mit den Lippen fprechen, 
betrachtet St,-Hilaire (V. aux sources II, 291) mit Unrecht ale all: 
gemein charafteriftifch für die amerikanische Race. In der Aufregung 
des Affectes pflegen fie zu fingen. 

Sie verhüflen nur die äußerfte Blöße und die Art auf welche fie es 
thun bat mit Bekleidung nur geringe Achnlichkeit (Pr. Mar.a, I, 
10); ihre Nachbarn im Dften, die Batahos und Machacaris ſchmä— 
lern auch diefes Wenige noch: ein Faden reicht ihnen hin die Erfor 
derniffe ded Anſtandes zu befriedigen (ebend. I, 286, 377). Hängemat- 
‚ten und Kähne haben fie nicht, nur hübſch geflochtene Matten bon 
Baumbaft und einiges Irdengefchirr (ebend. II, 20, 38, St.-Hilaire, 
V. dans I’Int. II, 164). Ihre armfeligen Hütten find theils Tänglich 
theil® rund. Im Effen find fie nicht mählerifh, auch Kröten und Ei— 
dechfen verzehren fie, nur feine Schlangen (ebend. 168). Von Cha- 
tafter zwar roh und leidenfchaftlich, doch fonft fanft offen und heiter, 
vergeffen fie gute Behandlung nicht leicht , fondern zeigen fich treu und 
anhänglich (ebend. 140, 170, Br. Mar. a, II, 16). Ihr Cannibalis— 
mus ift befannt: Sklaven werden nicht leicht von ihnen im Kriege ge 
macht, fondern die Erfehlagenen aufgezehrt, ihre Schädel aber als Tro- 
phäen gefhmüdt, befonders mit Schnüren die man ihnen durh Mund 
und Ohren zieht, und aufbewahrt (ebend. 45, 51). Es wird verfichert 
daß fie mit einer gewiffen Xederei bei ihren cannibalifhen Mahl: 
zeiten verfahren (v. Efchwege 1, 90). Mütter follen aus Zärtlichkeit 
bisweilen ihre verftorbenen Kinder aufzehren (N. Ann. des v. 1845, 
IV, 238), doch fommt auch Kindermord bei ihnen vor (Pr. Mar. b, 
99 — Berichtigung zu a, II, 39 ff.). Ihre Kriege, deren Urfache meift 
in Streitigkeiten über das Jagdgebiet liegt, fechten fie nicht durch or- 
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dentlihe Schlachten aus, fondern ähnlich den Auftraliern durch eine 
Art von Schlägerei die aus mehreren Zweikämpfen befteht (ebend. 
1, 368). Bor energifchem Widerftand weichen fie meift furchtfam zurüd 
und bitten um Gnade (v. Eſchwege I, 91). Ihre Pfeile tragen fo 
weit als das ftärfite Schrot und find dann noch ficherer als dieſes 
(Pr. Mar.a, II, 28). Bon einer monarchifchen Regierungsgemalt der 
Häuptlinge (v. Eſchwege J, 93) findet fih feine Spur bei ihnen. 
Ihre Todten begraben fie in der Hütte oder in deren Nähe, doch nicht 
in zufammengebogener Stellung, wie St.-Hilaire (II, 161) von 
der nördlichen Abtheilung diefes Volkes angiebt; dagegen war dieß 
bei den Camacans fonft üblich (Pr. Mar. a,II, 56,223). Der Glaube 
an böfe Geifter der bei ihnen herrfcht,, und ihre religiöfen Vorſtellun— 
gen überhaupt find nicht viel abgefhmadter als die der rohen portu— 
giefifchen Anftedler in ihrer Nähe. Die meiften Naturerfcheinungen . 
leiteten fie vom Monde her (ebend. 58 f.). Das höchfte Werfen follen 
fie Zupan nennen (St.-Hilaire I, 439). Den Indianern zwiſchen 
dem R. Bardo und Taype im füdlichen Bahia, welche zum Theil Bo- 
tofuden find, gilt der Fluß als HeiligtHum in dem fie nach der Ge- 
burt abgemafchen worden find; fie ſchöpfen ihre Kraft aus ihm durch 
einen Trunf und ziehen nicht leicht von ihm fort (N. Ann. des v. 1845, | 
IV, 237). Beifpiele von einfachen und poefielofen kurzen Gefängen 
der Botofuden hat St.-Hilaire (II, 166) gegeben.* 


Sie leben in neuerer Zeit in freundfchaftlichen Berhältniffen mit ' | 


den PBortugiefen, ftehen in Zaufchverfehr mit ihnen, nehmen zum 
Theil Dienfte ald Ruderer und werden ala tüchtige Arbeiter gerühmt 
(ebend. I, 435, II, 127, 147, $reyreiß 27, Spir u. M. 481). Ein 
Zweig derfelben, die Guerens, ift mit Erfolg an mehreren Bunften 
und zu verfchiedenen Zeiten aldeifirt worden, fpäter aber zu Grunde 
gegangen (Pr. Mar. a, II, 87, 97). Die fonft äußerft wilden Cama— 
cand oder Mongoyoz zwifchen dem Contas und Bardo (v. Martius 
a,) haben fich als ſehr gefchidte Arbeiter bewährt und bei der Urbar— 
machung des Landes fehr müglich bemiejen (Pr. Mar. a, 11,164,214f}.). 


Bon den Bleinen Völkern im Often der Botofuden, welche deren 


*Als ein ertravagantes (doch wohl nur erfonnenes) Beifpiel ihrer Phantaſie 
führt St.-Hilaire (V.aux sources 11,158) an, daß fein junger Botofude ihm 
von der großen Raus erzählte die ihm im Traume erfhienen um ihn für beganger 
nes Unrecht auszuſchelten. 
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Feinde find (Spir u. M. 491), werden die Macunis oder Macua— 
nis noch immer als fehr ausfchmeifend und diebifch gefchildert, obwohl 
fie dem Namen nach Chriften find (St.-Hilaire II, 49). Dasfelbe 
gilt von den Mahaculis am Belmonte und von diefem nach dem 
Bardo hin (v. Martiusa,), die mit den Machacares Feldner's (ll, 
149) und den Maracalid Pohl's (II, 468) identifch find. Letzterer be: 
zeichnet fie ald einen Zmeig der Moaquauhis, die er als Menfchen von 
gelblicher Karbe und runden Geficht mit nahe aneinander ftehenden 
Augen befchreibt; durch die Botofuden follen fie von der Meeresküfte 
vertrieben worden fein und die Machaculis auf diefer Wanderung in's 
Innere durch das Klima ftarf gelitten haben (St.-Hilaire II, 207 ff.). 

Die Eingebotenen von Amerika und insbefondere die von Brafi: 
lien find öfters von gelehrten Europäern in einer Weife beurtheilt 
worden, die wenig geeignet ift die geiftige Weberlegenbeit diefer über 
jene zu bemweifen. „Bon höherer Humanität wie von einem böfen 
Hauche getroffen,“ hat man gefagt, „Ichwindet der Indianer hin und 
ſtirbt.“ Man hat ihm eine Abneigung gegen gefellfchaftliches Leben 
überhaupt, einen Hang fich zu ifoliren zugefchrieben,, der ihn zu aller 
Eivilifation unfähig mache, hat ihn gleichgültig und apathifch gegen 
alles Neue genannt, befonders gegen Alles was die Weißen ihm dar» 
bieten mögen. Unterfuchen wir diefe Angaben etwas näher, fo erin- 
nern wir und zunächit daran daß wir früher vielmehr eine gemifie 
Neigung fih den Europäern anzufchließen und ihrem Vorbilde nad 
zuahmen, wie dieß Wallace (519) von den Bölfern im Süden des 
Marannon überhaupt bezeugt, bei mehreren Stämmen anzuführen hat: 
ten, und daß manche von ihnen in Folge biervon, wie wir fahen, 
nicht unerhebliche Kortichritte gemacht haben. Pohl (11, 253) verfichert 
daß ed an mehreren Drten entwilderte Indianer giebt die fehr flei: 
Big und arbeitfam find. Wenn es richtig ift daß man wie in Afrika 
fo auch hier die Bildungaftufe auf welcher die Völker ftehen um jo hö— 
her findet, je mehr man fih von Süden her dem Aequator nähert 
(Spir u.M. 825) und in das unbefannte Innere vordringt, müßte 
man fhon daraus vermuthen, daß die Berührung mit den Weißen 
nicht darauf hingewirkt habe die Eingeborenen der Civilifation zu ge 
winnen. Reybaud (Le Bresil Paris 1856 p. 218) freilich verfichert, 
. die Portugiefen hätten von Anfang an mit „unerfchütterliher Aus- 
“ » dauer“ fie zu befehren, in Dörfer zu vereinigen und ihnen Achtung 
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vor dem Eigenthum einzufchärfen geftrebt, aber Alles vergebens! fie 
ftürben allmälich bin ohne daß es möglich gemefen wäre fie auf eine 
höhere Stufe der Eultur zu erheben. Sehen wir jeßt näher zu wie 
viel an diefer Behauptung wahr ift. 

Daß man in älterer Zeit in Europa faft nur daran dachte die neu 
entdedten transatlantijchen Länder mit roher Gewalt zu erobern und 
unmittelbar auszubeuten, nicht ihre Urbewohner zu heben und heran- 
zubilden,, zur Arbeit zu erziehen und nußbar zu machen, ift befannt 
und unbeftritten. An mehr als einer Stelle erzählt de Laet von der 
abjheulichen und verrätherifchen Behandlung der Eingeborenen von 
Brafilien durd die Portugiefen, denen Gleiches mit Gleichem zu ver: 
gelten es jenen weder am Willen noch an Gelegenheit fehlen konnte. 
Die Geſetze welche das Verhältniß der Indianer zu den Koloniften, 
den Menfchenraub und Menfchenhandel betrafen, wurden fhon im 
Laufe des 16. Jahrh. vielfach geändert, factifch aber fand im Weſentli— 
chen immer diefelbe völlig willfürliche Behandlung jener durch diefe 
ftatt (Handelmann 105 ff.). Im 3. 1570 war allen Eingeborenen 
die Freiheit zugelprochen worden, 1605 erklärte man nur die Canni— 
balen zu Sklaven, feit 1611 aber waren Menfchenjagden: und Sfla- 
venverfauf allgemein geftattet und in Ausübung troß des Widerftan- 
des der Sefuiten (Spir u. M. 925 ff.). Diefe hatten 1549 (de Al- 
vear 33) ihr erftes Collegium in Bahia ,* 1560 ein zweites in Rio 
de Janeiro gegründet, doch trat erft 1568 die große Junta zur Be- 
fehrung der Wilden in Liſſabon in’ Leben. Die Miffionen wurden 
gewöhnlich gürtelförmig um die Kolonien her angelegt, fo daß fie die- 
fen zugleich zum Schuße dienten, aber freilich war ihr Verhältniß zu 
ihnen bier ebenjo wenig freundlich wie faft überall: die Miffionen ſuch— 
ten Zöglinge die bei nothdürftigem Lebensunterhalt und ftrenger Zucht 


Merkwürdiger Weife wurden dem erften der angekommenen Miffionäre, 
dem Sejuiten Nobrega, von den Eingeborenen die Fußfpuren eines alten Euls 
turherod Zome (Sume, Payzume) gezeigt, der in Begleitung eined Anderen ih— 
nen den Bau der Mandiocca gelehrt, fie aber in Folge feindlicher Behandlung 
verlaffen hobe, obwohl nicht Ar das Verfprechen einftiger Wiederkehr (Hans 
delmann 9). Später haben die Jeſuiten, vielleicht in gutem Glauben, wegen 
der Namensähnlichkeit aus jenem Heros den heiligen Thomas gemacht, und wohl 
erft hieraus ift e8 zu erflären daß um 1612 die Guarani erzählten, Daß jener ein 
weißer Mann mit einem Barte und einem Kreuze in der Hand gemefen fei, deſſen 
Fußfpuren ein Felfen in der Nähe von Afuncion zeige (Dobrizhoffer IL, 
456, Charlevoix II, 26; del Barco Centenera, Argent. XXV). 
Die einfachere Form der Sage bei Lery (286) weiß hiervon noch nichte. 
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ihren Fleiß ganz der Kirche und dem Jefuitenorden zu Gute kommen 
ließen, die Koloniften waren begierig die Arbeitäfräfte der Eingebore- 
nen für ihre eigenen Zwede anzuftrengen (Handelmann 79, 104). 
Wie wenig die Bemühungen der Jeſuiten vermochten die Portugiefen 
vom Menfchenraub zurüdzuhalten, ift ſchon hinreichend aus der einen 
Thatfache erfichtlich daß in den 3 Jahren 1628—1630 in Rio de Ja- 
neiro allein 60000 hauptfählih aus Paraguay geraubte Indianer 
als Sklaven verkauft worden find (Funes II, 6). Die Verbote die: 
fer Greuel durch die Päbfte, Paul III. (1537), Urban VII. (1639) 
und Benedict XIV. (1741), blieben wirfungslos, fo ftreng fie auch 
waren. 

Nach mancherlei wechjelnden Maßregeln von Seiten der weltlichen 
Behörde, entfchloß fich diefe 1650 jede Art von Sklaverei der Einge— 
borenen zu beſeitigen und die letzteren den Koloniſten rechtlich gleich— 
zuſtellen. Indeſſen war dieß leichter ausgeſprochen als durchgeführt. 
Namentlich in Maranhäo war die Gewohnheit des Menſchenraubes 
zu verbreitet als daß ſie ſich hätte unterdrücken laſſen. Die durch P. 
Vieyra dort (1655) eingeführten Jeſuiten ſammelten die Indianer in 
Dörfer (Aldeas); ſchon nach einigen Jahren durch einen allgemeinen 
Aufruhr vertrieben, kehrten ſie zwar nach kurzer Zeit wieder zurück, 
aber die Verwaltung der weltlichen Angelegenheiten wurde ihnen von 
da an entzogen, und die Streitigkeiten über die Stellung der India— 
ner dauerten fort (Handelmann 245 ff.). Das Meiſte hatten die 
Eingeborenen von den PBauliften, den Bewohnern der Provinz ©. 
Paulo, zu leiden. Hier bildeten nämlich die fogenannten Mamelufen 
(ogl. Alcedo III, 435), Miſchlinge von Portugiefen und Indianern, 
fhon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Hauptmaffe der 
Bevölkerung (Gandavo 45); feit 1629 unternahmen dieſe ihre ver: 
heerenden Züge nach dem oberen Barana, wo fie die Miffionen (Gu- 
ayra u. a.) theils vollftändig zerftörten theils durch Menfchenraub ent: 
pölferten, und zu deren Berlegung nach Entre Rios und Paraguay 
zwangen. Einer diefer Raubzüge ging im Jahre 1650 bis nach Quito 
bin, ein anderer 1672 an den Tocanting, ein dritter 1696 nach Chi: 
quitos. Erft feit dem Aufihmwunge des Negerhandels in Brafilien im 
18. Jahrhundert und nach der Entdedung der reichen Goldquellen im 
Innern gab man den einheimischen Sflavenfang auf und überließ die 
Indianer mehr fich jelbft, deren viele hundert Taufende auf jene Weife 
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den Untergang gefunden haben follen (ebend. 273, 519 ff., 535). Die 
Berwilderung derIndianerfonnte unter folchen Berhältniffen nur zuneh— 
men: erzählen doch die Berichte der erften Mifftonäre fogar daß die Bau: 
liften und andere Brafilianer den Eingeborenen die ihre Bundesgenoffen 
waren, im Kriege öfters Menfchenfleifch bewilligt haben (Tietz 80). 

Die Mifftonäre fegten unter diefen traurigen Berhältniffen ihre 
Thätigfeit raftlos fort und hatten es ih Maranhäo bis zum Jahre 
1755 dahin gebracht daß fie 60 Aldeas befaßen, von denen 28 unter 
Jeſuiten flanden. Obgleich in ihnen die weltliche und geiftliche Ge— 
walt in der Hand des Miffionärs vereinigt blieb, war ihre Einrich— 
tung doch durchaus lobenswerth: jede Familie erhielt ein Stüd Land 
zu ihrem Unterhalte für fih und konnte den Ueberfhuß an Früchten 
den fie gewann, nach Gutdünken verfaufen. Für die Zmede der Mif- 
fion feldft hatten nur 25 Leute jährlich 6 Monate zu arbeiten und er- 
hielten dafür einen beftimmten Lohn; ebenfo war ein gemiffer Theil 
der Miffionsbevölferung verpflichtet 6 Monate im Jahre für die Ko- 
loniften um Lohn zu arbeiten, denen es unperwehrt war fih in der 
Rahbarfchaft der Miffton anzufiedeln (Handelmann 274 ff.). Man 
fann nur aufrichtig beflagen daß diefe Inftitutionen feine allgemei- 
nere Nahahmung gefunden haben, und daß ihnen nicht vergönnt 
war ſich ruhig auszubreiten und fortzuentwideln. Bei der Vertreibung 
der Sefuiten aus Portugal (1759) ftellte Bombal die für frei erflär- 
ten Indianer ohne Ausnahme unter die weltlichen Behörden: fie foll- 
ten im Alter von 13—60 Jahren jährlih 6 Monate den Koloniften 
um Kohn dienen (eine Beftimmung die indeffen 50 Jahre fpäter auf- 
gehoben wurde) und dem Staate Abgaben zahlen, jedes Dorf aber, 
obwohl die Indianer von neuen Mifftionären nichts wiſſen wollten, 
einen Weltgeiftlihen und einen Director erhalten, der ihre Arbeiten 
organifiren, leiten und für ihre Heranbildung forgen follte. Die trau- 
tige Wirthſchaft der fpanifchen Encomiendas ftand feit Sahrhunderten 
als abfchredendes Beifpiel da, aber man hatte nichts daraus gelernt: 
die Directoren der Aldeas mißbrauchten ihre Macht auf die eigennü- 
Bigfte Weife, die Eingeborenen wurden von ihnen auf’8 Gröbfte betro- 
gen ausgebeutet und gefnechtet, und man fah fich Schließlich genöthigt 
fie lieber ganz für fih gewähren zu laffen, diejenigen von ihnen aber 
die beim Cannibalismus und bei ihrer Feindfeligfeit gegen die Kolo- 
nien beharren würden, erflärte man für vogelfrei. 

29* 
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Dieß ift in ihren Hauptzügen die Gefchichte der „Eivilifationsver: 
ſuche“ welche die Bortugiefen in Brafilien mit den Indianern gemacht 
haben: man urtheile nun ob man aus ihrem Mißlingen mit Spir 
und Martius (935) fchließen dürfe daß die leßteren, obgleich fie an 
den Küften von Bahia Maranbäo und Para „einen geringen Grad 
von Givilifation angenommen haben“ (977), zu jedem Fortſchritte 
unfähig find. Die Freiheit die man ihnen fo oft zugeſprochen (1755 
Joſeph I. von Portugal) und ſelbſt ihre Sleichftelung mit den Weißen 
die man verfündigt bat (1823 Don Pedro I), bedeutete factifh nur 
daf fie der Willfür der Koloniften und Beamten preiögegeben wurden. 
Es ift der Mühe werth dieß noch etwas näher zu beleuchten. 

Die Indianer der Capitanie Goyaz zeigten fich friedlich und dienft- 
bar gegen die Weißen, als diefe (1680) in ihr Land eindrangen ; aber 
man begann Bertilgungsfriege gegen fie zu führen, machte fie zu Skla— 
ven und vertrieb fie um 1730 faft gänzlihd. Endlih fah man die 
Unzweckmäßigkeit diefes Verfahrens ein, erfannte den Schaden den man 
fi) felbft dadurch zufügte, und fing nun, namentlich feit 1780, an fie 
freundlicher zu behandeln und in Dörfer zu verfammeln: es gelang 
fie zu zähmen (Pohl L, 315ff., St. Hilaire, V. aux sources], 309). 
Noch neuerdings ift es im ganzen Norden von Goyaz, felbft bei den ge: 
bildeteren Geiftlichen, eine gewöhnliche Rede daß die wilden Indianer 
die beften Ländereien befäßen und daß die Regierung den Koloniften 
Hülfe ſchicken follte zur Ausrottung diefer Beftien (bischos, Bob! I, 
107). Um einen Indianerftamm unfhädlich oder nugbar zu machen 
zwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefter Anfledelung und fehidt 
ihm einen Beiftlihen, andere Völker hat man gegeneinander gehetzt 
um fie aufzureiben, wieder andere für pogelfrei erflärt: gegen die nicht 
unterjochten Botofuden wurde längere Zeit hindurh ein gefeglich er: 
laubter Bertilgungskrieg geführt (Spir und M. 804, 391); einen 
Theil der Puris verfeßte man nach Villa ricca, wodurd er in völliges 
Elend gerieth (v. Eſchwege I, 99). Auf Menfchen dreffirte Hunde 
find öfters von den Portugiefen gegen die Indianer gebraucht worden 
(ebend. 186), und noch neuerdings erzählte einer felbft wie er durch 
inficirte Kleider die Blattern unter die Eingeborenen von Bolivia ge: 
bracht habe um fie auszurotten (Wallace 326). Furcht Haß und 
Miptrauen find unter folhen Umftänden natürlich die einzigen Gefühle 
der Eingeborenen gegen die Weißen und obgleich Anhänglichkeit und 


Berhältniffe der neueren Zeit. 453 


Dankbarkeit manden Völkern durhaus nicht fremd find, fo bleibt ih— 
nen doch der Portugieſe ftets ein Gegenftand des Hafjes und des Ub- 
ſcheus (v. Eſchwege 156, vgl. 69, 79 ff.). 

Factifch find die Indianer auch noch jegt meift Sklaven der Weißen, 
dod) foll ihr Loos im Ganzen etwas bejjer fein als in Nord Amerika 
an den Grenzen der’ Vereinigten Staaten. Am Amazonenftrome mis 
ſchen fid) beide Nacen mehr und mehr: die Mehrzahl der Bewohner 
von Ega und anderen Drten diefer Gegenden find Mifchlinge, die je- 
doch für weiße Brafilianer gelten, eine faule räuberifche verworfene 
Menſchenklaſſe die fi aus geflüdhteten und verwiefenen Berbrechern 
refrutirt (Pöppig II, 435ff.). Wo e8 den Indianern möglich ift ihre 
Freiheit unter den Weißen zu behaupten und zur Öeltung zu bringen, 

‘zeigen fie ſich natürlich wenig betriebfam und gefallen fi) darin es 
jene fühlen zu laffen daß fie freie Menfchen find: in den Städten des 
nördlichen Pernambuco treiben die Eingeborenen fein Handwerk, vers 
langen aber eine rüdfichtspolle Behandlung: „Wenn man mit Leuten 
redet, nimmt man den Hut ab*, jagte zum Plantagenbefiger feinen 
Hut ziehend einft ein eingeborener Arbeiter (Kofter 194, 435). Die 
Häuptlinge der Indianerdörfer werden von der brafilianifchen Regie: 
rung ernannt und erhalten von ihr zugleich einen militärifchen Rang 
und eine Uniform. In neuerer Zeit werden die chriftianifirten India- 
ner ſämmtlich regiftrirt und müfjen dem Staate als Polizeifoldaten 
oder Arbeiter dienen, eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 
felbft bis zu perfönlicher Sklaverei führt (Herndon 256). Alljähr- 

« Lich wird eine große Menge von Männern aus dem Innern fortge- 
führt, die man zu verjchiedenen Arbeiten verwendet ohne jedoch die 
gegen fie eingegangenen Berpflihtungen zu erfüllen (Rendu 49). 
Viele werden unter das Militär geſteckt, viele fommen auf die Marine; 
feit 1836, erzählt W. H. Edwards (ch. 4), jollen deren 10000 von 
Bara nah dem Süden gebracht worden fein, man fügt, aus Furcht 
vor neuen Unruhen. Daß Indianerkinder weggefangen und an Por: 
tugiefen verkauft oder auch verjchenkt werden, ift im tieferen Innern 
etwas Gemwöhnliches und geichieht unter Connivenz der Behörden 
(Wallace 301, Weddell bei Castelnau VI, 66). 

Das Hauptlund der Guarani war in früherer Zeit befanntlich jpas 
nifch, daher. ſich die Schidfale diefer zum großen Theil anders geftal- 
teten als die der bisher betrachteten Völker von Brafilien, Bon dem 
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menfchenfreundlihen Cabeza de Vaca waren fie milde behandelt 
worden, aber [hon Irala machte auf feinem Zuge nad) Norden 12000 
Gefangene und fchleppte fie fort in die Sklaverei (Schmidel 228). 
Der allgemeine Aufftand der Indianer gegen die Spanier im Jahre 
1559 — nur 3000 Guarani und 400 Guaycuru blieben ihnen treu 
(Guzman III, 8) — mar die natürliche Folge diefer und ähnlicher 
Bedrüdungen. Man unterfchied die unterworfenen Indianer von Pa— 
raguay zu jener Zeit in yanaconas* und mitayos. Unter den erfteren 
verftand man diejenigen welche einem Spanier zu perfönlicher Dienft- 
barkeit überwiefen wurden, wofür fie von ihm Unterhalt, Pflege in 
Alter und Krankheit und Unterricht in der riftlichen Lehre erhalten 
follten; die anderen lebten in Dörfern zufammen, meift unter felbftge- 
wählten Alcalden, hatten einen Eleinen Tribut an die Krone zu zah— 
len und follten im Alter von 18—50 Jahren jährlihd 2 Monate für 
den ſpaniſchen Encomendero arbeiten dem fie zugetheilt wurden, meift 
zur Belohnung geleifteter Dienfte. Diefer war ebenfalld verpflichtet 
in jeder Hinficht für fie zu jorgen, namentlich follte er darauf bedacht 
fein fie dem Chriſtenthume zu gewinnen, hatte aber feine Gerichte: 
barkeit über fie. Ueberhaupt wurden fie ihm nur auf eine beftimmte 
Zeit verliehen, gewöhnlich auf zwei Leben, d. h. ihm felbft und feinem 
nächften Erben, dann fielen fie an die Krone zurüd, der Gouverneur 
verwendete fie zu den öffentlichen Arbeiten oder verlieh fie weiter 
(Page 461, Charlevoix I, 244, Azara II, 200). Solde Ein- 
richtungen, die freilich hier wie überall wo dergleichen beftanden, zu 
ſchweren Mißbräuchen führten, machten Raubzüge in die ferne (ma- 
locas) überflüffigl, da man Sklaven genug in der Nähe hatte: dieſe 
hörten denn auch fchon feit Philipp's II. Zeit von Seiten der Spa: 
nier faft ganz auf(Guevarall, 19). Die fpanifche Regierung wollte 
aber den harten Drud überhaupt befeitigen der auf den Eingeborenen 
laftete, und drang daher ſchon im Jahre 1606 ernfihaft darauf daß 
die Indianer aller gezwungenen Dienftbarfeit von den Koloniften ent: 
laffen würden (ebend.). Da dieß nichts Half, ſchickte fie 1610 den Didor 
Alfaro, dem es gelang diefe Maßregel auszuführen, obwohl nur 
unter großen Schwierigkeiten und mannigfaltigem Widerfiand von 


* Janaconi, bemerft Ovalle (146), nannten die Indianer ihre Skla— 
ven, während die Spanier in Ehile die Indianer, welche in feiner Dienftbarteit 
zu ihnen ftanden, mit diefem Namen bezeichneten. 
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Seiten der Koloniften (de Alvear 52, Funes I, 323, 361). Auf 
diefe Weife wurde Raum gefchafft für die Thätigkeit der Jefuiten, die 
1586 von Peru nad) Tucuman gelangt waren und 1593 ihre erfte 
Miffion in Paraguay felbft gegründet hatten (Charlevoix I, 256, 
de Alvear 33). Sowohl die ganze Eigenthümlichkeit ihrer Wirk: 
famfeit in diefem Lande ald auch die großen Dimenfionen welche fie 
allmälih annahm, werden es rechtfertigen daß wir ihr eine etwas 
länger vermeilende Aufmerkfamkeit ſchenken. 

Aeußerlich ſchutzlos und nur mit geringen Mitteln ausgeftattet be- 
gab fich eine kleine Schaar diefer Miffionäre zu einem rohen Bolke, 
das von Haß und Erbitterung gegen die Spanier erfüllt, das auf ihm 
laftende Joch fhon öfters abzufhütteln verfucht hatte, um ſich bei ihm 
niederzulafien, und hat es durch friedliche Mittel allein dahin zu brin» 
gen gewußt, nicht blos dieſes Volk vollftändig zu zähmen und’ zu dis— 
cipliniren, fo daß es ſich widerftandelos regieren ließ und fremder 
Leitung gänzlich unterordnete, fondern fogar ein Reid zu gründen 
defien rafch wachſende Macht der ſpaniſchen Herrfchaft in Amerika ges 
fährlich fcheinen konnte und nur durch die Gewalt der Waffen in ihrer 
ferneren Entwidelung aufgehalten zu werden vermochte. 

Außer den Schwierigkeiten welche die Natur ihres Unternehmens 
felbft mit fi brachte, haben die Jefuiten auch mit Hinderniffen zu 
tämpfen gehabt die ihnen die Koloniften in den Weg legten, aber ihre 
zähe Ausdauer und ungewöhnliche Gejchidlichkeit hat fie alle befiegt. 
Im Jahre 1610 gründeten fie etwa unter 220 5. B. an den dftlichen 
Zuflüffen des Parana die Miffionen Loreto und ©. Ignacio (de Al- 
vear 38), und feit diefer Zeit war ihre Wirkffamkeit in raſchem Zus: 
nehmen begriffen, da fie 1607 eine bedeutende Berftärtung erhalten 
hatten. Sie nannten ihre Miffionsdörfer „Reductionen“ und es ge 
lang ihnen die Indianer um fi zu fammeln, da diefe, meift Guarani, 
an Landbau jhon gewöhnt waren und ihre Freiheit von ihnen gegen 
die weißen Anſiedler vertheidigt fahen(Charlevoix I, 341). Azara 
der offenbar gegen fie parteiifch ift, erzählt daß fie zuerft die Eingebo- 
renen durch Fleine Gefchente die fie ihnen ſchickten und durch das Ver— 
Iprechen größerer die fie ihnen jelbft mitbringen würden, angelodt, daß 
fie dann, fobald fie bei ihnen eingezogen waren, erſt durch andere ſchon 
befehrte Indianer für fie hätten arbeiten laffen und fie zulegt durch 
Ueberredung zur Theilnahme an diefen Arbeiten zu beftimmen gewußt 
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hätten. Mit den Gefchenten hat es allerdings feine Richtigkeit, es 
war ein gemöhnliches Berfahren der Jefuiten :Miffionäre fich -zuerft 
auf diefe Weife Eingang zu verfhaffen (fo in Maynasd, Rodriguez 
I, e. 2); was aber hauptfächlich die Guarani ihnen gewonnen bat, 
fcheint vielmehr der Schuß und die Hülfe geweſen zu fein die fie bei 
ihnen und durch fie zu finden hofften. Aus demfelben Grunde aus 
welchem dieſe fih um fie f[haarten, waren die fpanifchen und portu— 
giefifchen Koloniften ihnen feindlih. Die erfteren, anfangs den Jeſui— 
ten günftig geftimmt, da fie die Unterwerfung der Eingeborenen für: 
derten, wurden ihnen nach kurzer Zeit feind, weil fie eine milde Be: 
handlung derjelben verlangten und gegen die Bedrüdungen predigten 
von denen die Indianer zu leiden hatten (Charl. I, 293, 320). Aller: 
dings hörten die Empörungen der ®uarani* auf, und die Herrfchaft der 
fpanifchen Krone, von welcher die Jefuiten volle Gelbftftändigfeit ihrer 
Miffionen zugeftanden erhielten (eb. 346), wurde erft mit dem Fortſchritt 
der Miffion in Paraguay volltommen befeftigt und weiter ausgebreitet, 
die Herrichaft der fpanifchen Koloniften über die Eingeborenen aberge: 
rieth zugleih und in demfelben Maaße in Berfall, und eben diejes 
Letztere entſprach — man darf dieß nicht überfehen — zu jener Zeit 
ganz der Abficht der fpanifchen Regierung felbft. Xeider hat es den 
Schein der Wahrheit für fih, obgleich es der entfchieden jeſuitenfreund— 
lihe Muratori (61) fagt, daß die Indianer viel ftärker als die ein- 
geführten Neger von den Spaniern überbürdet und viel leichtfinniger 
von ihnen zu Grunde gerichtet wurden, weil jene der Krone gehörten, 
diefe aber Privateigentbum waren. Durften es die Spanier nicht 
wagen die Jefuiten offen zu befehden, fo gejchah dieß um fo mehr von 
den Portugiefen. Ihre Raubzüge nöthigten die Sefuiten Loreto und 
©. Ignacio im Jahre 1631 weit nah Süden an den Parana unter 
27° zu verlegen (de Alvear 47); eine zweite Berwüftung der Mij- 
fionen durch fie (1637) hatte zur Folge dag die fpanifche Regierung 
geftattete die befehrten Indianer mit Feuerwaffen zu verfehen: fie wur: 
den militärifch organifirt, ordentlich einerercirt und lernten die Pul— 


* Bon eigenthbümlichem Intereſſe ift befonders der Aufftand welchen der Pro: 
phet Obera um 1576 (nad) Funes1, 269 im J. 1579) erregte, der, wahrſchein⸗ 
lich durch riftliche Lehren Me fid) für Gottes Sohn ausgab und die Gua- 
rani aus der Knechtſchaft der Spanier zu befreien verfprah (Guevara 11,12, 
del Barco Centenera’s Argentiua canto XX. Aehnliches ift öfter vor- 
gefommen ©. Funes II, 61). 
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verfabrication (ebend. 68, Dobrizhoffer I, 203), daher die Pau: 
liften fpäter feine Einfälle in das Miffionsgebiet mehr wagten. Daß 
die Sefuiten felbft fi bisweilen zu dem frommen Zwede der Bekeh— 
rung an dem Menfchenraube der Baulijten betheiligt hätten (wie Ave&- 
Lallemant, R. durd Süd. Brafil. 1859 nah Pinheiro erzählt), 
ift bei dem Verhältniſſe in welchem fie zu diefen ftanden, fehr wenig 
wahrfcheinlich, obwohl fie dasſelbe anderwärts, namentlich in Ealifor- 
nien, allerdings gethban haben. Pater Sepp (185) erzählt felbft daß 
er einft ein Kind faufen wollte um es im Chriſtenthum zu unterwei- 
fen, daß aber deffen Mutter fich weigerte den Handel einzugehen. : 
Nächſt den Spaniern und Pauliften, welche nicht felten auch mit 
Lift den Zefuiten ihre Zöglinge wegfingen, hinderten auch Epidemieen 
an denen die Indianer in Maffe binftarben, den FKortfchritt der Mif- 
fion (Charlevoix Il, 21). Indeſſen beftanden im Jahre 1629 be- 
reits 21 Reductionen in den Provinzen Guayra und Uruguay und 
am PBarana (ebend. 58). Nach Aufgabe der nördlichen wurde das 
Land zwifchen dem Zebicuary und Ibicuy zwifchen 26° und 30° f. 
B. der Hauptfiß der Miſſion, obwohl einzelne Reductionen au in 
Tucuman Chaco und anderwärts lagen, wie wir fpäter zu erwäh— 
nen haben werden. Nach Ibanez (119f.) hätte das Paraguay der 
Zefuiten aus drei Gouvernements beitanden (2a Plata, Tucuman und 
Tarija) und feinen Mittelpunkt in dem Collegium zu Gordova gehabt, - 
wo der Pater Provinzial refidirte, de Alvear (78) giebt an daß der 
Superior der Miffionen in Gandelaria feinen Sig hatte, doch find da— 
runter wohl nur die am Parana und Uruguay gelegenen zu veritehen. 
Diefe zählten zur Zeit ihrer Blüthe im Jahre 1732 in 30 Dörfern 
141182 Seelen — ungerechnet die befehrten Abiponer und Chiquitos, 
welche legteren allein im Jahre 1766 23788 betrugen (Dobrizhof- 
fer III, 504). Nach einer anderen Angabe waren es (1734) 33 Dörfer 
mit 30000 Zamilien, die Portugiefen aber hatten deren 40 wieder 
zeftört (de Alvear 87, bei welchem fih am Schluffe ein Berzeichniß 
der einzelnen Miffionen mit Angabe ihrer geographifchen Lage und 
Gründungszeit findet). In den letzten 15 Jahren hatten fie um 20000 
Seelen zugenommen, doch iſt in der Folgezeit eine ftarfe Verminderung 
eingetreten, da ihre Bevölkerung 1744 nur auf 84606 angegeben 
wird (Doblas 5). Die Urſache diefer Erfcheinung lag, mie wir aus 
Dobrizhoffer (1, 74) fchliegen müſſen, nicht vorzugsweiſe oder allein 
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in verheerenden Krankheiten noch in Feindfeligkeiten von außen; diefer 
theilt nämlich mit daß 1734 aus der Miffion Santa Fe plößlich die 
fämmtlihen Zöglinge der Jefuiten, 400 Familien der Itatines auf 
einmal, entwifchten* ohne daß fi eine Spur des Weges hätte ent: 
deden laffen den fie genommen hatten, und daß man erft nach 11 Jah: 
ren fie durch einen Zufall wieder auffand — ein Ereigniß, das auf 
das Regiment der frommen Bäter ein eigenthümliches Licht wirft. 
‚Später haben ſich ihre Miffionen wieder gehoben, hatten aber zur Zeit 
der Vertreibung der Iefuiten ihre frühere Höhe ſchwerlich wieder er- 
reicht, da felbft Ibanez (42) für 1751 nur 97582 Seelen angiebt. 
Die Parteigänger der Jefuiten (Muratori, Ulloa I, 544ff. u 4.) 
haben von dem Leben in den Miffionen ein Bild entworfen wie vom 
Leben im Himmel. Faſſen wir e8 etwas näher in's Auge. 

Die Miffionsdörfer waren alle nah einem Plane gebaut und 
hatten gerade, nad den Himmeldgegenden orientirte Straßen. Die 
Wohnungen der Indianer, in früherer Zeit (noch 1691) nur Erdhüt— 
ten mit Strohdächern, ohne Fenfter, ohne Hausrath außer einer Kür: 
biefchale, meift felbft ohne Hängematte ald Bett (Sepp und Böhm 
238), beftanden fpäter in 150—180' fangen und 30° breiten, fehr 
niedrigen Badfteinhäufern, die in 8 bis 10 Abtheilungen für die ein» 
zelnen Familien gefchieden und außen mit einem Gorridor verfehen 
waren. Das Hauptgebäude, das Collegium, hatte zwei Höfe mit Säus 
lenhallen und umfaßte außer der Wohnung der Mifftonäre, deren je- 
des Dorf zwei hatte, einen für die weltlichen, den anderen für die geift- 
lichen Angelegenheiten, die Magazine und Werkftätten. Die Kicche, 
gewöhnlich aus drei Schiffen beftehend, bisweilen mit einer Kuppel 
und ionifhen Säulen gefhmüdt, war zwar wenig dauerhaft von Holz 
gebaut, aber im Bergleich mit den Armlichen Berhältniffen in denen 
die Dorfbewohner lebten, fehr prachtvoll und £oftfpielig, doch geſchmack— 
108 ausgeftattet (Sepp und B. 250, de Alvear 78,85, Doblas 
10, 57). Gold und Silber wurde nur zu ihrem Schmude vermendet 
— Geld und foftbarer Buß war aus dem Jefuitenftaate verbannt — 
und man hat ausdrüdlich eingeftanden dab man die Eingeborenen vor⸗ 
züglich durch die Pracht und den Glanz der Kirche an fie zu feſſeln ber 


Dasſelbe ift auch anderwärt®, z. B. in Terad (Espin osa V, 25), öfter 
vorgekommen, 
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abfihtigte (Charlevoix I, 365, 375, f. auch das Schreiben des Je: 
fuiten Eseandon in den „Neuen Nachr. v. d. Miffionen x”). Das 
her wurde denn auch Muſik und äußeres Gepränge bei den kirchlichen 
Handlungen nicht gefpart, befonders bei den Feten, die man zugleich 
zu benugen pflegte um dem Könige huldigen zu laffen und den ihm 
fhuldigen Gehorfam einzufchärfen (de Alvear 82). 

Jedes Dorf hatte einen Gorregidor, Regidoren und Alcalden (Öber- 
rihter, Gemeinderäthe und Amtleute), die von der Gemeinde unter 
maßgebender Mitwirkung des Mifjionärs erwählt, aud in der Aus» 
übung ihrer Bunctionen ganz von diefem abhängig waren (Charle- 
voix 1, 356, 370, 374, Doblas 14). Die Ötrafen, die fie nad) An- 
gabe des vorgejegten Geiftlichen verhingen, beftanden in Gebeten, Fa— 
ften, Gefängnig, bisweilen Geißelung und öffentlicher Kirchenbuße, und 
die Gezüchtigten hatten fi für die empfangene Strafe bei dem Miſſio— 
när zu bedanken (derf. 44, 65). Auch ein Anführer für den Krieg 
wurde ernannt, der die zwei Gompagnien Fußvolk und die Schwadron 
Reiterei befehligte, weldye das Dorf befaß (Charlevoix I, 366,385), 
und diefe Soldaten haben in den Kriegen der Spanier mit den Por— 
tugiefen (1679— 1705) den erfteren die beften Dienfte geleiftet (derf. 
II, 168 ff). Durch ein Syſtem ftrenger Bepormundung und allfeiti« 
ger Beauffihtigung waren die Thätigkeiten aller Einzelnen geregelt. 
In Nahrung Kleidung und Arbeit fuchte man volfommene Gleichheit 
berzuftellen; zwei- oder dreimal in der Woche gab es Fleifchkoft, Klei- 
der wurden nach Bedürfnig ausgetheilt, nur die Magiftratöperfonen 
erhielten einen Stod als Abzeichen ihrer Würde und beſſere Feſtkleider 
als die übrigen. Der Geiftlihe wies einem jeden das Stüd Feld an 
das er bearbeiten follte und bejtimmte es genau nad) Größe und Rage; 
die Weiber Knaben und Mädchen erhielten ihr beitimmtes Gewicht 
Baummolle zu fpinnen. Die Arbeitszeit des Bormittags und Nach— 
mittags war feft geregelt, Mittags fand eine zweiftündige Baufe ftatt 
und die Arbeit wurde ftets mit Gottesdienft begonnen (Doblas 14, 
de Alvear 79). Efjen und Trinken, Schlafen und Beten, auch alle 
Vergnügungen wurden nad) der Uhr abgemefjen. 

Anfangs gab es in den Miffionen gar fein Privateigenihum, 
alle Arbeit wie alle Speife Kleidung und andere Berbrauchsgegenftände 
wurden den Einzelnen zugetheilt; fpäter erhielt jede Familie wenigftens 
ein Etüd Land für fih das ſie an den drei legten Wochentagen zu bes 
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arbeiten hatte, während die drei erften für den Anbau der Gemeinde- 
ländereien bejtimmt waren, deren Ertrag in die Magazine floß, aus 
welchen fämmtliche allgemeinen Ausgaben beftritten wurden (Charle- 
voix 1, 364, Doblas 14). Zu dieſen gehörte zunächit der Tribut 
der jeit 1649 von den Nifjionsangehörigen gefordert wurde um da: 
mit je einen Mijfionär für jedes Dorf zu bezahlen (Charlevoix I, 
350), und feit 1661 außer der Bezahlung ihrer vorgejeßten Geiftlichen 
die Abgabe von 1 peso welche fie jährlich an die Krone zu entrichten 
hatten (Funes II, 199). Ferner wurde mit den VBorräthen der Ma- 
gazine Alles eingekauft deffen man von auswärts bedurfte, und da die 
Miffionäre die einzigen und underantwortliden Berwalter des Ge: 
meindevermögensd waren, pflegte ein großer Theil desjelben auf die Er- 
werbung von Kojtbarkeiten für die Kirche und von prachtvollen Felt: 
kleidern, die man bei Prozeſſionen fehen ließ, verwendet zu werden 
(Doblas 14). Außer den gebauten Früchten wurden in den Maga» 
zinen auch die Producte des Gewerbfleißes der Indianer aufgefpeichert ; 
denn diefe hatten, mit einem vorzüglichen Nahahmungstalent begabt, 
viele Handwerke von den Mijfionären gelernt; fie fertigten Spißen, 
mußten felbit Orgeln und Uhren nach Modellen trefflich herzuſtellen 
(Sepp und Böhm 291), fpannen und webten Baummolle, trieben 
Bienenzudt, die Hauptartikel des Handels aber welche fie den Miſſio— 
nären lieferten, waren der Paraguay» Thee den ſie zogen und die Och— 
fenhäute, die fie von den ungeheueren Herden nahmen welche in jenen 
Ländern in wilden Zuftande leben (ebend. 285, Charlevoix |, 
359ff.). Für den Unterhalt der Handwerker, der Wittwen und Wais 
fen, Alten und Schwaden wurden befondere Felder ausgeftellt. Bett: 
ler und Müßiggänger gab es nicht, für die Armen und Kranken wurde 
geforgt. Die legteren brachte man in einem Kranfenhaufe unter, dem 
jedoch ein Arzt fehlte, widerjpänftige oder unordentliche Weiber famen 
in ein befonderes Befferungshaus (Doblas 14, Charlevoix 1,369). 
Keiner litt Mangel, aber alle waren arm; jeder arbeitete für alle, aber 
feiner fonnte durch feine Arbeit mehr erwerben als feinen Lebensun— 
terhalt (Muratori 200). Die ſchönſten Träume des Socialismus 
waren hier zur Wirklichkeit geworden. 

Um ihrer Republik das Leben zu erhalten hatte die frommen Bä- 
ter den Spaniern den Beſuch ihrer Miffionen unterfagt, außer denen 
die in Begleitung von DOrdensgeiftlichen oder Biſchöffen fämen (Char- 
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levoix I, 356). Fremde wurden entweder unmittelbar abgemiefen 
oder unter Auffiht umhergeführt, dann wieder an die Randesgrenze 
gebracht und verabfchiedet. Es wird verfichert daß die weltlichen An— 
gelegenheiten das Hauptaugenmerk der Jefuiten waren, die Seelforge 
dagegen ihnen weniger am Herzen lag, oder daß fie fich diefe wenig» 
ftens nicht eben fauer werden ließen (Doblas 57f.). Allerdings 
wurde der Katechismus viel hergefagt und abgefragt, jede Verſäumniß 
des Gottesdienstes ftreng geftraft und am Sonntag Unterricht ertheilt 
über religiöfe und andere Gegenftände (de Alvear 80). Manche 
lernten jo ſchön fchreiben wie der befte Drud, aber nicht leicht konnte 
einer lefen (Sepp und Böhm 291, Doblas 14). 

Daß die Jefuiten ſchwer verleumdet worden find, ift richtig — zu— 
nächft von den fpanifchen und portugiefifchen Kofoniften, deren Dienft 
fie die Indianer entzogen, dann von den politifchen und kirchlichen 
Begnern ihres Ordens überhaupt, endlich auch von einzelnen ihrer 
Ordensbrüder felbft, die aus Intrigue oder Rachfucht ihnen zu ſchaden 
ſuchten. Zu den leßteren gehörte namentlich Ibanez, der aus dem 
Drden audgeftoßen, jeine genaue Kenntniß der Perhältniffe be: 
nußte um fie zu verfchreien. Wenn er 3.2. den Werth einer Ochſen— 
baut in Süd Amerifa auf 2'% scudi (3% Thlr.) angiebt (p. 47), fo 
ift dieß eine ungeheuere Uebertreibung: um 1695 galt eine ſolche viel- 
mehr 15 Kreuzer (Sepp und B. 285). Seine Berechnung der Geld» 
mittel über welche die Sefuiten geboten, ift darum gänzlich haltlos. 
Dagegen dürfte ihm ſchwer zu mwiderfprechen fein, wenn er geltend 
macht daß die Jejuiten in Paraguay ihren Ordensregeln zuwider fefte 
Pfarreien errichteten und vermwalteten* um die weltliche Herrfchaft 
des Landes an fich zu reißen, daß fie dem Befehle des Könige entge- 
gen die Indianer fein Spanifch Ternen ließen, fondern dieß fogar ver: 
boten und beitraften, daß fie fich damit begnügten diefen nur die äuße- 
ven Gebräuche, nicht die Gefinnung des Chriſtenthums beizubringen, 
daß fie durch vollftändige @inengung und Beſchränkung nur auf Gehor— 
fam, nicht auf geiftige Erhebung und fortjchreitende Bildung derfel» 
ben binarbeiteten. Azara (II, 251.) und Andere haben fpäter diefe 
Bormwürfe wiederholt. Die Schilderungen einzelner Ordensbrüder 
von der Wirkfamkeit der Jefuiten (f. namentlih Pauke) geben frei: 


* Bol. die Rechtfertigung gegen diefen Borwurf bei Solorzano IV, c.16. 
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lich ein höchft erfreuliches Bild einer verftändigen, licbevoll aufopfern- 
den, pielfeitigen Thätigfeit, erregen aber durch den Mangel an Ueber: 
einftimmung mit dem was wir fonft von den Einrichtungen der Je— 
fuiten wiffen, den Verdacht der Unmahrheit und können, felbft wenn 
fie nicht geradezu falfch find, höchſtens als eine Darftellung äußerſt 
feltener Ausnahmefälle gelten, die unfer allgemeines Urtheil.über ihr 
- Thun und Treiben in Paraguay nicht beftimmen dürfen. Diefes Ur: 
theil-aber fann nur dahin lauten, daß fie gar nicht das Intereffe hat- 
ten die Indianer zu civilifiren, fondern nur ihre Seelen dem Himmel 
zuzuführen, auf Erden aber fie nebenbei praftifch nüßlich zu machen, 
fei es zum Bortheil der Kirche und ihres Ordens oder zu dem der fpa- 
nifchen Krone. Es ift wahr, fie haben rohe Sannibalen zu friedlichen 
Herdenthieren umgefchaffen, aber es ift ebenfo wahr daß fie Men- 
hen nicht erzogen, fondern im Beten und Arbeiten nur abgerichtet, 
daß fie ihre Zöglinge abfihtli in voller Unmündigfeit erhalten, aller 
eigenen Energie beraubt und geiftig noch ftumpfer gemadjt haben als 
fie vorher fhon waren. Eine Gewöhnung zu unfreiwilliger Arbeit - 
für fremde Zwede und eine forgenfreie Eriftenz find feine Entſchädi— 
gung für die Vernichtung jeder eigenen felbftftändigen Lebensregung, 
und der Mißbrauch geiftiger Ueberlegenheit ift nicht weniger verwerflich 
als der Mißbrauch der phyſiſchen Gewalt die der Herr über den Skla— 
pen hat. 
Mas die Jefuiten aus den Guarani gemacht hatten, geht am un« 
zweideutigften aus Schilderungen hervor welche wie die bei Doblas 
(10ff., er fchrieb 1785) einige Zeit nach der Bertreibung jener entwor- 
fen find. Die Guarani find faul, heißt es dort, nicht bloß in Arbeiten 
die fie für die Gemeinde zu verrichten haben, fondern auch in dem was 
fie für fih thun. Da fie fein Spanifch verftchen, ift es für fie nicht 
möglich etwas zu lernen. Sie haben Neigung zum Handel, werden ‘ 
aber viel betrogen, weil der Werth der Dinge ihnen unbekannt ift. 
Ihren Vorgefegten gehorchen fie pünktlich, befigen einen lebhaften Ehr- 
geiz und find empfindlich gegen Beleidigung, ohne jedoch ein Gefühl 
für moralifche Ehre zu haben. Ohne Scheu zeigen fie fih ganz un- 
befleidet vor einander, find dem Trunfe ergeben, betrachten die Wei- 
ber als untergeordnete Wefen und legen auf deren Treue nur geringen 
Werth. Ihre Kinder zu erziehen oder Vermögen zu erwerben ift ihre 
legte Sorge. 
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Im Jahre 1750 wurde zmifchen Ferdinand VI. von Spanien und 
Johann V. von Portugal der befannte Grenzvertrag geihloffen, in 
Folge deffen der öftliche Theil von Uruguay nebft den fieben Jeſuiten— 
Miffionen die er in ſich ſchloß, an Portugal übergehen ſollte. Dur 
mancherlei Intriguen, insbefondere auch durch Anfertigung einer fal- 
ſchen Karte des Landes, hatten die Sefuiten die Ausführung des Ber: 
trags zu hindern gefucht (de AngelisV, Discurso prel. zu Henis), 
daher widerfegten fie fih endlich mit Waffengewalt (1754, 1756) und 
zogen mit ihren Indianern gegen die vereinigten fpanifchen und por» 
tugiefifchen Truppen in's Feld. Der Verlauf diefed Krieges, den der 
$efuite Henis (Diario de la rebelion etc. bei de Angelis V) nad 
dem befchreibt was er felbft davon in Erfahrung gebracht hat, und die 
fernere Entwidelung der Ereigniffe (vgl. Hist. du Paraguay. Amst. 
1780 vol. II) find von nur geringem Intereſſe, außer infofern die 
Jeſuiten dabei als mehr oder weniger fehuldig erfcheinen. Sie felbft 
haben fih, troß des offenbaren Hochverrathes deffen fie ſich fchuldig 
machten, fo gut zu vertheidigen gewußt, und der Berleumdungen und 
Lügen find gegen fie allerdings fo viele gemacht worden, daß noch de 
Angelis (a. a.D.) der Anfiht war, es ſei faum zu entfcheiden ob fie 
in jenem Kriege mehr Betrogene ala Betrüger waren oder umgekehrt. 
Einem Schreiben gemäß. nämlich das der Gouverneur von Buenos 
Ayres an den Superior der Miffionen erlaffen hatte, mußten oder 
konnten fie allerdings glauben im wahren Interefje und Sinne des 
Königes von Spanien zu handeln, wenn fie fih feinem öffentlichen 
Befehle zur Uebergabe jener fieben Miffionen widerjeßten (Henis $.83, 
Funes III, 58), und gewiß waren fie felbft überzeugt eine mächtige 
Partei am fpanifchen Hofe, vielleicht fogar den König ſelbſt im Gehei: 
men für fih zu haben. Sie hielten — fo verfichert wenigſtens He- 
nis 8.39 ff. — ihre Sache für noch unentfchieden in Spanien, hörten 
gerüchtweife von einer günftigen Wendung die diefelbe beim Könige 
genommen habe, und erzählten fich daß diefer bis dahin nur von feis 
nem Beichtvater nicht hinreichend über ihre Angelegenheit unterrichtet 
worden fei. Indeflen geht andererfeits gerade aus Henis (73, 100) 
felbft hervor, daß auch für fie wenigftens im Jahre 1755 fein Zwei- 
fel mehr beftand dag der König ihre Unterwerfung ernftlich fordere, 
da feine Commiſſäre fie für Rebellen erflärten, aber fie fuhren trotz— 
dem fort die Ungläubigen zu fpielen. Ueberdieß war es gerade die un: 
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gnädige Entlaffung des Beichtvaters vom Könige, auf welche die Er: 
klärung folgte daß fernerer Widerftand von Seiten der Iefuiten als 
Hochverrath zu behandeln fei, und es ergiebt fih daraus unzweifelhaft 
daß jener feinen Einfluß vielmehr ganz im Intereffe der frommen Vä— 
-ter benußt hatte, Es ift endlich behauptet worden daß vielmehr die 
Indianer den Krieg gegen die Spanier veranlaßt hätten, da fie troß 
des Zuredens ihrer Miffionäre ſich entichieden geweigert hätten ihr 
Land zu räumen und den Portugieſen zu überlaffen (Dobrizboffer 
1), und allerdings haben fie an den Gouverneur von Buenos Apres, 
doch gemiß nicht ohne Borwiffen und fchmwerlich anders als auf den 
Antrieb der Zefuiten felbft, dringende Bitten gerichtet ihre Miffionäre 
behalten zu dürfen, und fpäter Klagen erhoben über die Franciscaner 
die man ihnen ftatt jener ſchickte. Die abjolute Unterthänigkeit in 
welcher fie lebten läßt es als unglaublich erfcheinen daß fie ihrerfeits 
etwa die Jefuiten zum Aufftande gezwungen hätten, zumal da Bu- 
careli, der 1767 die Vertreibung der leßteren ausführte, die Miffio- 
nen einnahm und die weltliche Gewalt von der geiftlichen in ihnen 
trennte, nicht den mindeften Widerftand dabei von Seiten der Indianer 
erfuhr, fondern Alles in der beiten Ruhe und Ordnung fand. Dieß 
Alles zufammen läßt nur geringen Zweifel darüber, daß die Sefuiten 
wicht in gutem Glauben, fondern in ehrgeiziger und felbftfüchtiger Ab: 
fiht den Aufruhr anfingen und fortiegten durch den fie ihre ſelbſtſtän— 
dige Herrfhaft in Paraguay zu behaupten hofften. 

Nach der Vertreibung der Jeſuiten verfchlimmerte fih, wie zu er- 
warten war, das Wos der Indianer noch mehr. Ein Gouverneur 
mit drei Statthaltern follte die Miffionen regieren. An die Spiße je: 
des Dorfes trat ein fpanifcher Adminiftrator und zwei Geiftliche, neben 
denen der aus Eingeborenen zufammengejeßte Magiftrat fortbeftehen 
follte. Die Adbminiftratoren, unwiſſend und unfähig, aber habgierig, 
machten fich dem Gefeße zumider zu Herren der Arbeit, welche die In— 
dianer wie zur Zeit der Jefuiten in großem Umfange für öffentliche 
Zmede leiften mußten. Sie verwalteten das Gemeindevermögen und 
lagen mit den Geiftlichen beftändig in Streit, worunter die Indianer 
fhmwer zu leiden hatten: fie wurden ausgepeitfcht, mochten fie nun 
dem einen oder dem anderen von diefen geborchen, und waren durd 
lange Gewöhnung gegen diefe Strafen ganz abgeftumpft (Doblas 
17ff., 26, 30). Kaum den dritten Theil ihrer Zeit behielten fie für 
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fih, und hätten fie diefe fleißig benugen wollen (denn es fehlt bei ihnen 
nicht an Beifpielen des Fleißes, wenn ihnen ein entfprechender Lohn 
in Ausſicht fteht), fo würde es doch ebenfo unmöglich gemefen fein dag 
gebaute Getreide im Lande zu verfaufen ale es auszuführen (derf. 41, 
31). Sie arbeiten daher, fagt Doblas, ſtets unter ftrenger Aufficht und 
nur aus Furcht por der Beitfche, zumal da fie wiffen daß die Hälfte 
der Ernte geftohlen wird, denn das angeftellte Berfonal beläuft fi in 
jedem Dorfe auf 80 — 100 Menfchen und diefe find unbefoldet (33,42). 
Die Eltern fümmern fih nicht um ihre Kinder; dieſe werden von früh 
bie Abends einem Auffeher übergeben, der dazu beftellt ift fie-beten zu 
laſſen und zu befchäftigen. Sie treiben feine Spiele; auch fonft geht 
es in den Dörfern ganz ftill zu, man hört feinen Schrei, feine laute 
Unterhaltung, Alles ift apathiſch und leblos (29, 31, 50). Die Häu- 
fer verfielen, die Felder wurden nicht mehr- in Ordnung gehalten und 
wenigſtens der achte Theil der Eingeborenen, nad) einer anderen An- 
gabe % derfelben, hatte die Miſſionen um 1785 verlaffen (21, 35, 5). 
Befonders deutlich geht der Verfall auch aus der Bergleichung ihres 
-Biehftandes von 1768 und. 1772 hervor (f. de Angelis, Discurso 
prel. zu Doblas). Man kann fich daher nur. wundern daß Azara 
(11, 219f., 254) die Guarani nicht weit tiefer gefunfen fand ale: es 
der Fall war. Er fchildert fie als ziemlich auf derfelben Stufe ftehend 
wie die unterfte Klaffe der dortigen Spanier, die Viehhirten (Gauchos): 
jeder hat ein Fleines Haus mit einigen Möbeln, das aus mehreren ger 
trennten Räumen und einer befonderen Küche befteht, meift ein paar 
Ochſen, einige Milchfühe, Pferde oder Efel, Hühner und ein Schwein. 
Ihre Gemeinden haben fih zum Theil aufgelöft, -aber fie felbft Haben 
einige geringe Fortfchritte gemacht, befonders in Viehzucht und Han- 
del, da fie jet Privateigentbum erwerben können; auch find fie die 
beften Zimmerleute im Lande. In der Kleidung haben fie fich den Spa- 
niern angefihloffen. Der jährlihe Tribut von 1 peso den jeder Mann 
von 18—50 Jahren zu zahlen hatte, beftand um 1800 fort (de Al- 
vear 101), das Gefammteigentbum aber das die Dörfer bis dahin 
befaßen, wurde in dem genannten Jahre aufgehoben und an die Ein- 
zelnen ala Privateigenthum vertheilt (Funes III, 399). Die Seelen: 
zahl der 30 Miffionen war 1801 bis auf 45639 geſunken (Page 551). 

Die bisher befprochenen Miffionen beftanden bauptfählih aus 
Guaranis, wenn auch nicht ausfchließlich: in fieben derfelben , die am 
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linten Ufer des Uruguay größtentheils zwifchen dem PBiratinim und 
Juhy lagen, lebten außer jenen auch Eharruas (Ave-Lallemant, 
R. duch Süd» Brafil. 1859, I, 331). Nur die Guarani zeigten fi 
fügfam genug für eine weite Ausbreitung der Miffion und felbft unter 
diefen nur die Öftlihen Völker. Bei den Chiriguanas mißlangen die 
1607—9 und einige zwanzig Jahre fpäter gemachten Berfuche diefer 
Art, doc ließen fih die Jefuiten dadurch nicht für immer abfchreden, 
fondern erneuerten diefelben zur Zeit der Gründung des Jefuitencolle- 
giums in Zarija 1690 (Lozano 130, 276). Al die Pauliften 
6 Jahre fpäter in Ehiquitos einfielen, entftand gegen die Miffionäre 
der Berdacht daß fie dDiefen ald Spione dienten, und fie murden wieder 
vertrieben (Tomajuncosa 11, 30ff. beide Angelis V, der haupt- 
fählih aus Lozano gefhöpft hat, wie Weddell bei Castelnau 
VI, 141—170 wieder aus ihm). 1727 waren die Ehiriguanas auf's 
Reue gegen die Miffionäre aufgefianden, die fich bei ihnen niedergelafr - 
fen hatten, dieſe waren abermals verjagt worden, eroberten fid 
aber mit Hülfe der Ghiquitos und ihrer Giftpfeile ihren Pla 
bei ihnen zurüd (Lozano 316, 324). Erft 1734 ift es gelungen fie 
zu befehren, obwohl nur theilmeife und nicht ohne große Schwierig« 
feit:; mit dem ewigen Feuer der Hölle von den Miffionären bedroht, 
gaben fie zur Antwort daß fie alddann die Kohlen wegnehmen würden 
(Guevara I, 14). Bon ihren 19 Dörfern, deren Hauptort dag 1680 
gegründete Piray wurde — die jenfeits des Rio grande gelegenen Mif- 
fionen find erft von neuerem Datum — waren um 1788 nur 8 chrift- 
lih, aber auch in diefen berrfchte meift große Faulheit (Viedma b, 
‘5, 6, 28, 51ff.). Die Miffion von Porongo wurde bei ihnen 1714, 
©. Rofa 1764 gegründet (Viedmaa, 312, 323). Die Chanefes, 
bei denen die Iefuiten um jene Zeit unter 199 ſ. B. ebenfalls zmei 
Miffionen hatten, waren nicht minder fchwer zu reduciren gemefen 
(Tomajuncosa 26, 28. a.a. D.). Rad der Vertreibung der Jefui- 
ten, traten auch hier wie in Paraguay die Franciscaner an deren 
Stelle. Um 1800 beftanden, meift erft feit furger Zeit gegründet, 21 
Miffionsdörfer der Ehiriguanas Mataguayos und Bejofes füdlich von 
Piray bis zum Pilcomayo, jenfeits deffen nur Salinas Itau und Eeuta 
(legteres in der Nähe von Dran) lagen, erftere beiden von Ehirigua- 
nas bewohnt. Völlig abgefchloffen gegen die fpanifchen Riederlaffun- 
gen mie der ehemalige Iefuitenfinat von Paraguay, wurden fie fchein- 
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bar von Häuptlingen regiert, deren Würde erblich war, und von jähr- 
lich gewählten Beamten welche die Polizei verwalteten, die Nahrungs— 
mittel vertheilten und dergleichen, in Wirkfichkeit aber war aud hier 
der Padre der einzige Inhaber aller Gewalt. Die Krankenpflege, die 
geiftlihen Yunctionen, auch der Unterricht der Kinder waren unentgelt- 
lih. Zaufe und Abendmahl wurden nur auf Bitten der Indianer 
felbft vorgenommen. Um die Faftenzeit hatten fie eine Art von Era- 
men zu beftehen (Näheres bei Weddell a.a.D.). Das Chriſtenthum 
der Ehiriguanas nördlich vom Parapiti if wieder gänzlich verſchwun— 
den (ebend. 55). 
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Die Pampas-Indianer und Araucaner. 


Die Völker welche wir in dieſem Abſchnitte zuſammenfaſſen, laſſen 
ſich bis jetzt zwar nicht als zu demſelben Stamme gehörig beſtimmt 
nachweiſen, aber die Aehnlichkeit die unter ihnen in Rüdficht ihrer wich— 
tigften äußeren und inneren Charaktere ftattfindet, macht ihre Ber: 
wandtfchaft wahrſcheinlich, befonderd wenn man beachtet daß fie zu 
den Eingeborenen Braftliens und vorzüglich den Guaranis zugleich in 
einem entichiedenen Gegenfage ftehen. Die furze prognathifche Schä- 
delform feheint bei ihnen vorzuherrfchen (Retzius in Müller’s Ar- 
chiv 1848, p. 247, 280 nennt inabefondere die Charruas, Puelches 
und Feuerländer, Araucaner), fie find von fehr Eriegerifchem Weſen 
und haben ihre Unabhängigkeit von jeher mit äußerfter Anftrengung 
ihrer Kräfte vertheidigt, jo daß es bis in die neuefte Zeit nicht gelun— 
gen ift fie zu unterjochen, haben ſich der Miffion fat ganz unzugäng— 
lich gezeigt und mit wenigen Ausnahmen von jeher ein nomadifches 
Leben geführt, größtentheild ohne Landbau oder doch ohne fi durch 
diefen an die Scholle feffeln zu laffen. Die Araucaner find das einzige 
Volk bei dem es fich in leßterer Hinficht anders verhielt, die Payaguas 
nächſt den Feuerländern das einzige welches mit dem Waſſer vertraut 
mar. 

Als Sebaftian Cabot (1531) den Paraguay hinaufging, wurde 
er in der Gegend von Afuncion von den Agaces angegriffen, die da= 
mals jenes Land beherrfhten (Guzman ], 6). Dieſe waren als ge 
fährliche Flußräuber befonders- von den Guaranis fehr gefürchtet und 
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lebten mit den Guaycurus in Feindfhaft (Cabeza de Vaca 559, 
565). Wir dürfen fie ohne irre zu gehen wohl für einen Zweig der 
Payaguas halten oder für diefe feld. Wenn de Angelis (In- 
dice zu Guzman p. Il) von ihnen fagt, fie hätten Guarani geſpro— 
hen, fo beruht dieß auf dem Mißverftändniß, daß fie diefe Sprache 
meift verftanden, obwohl fie von ihrer Mutterfpradhe ganz verichieden 
war (Bater, Mithrid. III, 2, 489 nad) Azara). Die Sike der Paya— 
guas laffen fih fchwer angeben, da fie meift nur auf dem Waſſer fich 
fehen ließen. Sie lebten oberhalb der Guaycurus an und auf dem 
Paraguay» Fluffe der nach ihnen benannt fein fol (Azara), 120 le- 
guas aufmärts von Afuncion (Guzman I, 4), hauptſächlich, wie es 
ſcheint, auf dem linken Ufer (Erbaul. Gefhichten 182), und dehnten 
ihre Streifzüge bie nach Cuyaba hin aus (de Flores 9 beide An- 
gelis IV). Ein Zmeig derfelben bewohnte (nad Quiroga II) den 
nördlichften Theil des Paraguay, ein anderer die Gegend von Afun- 
cton. Dort giebt fie auh Lozano (52) zwiſchen dem Javeviry, der 
unter 23%° in den Paraguay münde, und dem Pilcomayo an, in 
dem Lande ald deffen zahlreichftes Volk er die Ivirayards* nennt. 
Seit 1740 hat fih ein Theil derfelben, 1790 auch der Reft des Bol: 
fes in Afuncion niedergelaffen (Azara). Rengger (Naturg.4) ſchil— 
dert fie nur 5° 2 — 5° 5‘ groß und von mehr länglicher, meniger 
breiter Gejichteform ald die Guaranid, Demersay (Bullet. soc. 
geogr. 1854, I, 15) bezeichnet fie dagegen ale jehr groß, wie Cabeza 
de Vaca die Agaces: 1,781 Meter; die Weiber 1,58 Meter. Sie 
find olivenbraun, heller als die Guaranid, don ſehr muskulöſem 
Dberförper, aber dünnen Beinen, da fie fehr viel im Kahne ſitzen. Die 
einen Augen haben eine leichte Falte am oberen Augenlide (brides) 
doch ohne Hebung des äußeren Winkels, die Naſe ift lang und rund- 
ih, die Backenknochen ragen etwas hervor und die Unterlippe ſteht 
über; die Weiber haben kleine Füße und Hände. 

Von der Lebensweiſe und den Sitten der Payaguas hat Azara 
ausführlich gehandelt. Als auffallend iſt aus älterer Zeit nur zu er 
wähnen daß ihre Häuptlinge eine defpotifche Gewalt befaßen und daf 
ihr Speichel von ihren Untergebenen mit der Hand aufgefangen zu 
werden pflegte (Cabeza de Vaca 575). Landbau fcheinen fie nie 


* Diefe find nah v. Martius a, ein Tupivolf (J. R.G. S. II, 209). 
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mals getrieben zu haben. "Mit ihren früheren Feinden den Guyacu- 
tus fpäter verbündet, haben fie den Portugiefen vielen Schaden zuge 
fügt, feit 1791 jedoch Frieden mit ihnen gefchloffen (v. Eſchwege II, 
287, Rengger R. 135f). Mit den Spaniern dagegen ftanden fie 
feit langer Zeit in einem Schuß: und Trußbündniß, doch haben fie 
fich flet® gemeigert das Chriſtenthum anzunehmen (Azara Il, 121). 
Nach Afuncion liefern fie in neuerer Zeit Holz Fifche Pferdefutter und 
dergleihen (Demersaya.a.D.). Mit den Mbayas und anderen 
Völkern von Ehaco haben fie die Feier eines großen jährlichen Feſtes 
gemein, an welchem fie ſich große Holziplitter duch das Fleiſch ftechen 
und fih Blut aus der Zunge und anderen Theilen ziehen, das fie in 
ein kleines Loch in die Erde laufen lafien (Azara II, 134). Ihre 
Zodten begraben fie in zufammengebogener Stellung (ebend. 143). 

Das Gebiet der Lenguas reichte vom Pilcomayo big gegen den 
Paraguay hin, wo die Mbayas lebten (Quirogall), und lag unter 
22° und 230 f. B. zwifchen beiden Klüffen (Water, Mithrid. III, 2, 
491, Page 142). Noch neuerdings giebt Castelnau (II, 430) die, 
Inimas (wahrjcheinlich die Enimaga oder Inemaga, die Azara den 
Lenguas in jeder Hinfiht Ähnlich nennt), „welche in Paraguay Lin—⸗ 
guas heißen“, in diefen Gegenden unterhalb Fort Borbon an, auf 
dem rechten Ufer ded Paraguay, namentlich bei S. Salvador, wäh— 
rend nad d’Orbigny (Il, 120) ihre geringen. Ueberrefte unter 27° 
f. 2. und 62° w. 8. von Paris mitten in Ehaco wohnen follen. Ihren 
Namen haben fie von dem großen Pflode den fie in der Unterlippe 
tragen, obwohl diejelbe Sitte fid) auch bei. den Eharrua Mbaya und 
Payagua findet (Azarall, 11, 105, 126). Sie follen die Sprade 
der Ehiquitos reden oder doch diefen fpradhverwandt fein (Erbaul. 
Geſchichten 178, Lettres edif. II, 165). Nah d’Orbigny find fie 
im Aeußeren den Abiponern und Mataguayes durchaus ähnlich, Page 
(142) fand an ihnen die langgeſchlitzten und großen hinefenähnlichen 
Augen auffallend und bemerkt daß fie Pferde und Schafe befigen, etwas 
Mais und Baummolle bauen und daß die Weiber an der Spindel 
fpinnen. Sie gehörten von jeher zu den Friegerifh unruhigen und 
gefährlichen Reitervölkern von Chaco. 

Ungleid) häufiger ald von jenen ift von den Guayacurus die 
Nede. Erſt neuere Reifende behaupten daß ihr Name collectiv für ver« 
fhiedene Bölfer (Rengger, R. 341) oder gar für alle berittenen Ein 
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geborenen ohne Unterfhied von den Spanfern gebraucht morden fei 
(d’Orbigny I, 92). Mögen aber auch einzelne Verwechſelungen 
biöweilen vorgekommen fein (wie 5.8. die Spanier in neuerer Zeit 
die Tobas öfters Guayeurus genannt haben, Morillo 21), fo muß 
man doch zugeben daß jene von anderen Bölkern in den älteren Be 
richten ſehr beftimmt unterfchieden zu werden pflegen und daß über: 
haupt weit weniger der Mangel als vielmehr der Ueberfluß in der Un: 
terfcheidung verschiedener Völker den Ethnographen bei Benukung der 
älteren Quellen in Verlegenheit ſetzt. Nach Azara (Correspond. 49 
bei de Angelis IV) würden alle Augaben neuerer Reifenden über 
die Guaycurus überhaupt nur geringe Autorität in Anfprud neh: 
men fönnen, weil fie um den Anfang des gegenwärtigen Jahrhun— 
derts bereits bis auf einen Reſt ausgeftorben geweſen wären. Indeflen 
dürfte hierauf kein großes Gewicht zu legen fein, da nicht allein v. 
Eſchwege (II, 268 ff.), fondern au Castelnau (II, 392ff., 479) 
ausführliche Mittheilungen von ihnen aus eigener Erfahrung machen 
(vgl. au von Martiuga,). Castelnau fand fie in der Nähe von 
Fort Albuquerque am Paraguay und giebt 6 Stämme derjelben an, 
von denen jedoch nur zwei Landbau treiben. Einer derfelben, die 
Cadiehos, war kürzlich auf der Flucht vor den Inimas (Renguas) aus 
Chaco dorthin gelommen, * 

‚Die Quaycurus werden als ein fehr unruhiges Volk gefchildert, 
das oft ſchnell und plößlich feine Wohnfige wechjelt, in. weiter Ent- 
feruung unerwartet erfcheint und oft fpurlos wieder verfchwindet, 
daher fi nicht fowon! ihr Wohnfiß, als vielmehr nur ihr Verbrei— 
tungsbezirt angeben läßt. Zu Cabeza de Vaca’s Zeit (1541) 
hatten fie (mie bemerft), ven Guaranis das Land im Welten von Afun- 
con genommen, wo fie Guevara (Il, 6) anführt, und wohl des 
halb hat de Angelis (Indice zu Guzman XLIII) das Delta des Pil- 
comayo als ihren eigentlichen Siß bezeichnet. Lozano (52, 62) 
nennt fie zwar auch in diefer Gegend, unterfcheidet aber drei Abtheis 
lungen derfelben: die eine beftehe aus den Flußräubern des Paraguay 
(doc) werden fie von den Payagua ſtets unterfchieden), die zweite 
feien die Guaycurutis im Weften des Fluſſes, die dritte die Guaycuru 
Guazu im Norden gegen 100 leguas von Afuncion entfernt, wo fie, 
den Ehiriguanas benadhbart, die Guanas und andere Völker unter 
jocht hätten. Charlevoix (1,101), der diefen Bericht wiederholt, fügt 
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nur hinzu daß diefes Land im Norden für ihr Stammland gehalten 
werde. Aus der Gegend am Paraguay oberhalb Afuncion haben fie 
fi fpäterhin vor den Mameluken (Brafilianern) nah Chaco zurüds 
gezogen (Lettres ed. II, 165). Sie find ein fehr großer Menſchen⸗ 
flag, manche von ihnen follen 6'%‘ erreichen *; ihre Farbe ift dunkler 
als Kupfer, das Haar bald fhlicht, bald raus; im Geftchte tättond- 
ren fie fi mit einigen Linien (vd. Eſchwege II, 270ff.). Die Malerei 
des Körpers, der Lippenfhmud und der gefchorene Kopf, auf dem fie 
nur zwei Haarkränge und einen Haarſchopf ftehen laffen, geben ihnen 
ein fürchterliches Ausfehen (Charlevoix I, 102). Ihre Belleidung 
befteht nur in einem Schurze oder Gürtel. 

Bon ihren Nachbarn, denen fie niemals im Kampfe unterlegen 
fein follen, waren fie in früherer Zeit fehr gefürchtet (Cabeza de V. 
560, 564). Ihre Räubereien entfchuldigen fie wohl erft neuerdings ge 
ſchickt mit der Sage, daß Gott bei der Schöpfung jedem Volke eine 
Gabe zugetheilt und fie allein vergeffen habe, vom Adler aber, den fie 
für ihren Stammpater zu halten f&heinen (v. Eſchwege II, 280), feien 
fie darauf aufmerffam gemacht worden daß ihr Loos das befte von 
allen fei, da ihnen Alles gehöre was die übrigen befäßen (Azara, Ca- 
stelnau II, 394). Sie leben als Reiternomaden ganz ohne Landbau 
und fehügen fih gegen Wind und Wetter oft nur durch eine ausge 
» fpannte Matte, wie die Bayaguas (Lozano 55, 65), doch hatten fie 
auch lange Häufer in denen fie zu Hunderten zufammenmwohnten (Ca- 
beza de V. 563), in drei Abtheilungen, der Häuptling in der Mitte 
(Charlevoix I, 104), eine Einrichtung die vielleicht zu ihrer Ein- 
theilung in Edle Krieger und Sklaven (v. Eſchwege II, 269, v. Mar- 
tius a, Anh. 25) in Beziehung fteht, wenn ed anders mit diefer feine 
Richtigkeit hat. Lozano (68) unterfcheidet bei ihnen gleihfam als: drei 
Rangftufen: Kind Mann und alter Krieger, deren jede ihr beftimmtes 
Abzeichen und ihren befonderen, durch ſchmerzhafte Geremonien er» 
worbenen Schmud hatte. Achnliche Selbftpeinigungen fanden bei 
einem großen jährlichen Feſte ftatt, das irrthümlich mit dem Wieder- 
erfcheinen der Blejaden in Zufammenhang gebracht worden ift, da 
diefe bier nie untergehen. Die Würde des Häuptlings ging auf den 


"Nach Rengger (Raturgefch.5) der die Mbayas (d.i.®uaycurus) die ſchön⸗ 
ften Indianer diefer Gegenden nennt, meffen fie nur 5° 5° — 5’ 6%,“ und find 
mehr kupferroth als die Payaguas. 
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Sohn über, der fern von feinem Vater erzogen zu werben pflegte und 


diefem nur felten zu Gefichte kam. Beim Tode deffelben traten Faften 


. und allgemeine Enthaltfamfeit ein, das Malen des Körpers wurde 


unterlaffen, mehrere Männer und Weiber, die ſich oft felbft dazu an— 
boten, wurden geopfert, und der neue Häuptling gab allen Einzelnen 
andere Namen (Lozano 67, 70), wahrſcheinlich damit der Tod, wenn 
er wiederfäme, diejenigen nicht zu finden wiſſe die er fuche, der Name 
des Verftorbenen aber wurde ferner nicht mehr ausgefprochen (Azara 
II, 153), wohl um feinen ©eift nicht zu erzlirnen oder zu citiren. 
Bei ftarkem Unwetter pflegten fie zu lärmen und gegen die böfen Gei- 
fter in der Quft zu fämpfen die es erregten (Lozano 71).* 
Polygamie herrſchte nicht bei ihnen, Sie hatten nur eine Frau, 
aber diefe wurde leicht gewechfelt. Uneheliche Kinder brachten fie ge 
wöhnlid) um, entweder vor oder nach der Geburt (ebend.); Azara 


O ſcheint fie in zu großer Allgemeinheit häufigen Kindermordes zu be 


ſchuldigen, indeffen werden künftliche Feblgeburten bis zum 30. Lebens- 
jahre noch neuerdings als gewöhnlich bei ihnen erwähnt (Spir und 
Martius 271, Castelnau Il, 405). Die im Kriege gefangenen 
Knaben ziehen fie auf, geben ihnen jpäter Weiber, verfaufen aber 
deren Kinder (Charlevoix I, 106); übrigens ſollen die im Kriege 
erbeuteten Sklaven, welche als Kafte von den Freien fireng gefchieden 
bleiben (Spir u.M. 268), von ihnen gut behandelt werden (v. Eſch— 
wegell, 283). Die Weiber genoffen wenigftens in früherer Zeit fo 


"großes Anſehen, daß fie diefe Sklaven in Freiheit fegen und deren Auf: 


nahme in den eigenen Stamm bewirken konnten (Cabezade V.564). 
Manche Gegenflände werden von: den Weibern. mit andern Wörtern 
bezeichnet ald von den Männern (v. Eſchwege II, 283). Die Män- 
ner in Weiberkleidern welche fid) unter ihnen finden follen, ſpinnen, 
weben, machen Töpfe und thun nur weibliche Arbeit (ebend. 276). Ihre 
Waffen find Lanzen und hölzerne Schwerter, auch führen fie fcharfe 


Mefier von Fiſchgräten; die Köpfe der Feinde bewahren fie als Tro— 


* Die Borftellungen diefer Völker von den Himmelstörpern und Himmels» 
erfcheinungen find findifch genug : eiitige Sterne gelten den Mbocovies für Bäume 
mit leuchtenden Zweigen, andere für einen Strauß der von Hunden verfolgt 
wird. Bon der Sonne, die ein Weib fei, erzählen fie, daf fie einft auf die Erde 
heruntergefallen, großes Unglüd angerichtet habe, doch fei es gelungen fie wieder 
an ihren Plaß zu fegen, der Mond aber fei cin Mann dem, wenn er fich verfin- 
ftere, die Eingeweide von einem Hunde herauögerifjen würden (Guevara 1,15), 


Die Mbayas. 473 
phäen (Lozano 66, 71). Im Kriege zeichnen fie fih durch Borficht 


aus, ftellen in jedem Dorfe Nahtwachen auf und gehen Nachts auf e= 


Kundfchaft aus (Charlevoix I, 106). Ein ſchönes Beifpiel ftrenger 
Mannszucht und Selbftbeherrfhung gaben die Guaycurus welche im 
3. 1819 unter Andresito’s Führung in Eorrientes einzogen, das 
fie 7 Monate lang bejeßt hielten. Obgleich ganz ausgehungert und er» 
bittert, benahmen fie fid) mit der größten Mäßigung und Rüdficht. 
Nur ein einziger Diebftahl fam in diefer Zeit von ihrer Seite vor 
(Robertson III, 159 ff.). Die Berfuche der Miffionäre (1609) fchei- 
terten bei ihnen nach furzer Zeit (1626, Lozano 140). 

Die Mbayas, welhe Azara ale ein befonderes Volk neben den 
Buaycurus aufgeführt hat, werden in Rüdficht der Sprache aus— 
drüdlich als nicht von ihnen verfchieden bezeichnet (Vater, Mithrid. 
III, 2, 479); die Angabe de Pasos’ (44 beide Angelis IV) daf 
fie oft aud) Guaycurus genannt würden, hat man daher nicht fo zu 
verftehen, daß eine Berwechjelung beider mit einander häufig fei, ſon— 
dern daß überhaupt fein Unterfchied unter ihnen ftattfinde (v. Mar- 
tiusa, Anh.8, Dobrizhoffer 1,75). Auch daß fie von den Guay— 
curus abftammten, wie de Angelis angiebt (Indice zu Guzman 
VII), drüdt, wie es fheint, das Verhältniß in welchen fie zu einans 
der ftehen, nicht genau aus. Ihre Eroberungen und Berwüftungen 
des Landes am Paraguay, welche 1661 begannen, erftredten fich über 
beide Ufer des Fluffes vom XZerui unter 249 bis zum Tacuari unter 
18%° |. B., in fpäterer Zeit bis zu den Ehiquitos (Quiroga II, de 
Flores 16 bei de Angelis IV, Azara), doc hielten fie jeit 1746 
mit den Spaniern faft ununterbrochen Frieden und wurden allmälich 
auf das Weftufer des Fluffes befchränft. 

Die nahe Spradverwandtichaft, welche nad Dobrighoffer (II, 
191, 242) zwifchen den Abiponern einerfeits, den Mbocobies Tobas 
und Mbayas andererfeits befteht, ift wenigjtens in Rüdfiht der letz— 
teren unbeftätigt geblieben; fie ftehen jenen Völkern ferner, der gram- 
matifche Bau ihrer Sprache ift weſentlich verfchieden,, während die drei 
erfteren allerdings zu einem Stamme gehören (Batera.a.D. 477, 
494ff.). Lozano (77) bemerkt ausdrüdlich daß die Tobas Mocobies 
und Dapitalaguas diefelbe Sprache reden. Unficherer ſcheint es daß 
die Mataguayos und Bejofes Dialekte des Toba reden, wie Weddell 
(bei Castelnau IV, 144) angiebt, und daß die Matacos ebenfalls 
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ſprachlich zu den Toba gehören (ebend. 328); d’Orbigny (II, 93) 
ift geneigt auch) die Malbalas zu ihnen zu rechnen. 

Die Tobas und Mbocobies, wie die leßteren fich felbft nennen 
(Baufe 43), ftreifen aus dem Innern von Ehaco bid an den Parana 
und bewohnen namentlic das Land an der Mündung des Jujuy in 
den Bermejo (Lozano 77, 252), auch werden die erfleren mit den 
Mataguayas zufammen am PBilcomayo 40 leguas von den Eordilleren 
entfernt genannt (ebend. 52). Neuerdings hat d’Orbigny (II, 93) 
beide zwifchen 219 und 32° am ganzen Pilcomayo, an dem unteren 
Viertel des Vermejo und von da bis in die Gegend von Santa Fe an- 
gegeben. Cornejo (4) nennt fie unterhalb von S. Bernando de To- 
bas und Santiago de Mocobis am unteren Bermejo, wo fie nad 
Morillo (21), dem jener offenbar feine etbnographiihen Angaben 
. faft ſämmtlich entlehnt bat, bis zum Pilcomayo das herrjchende Volf 

find (1780), womit die Angabe Garcia's de Solalinde (4 beide 
Angelis IV), von 1799 übereinftiimmt. Die Karte bei Rengger 
feßt die Tobas in den Norden der Mocobies und diefe ſüdlich vom 
Bermejo. Sie werden von d’Orbigny zu der Race der Bampas- 
völker gerechnet, die er (IL, 5) auf folgende Weife befchreibt. Sie find 
mittelgroße Menfchen von olivenbrauner oder dunfkelfaftanienbrauner 
Farbe und herkulifcher Bildung, fehr breiter Bruft und breiten Schul- 
tern, fleifchig, doch mit wenig herportretenden Muskeln. Die Stirn 
ift gemölbt, das Geficht breit und platt, die Nafe fehr kurz und zu— 
fammengedrüdt mit weiten offenen Löchern, der fehr große Mund hat 
dide, ftark vortretende Lippen, die Augen ftehen horizontal, doch ift 
ihr äußerer Winkel bisweilen etwas hinaufgezogen, die Backenknochen 
ragen hervor, die ſtark ausgeprägten Gefichtözüge find von faltem 
Ausdrud. Die Mbocobis und Tobas insbefondere fchildert er (IE, 96) - 
als bronzefarbig, (Weddella.a.D.300°der fie fehr ſchön proportio> 
nirt fand, nennt fie etwas dunfler als die Ehiriguanas) im Mittel 
1,68 Meter hoch und im Neußeren übrigens den Charruas ähnlich, 
d. h. von ziemlich gerader, unten dider Nafe und gebogenen, dünnen, 
aber ſtark hervortretenden Augenbrauen. Abwechfelnd führen fie ein 
nomadifches Jäger» und Hirtenleben, denn fie haben Schafe und 
Pferde, oder bauen das Land (ebend. 306, d’Orbigny II, 99). Ihre 
Mohnungen find lange, von DOften nad) Welten gerichtete Häufer in 
denen mehrere Familien aufammenleben (ebend. 100), bei den Tobas 
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bienentorbartige, nur zwei Meter Hohe Hütten mit fehr niedrigem Ein- 
gang (Weddella.a.D.300). An einem fehr einfachen Webftuhl fer- 
tigen fie wollene Zeuge, die fie blau weiß und roth zu färben verfte- 
ben (Page 255). Lozano (77ff.) bezeichnet ihre Sitten als diefel- 
ben wie die der Mataguayos und hebt wie Pauke (106), der ihnen 
Kindermord aus fehr geringen Urfahen Schuld giebt (61, 79), vor» 
züglich ihren Gannibalismus hervor; fie ziehen dem erfchlagenen Feinde 
die Kopfhaut ab und fpannen fie auf um fie ald Trophäe zu bewahren. 
Im Zahre 1670 wurden fie mit bewaffneter Macht von den Spaniern 
angegriffen und erhielten drei Jahre darauf Miffionäre, die jedoch nur 
wenig bei ihnen ausrichten konnten. Ebenfo geringen Erfolg hatte 
die 1683 aufs Neue bei ihnen begonnene Miffion. Sie blieben das 
Räubervolk als das fie fih bis dahin gezeigt hatten. Erft der 1710 
gegen fie erneuerte Krieg nöthigte fie zu längerem Frieden (Lozano 
105, 158, 244, 336). 

Die Abiponer fhweifen vom R. Bermejo bis nah Santa Fe 
bin im Süden und bis nad) ©. Jago del Eftero im Weften (Dobriz- 
boffer 11, 13). Das rechte Ufer des unteren Bermejo bis zu feiner 
Mündung foheint ihr Hauptfig gewefen zu fein (Lozano 89). Ein 
Theil derfelben ift in die Miffionen auf der Dftfeite des PBarana ge 
zogen worden, ein anderer blieb mit den Zobas und Mbocovies in 
Chaco bei feiner früheren nomabdifirenden Lebensweiſe (Quiroga ID. 
Sie find fehr ſtark zufammengefchmolzen und werden von d’Or- 
bigny (Il, 116) diesfeits des Barana unter 28—30° ſ. B. angege 
ben. Er fand fie den Tobas und Mataguayos im Heußeren fehr ähn- 
lich, indeffen fommen bei ihnen auch Adlernafen Häufig vor; ihren 
geringen Bart raufen fie aus wie dad Haar am Köper und die Augen» 
brauen, legtere, wie fie jagen, um befler jehen zu können; aud dad 
Haar am Borderhaupt entfernen fie, gleid) den Tobas Mbocovies und 
anderen. Im Gefichte tättomwiren fie namentlich die Mädchen zur Zeit 
der Mannbarkeit (Dobrizhoffer II, 24 ff., 31, 37); bei den Män- 
nern find um diefe Zeit Blutentziehungen gewöhnlich, die fie an ver- 
fhiedenen Gliedern, felbft an der Zunge von Kindheit an häufig und 
bei verfchiedenen Gelegenheiten vornehmen , befonders ehe fie in den 
Krieg ziehen (Lozano 90). Landbau treiben fie nicht, im Nähen, 
Spinnen und Weben der Baummolle find ihre Weiber aber fehr fleißig 
und gefchidt (ebend. 91, Dobrizhoffer II, 138, 162, 184). Rur 
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diefe find nah Lozano (89) mit einem Mantel von Fellen bekleidet, 
nah Dobrizhoffer (II, 160) find es aud die Männer mit baum: 
wollenen oder mwollenen Zeugen von oben bis unten, bei rauhem 
Wetter mit Mänteln von Fifchotterfellen. Die Flüſſe befahren fie in 
leichten Kähnen von Ochfenhaut (ebend. 150). Ausfchweifungen der 
jungen Leute vor der Ehe finden bei ihnen nicht ftatt, wie bei fo 
vielen anderen Völkern, auch im Scherz und in ihren Reden über: 
haupt verlegen fie den Anftand nicht. Mehr ala zwei Finder pflegen 
von ihnen nicht aufgezogen zu werden (Lozano 92). Ehebruch, 
Diebftahl, Raub, Mord find bei ihnen unerhört (Dobrizh. II, 58, 
167, 170, 180, 265, III, 185), dagegen glauben fie in vollem Rechte 
zu fein wenn fie die Spanier beftehlen und ausplündern, weil das 
Land mit feinen Jagd- und Herdenthieren urfprünglih ihnen felbft 
gehörte, diefe aber fich deſſelben gewaltſam bemächtigt haben (II, 172). 
Häuptlinge von einiger Macht haben fie nur im Kriege, bisweilen 
find dies fogar Weiber (Lozano 91, Dobrizh. II, 131, 136), aber 
‚ed giebt bei ihnen eine Art von Adel, der durch Tapferkeit erworben 
wird und daher rein perfönlich ift. Die Aufnahme in denfelben erfor« 
dert eine befondere Prüfung durch langes Schweigen und Faften und 
_ „wird mit einer Beränderung des Namens vollzogen. Die Edlen unter: 
ſcheiden fih Dur den Gebrauch gemiffer Wörter und mander An- 

- hängefilben von den Gemeinen (ebend. 598f., 236). Im Felde wird 
von ihnen die Borfiht beobachtet pünktlihe Nahtwachen zu halten 
und fleißig Kundſchafter auszufchiden; die feindlichen Dörfer fchießen 
ſie mit angezündeter Baumwolle in Brand. Auf dem Pferde, zeichnen 
= fie fi durd) große Gewandtheit aus und kämpfen, wenn fie fidh ver- 
loren glauben, mit wüthender Tapferkeit bis zum Tode. Ihre Trophäen 
find die Köpfe der Feinde, von denen fie die Kopfhaut oder die Hirn» 

. Schale aufbewahren (ebend. 173 f., 481 ff., 548). Der Ausgang der 
Schlacht ift, wie man glaubt, vom Zauberer abhängig (568), defien 
Manipulationen bei der Kur der Kranken und anderen Gelegenheiten 
diefelben find wie bei fo vielen anderen Bölfern. Obgleih Krankheit 
auf'die Wirkfamteit böfer Geifter zurüdgeführt wird, fehlt es den Lei— 
denden nicht an Pflege, den Sterbenden aber, bei dem viel gelärmt 
wird mit Trommeln und Heulen, verlaflen fie aus Furcht (285, 308, 
345). Dem Todten werden jogleih Herz und Zunge ausgefchnitten 
und einem Hunde vorgeworfen, um den Zauberer zu tödten der ihn 
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umgebracht hat, darauf die Leiche in eine Ochfenhaut gebunden und 
fogleich begraben. Man giebt ihr einen Topf zum Trinken, Kleider, 
eine Lanze und Pferde mit. Die Hütte und das Eigenthum des Ber: 
ftorbenen , deffen Seele man in Geftalt einer Ente Nachts fliegen zu 
fehen glaubt, wird vernichtet. Die Weiber betrauern ihn Tag und 
Nacht mit Geheul, die Männer aber, die überhaupt fehr dem Trunfe 
ergeben find, ftellen ihm zu Ehren ein Gelag an mit dem Tranfe den 
fie aus Honig und Johannisbrod bereiten. Die Namen der Berwandten 
und Freunde mwerden geändert und die Wörter aus denen der Name 
des Todten beftand, fallen aus der Sprache heraus. Sie halten all: 
jährlich ein großes Todtenfeft, und die Berfegung der Gebeine aus der 
Fremde in die Heimath gefchieht ftetd mit befonderen Feierlichkeiten 
(348 ff., 234, 593). Für das höchſte Wefen haben die Abiponer kei— 
nen befonderen Namen. Ihr Stammpater, den fie am Himmel in den 
Plejaden zu erkennen glauben und fonderbarer Weife ebenfo wie ihre 
Zauberärzte Keebet nennen, ift der Hauptgegenftand ihrer Bereprung” t 
(80, 87ff., 317). 

Die Mataguayes oder Mataguayos leben dem Jujuy zunächſt 
und zum Theil in der Nachbarſchaft der Chiriguanas (Lozano 76); 
am Dftufer des Bermejo von der Mündung des Jujuy bi nach Es- 
quina grande hin find fie befonders zahlreich, erftreden fich aber noch ‘ 
meiter bis zu den Mifftonen S. Bernardo de Tobas und Santiago de 
Moeobis in einer Ausdehnung von 216 leguas, und reichen von Hus - 
maguaca (nördlich von Salta) im Weften weit nah Dften bis zum Pil- 
comayo (Arias, Diario 15 bei de Angelis VI, und nad) diefem _ 
Cornejo 4); nad d’Orbigny (II, 107) gehem fie big zu der alten _ 
Miffion Cangaye am Fluffe herab. Lebterer ſchildert fie'im Aeußeren 
mie in Sitten und Lebensmeife den Tobas und Mbocovies ganz ähn- 
ih. Sie reißen das Kopfhaar rundum aus, fo daß nur ein _Büfchel 
auf dem Scheitel ftehen bleibt, daher fie auch Coronados genannt 
werden, während bei anderen Völkern die Weiber ganz kahl find, die 
Männer aber fi ihr Haar fo zurichten, daß es verfchiedenartige Fi— 
guren darftellt (Lozano 81). Sie find in Thierfelle gekleidet und 
leben hauptſächlich von Fiſchfang; obwohl ohne Tapferkeit, unfriege: 
riſch und dem Handel geneigt, überfielen fie doch die Spanier welche 
den Vermejo befuhren, öfters aus dem Hinterhalt (ebend. 164, Cor- 
nejo4,12f.). Arias (a.a. D.) rühmt fie als gelehrig ehrlich tapfer 
und fleißig. 
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Die Taynuyes, Teutas, Agoyas, Zolotad welche Lozano (77) 
nennt, reden nach Hervas diefelbe Sprache wie die Mataguayes und 
wurden fpäter mit anderen Namen bezeichnet (Bater, Mithrid. IL, 
2,493), von denen nur der der Matacod als eines Volkes am Süd» 
ufer des Bermejo, das von gleihem Stamme mit den Mataguayos 
ſei, obwohl ihnen feindlih, bei Morillo (11,21) vorfommt. d’Or- 
bigny (Il, 104) ftellt neben den Stamm der Mataguayos, zu dem 
er die Ehanes, Vilelas und Does zählt, den verwandten der Ma- 
taco®, zu welchem die Bejofod, Chunipis und Dcoles gehören 
ſollen: die leßteren beiden nämlich find, wie er angiebt, nach Soria, 
der im 3.1826 den Bermejo befuhr, Zweige der Mataguayos, die Ma: 
tacos und Bejofos (gewöhnlich: Bejofes) aber werden in einem hand: 
ſchriftlichen Bocabular das er befaß, in Rüdficht ihrer Sprache mit 
den Mataguayos identificirt. Die Bejofes fand Cornejo (1"*exped. 
27 bei de Angelis VI) am linken Ufer des Bermejo etwas unter 
bald der Mündung des Genta und bezeichnet fie ebenfall® als Ber: 
mandte der Mataguayos. Da nun Ehunupies und Ocoles von Her- 
vas als Stämme der Bilelad genannt werden (Bater, Mithrid, III, 
2, 507), jo ergiebt dies in Verbindung mit dem Vorigen eine weitere 
Wahrfcheinlichkeit dafür daß d’Orbigny die Bilelad mit Recht zu 
den Mataguayos gezählt hat. Endlich haben wir als zu den Bilclas 
und mittelbar wahrfcheinlich zu den Mataguayos gehörig nad der 
ſelben Quelle noch die Atalalas und Sivinipis oder Sinipes 
zu erwähnen. Die erfteren identificirt auch Garcia de Solalinde (p. 4 
bei de Angelis IV) mit den Pilelad. Das Wenige was wir jonft 
noch über diefe Völker, namentlich über ihre Wohnſitze miffen, be 
ſchränkt fich auf Folgendes. Unterhalb Esquina grande big gegen die 
vorhin genannten zwei Miffionen der Tobas und Mbocovies hin’ fins 
den fih am Weftufer des Bermejo, das weiter hinauf unbemwohnt ift, 
die Chunupis oder Chunupies, die fehr kriegerifh find, vom Fiſch— 
fang und von der Jagd leben (Cornejo 4). Ihr Bebieter ift Chin— 
hin, ein Indianer vom Stamme der Malvala (ebend, 20), diefer aber 
ift nebft einem anderen Häuptlinge dem gemeinfhaftlihen Oberhaupte 
der Ehunupies, Sinipes und Malbalaes unterworfen, welche alle 
drei als große und fchöne Völker von heller Farbe auf dem Weftufer 
des Bermeio von Morillo angegeben werden. Heber das ethnogra- 
phifche Berhältniß in welchem die Malbalaes zu den Völfern der Ma— 
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taguayos: Familie ftehen, fcheint ed an jeder Andeutung zu fehlen, ab» 
gefehen von der Angabe Lozano's (252), deren erftem Theile er an- 
derwärts felbft widerfpricht, daß die Tobas Mocovies Malbalas und 
Mataguayos völlig verfchiedene Sprachen redeten. Bon den Matacos 
und Chunupies bemerft Soria daß fie an die Grenzen von Salta 
Jujuy und Dran fonımen um fi als Feldarbeiter zu verdingen. Am 
unteren Bermejo nennt er außer den Deoles die Atalaldd (Weddell 
bei Castelnau VI, 381), welche als friegerifche Reiternomaden dort 
aud von Cornejo (4) erwähnt werden, doch ohne eine Bemerkung 
über ihr ethnographifches DVerhältniß zu den Mataguayos. Die Bile 
las, welche von den Jeſuiten in die Miffionen am Salado unter 25° 
und 26° ſ. B. (Balbuena und Miraflores?) concentrirt worden find 
(Bater, Mithrid. II, 2, 507), bezeichnet Lozano (85 ff., 299) ale 
das einzige bekleidete Bolt am unteren Bermejo, und fchildert wie Gar- 
cia de Solalinde die Anwohner diefes Fluffes überhaupt als fried- 
liche und arme Menfchen, die theild von Palmenkohl Johannisbrod 
und Fiſchen, theild von Maisbau und den wenigen Schafen leben die 
fie befigen, gegen die Mbocovies und andere räuberifche Völker aber 
nur vertheidigungsweife fämpfen. Die Malbala am Rio grande (Ju— 
juy) dagegen find diefen leßteren äußerſt feindfelig, treiben feinen Land» 
bau, halten fih aber einige Schafe um der Wolle willen; fie haben 
ftet8 nur eine Frau (Lozano 83). 

Den Bilelas fchliegen fih die Rules wenigftens injofern an als 
ihre Sprachen eine Anzahl von Wörtern mit einander gemein haben, 
obwohl der grammatifche Bau derfelben verfchieden zu fein fcheint 
(Batera.a.D.) Sie redeten nah Pater Techo drei Spraden: 
Quichua Tonocote und Kafana (ebend. 509), von denen die lebtere 
ihre eigentliche Mutterfprache gemefen zu fein ſcheint, denn die erfte 
hatten ihnen ohne Zweifel die Beruaner aufgendthigt und die zmeite 
hatten fie im Verkehr mit den Mataras angenommen, welchen die 
weit verbreitete und am PBilcomayo herrſchende ZTonocote- Sprache 
zugehörte (Lozano 113, 175); da dad Wort „Matara* felbft aber 
aus dem Quichua ftammt (Hervas bei Bater a. a.D.), fo ift zu ver» 
muthen daß auch lebteres Volt zum altperuanifchen Reiche gehörte, 
womit fomohl die Angabe Guzman’s (I, 4) wohl zufammenftimmt 
daß die Tonocotes mit den früher erwähnten Juris am Salado leb— 
ten, als auch die Nachricht bei Bater daß fie um die Mitte des 16, 
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Jahrhunderts aus Tucuman an den Pilcomayo geflohen fein. Es 
werden „große“ und „Beine“ Rules unterfchieden, über deren Ber: 
hältniß zu einander jedoch nichts Näheres befannt ift. Die Miffton 
hatte fie feit 1589 in den Kreis ihrer Thätigkeit gezogen und mie es 
fcheint, einen günftigen Boden bei ihnen gefunden, doch entwanden fie 
fich nach nicht gar langer Zeit der drüdenden Herrfchaft der Spanier 
wieder und fehrten ganz zum Heidenthume zurüd (Lozano 94, 109). 
Die 1591 am Bermejo und in Tucuman bei den Homaguacas gegrün- 
deten Miffionen (ebend. 113, 119) erreichten ebenfalld feine nachhal— 
tigen Erfolge. Erſt nach der Unterwerfung der unrubigen Tobas 
und Mocovies im Jahre 1710 kam es auch mit den andern Bölkern 
diefer Gegenden zu dauerndem Frieden, Tucuman wurde vollftändig 
beruhigt, die Lules aber und die Malbalas in Balbuena, fpäter in Mi: 
raflore® am Salado feft angefiedelt und befehrt (ebend. 418). Ein 
Berzeichniß der von 1735—1767 in Ehaco gegründeten Mifftonen 
findet man bei de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. IX. 
In Sitten und Lebensweiſe wie in der Art ihres Aberglaubens ſchei— 
nen fich die Rules nur wenig von den anderen Bölfern von Chaco 
unterfchieden zu haben. Ihr Landbau war nur gering, ihre Häupt— 
linge machtlos; fie hatten meift nur eine Frau, ſchieden ſich aber leicht 
von diefer, uneheliche Kinder und eins von Zmillingsfindern wurden 
umgebracht, weil Zmillingsgeburten als Beweis der Untreue des Weis 
bed galten. Mit der Mutter wurde ihr Säugling begraben, weil feine 
Frau das Kind einer anderen, wöhl aber öfters einen jungen Hund 
an der Bruft nährte (ebend. 100ff., 463, Charlevoix I, 284). Das 
Eigenthbum des Todten, den man in zufammengebogener Stellung be: 
grub, wurde verbrannt. 

Im füdlichften Theile von Chaco am Salado lebten die ſchon zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts faftganz ausgeftorbenen Calchaquies, 
die nah Lozano (92) von dem gleichnamigen Volke von Sakta an 
der Grenze von Atacama völlig verfehieden waren. Indeſſen ſehen 
wir diefen Unterfchied, den Charlevoix (1, 280) für unmefentlich 
erflärt, von feinem andern Schriftfteller feftgehalten, und. die Nach— 
richten die wir über die Calchaquies befiken, fcheinen ſich ausschließlich 
auf das legtere Volk des füdlichen und meftlichen Tucuman zu beziehen. 
Guevara (Il, 11) bemerft daß es nur bier im füdlichen Tucuman 
einige Idole gegeben habe die in fchledhten Hütten verehrt worden 
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feien, nämlich im Kreife aufgeftellte Stäbe die mit Widderblut beftris 
hen und mit Federn aufgepugt waren. Die Eingeborenen, wahr: 
fcheinlich die Calchaquied, verehrten darunter den Donner und Blik 
und trugen Amulete von Kupfer, waren in verfchieden gefärbte Zeuge 
von Alpacawolle gefleidet, lebten aber nomadifh und maren dem 
Trunke fehr ergeben, der Miffion zeigten fie fich zwar zugänglich, doch 
hielt ihre Befehrung nit Stand (de Angelis im Indice zu Guz- | 
man XIII, Charlevoix I, 331, II, 22). Wie die Diaguitad waren 
die Calchaquies von jeher erbitterte Feinde der Spanier und find eg 
bis zum Ende geblieben. Schon 1561 wurden Eordova und andere 
Städte durch fie zerftört, und felbft ihre Weiber und Kinder gaben in 
diefen Kriegen Beweife von großer Tapferkeit: jene gingen im Angriff 
auf die Spanier ihren Männern voran, dieſe zogen ihnen bewaffnet 
zu Hülfe. Im Jahre 1632 wurden fie auf's Neue fehr gefährlich und 
vermüfteten das Land (Funes I], 240ff., 11, 39 ff.), und erft 1665 
gelang es Alonso Mercado ihre Macht vollftändig zu brechen ; 
ihre verfchiedenen Stämme, die Quilmes des Thales von Calchaqui, 
die Ncalianes u. a. wurden theils zerftreut, theils zur Auswanderung 
namentlich nad Buenos Ayres hin genöthigt und unter die fpanifchen 
Koloniften ala Sklaven vertheilt (ebend. II, 143 ff.), doch entflohen fie 
fpäter zum Theil wieder in’6 Gebirge. Charlevoix (1, 280) macht 
über diefes Ereigniß mehrere offenbar irrthümliche Angaben. 

Die fämmtlichen Völker von Ehaco und Tucuman mit denen wir 
uns bieher befhäftigt haben, find ununterworfen geblieben, aber ein 
großer Theil derfelben ift durch die fehr häufigen Kämpfe mit den 
Spaniern und durch Epidemieen bis auf Heine Refte zu Grunde ge- 
richtet, in verſchiedene Gegenden zerftreut oder ganz aufgerieben wor- 
den. In älterer Zeit haben die Miffionäre fie theilweife verfegt und 
durcheinander geworfen: auf diefe Weife find die Quilmes nad Bue— 
nos Ayres, die Salhaquis nah Santa Fe, die Abiponer nad Cor: 
tientes, ein Theil der Mbayas auf die Oftfeite des Paraguay nach Ber 
len gefommen (de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. V); 
anderen haben die Spanier um ihrer neugegründeten Kolonieen willen 
nach fiegreihen Kämpfen neue Wohnfige angewiejen: den Mataras 
oder Tonocotes in Efteco, den Vilelas am Salado, den Mbayas jen- 
feitö des Paraguay, den Malbalaes in Balbuena und Miraflores (de 
Angelis IV, Proemio zu Azara p. III); wieder andere, unter denen 
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Funes (II, 215 ff.) namentlich die Malbalas und Djotas nennt, find 
von den Spaniern, die im Anfange des 18. Jahrhunderts ein ent- 
fchiedenes Uebergewicht gewonnen hatten, zur Auswanderung nad 
der Gegend von Buenos Apres gendthigt worden. 

Zu den gefährlichften Feinden der Spanier am La Plata gehörten 
längere Zeit die Charrua, denen Juan de Solis 1516 zum Opfer 
fiel. Sie wohnten damald nad) Azara (II, 6) im Norden des La 
Plata von Maldonado an bis zum Uruguay, und erftredten fich von 
dort höchſtens 30 Stunden weit landeinwärts. Indeſſen giebt Gue- 
vara (II, 1) ihre Ausbreitung größer an: fie reichten zu jener Zeit 
von dem Nordufer des La Plata einerfeit? nach dem Uruguay hin: 
über , nördlich und öftlih aber bis in's Quellgebiet des Rio Negro; 
v. Martius a, nennt die Ufer der Lagoa Mirim ihren älteften Wohn- 
fit. Nur d’Orbigny (Il, 84) läßt die Charrua von der Lagoa de 
los Patos bis zum Uruguay fich ausbreiten; Guzman (I, 2 und 3), 
der fie auf Maldonado und in der ganzen Umgegend angiebt, fügt hin- 
zu daß fie mit den Guaranis am Uruguay in Krieg verwidelt waren. 
Seit der Gründung von Montevideo (1724) find fie weiter nah Nor: 
den gedrängt worden, ein kleiner Theil lebt in den füdlichften Miffio- 
nen am Uruguay, ein anderer bei Santa Fe, ein dritter ift nad) Bue- 
nos Ayres vermwiefen, die Hauptmafle des Volkes aber hat ihre Unab- 
hängigfeit bewahrt und fich feit jener Zeit mit den Minuane vereis- 
nigt (Azara.a.a. D.). Beide hatten 1785 das Land zwifchen dem 
Rio Negro und Ibicuy inne, wo die Charruas dem erfteren Fluſſe zu- 
nädhft wohnten (Doblas 55). Die Minuanes befaßen zur Zeit der 
Eroberung das Land von der Bereinigung ded Uruguay und PBarana 
bis nah Santa Fe, doch reichten fie nad) Norden ebenfalld (nad 
Azara)nuretma 30 Stunden landeinwärtd. Funes (II, 362) jagt, 
vieleicht in Folge einer Verwechſelung derfelben mit den Charruas, 
ihren Bundesgenofien, daß fie um 1732 die Umgegend von Monte: 
video in Befit gehabt hätten. Hervas hat beide Bölfer ala eine Ab- 
theilung des Guenoa:» Stammes bezeichnet, zu welchem auch die Yaro 
und Bohane gehören follen (Bater, Mithrid. II, 2, 426), die beide 
von den Eharruas audgerottet worden find, wogegen nad Azara alle 

dieſe Bölker durchaus verfchiedene Sprachen redeten. Die Yaro lebten 
zur Zeit der Eroberung zwifchen dem Rio Negro und R. San Salva- 
dor, die Bohane nördlich von ihnen am R. Negro, beide auf dem Oft- 
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ufer des Uruguay, ihnen gegenüber aber auf den Infeln des letzteren 
Fluffes die Chana, welche von den Spaniern nah ©. Domingo So: 
riano verfegt, duch Mifhung in ihnen aufgegangen find (Azara). 
Die Eharrua gehören nebft den PBuelchen zu den duntelften Völkern 
der Bampasrace d’Orbigny's, find von maffiv fleifchiger Bildung 
und mefjen im Mittel 1,68 Meter. Der Kopf ift groß und das Ge- 
fiht breit mit ziemlich ſchmaler und an der Wurzel eingefunfener 
(Azara), meift gerader, unten dider Nafe, kleinen lebhaften Augen, 
gebogenen und hervortretenden, aber dünnen Augenbrauen und diden 
Lippen (d’Orbigny II, 14, 86). Bart haben fie nicht, Körperhaar 
nur wenig, Hände und Füße find Flein und zierlich gebildet (Azara). 
Die Yaro ſcheinen im Aeußeren ihnen ähnlich gewefen zu fen (Sepp 
und Böhm 175). Landbau treiben die Charruas nicht, fie leben gleich 
mehreren andern Bölfern der Bampas hauptfählih von Pferdefleifch 
und das Pferd, das ihnen bisweilen felbft in den Tod folgen muß, lie: 
fert ihnen überhaupt Alles was fie bedürfen (Dobrizhoffer I, 164, 
166). Sie find ohne fefte Wohnfige, ganz auf dem Pferde zu Haufe 
und die fehnellften Reiter. Zu nähen und zu weben verftehen fie nicht. 
Tänze Spiele und Muſik find ihnen fremd, hHeitere Converſation und 
lautes Lachen aus ihrem Kreife verbannt (Azara I, 13f.). Alle 
find einander gleich und feinem Häuptlinge unterworfen (ebend. 15), 
wogegen die Minuanes in ihrer Lebensweiſe zwar jenen ähnlich, aber 
ihrem Dberhaupte geborfam, den gefchlofienen Verträgen treu waren 
und Mebelthäter zu züchtigen pflegten; auch nahmen fie flüchtige Gua— 
ranis bei fi auf und geftatteten Spaniern und Portugiefen den Aus 
fenthalt in ihrem Gebiete (Doblas 55). Der Sannibalismus den 
man den Charruas Schuld gegeben hat, fcheint allerdings Fabel zu 
fein (d’Orbigny II, 88); vielmehr wird eine milde Behandlung 
der Gefangenen ihnen nachgerühmt (Guzman I, 3), namentlich neb- 
men fie die im Kriege erbeuteten Weiber und Kinder in ihren Stamm 
auf(Azarall, 20). Nur del Barco Centenera (Argentina 
canto X) erzählt daß fie dem erfihlagenen Feinde die Gefichtehaut ab- 
zögen um fie ald Trophäe zu bewahren, und das Kleifch ihrer verftor- 
benen Verwandten verzehrten. Dagegen berichten alle älteren und 
neueren Schriftfteller von der ertravaganten Art auf welche fie ihre 
Todten betrauern: die nahen Verwandten des Verftorbenen fchneiden 
ſich ein Fingerglied ab, fchlagen fih Wunden und halten lange Faſten, 
31* , 
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ftogen fi) große Rohrfplitter durch das Kleifh und gehen dann in die 
Einfamteit (Azara II, 25). Die zuerft genannte Weife der Verftüm- 
melung fand auch bei den Yaro ſtatt, die wie jene das Fleifch der Rin- 
der welche fie einfangen, halbgebraten und ungefalzen in Menge ver: 
zehrten; zum Schuß gegen Wind und Wetter hatten fie nichte als eine 
Wand die fie am verfchiedenen Seiten aufftellen konnten, nur die 
Häuptlinge befaßen eine Hängematte (Sepp und B. 180 f.). 

Unter den fänmtlichen Völkern welche Juan de Garay (bei de 
Angelis III, p. 27) im Jahre 1582 ale Bewohner der Umgegend von 
Buenos Ayres nennt, find nur zwei etwas näher befannt, die Gua- 
ranis und Chanas. Auffallend aber ift c8 daß er der Querandies 
nicht gedacht hat, die fonft ſtets als das Volk bezeichnet werden, in 
deren Rand jene Stadt gegründet wurde. Guzman (I, 4) läßt fie 
von Buenos Ayres bis nach Gap Blanco, Guevara (Il, 3) weit nad 
Weiten und Süden, fogar bis zur Magalhaes Straße hinab reichen: 
Azara ift der Anficht daß fie von den Spaniern „Bampas : Indianer“ 
genannt worden feien, ſich felbft aber den Namen Puelches beigelegt 
hätten. Wenn, wie er hinzufügt, jede ihrer Abtheilungen einen eige— 
nen Namen führt, müffen wir vermuthen daß die von Garay auf 
gezählten Völker größtentheil® nur einzelne Zmeige der Querandies 
find, von deren Sprache de Angelis (Discurso prelim. zu Garay 
p- III not.) verfichert daß fie gar feine Analogie zu den Sprachen der 
Pampasvölfer habe, obwohl er fi) andermärts (Indice zu Guzman 
p. LXX) für die Stammverwandtfchaft diefer Völker ausfpricht, und 
die Teghuelches jenfeits des Rio Negro in Batagonien für die Refte der 
Querandies erklärt, die zur Zeit der Eroberung des Landes weiter im 
Norden gelebt hätten. 

Ueber die Völker der Südfpige von Amerika herrſcht in ethnogra- 
phifcher Hinficht noch große Unflarheit und Verwirrung. D’Orbi gny 
hat fie zu zerftreuen gefucht, ift aber bei demfelben Refultate ftehen ge- 
blieben das ſchon Bater gefunden hatte, daß ed nämlich dort vier 
Hauptiprachen giebt, in die fich die Puelches, Tehuelches (Patagoner), 
Seuerländer und Araucaner theilen; auf der anderen Seite hat er fo- 
gar dazu beigetragen jene Verwirrung noch zu fteigern, indem er die 
Araucaner von feiner „Bampas-Rage* abgefondert und den Perua— 
nern angereihet hat. Allerdings ift es unrichtig daß die Araucaner fich 
mit den Puelchen und Patagonen verftändigen können, wie Dela- 
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porte angiebt (Bullet. soc. geogr. 1855, II, 24), vermittelft ihrer 
. eigenen Sprache wenigſtens ift dieß nicht möglich, doch fcheint es nicht 
minder unzuläfiig alles Gemeinfame diefer Bölfer aus den mannig- 
fahen Berührungen allein zu erflären in die fie feit alter Zeit mitein- 
ander gefommen find. Es finden fich theils diefelben theils analog 
gebildete Völkernamen auf der Seite von Buenos Ayres und auf der 
von Ehile: Puelches und Huilliches werden als Abtheilungen der Arau- 
caner genannt und zugleich mit demfelben Namen Völker der Oftküfte 
bezeichnet; die Endung der Bölfernamen auf che kehrt, nur mit Aus: 
nahme des Feuerlandes, überall wieder. Die VBerfchiedenheit der Arau— 
caner von den öſtlichen Bampas- Indianern in der Körperbildung iſt 
ohne Frage weit geringer als wir fie erwarten müßten, wenn jene zur 
peruanifhen Rage gehörten, diefe aber eine befondere Rage bildeten. 
Dieß geht aus d’Orbigny’s eigenen Angaben, vorzüglich aber aus 
d’Urville (b, III, 320f.) hervor, der bemerkt daß die Aehnlichkeit der 
Araucaner mit den Batagonen vielen feiner Reifebegleiter auffiel. 
Molina (a, 94, 117, 200), welcher die letzteren „wahre Ehilefen“, 
d.h. Stammpermwandte der Araucaner nennt, fohildert die öftlichen Völ— 
fer überhaupt in ihren Sitten diefen durchaus ähnlich, nur rauher und 
ungebildeter. Daß die Banıpas- Indianer im Süden von Buenos 
Ayres, denen Darwin (Il, 29) die Bewohner von Ehiloe fehr ähn— 
lich fand, den Araucanern fprachverwandt feien, hat neuerdings de 
Angelis behauptet (Disc, prel. zu Arias vol.V, p. IX), der aud 
von der Sprache der Patagonen verfichert daß fie ſich bei genauerer 
Unterfuhung der araucanifchen verwandt zeige. Diefer legteren follen 
befonders viele der in Patagonien vorfommenden Namen angehören, 
und die Eingeborenen diefed Landes felbft in ihren Gefichtszügen und 
Sitten den Urfprung von den Nraucanern verrathen (de Angelis 
zu Viedma c, p. VIIIf.). Eine Berwandtfchaff der Sprade der . 
Feuerländer mit der araucanifchen haben King und Fitzroy (II, 
188) wahrfcheinlich gefunden. 

Die Haupturfache der ethnographifhen Verwirrung in diefen Ges 
genden liegt, wie ſchon Bater (Mithrid. II, 2, 394) hervorgehoben 
bat, in dem Umftande daß die dortigen Völkernamen nur von den Him— 
melögegenden hergenommen und daher ganz relativ find: Puelche bes 
deutet die Deftlihen, Huelche die Weftlihen, Zehuelhet oder Tehuelche 
und ebenfo Huifliche oder Guillihe die Südlichen, daher fih aus dies 
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fen Benennungen, die an verfchiedenen Orten vorkommen, keineswegs 
auf die Identität der bezeichneten Völker fchließen läßt. Gleichwohl 
werden von allen Berichterftattern die Puelche als das befondere 
Volk angegeben das in den Pampas von Buenos Ayres heimisch war, 
ia nad Azara hätte fich diefes fogar felbft fo genannt, woraus fol: 
gen würde daß es fich jelbft mahrfcheinlich für verwandt mit den weſt— 
lihen Bölfern hielt, da in dem Namen „Deftliche“ eine beftimmte 
Beziehung und Hindeutung auf diefe liegt. Aus Falkner's ziemlich 
unflarem Berichte fcheint hervorzugehen daß fie nur in die drei Stäm- 
me der Taluhet Divihet und Chechehet zerfielen, deren erftere 
beiden von den Spaniern Bampas» Indianer genannt wurden, denn 
die füdlicheren Tehuelhet, obgleich unter den Puelche mit aufgezählt, 
reden, wie jener fagt, eine gang verfchiedene Sprade. Die nördlichfte 
Abtheilung der Puelche, die Taluhet*, lebten fonft im Süden des Rio 
Segundo, two Falkner fie noch jelbft gefunden hat, in den Ebenen 
von San Juan und Mendoza und bis nach Buenos Ayres hin, ſüd— 
lih von ihnen die Divihet unter 350—389 f. B. (Bater hat irrig 
250°— 28°), am Colorado und bis zum Rio Negro hin die Chechehet. 
Der Colorado und das Land big zur Sierra de la Ventana wird von 
d’Orbigny (Il, 77) als der Hauptfiß der Puelche bezeichnet. Er 
befchreibt fie nebft den Charruas als die dunfelften Menfchen feiner 
Pampas-Raçe, 1,70 Meter groß, mit etwas ftärfer vorfpringenden 
Badentnochen als die Tehuelches oder Patagonen, übrigens aber diefen 
gleih: der Kopf ift groß, und im Allgemeinen von runder, faum ellips 
foidifcher Form, wenig auf den Seiten zufammengedrüdt bei etwas 
gewölbter, nicht zurüdfliehender Stirn (derf. I, 120), die Augen klein 
und horizontal geftellt, das Kinn furz und ein wenig vorfpringend; 
eine Linie welche die äußerften Punkte der Stirn, der Lippen und des 
Kinnes mit einander verbindet, berührt die Nafe kaum; Hände und Füße 
find faft immer klein, Bart und Augenbrauen werden ausgeriffen. 
Den tieferen Süden des Feftlandes bewohnen die Tehuel- 
bet (Tehuelche) oder Zehuel: cunny, denen fih weiter hinab die 
Gulilauscunny, die Sehnau-cunny, endlih die Dacana- 
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* Die fpanifche Ueberfegung des Buches hat (p. 5) offenbar irrig Te— 
huelche ftatt Taluhet, und giebt die Völkernamen mehrfah in verftümmelter 
Weiſe wieder. Ob die deutihe überall genau ift, konnte ich nicht ermitteln, 





da mir das englijche Original nicht uginglic war. 
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cunny* anfchließen (Falkner); die leßteren haben den nordöftlichen 
Theil des Feuerlandes inne und gleichen in Farbe Statur und Kleidung 
ganz ihren nördlichen Stammperwandten (King and F. II, 137). 
Magalhaes und feine Begleiter, die unter 40° ſ. B. fehr große und in 
Rüdficht des Klima's in dem fie lebten, ungewöhnlich dunkele Menfchen 
fanden, legten ihnen „wegen ihrer häßlichen Füße“ den Namen Bata- 
gone n** bei (Gomara 213f.), welcher diefen Stämmen geblieben ift. 
Falkner (Descripeion 27 ff.) giebt die Tehuelches im Süden des un- 
teren-Rio Negro an, dann weiter hinab im ganzen öſtlichen Küften- 
lande bis zur Magalhaes-Straße und namentlich im Innern jenfeits der 
Wüſte die fih über den größten Theil jenes Küftenlandes erftredt; auch 
follen fie weit über den Colorado nach Norden wandern. Cardiel 
(bei de Angelis V, p. 3) bezeichnet um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts den Colorado und Sauce und das Land zwifchen beiden als 
ihren Siß. Zwanzig Jahre fpäter fanden fich viele Teguelches und 
Aucaces am Rio Negro in beträchtlicher Entfernung von defjen Mün— 
dung (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 77); da indeffen 
der Name Teghuelches „Volk der Vögel” bedeuten foll (de Angelis 
III, Diseurso prel. zu Garay p. III not.), fo find darunter vielleicht 
nicht die Tehuelches, d.i. „Bewohner des Südens“ oder Patagonen, 
fondern vielmehr ein Stamm der Araucaner oder der Puelche zu ver» 
ftehen. Dagegen wird von den Patagonen, die von 44° (©. Elena) 
bis 520 ſ. B. leben, ausdrüdlich bemerkt daß fieallezu demfelben Stamme 
gehören (Viedma c, 65). Sie reihen nad) d’Orbigny (II, 57,60) 
von 40° f. B. bis zur Magalhaes- Straße, nennen ſich felbft im Nor⸗ 
den Tehuelche (wodurch fie ihre Berwandtfchaft zu noch nördlicheren 
Bölkern felbft anzudeuten fcheinen), im Süden Inafen, bei den Arau- 
canern aber führen fie den Namen Huilliche. Iſt diefe lebtere Angabe 
d’Orbigny’stridtig, fo würden wir die Huilliche von denen P. A. 
Garcia (b, 87) fpricht, für Patagonen zu halten haben: er erzählt 
bon ihnen daß fie an der Oftküfte zwiſchen 37° und 419 f. B. haupt- 
fählih an den Ufern der Flüſſe leben und fich mit den nördlicheren 
Stämmen nicht verbünden, fondern mit diefen nur in Handelsverbin⸗ 
dungen ftehen. Auch der Umftand daß fid) Mae ihnen Männer von 


* Ob Alcedo mit diefen die Danacunas — hat, die er als ein 
beſonderes Volk in Chile bezeichnet? 
* paton oder patagon, einer der große Füße hat, von pata, die Pfote. 
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7 und mehr finden follen (ebend. 99), ift diefer Bermuthung günftig ; 
nicht fo der andere, daß fie den böfen Geift auf den fie Krankheit Tod 
und alles Unglüd zurüdführen, Gualiho nennen (ebend. 129), wie 
die Puelche (d’Orbigny Il, 81). Indeffen fagt au Falkner daß 
die Araucaner die füdlich von ihnen lebenden Völker mit Inbegriff der 
Eulilau>, Sehuau- und Yacana-cunny, zwar nicht fchlechtweg ale 
Huilliche, wohl aber als Buta=Huillihe (große Huillichen) bezeichnen. 
Ladrillero (bei Gay II, 96) theilt mit (1557) daß vom Lande An- 
cud, unter 429 |. B. an der Weftküfte, gegen Süden bis zu 47° hinab 
ein tapferes Indianervolf lebe dem man den Namen Builli beilege; das 
Nähere aber das er von ihnen fagt, erlaubt kaum fie für Batagonen 
zu halten. 

Obwohl man mit Reht die Batagonen in den Ebenen als ein 
Volk bezeichnet hat das von den Bewohnern der Gebirgsländer im 
äußerften Süden völlig verfchieden fei (Cordova 116), feheint doc 
ein allmälicher Uebergang von jenen zu den Feuerländern ftattzufin» 
den, Die Ichteren leben zwar im Allgemeinen friedlich neben und zum 
Theil unter den erfteren an der patagonifchen Küfte, werden öfters 
aber auch von den Batagonen zu Sklaven gemadt und als folche ver: 
fauft (d’Urville b, I, 162); nicht felten verfaufen fie auch felbft ihre 
Kinder an jene (King and F. II, 171). Daß Mifhung beider Völker 
häufig ift, fteht daher außer Zweifel; weniger ficher fcheint es daß der 
Uebergang derfelben in einander allein auf Mifchung beruht. Die 
Eingeborenen unmittelbar füdlih von Port Famine* gleichen fehr den 
Patagonen, nur find fie Eleiner (King and F. 1, 53), und nördlid 
von da in Port Pedett jchienen ſich die Menfchen die den dortigen Pa— 
tagonen als Feuerländer galten, von jenen nur durch elendes und ver⸗ 
fümmertes Ausfehen zu unterſcheiden (d’Urville b, I, 156 und 
Gourdin ebend. 287; anders urtheilte Roquemaurelebend. 286). 
Die Unwohner von Otway und Skyring Water hatten das Anfehen 
eines Mifchvolls und waren den Yacana -cunny ähnlich (King and 
F. II, 141). 

Schon die Zufammenftellung der älteren Reifeberichte bei de Laet 
(vgl. befonders XIII, 9 u. 16) ergiebt daß zwar mehrere, keineswegs 
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Die Bewohner diefer Gegend find wahrſcheinlich in neueſter Zeit ganz 
verfcheucht worden durch die hier von Chile aus angelegte Straffolonie (Vir- 
gin 1, 139), 
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aber alle älteren Seefahrer die Batagonen als ein Riefengefchlecht ge- 
fhildert haben (vgl. d’Orbigny I, 26ff., der diefe Zufammen- 
ftellung vervollftändigt und weiter fortgefeßt hat, King and 
F. I, 96ff., Append. 102ff.). D’Orbigny (II, 15) giebt fie im 
Mittel zu 1,73 Meter, den größten den er ſah, zu 1,92 Meter an, und 
macht darauf aufmerffam (52 note) daß Falkner, nach welchem die 
Pueldye 6' bis 7’ 6° meflen, diefe mit ihnen verwechfelt habe; doch 
dürften gleihwohl die Angaben des leßteren darum noch keineswegs 
fo gering zu fhägen fein, wie d’Orbigny gethan hat, deſſen vorhin 
gegebene Schilderung der Puelhes und Patagonen ebenfalld von ſei— 
nen Nachfolgern nicht durchgängig beftätigt wird. King und Fitz- 
roy (Il, 20, 102, II, 134, 144) fanden fie namentlich im Norden von 
Port Kamine meift dunkel fupferbraun, im Mittel 5’ 11‘ groß, von 
kurzem Naden und fehr breiten Schultern, verhältnigmäßig fehr kur- 
zen Ertremitäten, befonders kurzen Unterarmen, breitem und langem 
Rumpf, mehr fett ald muskulös; der Schädel ift lang und oben platt, 
die Stirn breit und hoch, doch nur einen Zoll weit über den Augen» 
brauen frei von Haaren, die Augen find eng und oft [chief gefchlipt 
und haben nur fehr dünne Brauen, die Naſe kurz, oft platt und auf 
geworfen, doch fommen auch Adlernafen bisweilen vor, meift ift fie 
oben ſchmal, unten did und fleifchig, die Lippen did und vorftehend, 
das Kinn breit und ziemlich ſtark. Die Befchreibung d’Urville’s 
(b, 1, 146) und Dubouzet’s (ebend. 262), welche ziemlich derfelben 
Localität, Port Pedett, gilt, ftimmt im Weſentlichen hiermit überein, 
giebt 1,732 Meter als ihr Mittelmaaß an, bezeichnet die Haut als 
weich und olivenbraun, den Kopf als fehr groß, das Geficht als rund 
und ziemlich platt, und hebt hervor dab die Stirn niedrig und zurück— 
laufend, die Backenknochen vorftehend, die Nafe und das Kinn klein 
fein. In Gregory Bay fchildert fie de Bovis (Bullet. soc. geogr. 
1844, II, 139 ff.) 5’ 6° bis 6‘ groß, von fleifchig gerundeten,, weiblis 
hen Formen, gewöhnlid niedriger und geneigter, bisweilen auch hoher 
gerader platter Stirn, ſehr ftark vorftehenden Backenknochen, fcharfer 
und gebogener, felten platter Nafe, ftarfen Lippen und bogenförmig 
gefrümmten Munde mit herabhängenden Winkeln. Die Weiber find 
bisweilen von ziemlich heller Farbe (Viedma c, 68). 

Wir haben fhon bemerkt daß die Feuerländer keineswegs das 
ganze Land inne haben das ihren Namen trägt; vielmehr fcheinen ſich 
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die Patagonen (Dacana-cunny) an der ganzen Oſtküſte desſelben 
herabzuziehen: übereinftimmend mit Frezier (1711, p. 44) berich- 
ten Wilkes (I, 114), Darwin (I, 222), King and Fitzroy (II, 
120) daß an der Südoftipige desfelben und namentlich in Good Sue- 
ces Bay Menſchen wohnen die den Patagonen gleichen, und von leß- 
teren wird ausdrüdlich bemerkt (II, 131), daß die Reuerländer in to- 
pographifchem Sinne verftanden, aud) die Yacana -cunny und die ſpä— 
ter zu nennenden Key⸗-yus und Poy-yus mit umfaffen würden. Als 
das Gebiet der Feuerländer im engeren, ethnographifchen Sinne be- 
jeihnet d’Orbigny (1, 409) das Land welches von der Elifabeth- 
Inſel und von Port Kamine nah Dften liegt, und fügt hinzu daß fie 
von den Patagonen durch das Gebirge getrennt feien welches die Halb- 
infel Brunswick vom Feftlande fcheide. Letzteres freilich ift nicht ganz 
richtig, da diefe Halbinfel, wie wir gefehen haben, zum Theil den Pa- 
tagonen gehört. Die nördlihften Bunfte wo man wahre Feuerlän- 
der angetroffen hat, ſcheinen die Elifabeth-Infeln (Narborough 
in der Ausgabe von Coreal Voy. II, 105) und Gap Providence 
auf der Rordfeite des Weftendes der Magalhaes : Straße zu fein (Cor- 
dova 57), wodurd zugleich ihre größte Ausdehnung von Dften nad 
Weiten bezeichnet ift, Im Süden reichen fie bi$ auf Hermite Island 
bei Gap Horn (Ross II, 306). Der bedeutendfte oder wenigftens be— 
fanntefte ihrer Stämme find die Alikoolip; indeffen reden nicht alle 
diefelbe Sprache: die Yapoos im Außerfien Süden, welche zu den 
Tekeenica im füdöftlichften Feuerlande am Beagle Canal gehören, 
können fid) den weftlich lebenden Stämmen der Alikoolip nicht ver- 
ftändlih machen (King and F. I, 427,11, 205). Der ſüdlichſte Theil 
des Keftlandes iſt von Menſchen bewohnt die Fräftiger thätiger und 
lebendiger find als die Feuerländer, übrigens aber ihnen ähnlich (ebend. 
I, 226). Die Eingeborenen am mweftlihen Eingang der Magalhaes- 
Straße gleichen im Aeußeren durhaus den übrigen Bewohnern der 
Infeln, und dasfelbe gilt auch von denen auf der Nordſeite des weſt⸗ 
lichen Theiles diefer Straße (ebend. I, 75, 262). 

Die Tekeenica meffen nur 4° 10° bis 5’ 6° und find von üblem 
Ausfehen, die Alitoolip find fräftiger (ebend. II, 137 ff.). Ihre mitt- 
lere Größe beträgt nah d’Orbigny (I, 410) 1,663 Meter, nad 
Meriais (N. Ann. des voy. 1847, I, 389) 4.7. Wie bei den Pa- 
tagonen ift der Hals kurz, Bruft und Leib auffallend groß, ebenfo der 


der Feuerländer. 491 


Kopf, die Ertremitäten dagegen ungewöhnlich Elein, die Füße breit 
und kurz. Die Farbe ift fupferbraun (heil kupferfarbig, Wilkes), 
doc; wird behauptet daß ſich fein Pigment im rete mucosum abgela- 
gert finde, fondern daß nächſt dem Schmuße das Durchfcheinen der 
Blutgefäße durch eine fehr dicke Oberhaut jene Färbung allein hervor: 
bringe. Der Schädel ift niedrig aber groß, und das Hinterhaupt voll, 
doch oben fhmal. Der Geſichtswinkel beträgt 74— 76°. Das Ges 
fit ift rund und breit gebildet ähnlich mie bei den Eskimo, die Stirn 
jehr Klein, niedrig und nach unten vorftchend; die kleinen tiefliegenden 
Augen find von ovaler Form, fchief gefhligt, nah den Schläfen hin 
ausgezogen und zeigen eine gelbliche Sclerotica. (Das obere Augen- 
id hängt am inneren Augenmwinfel über das untere herab — Wil- 
kes.) Die breite Nafe hat weit geöffnete Löcher, doch kommen auch 
geftredte und gebogene Nafen vor wie bei den Neu Zealändern; auch 
hohe Stirn und felbft fraufes Haar finden fi) ausnahmameife. Die 
Lippen find did, das Kinn zurüdftehend, doch von ziemlich verfchieden- 
artiger Bildung. (King and Fitzroy II, 175f., 1, 216, Append. 
142f., wo die Körpermaaße im Einzelnen angegeben find.) Eine 
wichtige Abnormität würde der Mangel der Spikzähne fein der ihnen 
zugefchrieben wird, wenn nicht der Zufaß, daß die Schneidezähne oft 
abgebiffen und platt feien, gegen die Richtigkeit dieſer Angabe Verdacht 
erweckte. Ihre Körperkraft iſt meiſt ſehr bedeutend; angegriffen, ans 
pfen ſie gleich wilden Thieren bis zum Tode (1, 415). Die Eingebo⸗ 
renen des Weſtendes der Magalhaes-Straße find 5° 5° groß, haben 
etwas Bart und dünne Augenbrauen, die ſie jedoch beide ausreißen, 
vorſtehende Naſe und dicke Unterlippe (I, 75). Die der Elifabeth-In- 
jel werden von Narborough (a. a.D.) ähnlich befchrieben, jedoch 
Kopf und Ohren als Hein und das ſchwarze Haar als fanft und zart 
bei ihmen bezeichnet, welches Xeßtere Webster (1,180) ala allgemeine 
Eigenthümlichkeit der Feuerländer hervorhebt. Forfter (XXIL,114f.) 
und Wilkes (dd, 121f.) haben die Feuerländer vorzüglich abfchredend 
geihildert: von breitem ftarfem Oberförper mit unverhältnigmäßig 
langen Armen, aber mageren frummen und zu furzen Beinen, ftets 
offen ftehendem Munde bei fließender Naſe und zu ftarfem Kinne. 

In Ehile giebt Molina (a, 14, 18) von 249 ſ. B. nah Süden 
funfzehn Völker an und bemerkt im Allgemeinen daf die Eingeborenen 
diefes Landes alle diefelbe Sprache geredet, d.h. alle zum Stamme der 
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Araucaner gehört hätten. Sie hielten ſich theils für Aboriginer 
theil® für eingewandert von Norden oder Welten (2) ber und bezeich- 
neten „die Brüder Epatun“, die He als Götter in der Noth anriefen, 
als ihre Stammpväter (ebend. 7f.). Nah Garcilasso, erzählt er 
weiter, wurden die vier nördlichften jener Völker mehr durch Lift ala 
duch Gewalt um 1450 unter Inca Yupanqui von den PBeruanern 
unterworfen und ihnen tributpflichtig, doch fei der Rapel, an deſſen 
einem Zufluffe fih noh Spuren einer peruanifchen Feſtung fänden, 
die Grenze des peruanifchen Reiches geblieben, nicht der Maule, wie 
Garcillasso angebe, da die Beruaner zwifchen diefen beiden Flüffen 
von den Araucanern vollftändig geichlagen worden feien. In Rüd- 
ficht des leßteren Punktes beftätigt Ovalle (86) daß die Inca-Perua— 
ner nur den nördlichften Theil von Chile eroberten und ihre Sprade 
nicht weiter füdlich als über Eopiapo, Guasco und Coquimbo ver: 
breiteten. Im leßteren Gebiete fanden noch die 1593 dort angekom— 
menen Zefuiten die Sprache von Euzco vor und predigten in ihr (Gay 
I, 247). Coquimbo und das Land nördlih vom Rapel war dem» 
nad eine bleibende und feſte Eroberung der Incas, diefe ſcheinen aber 
- auch, wenn nicht auf die Dauer, doch zeitweife ihre Macht noch weiter 
nad Süden erftredt zu haben, da ein Document vom Jahre 1552 
(ebend. 147) bejagt, daß die Indianer der Provinz Mapocho, wo Val- 
divia das fpäter wieder zerflörte Santiago gründete, den Incas eben: 
falls unterworfen waren, und Olaverria (ebend. II, 24) 1594 be 
richtet, daß die Incas wenige Jahre vor der Ankunft der Spanier in 
Beru bis an den Biobio vorgedrungen, dann aber am Maule in einer 
blutigen Schlacht gefchlagen worden feien. Wahrſcheinlich waren die 
Bölker im Süden des Rapel Stammverwandte der Araucaner; ob e# 
auch die nördlicheren waren, läßt fich wegen des angeführten Spra- 
hentaufches, den die Incas erzwangen, nicht mehr entjcheiden. Val- 
divia, der nad Almagro (1535) zu wiederholten Malen in das 
Land weit nad) Süden eindrang (1540, 1546, 1550 ff.), viele Städte 
gründete, endlich aber erlag (1553), fagt mit Webertreibung von ihm 
daß es dichter bevnlfert gewefen fei ald Neu: Spanien (Gay I, 126), 
die Blattern (1561 und 1639, ebend. 225 und II, 410; 1554 zuerft, 
Molina a, 142) und Kriege haben aber einen großen Theil der Ein- 
wohner raſch hingerafft. 

Falkner giebt „Moluche, Krieger“ (Mapoche?) ale den einheis 
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mifchen, „Araucaner“ als den fpanifchen Namen diefer Völker an, ob» 
wohl auch leßterer fehmwerlih von ausländiſchem Urfprunge ift und 
vielleicht mit der Benennung „Aucaes, Haucaes, Aucaces“ zufammen: 
bängt, die ihnen ebenfalls beigelegt wird. Diefe bedeutet im Qui— 
hua „Rebellen, Wilde“ (Bater, Mithrid. III, 2, 397) und wurde 
zur Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier, die von den 
Eingeborenen Ingas genannt zu werden pflegten, den feindlichen und 
aufftändifchen Stämmen von freundlich gefinnten Häuptlingen als 
Schimpfwort gegeben (Gay I, 127, 295, II, 91f.), ganz fo wie dieß 
jhon den wirklihen Incas gegenüber in früherer Zeit gefchehen fein 
mochte. Indeſſen ſcheint diefer- Name fpäter den ehrenvolleren Sinn 
der Freiheit und Unabhängigkeit vom fpanifchen Joche erhalten zu 
haben und beliebt geworden zu fein (Molina a, 50). Die Einthei- 
lung der Moluche nach Falkner, welche noch jet, obwohl nur dem 
Namen nad eriftirt (Bardel bei d’Urville.b, III, 273), ift fol- 
gende: die Picundhe, d. h. „die Nördlichen“, leben jn den Bergen 
von Coquimbo und von dort big über Santiago nad) Süden hinab; 
ihr Öftlicher Zweig der fich gegen Mendoza hin erftredt, heißt aud 
Puelhe. Unterhalb Santiago bis nah Valdivia hin folgen die Pe— 
buenche,d.i. „Fichtenmänner“, da fie von den Früchten der Pinien 
leben die ihr Land im Weberfluffe hervorbringt. Endlih die Huil- 
liche, „die Südlichen“ (fo werden auch fehon die Pehuende von 
den Picunche genannt), melche wieder in eigentlihe Huilliche 
und Buta Huilliche unterfhieden werden, von denen aber die 
erfteren, von Baldivia bis zum See Nahuelhuapi und über Ehiloe 
verbreitet, allein zum Sprachſtamme der Araucaner gehören, wäh: 
end die anderen, aus den Ehonos Poy-yus und Kay-yus beftehend 
und bis zur Magalhaes-Straße reichend, eine Mifchung jener Sprache 
und des Tehuelhet (Batagonifch) reden. Es bedarf faum der Bemer- 
fung, daß die Puelhe und Huillihe von denen bier ald arau- 
canifhen Stämmen die Rede ift, mit den gleichnamigen Bölfern im 
Dften die wir früher erwähnten, nichts gemein haben außer den Ra- 
men. Die Berwirrung welche hierin herrſcht, fehreibt ſich aus alter 
Zeit her. Schon Olaverria (bei Gay II, 15) nennt 1594 ein Volt 
der Puelche im Gebirge in der Breite von Eoncepeion, und Pater La- 
guna erwähnt Chiloe gegenüber unter 42% f. B. 1703 Puelche bei 
denen er einen Bekehrungsverſuch machte (Lettres edif. II, 88). Da— 
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gegen fcheint man unter den Puelche welche ein anonymer Bericht von 
1729 bei Gay (I, 500) als ein Bolt von ganz verfchiedener Sprache 
angiebt, feine Araucaner verftehen zu fönnen, während allerdings die 
ebendort (p. 488) zwifchen dem Biobio und Tolten und noch meiter 
füdlih angeführten Huilliche in ihren Sitten ganz übereinftimmend 
mit den legteren gefchildert werden. Wenn aber Olaverria dem 
tapferen Volke zwifchen dem Maule und Imperial (Cauten) eine an- 
dere Sprache zufchreibt als den nördlicheren Stämmen (ebend. II, 19 ff.), 
jo ift dabei wohl nur an eine dialektifche Berfchiedenheit zu denken. 
Die Indianer der Provinz Euio im Oſten der Gordilleren*, welche 
dunkler, größer, ftärker behaart als die Araucaner und den Pampas- 
Indianern in jeder Hinficht ähnlich waren, hatten eine wefentlich ver: 
ſchiedene Sprade (Ovalle 102ff.). 

Als die von den Spaniern eingeführten und fpäter verwilderten 
Pferde und Rinder** in den Bampas zu großen Herden angewachien 
maren, erzählt Azara, begannen die araucanifchen Völker ſich nad 
Oſten zu verbreiten, um fi jenen Reichtum des Landes zu Nutze zu 
machen. Dadurch hat fich die Bertheilung der Völker in neuerer Zeit 
allmälich geändert. Die Ranqueles oder Indianer von Mamilmapu 
und die Aucaces, beide von den Araucanern ftammend (P. A. Gar- 
eia b, 155) find neuerdings die Hauptvöälfer der Pampas. Die er: 
fteren,, deren Name „Bol des Rohres" bedeutet (de Angelis III, 
Diseurso prel. zu Garay p. III not.), find durch den Chadi von den 
Peguenche getrennt (de la Cruz, Viage XXIII), welche in drei Ab— 
theilungen gefchieden neuerdings zwifchen 34% und 37° f. B. leben: die 
nördlichite derfelben find die Malalquinos, öftlih vom Maule, die füd- 
lihften die von Antuco (de la Cruz, Descripeion 36). Die Grenze 
der Peguenche gegen die über den Rio Negro nah Norden hinüber: 
reihenden Builliche läuft fünf Tagereifen füdlih von Tril (de la 
Cruz, Viage XII). Die Infel Ehoelehel im Rio Negro ift der ge 
meinfame Handelöplag diefer Stämme und der Batagonen (Viedma 
e, 71). D’Orbigny (I, 392) will ale die zwei Hauptſtämme Ddiefer 
Bölkerfamilie die Araucaner und Aucas unterfcheiden: die erfteren 





* Die erften Pferde waren 1535 mit Mendoza, das erfte Hornvieh 
‘von Paraguay her mit Garay, dem Gründer von Buenos Ayres, 1580 
gefommen (Parish.366). _ a Ra ee i 
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follen auch die Chonos mit umfaflen, die anderen aus den Ranqueles 
und den Ehilenos an den Quellen des Rio Negro (?) beſtehen; diefe 
Unterfcheidung ift aber unflar und mwillfürlih. Wenn es richtig ift 
daß die Bampas-» Indianer von Cordova und Mendoza bis zum Rio 
Negro im Süden jetzt diefelbe Sprache reden (Parish 111), fo fann 
diefe nur die araucanifche fein. 

Außer den reichen VBiehherden der Pampas mögen auch die bluti- 
gen Kriege mit den Spaniern dazu beigetragen haben, daß ein großer 
Theil der Araucaner fi in's Gebirge wendete und dann weiter nach 
Dften den Ebenen zuzog. Durch dieje Kriege verloren fie den nördlichen 
Theil von Chile ganz, mit Ausnahme des Gebirgslandes das im Befike 
der Bicunche und Behuenche * blieb, und wurden auf das Gebiet im Sü- 
den des Biobio beſchränkt. Im neuerer Zeit find fie noch weiter zu— 
rüdgedrängt worden (Ginoux im Bullet. soc, geogr. 1852, 1, 70). 
Nur an dem oberen Laufe des genannten Fluffes befigen fie noch einige 
Pläße, die Küfte haben fie bis Tucapel hinab verloren: der Fluß 
Leubu ift ihre wahre Grenze. Bon da bie zum Tolten leben unab- 
hängige Indianer; die füdlicher wohnenden haben unter dem Einfluß 
von Miffionären geftanden, find ihren Stammverwandten feindlich, 
den Weißen geneigter, lenkſamer und demüthiger, aber auch ärmer 
(Domeyko 15, 24, 31ff.). Im Norden von Chile find fie dur 
Mifhung ganz zu Spaniern geworden, im Süden, mo fie reiner ge 
blieben find, haben fie feit der Ankunft der Europäer Rüdichritte ge: 
macht und fih mit Bernachläffigung des Landbaues zum Theil wieder 
dem Nomadenleben zugemendet (Bhilippiin Monatsb.d. Gef. f. Erdk. 
N. F. VII, 308). Viele Meftizen, die Kinder gefangener Spanierin- 
nen, und fpanifche Ueberläufer lebten ſchon in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts unter ihnen (Bericht von 1634 bei Gay II, 368). 
Eine zahlreihe Mifhlingsbevölferung ift fchon feit den bedeutenden 
Siegen entftanden welche die Araucaner um 1600 über die Spanier 
davon trugen (Ovalle 230, Molina a, 226). Unter den Picuntos, 
einem Araucanerftamme für welchen die Miffion Mariquina 9 leguas 
nördlich von Valdivia geftiftet wurde, gab es fchon damals viele In- 








* Die rohen Eiquillani im Nordoften der Pehuenche, welche Molina 
(a, 199) ald nicht zu den Araucanern gehörig bezeichnet, reden nah Vi- 
daure gleihmwohl die Sprache der zn in einem verdorbenen — 
(Bater, Mithrid. III, 2,399). 
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dipiduen mit weißer Haut, rothem Haar und rothem Barte, die auf 
-die Abkunft von Spaniern und Holländern binmiefen, welche letzteren 
nad der Zerftörung von Valdivia ſich dort niedergelaffen hatten; und 
in der Miffion Francieco Solano am Tolten lebten größtentheil® Me: 
ftigen, Nachlommen der Spanier welche in die Gefangenfchaft der 
Araucaner gerathen waren, ald Baldivia durch diefe zerftört wurde 
(ebend. I, 348 ff, 359). Daher unterliegt es wohl nur geringem Zwei— 
fel, daß troß Prihard’& Widerfpruch die bärtigen Indianer und die 
europäifch weißen Boroanes am Gauten, welche von Molina (313f.) 
erwähnt und von King und Fitzroy (II, 402, 465) zum Theil als 
blauäugig und rothhaarig befchrieben werden, feine reinen Araucaner, 
fondern Meftizen find*. Auch die Bewohner des Archipeld von Chi- 
loe, die fih nur durch friedlicheres und freundlicheres Wefen von den 
Araucanerın unterfcheiden, und von Mendoza (1558) ganz dem füd- 
lihen Araucanervolfe der Cunchi ähnlich gefunden wurden (Molina 
a, 169, 188), find ebenfalls jebt fehr gemifcht, von reinerem Blute 
nur im Süden ihres Landes und auch dort nur in geringer Anzahl 
(v. Zihudil, 11). Ihre eigene Sprache haben fie faft ganz vers 
geffen: fie ift der fpanifchen gemichen (King and F. I, 278). Ihr 
eigentliher Rame ift Huyhuenche. Im der erften Hälfte des 17. Jahr: 
hundertd wurden von den Spaniern Huilliche aus Chile nach Ehiloe 
als Arbeiter eingeführt, die urfprünglichen Bewohner aber wanderten 
theils aus, theild ftarben fie hin (ebend. II, 379, 384). 

Die Chonos — fo werden in Peru die einheimifchen Hunde ge: 
nannt (Cieza 418), in Guayaquil Indianer welche Waaren auf Flo: 
fen verführen (Herrera V, 10,8) — mohnen an den Ufern des 
Guateca » Bolfes (Bericht v. 1729 bei Gay I, 503), und follen von 
der gegenüberliegenden Küfte des Feftlandes, die fie früher inne hat- 
ten, auf die Infeln im Süden von Chiloe gelangt fein (Bater a. a. 
D. 401 nad J. Garcia), wo fie Ovalle (330) angiebt. Sie find 
bleich wie die Spanier, von kränklichem Ausfehen (Gay a. a. DO.) und 
gleichen im Neußeren den Alifoolip, deren Stärke und Muth ihnen je 
doch fehlt (Kingand F. Il, 142). Die Eingeborenen des Golfs von 
Trinidad, heller, reinlicher, beffer proportionirt und mit folideren Käh— 
nen verfehen als die Feuerländer (ebend. 197), find King und Fitz- 


* Die Erwähnung derfelben im 1. Bande p. 246 ift demgemäß zu freichen. 
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roy (II, 189) geneigt, nebft den fämmtlichen Völkern die vom Weft- 
ende der Magalhaes- Straße bis nach C. Tres Montes reichen, zum 
Stamme der Chonos zu rechnen. Ein äußerſt armſeliges und elen— 
des Fiſchervolk, das er nicht von den Bewohnern der Magalhaes⸗Straße 
zu untetſcheiden ſcheint, giebt allerdings fchon Ladrillero 1557 
(bei Gay II, 97) von 47° bie 52% |. B. an, wogegen der Bericht 
von 1729 (ebend. I, 504) auf den füdlicheren Infeln in der Gegend 
des weitlichen Einganges der Magalhaes⸗Straße von dem riefenhaften * 
friegerifchen Volke der Caucahues erzählt, die wenn fie nicht in's Reich 
der Kabel gehören, wohl Patagonen find, welche Ladrillero unter 
dem Namen der Huilli freilich nur bis zu 470 f. B. ſich erftreden läßt. 

Im Süden der Chonos nennt Falkner die Poy-yus oder 
Peyes zwifchen 48° und 52°, und die Key-yus oder Keyes von 520 
bis zur Magalhaes: Straße. Die erfteren, Poyas, fand P. Laguna 
1703 indeffen Chiloe gegenüber auf dem Feftlande unter 420, 2. 
(Lettres edif. II, 88), und der Bericht von 1729 bei Gay (1, 501) 
bemerft hiermit übereinftimmend daß die in Sprache und Geſichtsbil— 
dung von den anderen Bölkern verfchiedenen Bouyas und Guilipoyas 
(Huillipoyas — füdlihe Boyas) — fo heißen die tiefer im Inneren 
lebenden — von dem See Nahuelhapi weit nah Süden bis zu den 
Caueahues, im Dften aber bis zum atlantifchen Dceane reichten. Sie 
werden als ziemlich kleine, gelehrige, aber furchtſame Menfchen bezeich- 
net. Molina (318) fcheint das hier von den Poyas und Kaucahues 
Geſagte benußt, aber die Statur beider verwechfelt zu haben. 

Die Araucaner find breitfchulterige plump gebaute Menfchen von 
etwas langem Stamme nıit Fleinen Händen und Füßen. Ihre mitt« 
lere Größe beträgt 1,641 Meter; im Gebirge find fie Feiner, in den 
Ebenen größer — Molina (314) macht die umgekehrte Angabe und 
legt den Bergbemohnern eine Größe von 5’ 7 bei. Die Farbe der 
Haut ift olivenbraun, etwas heller als bei den meiften anderen In 
dianervölfern,, das faft runde Geficht von weichlichen und Falten Zü- 
gen. Die Kopfform, obwohl aud) in Süd Amerika individuell oft fehr 
verfchieden, ift am häufigften länglich und auf den Seiten etwas zu: 
fammengedrüdt, die wenig gewölbte, niedrige Stirn weicht etwas zu— 
rüd, die Nafe ift fehr kurz und platt, die Augen horizontal geftellt, die 
Backenknochen vorftehend, die Lippen Klein (d’Orbigny I, 120, 385, 
395 ff). Domeyko (37f.), der ihnen ovales Geficht mit gebogenen 

Baip, Anthropologie. Ir Bd, 32 
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fhmalen Augenbrauen, ziemlich hervortretende, nicht breite, aber bie: 
weilen gebogene Nafe und etwas vorftehende Unterlippe zufchreibt, 
fand ihre Gefihtsbildung fehr verfchieden , befonders bei den Häupt- 
fingen (wohl in Folge von Mifhung) oft ganz europäifche Züge, weiße 
Farbe und größere Stirn, auch fiel ihm auf daß im Norden, wo die 
einheimische Sprache und Tradition gefehwunden find, die Phnfio- 
gnomie weit mehr den Typus des Indianers und die kupfrige Farbe 
zeigte. Den breiten und hohen, aber oben wenig gewölbten Fuß mie 
den f[hmalen, hinten emporfteigenden und faft in gerader Linie zum 
Naden verlaufenden Schädel haben die Araucaner mit den niederen 
Klaffen der fpanifhen Bevölkerung von Chile gemein (Smith 245); 
den Bart reißen fie aus und von den Augenbrauen laffen fie nur einen 
ſchmalen Streifen ftehen (edend. 265). Die Pehuenche, welche Pa- 
rish (112) höher und fräftiger gebaut fand als die übrigen India— 
Her der Pampas, find nad) Böppig (I, 466) 5° 9— 10 groß, von 
kurzem Hals und gedrungenem Baue bei relativ kurzen Armen Hän- 
den und Füßen und weicher fammetartiger Haut; die Stirn ift gerade, 
doc nicht hoch, die Augen braunfchwarz, die ziemlich Fleine Nafe öfter 
gerade als gebogen und mit weiten Löchern verfchen, das Kinn breit 
und niedrig, die Zähne Elein und von platter Schneide, obwohl fie 
nicht abgefeilt werden. Aehnlich fchildert fie de 1a Cruz (Descripeion 
29 7.): er fand fie von den Huilliches und anderen verwandten Etäm- 
men nur dur die dunklere röthliche Haut unterſchieden, die jedoch in 
der Jugend heller fei, und hebt die Rundung ihres meift plattnafigen 
Geſichts und das fihmarze Haar hervor, deffen Spigen in’s Röthliche 
fallen. Die Uucaced und Pampas : Indianer (die eigentlichen Puelche) 
werden häufig zufammen genannt und mit einander vermwechfelt: fo 
von Hernandez (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 57), 
unter defjen Angaben nur bemerkenswerth ift daß er das Hinterhaupt 
derjelben als platt bezeichnet. Auch von Asara ſcheint dieß gefchehen 
zu fein (d’Orbigny II, 76, 80). 

In Rüdjicht ihrer Lebensweiſe und ihrer Sitten ift dieſe Verwech— 
felung faum zu tadeln, da die Buckhe mit den Bampasvölfern von 
araucanifchem Stamme in diefer Hinficht Übereinftimmen. Alle find 
Reiter» Nomaden, ganz auf dem Pferde zu Haufe und leben von den 
großen Herden der Pampas, doch hat jeder Stanım fein befonderes 
Gebiet, und es führt zu Streitigkeiten wenn ein $remder fein Zelt an 
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einem Plage auffchlägt der ihm nicht zufommt (P.A.Gareia b, 112), 
obgleich die Häuptlinge machtlos find und es dem Einzelnen freifteht 
den feinigen zu verlaffen und ſich einem anderen anzufchließen (Her- 
nandez.a.a.D. 60). Die Laguna de Salinas, deren Umgegend 

von Indianern mit vorzüglich reichen Rinder: Pferde: und Schafher: 

den bewohnt ift, hat indeffen feinen befonderen Herren, fondern ihre 
Benutzung ift allen ummohnenden Stämmen gemein (P. A. Garcia 
a, 38, 59, 40). Sonſt leben die einzelnen Völker vielfach im Kriege 
mit einander, befonders find die Ranqueles den Bampas » Indianern 

feindlih und ihnen überlegen, obwohl zum Zmede von Räubereien 

oft auch mit ihnen verbunden (der. b, 86). Jene werden als falfch 

und verrätherifch, feig und graufam, doc die Männer als fleißig und 

thätig, vorzüglich in der Weberei, gefchildert im Vergleich mit den 

Puelche. Die dunfleren Huillihe (Puelche?) zwiſchen 37° und 419 ſ. 

B. zeigen mehr Ehrgefühl, weniger Habſucht und Mißtrauen, find den 

gefchloffenen Berträgen treuer und fleißiger als jene (ebend. 154f.). 

Sie find in ein feftes dickes Lederwams gekleidet, das fein Säbel und 
ſelbſt feine Flintenkugel auf 200° Entfernung durchdringt, und tra= 

gen platte runde Ledermügen; manche von ihnen haben felbft eiferne 
Rüftungen; erbeutete Flinten und Biftolen können fie nur zum Staate 
tragen; viele führen Säbel, die meiften eine Lanze als Hauptwaffe 
(18° lang nad) Head 114), alle ein großes Meffer und außerdem ſtets 

die oft befchriebenen bolas (ebend. 79f., Hernandez 58). Die Zelte 
beftehen aus Pferdehäuten die über ein Stangengerüfte gefpannt find. 
Ihre Pferde find mit Blech gefhmüdt, manche mit Glöckchen behan- 

gen, Steigbügel und Sporen find von Silber (P. A. Garcia b, 72, 
80). Gold verachten fie ald Unglüd bringend und nennen es das 
ſchlechteſte Metall (ebend. 146). Alle find dem Trunke fehr ergeben, in 
deffen Gefolge oft Streit und Mord entfteht. Im Würfelfpiele, bei 
weichem eine Art Ringe als Geld gilt, verfpielen fie oft ihre Herden 
und ihre ganze Habe (ebend. 75), find überhaupt leidenschaftlich und 
ſchmutzig. Wenn Holz; mangelt, verzehren fie oft das Fleiſch ihrer 
Thiere roh und trinken deren Blut. 

Die Berfammlung des Bolfes, in der es ordnungslos und oft tur: 
bulent zugeht, entfcheidet fomwohl über Krieg und Frieden als auch 
über Angelegenheiten der Religion; in der inneren Verwaltung ver» 
fügt der Häuptling defpotifh, nicht aber im Kriege, feine Autorität 

. 82” 
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wird nur in Friedenszeiten geachtet und er erhält feine Würde durch 
Wahl. Bon den Anden bis zum Salado im Dften gab ed um 1816 
nur zwei Ulmenes oder oberfte Häuptlinge (P. A. Garcia b, 84, 94, 
100, derf. Nuevo plan de fronteras p. 11 bei de Angelis VI). 
Bon weißen Renegaten haben fie gelernt in regelmäßiger Schlachtord- 
nung aufjumarfchiren, wozu mit Hörnern von Holz und Rohr das 
Zeichen gegeben wird, und führen militairifhe Manöver gut aus, 
Auch telegraphifhhe Signale durch Rauchfäulen zu geben ift gewöhn— 
lich (ebend. 80, 66). Im früherer Zeit hatten fie große Furcht vor 
dem Feuergewehr, fpäter ift Diefe und der Glaube an die Ueberlegen- 
heit der Weißen im Felde bei ihnen geſchwunden (Parish 137), und 
wenn fie auch feinen Angriff auf ein verfchanztes Xager wagen, wird 
man fie doch fchmwerlich mit Miers (I, 198, vgl. dagegen Head 118) 
der äußerften Feigheit befchuldigen dürfen; die Soldaten von B. Ayres 
haben ihnen erft neuerdings mit dem Säbel fiegreih Stand gehal- 
ten. Bei leidenfchaftliher Erregung zeigen fie eine wüthende Tapfer: 
feit die felbft vor Kanonen nicht zurüdihredt (P. A. Garcia b, 7). 
Mit ihren Gefangenen treiben fie oft einen vollftändigen Handel; 
Weiße und befonders Weiber geben fie aber nur gegen hohes Löſegeld 
heraus (ebend. 109, 105). Auch ihre einheimifchen Weiber verkaufen 
fie oft an Andere, wenn fie ihrer überdrüffig find (Hernandez a. a. 
D. 60). Dem Häuptlinge folgt außer feiner Habe aud) ein Weib in’s 
Grab (Garcia b, 147). Mac Cann (I, 111) erzählt daß fie dem 
Todten das Geficht nah Oſten richten, und diefelbe Stellung einnch» 
men wenn fie fih zum Schlafe niederlegen, weil fie die Sonne verch- 
ten, auch fpricht er von religiöfen Tänzen zu gewiffen Zeiten und von 
‚dem Opfer des mit Fleiſch oder Perba (Paraguay: Thee) ausgeftopf: 
ten Herzens eines Thieres, das fie in einen Fluß würfen. Bon Ande 
ren wird nichts diefer Art berichtet, außer daß Charlevoix (II, 302) 
den Aucaes vermuthungsweiſe Sonnenverehrung zufchreibt, da fie 
Libationen von dem Blute erlegter Thiere als Opfer für die Sonne 
darbringen. Das höhere Weſen auf welches die Bampas- Indianer 
alles Uebel, zumeilen aber auch Gutes zurüdführen, nennen fie Gua- 
lihu oder Arrafen (d’Orbigny II, 81). Wo fie e8 nahe glauben, 
bemühen fie ſich es durch kriegeriſchen Lärm aller Art zu verfcheuchen; 
bat fih aber Unglüd begeben, fo ift e8 die Aufgabe des Machi oder 
Wahrfagers, der zugleich Zauberarzt ift und durch Ausfaugen der 
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fehmerzenden Stelle die Kranken heilt (Hernandez 59), fich mit der 
Beifterwelt in Verkehr zu fegen und den Uebelthäter zu ermitteln der 
den Gualicho herbeigerufen hat, damit er erfchlagen und mit feiner 
Familie und all feinem Eigenthume verbrannt werde (P. A.Gareia 
‚129, 146). Bon den Zodten werden nur die Gebeine der Erde, die 
Weichtheile dem Feuer übergeben (Miers 1, 256). Ihre Ahnen glaus 
ben fie unter die Sterne an den Himmel verfegt (Head 121). 

Die großartigen Räubereien und gefährlichen Ueberfälle der Pam— 
pas +-Indianer gegen Buenos Apres find fo häufig befprochen worden 
(Azarall, 38 u. A.), daß es genügt derfelben nur im Vorübergehen 
zu gedenfen. Garcia (Nuevo plan a. a. DO. p. 5) fhäßte 1816 den 
jährlichen Verluft der auf diefe Weife entftand, auf 40000 Stüd Rind» 
vieh das fie meift forttrieben und an die Araucaner nad Chile vers 
kauften. Man darf jedoch bei den häufigen Klagen über diefe Dinge 
nicht vergeffen welche Behandlung den Indianern von Seiten der Ko— 
loniften zu Theil geworden ift. Das Verhältniß zwifchen beiden war 
feit alter Zeit von feindfeliger Art. - Im Jahre 1535 follen in der Ge- 
gend von Buenos Ayres Indianerdörfer von 2 und 3000 Einwoh— 
nern geftanden haben. Gleich vielen andern find fie in furzer Zeit 
ſpurlos verfhwunden, ganze Stämme feheinen durch die Spanier dort 
vertilgt worden zu fein, und die Ueberlebenden find in gänzliche Bar» 
barei verfunfen (Darwin I, 119f.). Die Jefuiten bemühten fich diejen 
Zuftand zu beffern. Sie ftifteten 1740 die Miffion Concepcion am 
Salado und bewogen die Puelche, gegen welche die Spanier bie da= 
bin mit Außerfter Härte und Graufamkeit verfahren waren, zum Frie— 
den. Nach ihrer Vertreibung wurden die Pampas » Indianer für Bue— 
nos Ayres auf's Neue vielfach gefährlih, doch gelang es fpäterhin 
durch angefnüpfte Handelsverbindungen einen freilich immer unfiche- 
ren und mit beftändigem Mißtrauen beobachteten Frieden zu erhalten 
(Funes II, 397, 1II, 349): fie taufchen, erzählt P. A. Garcia (b, 
10, 17, 49), ihre Felle und Federn gegen TabatMate (Paraguay: Thee) 
und geiftige Getränke um und find dadurch fügfamer geworden, aber 
freilich fommt es bisweilen vor daß fie von Soldaten, die beſonders 
an den Grenzen gänzlich demoralifirt find, ihrer geringen Handeldar- 
titel frech beraubt und dadurd auf's Höchfte erbittert werden. Kurz 
nad dem Ausbruche des Unabhängigkeitöfrieges oder vielmehr der 
Revolution von Buenos Ayres (1810) wurden fie für fähig erklärt 
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einen Sitz im Congreſſe einzunchmen (Robertson 1, 124), die wirf- 
lihe Frucht aber die fie von diejer Revolution hatten, befand nur 
darin, daß Bagabunden Verbrecher und fchlechtes Gefindel aller Art, 
durch das fie in allem Böfen unterwiefen wurden, in Menge zu ihnen 
flüchteten (P. A. Garcia a, 12,b, 17). Im Jahre 1832 und 33 
unternabm General Rosas einen glüdlichen Kriegszug gegen fie, der 
bis zum Colorado und Negro ausgedehnt, 1500 hriftliche Weiber und 
Kinder aus der Gefangenfchaft und Sklaverei bei den Indianern be— 
freite (Parish 160); diefe mußten um Frieden bitten und gegen Lie 
ferung von Fleifch und einen geringen Sold in Waaren verfprechen 
ohne Erlaubniß niemals die ihnen gezogene Grenze zu überfchreiten, 
und den Spaniern im Kriege Beiftand zu leiften (Mac Cann I, 104). 
Die Einführung der Blatternimpfung bei ihnen gefchah ebenfalls auf 
Rosas’ Beranlaffung (Parish 55), dem jedoch vorgeworfen wird 
daß er als Dictator die Indianer abfihtlich in Unwiſſenheit erhalten, 
förmliche Jagden auf fie veranftaltet und alle Gefangenen ohne Unter- 
fhied habe erfchießen laffen die diesfeits der Grenze betroffen wurden 
(Gardiner 24, 44). In dieſem Bernichtungsfampfe, in welchem 
auch ihre Weiber von den Weißen mit altem Blute niedergemacht wer: 
den, bemweifen fie, obwohl in Maife feinen Widerftand leiftend, nicht 
felten die Äußerfte Tapferkeit und Etandhaftigfeit. Drei gefangene 
Indianer, erzählt Darwin (I, 119), denen man wichtige Kriegsnach— 
richten abprefien wollte, wurden in eine Reihe geftellt. Die beiden 
erften wurden befragt und auf die Antwort: no se (id) weiß nicht), 
fogleich erjchoffen; der dritte rief: „No se! Feuert, ich bin ein Mann 
und fann fterben.“ 

Tödtlichen Haß hegen fie namentlich gegen die Gauchos (Head 
114), die Viehhirten der Pampas, welche größtentheils Mifchlinge* 
find und mehrere Haupteigenfchaften der Indianer theilen. Bon 
Azara und nad ihm von Anderen find fie treffend gefchildert wor: 
den. Wie jene fo fehr des Pferdes gewohnt, daß fie nur fchleppend 
und mühfam gehen, wie jene nur von Fleiſch lebend und Pflanzen» 
£oft als thierifch verfchmähend, wie jene mit Bolas und Laſſo vertraut, 
und leidenfchaftlihe Spieler und Zrinfer wie fie. Sie ftehlen alle, 
fagt Azara, meift nur fleine Dinge, doc auch Pferde, wenn nöthig, 


»Nach Mawe (71) find au in Buenos Ayres jelbft nur wenige Fa— 
milien frei von einer Beimifchung von Sndianerblut. 
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und Weiber. Bon Anhänglichkeit an Freunde und Baterland wiſſen 
fie nichts. Alles Unrecht betrachten fie ald rein perfönliche Angelegen- 
beit, die mit dem Meffer ausgefochten wird; niemand mifcht ſich dar- 
ein. Auch beim Würfelipiel haben fie ſtets das Meffer zur Hand, um 
den Betrug den fie ſtets argwöhnen, fogleih damit zu rächen. Ein Mord 
gilt ihnen nicht viel und fein Verbrecher wird von ihnen verratben 
oder ausgeliefert. In der Graufamteit find fie oft raffinirt: ein gewiffer °_' 
Ramirez hat für Gefangene die Qual erfunden fie in eine naffe Ob» 
fenhaut feft einzunähen die an die Sonne gelegt trodnet, Nachts aber. 
immer wieder etwas Feuchtigkeit anzieht (Webster I, 84). au 
Die Batagonen leben von der Jagd und von ihren Pferden, _ 
Landbau treiben fie nicht und felbft Fiſche verftehen fie nicht zu fan» 
gen (Viedma c, 65f.), doch ift d’Orbigny'’s (Il, 72) Angabe daß 
fie niemals aud nur ein Floß gebaut hätten, nur von den nördlihen — 
Abtheilungen derfelben richtig ; die Dacanascunny im Feuerlande, deren 
Name „Fußvolk“ bedeutet, haben Kähne, aber es fehlt ihnen das Pferd 
(King and F. II, 131), durch das die Lebensweiſe jener jedenfalls ſehr 
wefentlid) verändert worden ift, da es jeßt zum Krieg und zur Jagd 
und felbft als Nahrungsmittel ihnen unentbehrlich, ihren werthuollften 
Befig ausmacht. Bei Hochzeit und Begräbniß, zur Feier der Puberr 
tät der Mädchen, zur Verſöhnung der erzürnten Gottheit, zur Abwen- 
dung von Krankheit und Tod, zum Zwede glüdlicher Jagd werden 
Pferde von ihnen gef&hlachtet (Viedma c, 77): alle ihre Lebensfreude 
beruht auf dieſem Thiere. Vor Branntwein, deffen Wirkungen fie 
wohl fannten, zeigten fie großen Abſcheu (Cordova 19, 123). Sie 
Eleiden fih von Kopf bis zu Fuß in Guanaco- Fuchs- und Hafenfelle, 
deren Pelz fie nad) innen wenden, und tragen unter diefen nod ein 
zweites Sell, haben eine Art von Sandalen (Gervaize bei d’Ur- 
ville b, I, 278 fpricyt von federnen Strümpfen oder Gamaſchen) 
und winden eine felbft gemebte buntwollene Binde um den Kopf (nad 
Gervaize führen fie lederne Helme im Kriege); zu Pferde tragen fie 
Stiefeln und hölzerne Sporen. Der Sattel von Guanacohaut ift 
mit Stroh ausgeftopft, das Gebiß des Pferdes von Hol; oder Kno— 
hen wie die fehr kleinen Steigbügel, die nur für die große Zehe ber 
ftimmt find. Als Waffen führen fie die Bolas, den Lazo und ein 
Meſſer, das fie öfters aus erhandeltem Eifen felbft verfertigen (Vied- 
mac, 69, 79, Cardiel bei de Angelis V, p. 21). King und 
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Fitzroy (Il, 147) fanden bei ihnen auch Bogen und Pfeil, Keulen 
Schwerter Schilde und Rüftungen aus Thierhäuten. Während die 
Männer das Kleid mit einem Riemen um den Leib befeftigen, gefchieht 
dieh von den Weibern mit einer Nadel auf der Bruft; letztere flechten 
fi) zwei lange Zöpfe (Falkner 162), tragen über dem Kleide nod) 
einen Ueberwurf, ſchmücken fid) mit Berlen und dergleichen, gehen aber 
ohne Sandalen und in bloßem Kopfe, nur dieBornehmen haben Stroh- 
hüte (Viedma ce, 70). Die Hütten oder Zelte beitehen aus Guanaco— 
Fellen, welche die Weiber ebenſo wie die Kleider mit Thierfehnen zus 
fammennähen mit Hülfe von eifernen Pfriemen. Das Gerüfte dazu 
bilden in der Mitte 6—9' hohe, an den Seiten niedrigere Stangen; 
das Innere wird nach Bedürfniß in mehrere Abtheilungen gefchieden, 
die unverheiratheten Familienglieder erhalten aber nur einen gemein— 
fhaftlihen Raum (ebend. 71, 80). Die Geftalt der Hütten bei denen 
an der Magalhaes: Straße ift rechtedig, oft auc) unregelmäßig, 10— 12° 
lang, 10° breit, 7° hoch; das Dad) fällt nah Weiten fchief ab, der 
Eingang liegt auf der Dftfeite (de Bo vis im Bullet. soc.geogr. 1844, 
U, 141, King and F. I, 90 note). 

Der Charakter diefer Menfchen ift friedlich und gütmüthig. So 
zeigen fie fi) unter einander und gegen Fremde, fo lange fie nicht in 
Affeet gerathen, was freilich beim Spiel dem fie fehr ergeben find, und 
beim Wettreunen das fie zu hohen Wetten veranlapt, leicht geichieht 
(ebend, I, 103, II, 154, 160). Während eines dreijährigen Aufent- 
haltes der Spanier bei ihnen (1780ff.) in ©. Julian bewiefen fie fi 
ala fehr hülfreich bei Erbauung ihres Fortes, als treue Führer dur 
das Innere und durchaus ohne Falfh (Viedma c,81,Parish 64 ff.). 
Ihre Häuptlinge, deren Würde erblich ift und wenn fie altern, auf den 
Nachfolger überzugehen pflegt, werden als Herren des Landes betrach» 
tet, erhalten einen Tribut von der Jagdbeute, da fie jelbft an der Jagd 
nicht theilnehmen — nah Falkner (152) hätten fie vielmehr ihre 
Untergebenen zu unterftüßen — und beflimmen dem Stamme welchem 
fie vorftehen, die Zeit und den Dit feines Aufenthaltes. Den Einzel 
nen müffen fie Schuß und Hülfe \gewähren, fonjt verlieren fie zwar 
nicht ihr Land, wohl aber ihr Anfehen und man hält fih an einen an— 
deren Schußherren. Ueber Krieg und Frieden entfcheidet die Verſamm— 
lung der angefehenften Männer; jener ift meift jehr blutig und wird 
mit großer Tapferkeit geführt, man beſchränkt fih in ihm aber oft 
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auf den Raub der Pferde, da die Weiber und Kinder dadurch unfähig 
zur Blucht werden und in die Hand des Feindes fallen. Sie werden 
Sklaven, die Männer werden getödtet. Wer fremdes Gebiet betritt, 
muß abwarten ob die drei Rauchfignale die er giebt, Durch drei entfpres 
chende beantwortet werden (Viedma 71, 73f., 80, Falk ner 150ff.). 

Die Frau wird gekauft ohne Rüdficht auf ihren eigenen Willen; 
verfauft der Mann fie weiter, fo finkt fie Dadurch in der allgemeinen 
Achtung. Schläge erhält fie nicht, außer in der Zrunfenheit. Ehe 
bruch findet nur von Seiten folder Weiber ftatt die wider ihre Nei- 
gung heirathen mußten (häufig ift er bei denen an der Magalhaes— 
©traße, King and F. II, 173), wird nicht der Frau, fondern dem 
Berführer zur Laft gelegt und leicht gefühnt. Die Keufchheit der Mäd— 
hen hat nur jo lange Beftand, als fie noch Ausficht zum Heirathen 
haben. Meift haben nur die Häuptlinge mehrere, bie zu drei Frauen, 
unter denen die vornehmfte die Hauptfrau und Herrin ift. Bei der 
Ehe wird nur der erfte Berwandtichaftsgrad von ihnen beobachtet. 
Ihre Kinder lieben fie fehr und führen fie auf ein weich ausgeftopftes 
Bret gebunden, in der erſten Zeit ftetd mit fih (Viedma ec, 74f., 
$alfner 154ff., King and F. II, 152f.). 

In der Bai von ©. Julian hat man im Jahre 1746 cin Haus ge 
funden, neben welchem auf der einen Seite ſechs verfhiedenfarbige 
Fahnen auf hohen Pfählen, auf der anderen fünf mit Stroh ausge 
ftopfte Pferde, ebenfalls jedes auf drei hohen Pfählen ftanden. Im 
Haufe felbft lagen Leichen mit Matten bededt, deren eine ein Meffing- 
blech auf dem Kopfe und Ohrringe hatte (Viage de Cardiely Qui- 
roga bei de Angelis I, p. 16). Daß dieſes Grab nicht den Puel« 
chen, wie man angegeben hat, fondern den Patagonen zugehörte, er 
giebt ſich als wahrfcheinlich aus King and Fitzroy (I, 93f., I,151), 
welche die Gräber der legteren als fonifche Haufen trodener Zweige 
von 25° Umfang und 10° Höhe befchreiben, die mit Riemen von Häus 
ten ummunden und oben mit einer rothen Fahne verjehen waren; 
das Ganze umgab ein Graben an deſſen Eingange ebenfalls ausge- 
ftopfte Pferde ftanden. Auch bei der Leichenfeier fpielt das Pferd eine 
große Rolle. Für alte Leute freilich wird, wenn fie fterben, nur ein- 
mal ein jolches gefchlachtet und ein fchlechtes; beim Tode eines jungen 
Mannes aber, deffen Seele längere Zeit unter der Erde bleiben muß 
bis fie das nöthige Alter erreicht hat um auf der Erde wieder geboren 
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werden zu können, wird ein Pferd mit feinen fpäter zu verbrennenden 
Sachen gefhmüdt und dann erftidt. Auch Bekannte und Freunde 
liefern oft zu diefem Schmude einen Beitrag und befommen dann da- 
für ein Stüd Braten von dem Pferde. Diefe Feftlichkeit und das zu 
ihr gehörige Trauergeheul wird 15 Tage lang fortgefegt, in jedem 
Monate einmal wiederholt, wenn jemand ein Pferd dazu hergiebt, 
und nad einem Jahre mit einer dreitägigen Zodtenfeier beendigt 
(Viedma ce, 77ff.). Berwundungen als Trauerzeihen, Schwarz. 
malen des Gefihtes und Faften find gewöhnlich; die gebleichten Ge 
beine werden fpäter wieder zufammengefügt (Falkner 146 ff.). Die 
Milchſtraße gilt ihnen als das Feld wo alte Indianer in Sterne ver- 
wandelt, Strauße jagen (ebend. 143). Bei den füdlichften Patago- 
nen erhält der Todte im Grabe die figende Stellung, doch wird auf ver- 
ſchiedene Weife mit ihnen verfahren (King and F. II, 155). Auf 
diefe Berfchiedenheit weifen auch die 2—3000 Heinen Hütten hin die 
Cardiel 1753 ebenfalls in ©. Julian fand; fie waren durch eine 
Mauer gefchieden und dienten ebenfalld zu Begräbniffen (Coleccion 
de viages p. 15 bei de Angelis V). 

Nah d’Orbigny (11, 73) nennen die Patagonen das höchſte 
Wefen Achekenat-kanet und halten es für den Urheber bald des Gu- 
ten bald auch des Uebeld. Dagegen erzählt Viedma (c, 75f., 79, 
vgl. aud Falkner 142f.) dag fie fich ein gutes Wefen ald den Be 
berrfcher des Himmels, ein anderes gleichfalls gutes, aber fehr ftrenges 
als den der Erde denken. Letzteres, „Gamalasque, der Mächtige, Taps 
fere“, züchtigt und belohnt die Menſchen nach feinem Belieben, nicht 
, nad) Verdienft oder Schuld, und wird allein verehrt, und zwar von 
den Einzelnen unter verfchiedenen Figuren die fie forgfältig aufbe- 
Tahren und verborgen halten. An der Magalhaes-Straße finden ſich 
3“ große hölzerne Bruftbilder ald Hausgötter bei ihnen (King and 
F. I, 163). Im Norden hat faft jede Familie und jedes Idol feinen 
befonderen Zauberpriefter, der vor ihm Gefänge fingt und mit der 
Kürbisklapper klappert. Diefer muß (nah Falkner 146) Weiber: 
fleider tragen, und ift zugleich der Arzt der durch Gefang die Kranken 
heilt und die Feinde bezaubert. Für unglüdliche Kuren hat er freilich 
oft ſchwer zu büßen, aber troß diefer Gefahr ift der Beruf doch jehr 
geſucht von beiden Gejchlechtern, weil er manche Gelegenheit zu Aus- 
ſchweifungen bietet (Viedma). 
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Das Feuerland in etdnographifcher Bedeutung ift eine zerrif 
fene Maſſe wilder Felſen, hoher Hügel und nußlofer Wälder, der be- 
wohnbare Theil desfelben beſchränkt fih auf die felfige Küfte (Dar- 
- win I, 230). Das Land im Norden der Magalhaesftrage ift zum 
Theil fruchtbar (fo namentlihd um Port Famine), hat kräftige Bu- 
ben» und Birkenwälder, befonders weiter im Innern, und and: 
bau wäre ohne Zweifel dort fehr wohl möglih (Pöppig 1,40f.), 
aber eben diefe glüdlicheren Gegenden ſcheinen überall im Befiße der 
Patagonen, nicht der Keuerländer zu fein. Bei legteren findet fich fein 
Verſuch zum Landbau (King and F. I, 178). Sie find ein elendes 
Fifchervolf, das fih aber gleichwohl glüdlih und zufrieden in feiner 
Rage fühlt (Wilkes I, 142). Schon Ladrillero (bei Gay II, 80) 
berichtet 1557 daß ihre Kleidung nur in einem Seehunds- oder Reh— 
felle beftehe das fie um die Schultern werfen. Ihre Hütten, kugelför- 
mig bei den Tefeenica, bienenforbartig bei den Alifoolip (King and 
F. II, 137, 140), find von Zweigen oder Stangen gebaut, an welche 
innen und außen Erde oder Gras angedämmt wird, und ftehen oft 
im Kreife umher (Wilkes I, 142, de Laet XII, 14). Als Waffen 
haben fie 2 Klafter lange Spieße und Dolche von Walfiſchknochen 
(Ladrillero), fcharfe fteinerne Mefjer (de Laet), Keulen und 
Schleudern, Bogen und Pfeil und verfchiedene Arten von Ranzen 
(King and F. I, 55, Webster I, 184, Ross II, 305). Ihre Kähne 
um Bort Kamine und anderwärts auf der Nordfeite der Magalhaes— 
Straße hat Cordova (135) ausführlich befchrieben. Bei Cap Pro- 
pidence find fie folid aus Holz gearbeitet (ebend. 58), fonft nur aus 
Baumrinde, obwohl geihidt gebaut, mit Moos und darüber geftris - 
henem Fette kalfatert, bis zu 16° lang und 6— 8 Perſonen faffend 
(P. Meriais in N. Ann. des v. 1847, 1,390, de Laet XII, 14). 
King und Fitzroy (I, 382) ſahen nur einmal ein Segel aus Rob: 
benfell auf einem folchen Kahne, gewöhnlich gehen fie nur auf Schaus 
felrudern. euer wird nicht durch Reiben von Hölgern, fondern durch 
Aneinanderfchlagen zweier Steine angemadt (Webster ], 184). 

Der moralifdhe Charakter der Yeuerländer wird von Meriais ges 
rühmt: fie feien friedlich und gutmüthig und fchienen Alles miteinan— 
der zu theilen, dagegen werden fie von Anderen im Gegenfaße zu den 
Patagonen, vielmehr als diebiſch habfüchtig Hinterliftig und zän- 
tiſch gefhildert (Ladrillero, King and F. 1,319). Auch Canniba- 
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lismus, zu dem fie bald die Rache bald der Hunger treibt, ſcheint bei 
ihnen außer Zweifel zu ftehen (ebd. II, 2, 183). Wenn Cordova (75, 
141) behauptet daß fie nicht ftählen, doch nur aus Unbekanntſchaft 
mit dem Werthe der Dinge und aus Gleichgültigfeit gegen allen Be: 
fig überhaupt, denn was ihnen neu fei, errege weder ihre Neugierde 
noch ihr Erftaunen, fo darf man doch nicht glauben daß diefe geiftige 
Stumpfheit bei ihnen durchgängig herrfche: fie befigen eben fo großen 
Trieb als Talent zur Nachahmung (Wilkes), und die vier Feuerlän— 
der, welche Capitän Fitzroy mit nad London nahm, zeigten durd: 
aus gute Fähigkeiten. Bon gefellfchaftlicher Organifation oder Regies 
rung bat fich bis jegt bei ihnen feine Spur gefunden, alle Einzelnen 
fcheinen einander völlig gleich zu ftehen (Meriais a. a.D., Darwin 
1, 236). Einfluß haben nur die Zauberer und der Rath den das Alter 
giebt (King and F. II, 178). Das Treiben der erfteren und die Be 
handlung der Kranken find ähnlich wie bei anderen Indianerpölfern 
(Bougainville 125 ff.). Sie erzählen von einem großen ſchwarzen 
Manne der in den Bergen und Wäldern umgebe und, da er jedes 
Wort höre das von den Menfchen gefprochen wird und Alles fche was 
fie thun, das Wetter gut oder fchlecht einrichte je nach ihrem Betra— 
gen (King and F. II, 180). Meriais glaubte einige ihrer Geberden 
auf Berchrung der Sonne deuten zu dürfen. Die Todten werden in 
Häute gewidelt, mit großen Haufen von Zweigen bededt, und man 
vermeidet es ferner von ihnen zu reden (King and F. II, 181). 

Als die Spanier in Chile eindrangen, erzählt Molina (293,299 
f., derſ. a, 16 ff.), waren die Araucaner ein Aderbauvolf. Sie 
bauten Mais Kartoffeln Quinoa Bataten Bohnen und andere Früch— 
te,* hatten künſtliche Bemwäfjerung der Felder — die Kanal-Anlagen 
zu derfelben waren neuerdings noch fihtbar — und gebrauchten Dün— 
ger, für den fie in ihrer Sprache das Wort vunaltu haben. Ihr Ader 
geräthe war eine hölzerne Hade, und felbft in Rüdficht des Pfluges 
zweifelt Molina ob er erft von den Spaniern eingeführt oder den 
Eingeborenen ſchon bekannt geweſen jei, dig, dad Xama (camelus 
araucanus, bei ihnen hueque genannt) ald Haus- und Laſtthier be- 


* Auch eine Roggen: und eine Gerften-Art fheinen fie gehabt (Hum« 
boldt, Neu Spanien IIl, 34), die Kartoffel aber fi) erft von den Gebirgen 
— * nordwärts über Peru Quito und Neu Granda verbreitet zu haben 
ebend. 70). 
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nußten und deflen Fleifch und Wolle verwendeten. Indeſſen aßen fie 
nur wenig Fleifh; Mais und Bataten waren ihre Hauptnahrung. 
Sie röfteten und fiebten das Mehl, und bedienten ſich beim Brodba— 
den, das nur bei feftlichen Gelegenheiten gefchab , einer Art von Hefe. 
Die ganze Familie pflegte zufammen zu effen, an dem Gelage aber 
das auf die Ernte folgte — fie bereiteten mehrere Arten von gegohre- 
nen Getränken — durfte nur theilnehmen wer bei der Feldarbeit ge 
bolfen hatte (Molinaa, 20, 111 ff.). Ob alle diefe Einzelheiten rich» 
tig feien, ſcheint fich nicht mehr ermitteln zu laffen, doch ift ſoviel ger 
wiß daß der Landbau bei den Araucanern alt ift (Ovalle 91), daß 
auch die fpäteren Reifenden ihn dort vorfanden in nicht geringer Aus» 
dehnung (Frezier 93, Ulloa I, 62), obgleich er durch die Kriege 
mit den Spaniern ftarf gelitten hatte und in Berfall gerathen war, 
und daß die Eingeborenen von den leßteren, ihren Todfeinden , we— 
nig oder nicht® gelernt haben, fondern unter deren Einfluß nur ver- 
wildert find. Auch noch neuerdings ift das Fleisch ihrer Pferde- und 
Schafherden nicht ihre Hauptnahrung, wie bei den Eingeborenen jen— 
feit$ der Andes, fondern fie leben hauptſächlich vom Landbau, der fich 
auf Korn Gerfte Mais Erbfen Kürbiffe Kein Weißkohl u. A. erftredt 
(Stevenson I, 42, Domeyko 51), und mit deffen Sorgfalt fie die 
weißen Chilefen befhämen (Ginoux im Bullet. soc. geogr. 1852, I, 
150). Anders verhält es fich mit den Pehuenche, die von Villarino 
(J. R. G. S. VI, 156) irrthümlich als feftfäffige Ackerbauern bezeichnet, 
vielmehr größtentheild von dem Fleifche ihrer Herdenthiere leben, das 
Getreide aber defien fie bedürfen von den Spaniern beziehen, da ihnen 
Feldarbeit als unmännlich und unehrenhaft gilt: fie fchließen fich 
überhaupt in Lebensweiſe und Sitten nur theilweife den Araucanern, 
anderntheil® aber den Bampas-Indianern an, in deren Land fie zum 
Theil übergewandert find (Bericht von 1729 bei Gay I, 499, de la 
Cruz 63, Pöppig I, 382 f.). 

Man hat Molina, deflen Genauigfeitim Einzelnen Smith neuer- 
dings gerühmt hat, und Herrera öfterd vorgeworfen (Miers II, 
458, Pöppig I, 463) daß fie die Araucaner civilifirter gefchildert 
hätten als fie waren, und fchlechtweg für Fabel erflärt was diefe als 
Beweis ihrer intelleetuellen und politifhen Entwidelung erzählen. 
Dieß ift fehr leicht; fehmerer ift ed zu ermitteln ob und welche Spuren 
höherer Ausbildung fi bei ihnen in alter Zeit wirflih fanden. An- 
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ders ift d’Orbigny (Il, 394, 403) verfahren, der alle Induftrie und 
felbft die Weberei der Araucaner für peruanifchen Urfprunges hält, da 
er bemerkt hat daß fie die Zahlen von 100 big 1000 mit Quichua— 
Wörtern benennen. Daß fie von den PBeruanern gelernt haben, ift al: 
lerdings wahrfcheinlich, in demfelben Maaße aber in welchem fich dieß 
nachmeifen läßt, wählt auch die Wahrfcheinlichkeit daß fie in alter 
Zeit auf einer höheren Eulturftufe geftanden haben als in fpäterer. 
Ewbank (bei Schoolcraft IV, 438) hat eine 3% * lange, aus 
reinem Kupfer gegoffene Art mit gehämmerter Schneide aus einem 
Grabe am oberen Maypu befchrieben, nebft zwei 7* und 9“ langen 
Meifeln aus einer Mifhung von Kupfer und Zinn, und einem Meffer 
von ganz peruanijcher Form, das unferen Sattlermefjern fehr ähnlich 
tft. Wenn der Fundort diefer Gegenftände richtig angegeben ift (in ſei— 
nem bejonderen Werfe p. 112 führt Ewbank eine eben folche fu» 
pferne Art als in Atacama unter 26° 42° f. B. gefunden an), fo 
müfjen wir fchließen daß peruanifche Eultur bis tief nach Süden in 
Ehile eingedrungen ift. Die eifernen Pfeilfpißen aus alter Zeit die man 
in dem Rand entdedt hat, ftammen nad) Miers (TI, 464) wahrſchein— 
lich von Meteoreifen her das die Eingeborenen fanden, wie folches in 
großen Maffen auch in Santiago del Estero vorfommt. Daß fie vor 
der Ankunft der Spanier fein Eifen hatten, bemerft Ovalle (88) au: 
drüdlich, während fie nah Molina (a, 25) mit diefem Metall me: 
nigftens befannt geweſen wären und es panilgue genannt hätten. In» 
deffen beziehen fie es felbft neuerdingd nur von den Spaniern und 
perftehen fich nicht auf deffen Bearbeitung (Smith 227). Werkzeuge 
von Metall, fügt Molina hinzu, feien überhaupt feltener bei ihnen 
geweſen, meift hätten fie Bafalt- Aerte gehabt, allerdings aber Gold 
Silber Zinn Blei und Kupfer gegraben, in offenen Defen die mit Zug- 
löchern verfehen gemefen, diefe Metalle gefchmolzen und verarbeitet. 
Wenn auch übertrieben, fo fcheint doch auch dieß nicht ganz unrichtig 
zu fein, da Ovalle (93) ebenfalld von filbernen Schmudfachen er: 
zählt, die auch jeßt noch viel von ihnen getragen werden (Smith 
181), aber in Abrede ftellt daß fie Gefchirre von Gold und Silber 
befeffen hätten. 

“r Noch jebt machen alle Eingeborenen ihr grobes dauerhaftes Tuch 
und Lederzeug felbft (Gardiner 178). Diefe Induftrie ift bei ihnen 
jedenfalls alt und national wie der Poncho, den die Weißen von ih» 
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nen entlehnt haben, und es liegt fein Grund vor anzunehmen daß fie 
diefe Künfte erft von den Peruanern gelernt hätten, noch weniger von 
den Spaniern, da die Namen ihrer Kleidungsftüde fämmtlich ihrer 
eigenen Sprache angehören (Smith 299). Dasfelbe foll auch mit de 
nen der einzelnen Theile ihres Webftuhles der Fall fein (Molina a, 
24). Wie wenig fie in diefer Hinficht den Spaniern verdanken, geht 
insbefondere daraus hervor, daß die Webereien der heidnifchen Einge- 
borenen von Chile zum Theil weit feiner find als die der hriftlichen 
oder Ehilenos (Miers II, 459). Auch das Spinnen an der Spindel 
und das Färben der Zeuge fiheint aus alter Zeit zu ftammen. Letzte— 
res gefhah mit Pflanzenfarben die fie nah Molina (a, 26) durch 
Anwendung mineralifcher Stoffe zu firiren wußten. Ihr Bono ift 
meift hHimmelblau — ihre Lieblingsfarbe —, bei den Bornehmen meiß, 
roth, dunkelblau, mit eingewebten rothen Streifen Blumen Thierfigu> 
- ren und Quaften geziert; fie tragen außerdem ein Hemd und Beinklei« 
der, eine Jade und Kopfbinde, die Bornehmen auch Stiefeln oder 
- Sandalen (ebend. 55). Der Gebrauch der Rinde eines Baumes fol 
ihnen die Seife erfegt, fie follen Del, aus dem Meerwaller Salz ge 
wonnen und das Steinfalz der Berge benußt haben; fie follen Töpfer: 
gefehirr von mancherlei Art mit mineralifcher Glafur verfertigt, fer- 
ner Seile und Fifchernege, Körbe von Rohr, Federarbeiten, Sonnen: 
fchirme u. dergl. hergeftellt,, Biroguen Floße und Schläuche als Fahr: 
zeuge gehabt haben (ebend. 25 f.). Wie viel hieran wahr fein mag wi: 
fen wir nicht, Alles aber für bloße Uebertreibung zu erklären verbie— 
tet der Beriht Valdivia’s (bei Gay I, 142), welcher zwar nur von 
grobem Wollenftoff als Kleidung bei ihnen erzählt, von den Häufern 
aber fagt, fie feien gut und feft gebaut gemejen mit ftarfem Planken— 
werf con muchos y muy grandes ideados und mit vier bis acht Thü- 
ten verfehen. Diefe Angabe läßt vermuthen daß auch im Lande Ans 
cud unter 420 f, B., wo nad) Ladrillero (bei Gay II, 93) die, 


Eingeborenen in alter Zeit in großen Häufern mit vier bis fechs Thü- 


ren wohnten, Feldbau und Herden hatten und ihren Häuptlingen ge 
horfam waren, ebenfalls noch Araucaner wohnten. Was die zweikö— 
pfigen Adler von Holz bedeuteten die fih 25—30 leguas füdlih von 
Eoncepcion in den meiften Häufern fanden (ebend. 149), wird nicht, 
näher angegeben. Sie fcheinen fonft nur noch in neuerer Zeit von 
Smith (291) ale Ehmudf mancher Gräber erwähnt zu merdem, 


s 
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Ovalle (89 f.) ſpricht nur von Strohhütten die ſie mit fih nahmen, 
wenn fie fortzogen,, bemerft aber auch daß fie fefte Plätze hatten (fie 
biegen Malal nad Miers II, 500), die fie mit großen eingerammten 
Bäumen und mit verdedten Gräben umgaben, in welchen fpißige 
Pfähle eingeichlagen waren: bei Annäherung fpanifcher Uebermacht 
pflegten fie im Kriege immer ihre Dörfer zu verbrennen und fi zu- 
rüdzuziehen (Valdivia). Neuerdings find ihre Häufer von Holz und 
Stroh, 20 und mehrere varas lang und 8— 10 breit (Domeyko 
51); Molina (a, 24) bejchreibt fie ale vieredig, von Holz gebaut, 
mit Thon befleidet und mit Binfen gededt. Ihre Gewohnheit fie ftets 
von einander entfernt anzulegen, fo dag ein Dorf nur aus einer 
Menge zerftrent liegender Wohnungen befteht, haben fie beibehalten 
(ebend. 22, Domeyko 102). 

Die jegigen Kunftfertigfeiten der Behuenche,, welche von Nutzpflan— 
zen nichts als einige Melonen bauen, find wohl nur als ein geringer 
Ueberreft derer anzufehen welche die Araucanerin alter Zeit befaßen, doch 
fertigen fie noch Töpfe und andere Gefäße von verfchiedenfarbigem 
Thon, was die öftlicheren Pampas- Indianer nicht verftehen, weben 
feine Filzhüte aus dem Haar ihrer Thiere und färben ihre Zeuge roth 
ſchwarz blau gelb und grün. Sie fleiden ſich in zwei quadratifche Tü— 
cher, von 7'%' Ränge, tragen eine Kopfbinde und meift Iederne Stie- 
feln die mit Thierfehnen genäht find. Ihre Wohnung ift nur ein Zelt 
das aus 6—8 zufammengenähten Pferdehäuten befteht (de la Cruz 
18, 22,25, 31 ff.). Die Bewohner von Chiloe, ein fanfteres und 
friedlicheres Volk ale die Araucaner und zum Chriftenthbum befehrt, 
zeigen großes Geſchick zu allen mehanifchen Arbeiten, fpinnen und 
weben fleißig, treiben Landbau Viehzucht und befonders vielen Fiſch— 
fang, auch machen fie fih als Holzfäller und durch andere Arbeiten 
den Weißen nüglich. Ihre Kähne beftehen nur aus drei oder fünf Stü- 
den und führen ſowohl Segel-ale auch Ruder (Molinaa, 188 ff.). 
Eie ftehen nah Darwin (II, 29) allerdings auf einer fehr niedrigen 
Bildungsftufe, doc) ift diefe ziemlich diefelbe wie die ihrer Herren von 
europäifcher Abkunft. 

Ferner hat das was Molina (7,a, 22f.,58 f.) über die politi— 
ſche Berfaffung der Araucaner fagt, Verdacht gegen feine Wahrhaf- 
tigkeit erregt. — Ihr Land vom Biobio füdmwärts, berichtet er, war 
in vier Theile eingetheilt, deren jeder fünf Provinzen zu je neun Uns 
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terabtheilungen hatte. Diefer Eintheilung entfprach die der Häuptlinge 
welche ihnen vorftanden: Toqui, Apo-Ulmeni und Ulmeni. Der To: 
qui führte eine Art, die anderen beiden Klaſſen von Häuptlingen einen 
Stod mit filbernem Knopfe. Der erftere, welcher die Berfammlungen 
zu berufen hatte, befaß faft nur eine nominelle Gewalt, die Haupt- 
macht Tag in der Berfammlung der fämmtlichen Häuptlinge. Abgaben 
wurden nicht bezahlt und Gehorfam überhaupt nur im Kriege gefor- 
dert. Die Häuptlinge hatten, mie noch jet die Guilmenes der Pe— 
huenche (de la Cruz 38), feine Zwangsgewalt — Ulmen bedeutet 
nur „einen reihen Mann,“ und ein folcher ftand an der Spitze eines 
jeden Dorfes —, aber ihre Würden erbten ſtets auf den erftgeborenen 
Sohn fort und nur wenn ein Sohn fehlte, vergab man die Würde 
an ein Glied derfelben Familie durch Wahl. Daß diefe Angaben im 
Wefentlihen richtig fein mögen, müffen wir nad) den älteren Mitthei« 
lungen bei Gay (I, 287, 302, 489 ff.) vermuthen, welche eine politis 
ſche Drganifation von der Art erwähnen, daß fie immer in je 10 re- 
guas oder lebos eingetheilt waren, melche zufammen eine ayl- 
laregua* ausmachten und deren jede in Friedenszeiten nach beftimms 
ter Reihenfolge abmwechfelnd den Vorfitz führte oder Vorort war, „ihr 
ten reguetun machte,“ mie man dieß nannte. Der Toqui oder oberfte 
Häuptling, hören wir weiter, berief durch einen officiellen Boten, 
Con genannt, die Berfammlung der Häuptlinge und hatte bei diefer 
das feierliche Opfer eines ſchwarzen Widders** zu verrichten, deſſen 
ausgerifjenes Herz Durch den Mund der Berfammelten gezogen wurde 
und ihre Waffen berühren mußte um fie blutig zu machen. Er hielt 
eine Rede und forderte zum Kriege auf, doch konnte diefe Aufforderung 
auch von einem beliebigen Häuptlinge ausgehen, der alddann einen 
Pfeil mit einem Finger oder einem anderen Theile eines erfchlagenen 
Feindes bei den übrigen herumſchickte. Statt des Widders wurde bis- 
weilen bei diefen Gelegenheiten ein Gefangener feierlich erfchlagen, 
nachdem er kleine Stöde mit den Namen der Helden feines Volkes be- 
nannt und in ein von ihm gegrabenes Loch geworfen hatte das er 
dann wieder mit Erde füllen mußte. Aus feinem Schädel wurde eine 





—— 


* Ayllo heißt im Quichua „Geſchlecht, Familie“ (Acosta VI,20 und 
Bun) recua im Spanifchen (ob auch im Quichua?) „eine Koppel Saum» oder 
aftthiere, ein Trupp Reiter.” 
*Es ift bemerfendmwerth daß der Inca beim 5 Sonnenfeſte ein eben 
ſolches Opfer zu bringen hatte (Garcilasso VI, 21). 
Baik, Anthropologie. Ir 2b, 883 
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Trinkſchale, aus feinen Knochen Pfeifen gemacht (Ovalle 815, Mo- 
lina a, 74, Smith 274). Daß in neuerer Zeit jene politifche Ber- 
faffung verfallen, und felbit feine Tradition mehr von ihren früheren 
Kriegshelden und deren Thaten bei ihnen zu finden ift (Domeyko 
58, 62, Smith 255), fann feinen Zweifel gegen ihre hiftoriiche Wahr: 
beit begründen. Die Erblichkeit der Häuptlingsmürde wie überhaupt 
das Erbrecht der Erftgeborenen (Bardel bei d’Urvilleb, III, 258) 
befteht noch fort, die einzelnen Stämme des Volkes aber find nicht 
bloß, wie früher, unabhängig voneinander, fondern aud ohne allen 
Zuſammenhang unter fih (Gardiner 186, 175). Abweichend von 
Molina giebt Stevenson (I, 27) an, daß unter den vier verbün- 
deten Toquis je neun Apo-Ulmenes ftanden, und Smith (240 ff.) 
behauptet daß die legteren ihren Nachfolger, gewöhnlich ihren älteſten 
Sohn, felbft ernannten, daß die Toquis von den Häuptlingen und 
aus ihnen gemählt wurden, und daß (mie auch Stevenson I, 30 
mittheilt) beim Ausbruch eines Krieges ein Dictator von den Toquis 
gewählt, mit unbeſchränkter Macht an die Spige trat (vgl. Molina 
a, 64). Wie es fich hiermit aber auch verhalten Haben möge, fo viel 
ſcheint feftzuftehen daß, wie auh aus Marcgrap von Kiebftadt 
hervorgeht (VIII, Append. ce. 4), die Araucaner in alter Zeit von ei» 
ner erblichen Ariftofratie regiert wurden, die beftimmt gegliedert war, 
das Volk aber in den Rathsverſammlungen welche über alle mwichti- 
gen Angelegenheiten befchloffen, feine Stimme hatte. 

Die ftrenge Abftufung der Rangverhältniffe brachte entfprechende 
Berfchiedenheiten in der Weife der Anrede und des Grußes mit ſich. 
Die gaftliche Aufnahme eines Fremden, der den vor dem Haufe gezo— 
genen Schlagbaum nie ohne befondere Erlaubniß überfchreiten darf, 
gefchteht mit vielen Höflichkeitsformen, die bisweilen ein halbftündiges 
ceremonielles Hin- und Herreden nöthig machen, bevor ein ungezwuns 
gener Verkehr beginnen fann (Bardel bei d’Urville b, III, 257, 
Domeyko 48, Smith 196). Auch alle Berwandtichaftögrade pfle- 
gen in der Rede äußerſt genau bezeichnet zu werden (Molinaa, 104). 
Ihre gefelligen Spiele, unter denen Molina (a, 115) offenbar mif- 
verftändlic das Schadhfpiel nennt, find wie bei den Pehuenche und 
anderen Indianern hauptfählih Ball und eine Art Würfelfpiel 
(Smith 320, de la Cruz 66). Der Ausgang des Ballfpiels ent: 
jcheidet bisweilen fogar Streitigkeiten , da er ale eine Art Oottedur- 
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theil gilt (Stevenson 1,9). Geſang und Muſik find ſchlecht, eine 
Rohrpfeife ihr einziges Inftrument (Frezier 85, Domeyko 57, 
de la Cruz 65). Dagegen ift die Redefunft bei ihnen hochgeachtet 
und bahnt den Weg zu Macht und Einfluß. Ihre feierlichen Reden 
werden fcandirt und fo zu fagen gelungen. Auch haben fie Dichter 
und Sänger (d’Orbigny 1,399), welche in acht: oder elffilbigen, 
bisweilen gereimten Berfen die Thaten der Helden befingen follen 
(Molina a,93,96). Bardel fteilih (a. a.D. 256) macht nichts 
aus den weitjchweifigen Reden der Araucaner, und Smith (186) 
meint ihre Beredtfamfeit fei wohl übertrieben worden und ftehe ſchwer— 
lich fo hod) als die der Indianer von Nord Amerika, indeffen war fie 
ohne Zweifel vorzugdweife von politifcher Art und es ift darum ers 
färlih genug daß fie mit ihrer politifhen Organifation zugleich in 
Verfall gerathen ift. Daß fie fih gleich den Peruanern und vielleicht 
nach deren Vorbild der Quipos bedienten, deren Farbe die Art und 
deren Knoten die Mengen der Gegenftände andeuteten auf die fie 
fi) bezogen (Molina a, 28, vgl. Stevenson 1, 29 und Böppig I, 
386) fteht durh Ovalle (94) und den Bericht von 1729 bei Gay 
(1, 489) außer Zweifel: den Anfang eines befchloffenen Krieges ber 
zeichnete man nach Monaten und Tagen durch ftärkere und ſchwächere 
Fäden mit entfprechenden Knoten , und diefe Fäden waren für jeden 
Diftriet des Landes von anderer Farbe. Auf eine noch höhere intellee— 
tuelle Bildung der Araucaner würde es fchliegen laffen, wenn fie, mie 
Molina (a, 88.) erzählt und Humboldt (Vues des Cord. 812) 
als richtig angenommen hat, ein Sonnenjahr zu 12 Monaten von je 
30 Tagen nebft 5 Schalttagen befaßen, das fie „den Lauf der Sonne” 
nannten und mit dem Winterfolftitium anfingen, die Solftitien felbft 
aber aus der Länge der Schatten zu beftimmen mußten. Die Pehu: 
enche haben ebenfall® ein Jahr von 12 Monaten und bezeichnen die 
Jahreszeiten und einige Sternbilder mit befonderen Namen; auch 
Poefieen befißen fie, deren Gegenftände große Thaten, Unglüdsfälle, 
Liebe find, und halten viel auf Reinheit der Sprache und Kunft der 
Rede (de la Cruz 51 f.). 

Die Frau lebt ganz im Haufe, in das fein Fremder Zutritt hat, 
arbeitend und ſchweigend, in ftiller Unterthänigfeit (Ginoux im Bul- 
let. soc, geogr. 1852, I, 156). Sie wird ihrem Vater Durch Gefchente 
abgekauft, ihr eigener Wille fommt dabei kaum in Betradht (Molina 
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a, 100). If der Kauf gefchloffen, fo wird das Mädchen von ihrem 
‚Bräutigam geraubt, nach drei Tagen kehrt das junge Paar zurüd 
—und es folgt ein Feſtmahl (Bardel bei d’Urville b, III, 277, 
Smith 214). Nur die Mutter der Braut ftellt fich erzürnt, wendet 
. dem Schwiegerfohne — dieß ift ein Ehrenpuntt — ſtets den Rüden 
und fpricht bisweilen felbft jahrelang fein Wort mit ihm. Manchmal 
wird auch das Mädchen vorher geraubt, und dann erft durch Ge— 
fchenfe die Einwilligung des Vaters gewonnen. Haben Freunde zu 
diefen Geſchenken einen Beitrag gegeben, fo ift dieß eine Ehrenſchuld 

- die pünktlich und genau bezahlt werden muß (ebend. 217 f.). Uns 

“ fruchtbarkeit gilt ald Schande und gab wenigftend in alter Zeit dad 
Recht, das Weib ihrem Bater zurüdzuftellen und den Kaufpreis zu: 

7 rüdzufordern (Olaverria bei Gay II, 23); indeffen fcheint dieß 
nicht oft vorgefommen zu fein: es wird (ebend. 368 u. öfter) bemerft 

daß die Ehen finderreich waren, Sich von der Frau zu feheiden oder 

fie wegzugeben war nicht erlaubt, nur konnte fie fortgejagt werden, 
mern fie fich fchlecht betrug, und getödtet, wenn fie die Ehe brach 
\ (Marcgrav VII, Append. c. 2). Neuerdings geht das Weib durch 
Erſtattung des Kaufpreifes, die auch vom Verführer gefordert wird 
- . menn er entflieht, öfters an einen Anderen über; die Wittwe aber 
. wird frei oder fällt an einen der Söhne eines Nebenweibes (Smith 

„ 218). Der Bruder erbt des Bruders Frau und der Sohn die des Va— 
..‚tert8 (Gay 11, 368). Wie überall wo mehrere Weiber find, fteht auch 
bier eine Hauptfrau, die bei den Araucanern allein mit dem Manne 
zuſammen ift (Bardel), über den Nebenweibern. Die Reinlichkeit 
der Weiber wird befonders gerühmt (Molina a, 108). Kleine Kin- 

der bindet man in ein trogartiges Geftell von Bambustohr feft cin das 
aufgeftellt oder wie eine Wiege hin und her gefhmwungen wird (Gar- 
diner 181,Smith 213). Da Strafe für befchimpfend gilt, erhalten 

die Kinder niemals eine folche (ebend. 201), fondern man freut fich 
über jede Unbotmäßigfeit und Unverfchämtheit derfelben, weil man 
dergleichen ald ein Zeichen von Kraft und Stolz anfleht. Bei den Be: 
huenche herrfchen in Rüdfiht der Ehe und des Familienlebens fait 
ganz die nämlichen Sitten (de la Cruz 38, 59, 62 f.). Das Kind 
wird bei ihnen nach dem Bater genaunt, erhält aber einen zweiten 

! Namen von feinem Pathen, der ein Pferd zu einem Feſte bringt, es 
niederwirft, Geſchenke auf dasfelbe legt und auf diefe das Kind fept; 
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das Pferd wird gefchlachtet und der Pathe macht mit deffen blutendem 
Herzen dem Kinde ein Kreuz auf die Stirn und giebt ihm den Nar 


men. Kindermord von Seiten des Vaters wird von den Berwandten 
der Mutter an ihm wie jeder andere Mord gerächt (ebend. 38, 58) .. 


nämlich durch ftrenge talio, wenn nicht eine Geldbuße angenommen 
wird. Für den Räuber muß bei ihnen deffen gefammte Berwahdt- 
haft haften, während bei den Araucanern (nad Molina a, 61) 
feine Haftbarkeit diefer Art ftattfindet. Bei beiden ift die Juftiz unge— 
ordnet: obwohl die Ulmenes Richter über ihre Vafallen find, fchaffen 


ſich diefe doc) oft felbft Recht, und fogar zur Sühne des Mordes iſt 


es hinreichend, wenn ſich die Betheiligten verſtändigen. Zauberei wird 
regelmäßig mit dein Tode beſtraft (Stevenson I, 29). 

Treu gaftlich und ehrenhaft im Frieden und gegen ihre Freunde, 
find die Araucaner zugleich wild graufam und höchft Teidenfchaftlich 
im Kriege (Ginoux a.a.D. 163). Die Ehrlichkeit die unter ihnen 
felbft herrſcht, erftredt fih nicht auf ihren Verkehr mit den Spaniern 
(Frezier 92), doch wird, obgleich fie viel ftehlen, ihre Zuverläffig- 
keit und pünktliche Bezahlung in allen ordentlichen Handelägefhäften 


gerühmt und meit über die der Chileſen geftellt (Ulloa Il, 61,Smith 


202). Jedes Geſchenk genau zu vergelten ift ihnen allgemein Ehren» 
fache (ebend. 258). Die Pehuenche, denen feiger Diebftahl und Bes 
trug wie Geiz ald verächtlich gilt, plündern Fremde aus die ihnen 
nicht empfohlen find, doch fehonen fie, wo die Pfliht der Dankbar⸗ 
feit die gebietet. Haben zwei von ihnen ein Freundſchaftsbündniß er: 
richtet, fo verkehren fie vorzugsmeife miteinander fo oft fie zuſammen— 
fommen, theilen felbft ihre Schlafftelle und trennen ſich auch im Kriege 
niemald (Pöppig I, 390 f., 383 ff.). Eigennug Mißtrauen und 
Bosheit find bei ihnen hauptfächlich die Folge ihres Verkehres mit dem 
Ausmwurf der Europäer (de la Cruz 31). Wer mit einem Anderen 
den gleichen Namen führt, darf von diefem ein beliebig großes Ge- 
chen? fordern, deſſen Vergeltung nicht vor dem Ablauf eines Jahres 
angefprochen werden fann (ebend. 58). 

Ueber die religiöfen Borftelungen der Araucaner, fagt Domey- 
ko (39), weiß man wenig oder nichts, nicht einmal ob fie im Un- 
glüd den böfen oder den guten Geift anrufen. Richtiger hätte er ge 
fagt daß in den Nachrichten über diefen Gegenftand große Berwir- 
rung herrſche. Nah Marcgrap (VIII, Append. c, 3) wiſſen fie zwar 


ir 
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weder von Gott noch von Unfterblichkeit, wohl aber bon böfen Geis 
fern, denen fie, wie ſchon erzählt, bisweilen einen Kriegsgefangenen 
opfern deffen Herz fie herausnehmen; aud rauhen fie ihnen zu, und 
das Wort Pillan, mit dem fie die Bulcane* benennen (Gay I, 480), 
fcheint zugleich die Gottheit und den Donner zu bedeuten. Ovalle 
(263) ſchreibt es Guenupiglian, und fegt hinzu daß das höchſte We: 
- fen" welches fie fo nennen, über viele untergeordnete Geifter zu gebie- 
ten habe. Es foll auch ala Geift des Himmels und Schöpfer der Welt 
bon ihnen bezeichnet und als der große Toqui des Himmels betrach— 
tet werden, der ebenfo wie der irdifche Toqui feine Apo-Ulmenes und 
Ulmenes, gute und böfe Geifter, unter fih habe, darunter Epuna- 
mun, den Gott des Krieges und eine Menge männlicher und weibli— 
her Genien (Molina a, 79, Stevenson 1,33); auch habe jeder 
Einzelne einen befonderen Schußgeiit, ein äußerer Eultus der Götter 
finde aber außer in Krankheiten und bei Friedensjchlüffen nichft ftatt, 
wo ihnen dann ein Lamm geopfert und Tabak für fie verbrannt 
werde. ferner fpriht Molina (143, vgl. Falkner 109) von einem 
heiligen Baume (drymis punctata, La Marck), deifen Zweige fie bei 
religiöfen Geremonien und als Friedenszeichen tragen. Bardel (a. 
a.D. 275) fchreibt ihnen eine dunkle Vorftellung von einem guten 
und einem böfen Princip zu, die fie Pillan und Guecu nennten, eben: 
fo d’Orbigny (I, 405), der den Namen des Iegteren Quecubu 
fhreibt, während Ginoux (a.a. D. 162) Apo und Pillan als ihre 
Ramen angiebt, mit dem Zufage dag nur der letztere, das böfe Brin- 
cip, durch Dpfer und Drgien verehrt werde. Nah Gardiner (186 
f.) bringen fie der Sonne als dem höchiten Weſen, und neben ihr dem 
Monde bei gewiſſen Gelegenheiten Opfer dar. Idole, Stern» oder 
Zhierdienft haben fie nicht; Libationen beim Efjen find aber gemöhn: 
lid (Smith 273, 275). 

Einiges Licht fällt auf diefen Gegenftand durch die Berichte die 
wir über die Behuenche befigen. Diefe glauben an einen höchſten Gott 
(Pillam, dela Cruz, Viage p. XXX), der dit Welt gefhaffen hat 
und regiert, da er aber alles Gute von felbft giebt und durch die bö- 
fen Thaten der Menfchen nicht beleidigt wird, erhält er weder Opfer 
noch fonft einen Eultus. Gueeulbu gilt als Urheber alles Unglüdes 


* In diefe verlegt auch der Chilefe den Sig des unterirdifchen Geiſter— 
veihes (Pöppigl, 483). ’ ° ’ 
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und alles Schädlichen. An Augurien und anderem Aberglauben fehlt 
es ihnen fo wenig als den Araucanern (delaCruz48, MacCann 
1, 118). Nah Pöppig (1,393) benennen fie nur den Beherricher 
der Meereswellen und den Herren des Donners mit einem befonderen 
Namen. 

Der Aberglaube der Araucaner ift dem anderer Indianerpölfer zu 
ähnlich als daß es der Mühe lohnte ihn ausführlicher zu beſprechen. 
Die Furcht ſich abmalen zu laffen oder den eigenen Namen zu jagen 
beruht, wie auch anderwärts auf der Vorftellung,, daß fi daran eine 
Beherung knüpfen laffe (Smith 222). Jeder Todesfall der nicht in 


hohem Alter eintritt, wird von Zauberei abgeleitet (Gay I, 372)... 


Die Priefter oder vielmehr Zauberärzte, die in früherer Zeit runde 
Müpen und Büfchel von gewiffen Seepflanzen vorn und hinten an 
ihren Mänteln oder Hemden aufgehängt trugen (ebend. 285), hatten 
denjenigen zu ermitteln der es dem Berftorbenen angethan hatte, bei 
welchem ſich, wenn er bebert war, eine kranke Xeber finden mußte, 
daher man ihn ftets fecirte um den Berdacht der Zauberei zu confla- 
tiren oder zu widerlegen (Smith 236, Ovalle 326). Außer den 
Zauberärzten, die zum Zwede der Kur gewöhnlid einen Hammel 
opfern, giebt es jedoch auch andere die fich eines mehr rationellen 
Berfahrens bedienen (Molina a, 96). Bor dem Begräbniß wurden 
die Todten fonft oft mehrere Monate hindurch aufbewahrt (Marc- 
grav VIII, Append. c. 3). Neuerdings ftellt man fie nur einige Tage 
lang auf ein Gerüft, folange das Todtenfeft dauert, auch das Weib 
wird nicht mehr mit dem Manne begraben (Smith 173 f.), fondern 
nur ihm der Sattel, Waffen, etwas Geld und Lebensmittel, dem 
Weibe die Spindel oder Küchengeräthe mitgegeben, bei manchen wird 
an dem Grabe ein Pferd gefchlachtet und deſſen Haut auf einer Quer- 
ftange aufgehängt die auf zwei Gabeln ruht, die Lanze des Todten 
aber, deren Stahljpige durch eine hölzerne erfeßt ift, Daneben geftellt 
(ebend. 172). Das Grab bezeichnet man durch eine Pyramide von 
Hol; und Steinen (Molina a, 85, Ovalle 320), anderwärts durch 
eigenthümlich gefchnigte Pfähle, an denen ein zweiköpfiger Adler zu 
fehen ift, feltener durdy menfchliche Figuren; weiter im Süden um: 
giebt man es mit einem rohen Zaune von Bretern imgrerhalb deffen 
eine Lanze ftebt (Smith 291, 309, 227). Der Todte erhält im Grabe 
eine figende Stellung und fein Gefiht wird nad Weften gerichtet, wo 
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das Geifterland liegt, doch fehlt es meift an einer beftimmteren Bor 
ftellung von der Beichaffenheit dieſes leßteren (ebend. 173 f., d’Or- 
bigny 1, 406). Die Seelen der Todten, fagt man, gehen nah Be 
ften auf die andere Seite des Meeres und führen dort ein ähnliches 
Reben wie hier auf Erden, man ftreut ihnen Afche auf den Weg, da 
mit fie nicht zurüdtommen (Ovalle 268, Molinaa, 83). Auf diele 
Fahrt über's Meer bezieht es ſich ohne Zweifel, daß die Reiche vor dem 
Begräßniß in einem Kahne im Haufe aufgehängt oder auch in einem 
folchen begraben wird (Domeyko 58, Miers II, 467). Das Be 
gräbniß eines Häuptlinges in diefer Art mit feinen vielen täglichen 
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opfern, Reitermanoeuvers und Trinkgelagen (Pulque) hat aus neue— 
ter Zeit Gay (Bullet. soe. georg. 1844, I, 273) geſchildert. Bei den 
Pehuenche herricht derfelbe Glaube an Zauberei und an ein anderes 
Leben jenfeits des Meeres (Böppig I,393 ff., Mac Cann1, 119, 
123, de la Cruz 38, 53), fie ftellen fi aber das Jenſeits als ein 
kaltes Land vor und fuchen deshalb den Zodten mit Feuer zu erwär— 
men. Er wird auf ein Pferd gebunden und zum Grabe geführt, in 
welhem man für ihn ein Bett zurechte macht; auf dieſes ſetzt man 
ihn, giebt ihm den Zaum in die Hand und erftidt dann das Pferd 
(ebend. 48). 

Die Eingeborenen von Eopiapo bis zum Maule bezeichnet Ola- 
verria (1594, bei Gay Il, 19 ff.) als feig und unkriegeriſch; nicht 
befjer, fagt er, ftehe ed um die von Imperial (Cauten) ſüdwärts le 
benden, aber die zwifchen dem Maule und Imperial, befonders die 
zwifchen dem Rio Nuble und Biobio, feien äußerſt tapfer. Schon da: 
mals fonnten fie 5—600 Reiter ftellen, führten lange Lanzen, (von 
den Spaniern erbeutete) eiferne Dolche, Pfeile mit Anochen- und Stein 
fpigen, Keulen, Banzer und Helme von Fellen, leßtere mit großen Fe 
derbüfchen geihmüdt, und fahen nad) Valdivia's Zeugniß fehr gut 
aus (ebend. I, 125, Olaverria ebend. II, 33); im Jahre 1611 war 
ten fchon viele derfelben fogar mit eifernen Panzern verfehen (ebend. 
239, 440). Hiermit ftimmt Molina’s (a, 67) Angabe zujammen, 
daß fie feit 1568 Kavallerie befaßen und daß diefe feit 1585 gut ein- 
geübt und disgplinirt war, Sie ftand auf den Flügeln in der Schlacht, 
das Fußvolk im Centrum. Lebtered war in Compagnieen zu 100 
und in Regimenter zu 1000 Dann getheilt, die ihre eigenen Bahnen 
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hatten. Ob die runden platten Steine mit einem Loche in der Mitte, 
die fih in großer Zahl in ihrem Lande finden und denen ähnlich find’ 
die Cook in der Südfee ale Waffen im Gebraude fand (Molina 
58 note), hier diefelbe Beftimmung hatten, ift unbefannt. Als Pro⸗ 
viant trug jeder Krieger einen Sad Mehl bei ſich; im Kriege herrſchte 
ftrenge Disciplin, große Vorfiht und Wachſamkeit und gefchidte Tat: 
tif (derf. a, 70). Verwundete Feinde und Gefangene wurden ftets 
umgebracht, nur Häuptlinge ausgelöft, die alten Leute aber meift ge- 
fhont (Miers 11, 487 f.). Ein Pfeil mit einem rothen Faden galt 
als Kriegserflärung und zugleich ald Aufforderung zu einem Schuß: 
und Trußbündniß (Molinaa, 66, Ovalle 205). Der feierliche Frie- 
densfchluß wurde mit dem Blute eines oder mehrerer Lamas befiegelt, 
mit weldhem man die Erde und das Rohr beiprengte das von einem 
Häuptlinge ald Zeichen des Friedens getragen wurde (ebend. 253). 
Die Behuenche werden als weniger kriegerifch gefchildert: fie gehen nur 
auf Ueberfall Raub und Plünderung aus, zu offenen Schlachten fehlt 
ihnen der Muth, und kaltblütiger Widerftand bringt fie fehnell zum 
Weichen (de la Cruz 31,40, Böppig 1,388). Befchwerden Ein- 
zelner gegen ein anderes Volf legt man der großen Berfammlung zur 
Berathung vor, die Krieg oder Frieden beichließt. Weiber und Kinder 
werden nicht getödtet, fondern als Kriegsgefangene fortgeführt und 
gut behandelt, fie find aber verfäuflih (de la Cruz 39 f.,46 f.). 

Es gehört nicht zu unferer Aufgabe die langwierigen und erbitter; 
ten Kämpfe welche die Spanier mit den Araucanern geführt haben, 
im Einzelnen zu erzählen, um fo weniger als dieß in dem ausführli« 
hen Werke von Gay, das ſich auf eindringende Quellenftudien gründet, 
in befriedigender Weife gefchehen iſt; aber allerdings werden wir aus 
diefer Kriegögefchichte einige Hauptmomente und namentlich dasjenige 
hervorheben müffen, was in Hinficht auf die Nationalität der Arau- 
caner und ihr Schidfal im Zufammenftoß mit den Europäern von 
Wichtigkeit if. 

Auf die unglüdlihe Erpedition Almagro’s (1535 ff.) gegen 
Ehile folgten die Kriegszüge Valdivia’s (1540 ff.). In dem Haupt: 
lande der Araucaner füdlih vom Maule gelang es längere Zeit den 
Spaniern durchaus nicht dauernde Erfolge zu erringen: die Städte 
die fie gründeten, wurden zu wiederholten Malen von jenen wieder 
zerftört, die Eingeborenen griffen troß der gegen fie gerichteten Feuers 
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waffen tapfer an, fuchten ftets, ohne deren Wirkung abzuwarten, 
möglihft Schnell Handgemein zu werden, hielten in ihren gefchlofienen 
Carrés „wie die alten Deutfchen“ (como tudescos, fagt Valdivia 
jelbft bei Gay I, 92) bis zum Weußerften Stand, und machten oft 
in völlig geordneter Weife ihren Rüdzug. Sie lebten im Kriege von 
Zwiebeln, kleinen Sämereien, dem Hafer ähnlich, und von anderen 
Pflanzen die von felbft wuchfen, und fäeten nur wenig Mais zu ihrem 
Unterhalt (ebend. 53). Defters fam ed vor daß ihr Toqui den Feld- 
berrn der Spanier zum Einzellampfe herausforderte und daß diefer 
darauf einging. Auch die Weiber der Eingeborenen kämpften häufig 
mit und mehrere derfelben zeigten fich ald wahre Heldinnen. Als die 
Spanier bis über den Maule zurüdgetrieben und ihnen in einer blu— 
tigen Schlacht durch einen muthigen Angriff jogar ihre Kanonen ab- 
genommen worden waren, z0g der erſt neunzehnjährige Held Lau— 
taro, der mehr ale einen Dichter begeiftert hat, fogar gegen Santia- 
90. Er gewann es nicht und fiel mit feiner ganzen Schaar von 600 
Kriegern, Flucht und Gnade verfchmähend, feiner Kühnheit zum Opfer 
(1556). Man muß geftehen daß die gefammte Gefchichte nur wenig 
ähnliche und nirgends größere Beifpiele von Tapferkeit und Helden- 
muth aufzumeifen hat als fie die Araucaner in ihrem Freiheitskampfe 
gegeben haben. Daß fie in ihm endlich dennoch unterlagen, daß fie 
durch ihn vermwilderten und ſanken — der Krieg dauerte mit geringen 
Unterbrehungen nicht viel weniger ale 200 Jahre — war ein un: 
vermeidliches Schidjal, das jenem Lobe feinen Eintrag thun kann. 
Mendoza’s barbarifche Grauſamkeiten (1557 ff.), der die Gefangenen 
auf's Furchtbarſte martern und verfiümmeln, den heldenmüthigen 
Toqui Gaupolican pfählen ließ und eine Menge anderer Greuel be— 
ging, bilden den traurigften Contraſt zu der bereitwilligen Aufopfe- 
“rung und der moralifchen Kraft der Araucaner. Gie trugen nur da- 
zu bei diefe noch mehr zu erbittern. Vorzüglich feit 1597 geriethen 
bis 1602 faft alle Niederlaffungen und feften Pläße der Spanier ſüd— 
lih vom Biobio wieder in ihre Hände, und von diefer Zeit an gingen 
die vergeblihen Kriege gegen fie faft ununterbroden fort bie zum 
Frieden von 1724. Im eigentlichen Araucanien ift von allen Städ- 
ten die fie gründeten, den Spaniern nur Arauco geblieben. 

Der König von Spanien hatte 1573 befohlen an verdiente Män- 
ner Ländereien in Chile muszutheilen, wie anderwärts, jedoch ohne 
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den Eingeborenen Nachtheil zuzufügen. Dan gab ihm darauf zur 
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ftellte ipm weiter vor, daß fie wegen ihrer Armuth feinen Tribut ge 
ben, fondern nur perfönliche Dienfte leiften könnten (Gay Il; 110ff.). 
In den eroberten Randestheilen wurde die einheimifche Bevölkerung 
natürlich ſehr ſchwer gedrüdt, und ſchon Celada's Bericht vom Jahre 
1610 Spricht von einer großen Berminderung derjelben,, die in Folge 
davon eingetreten fei, daß die fpanifchen Soldaten fie zu ihrem Dienfte, 
die Weiber zum Concubinate fortfchleppten, daß die perfönliche Dienft: 
barfeit zu der fie gepreßt würden, äußerft hart fei, und daß friedliche 
Menfhen in großer Menge als Sklaven in und außer Landes verkauft 
würden unter dem Vorwande der Kriegsgefangenfchaft und der Rebel: 
lion (ebend. Il, 197). Diefen groben Mißbräuchen wollte der König 
1622 durch ein Verbot aller und jeder perfönlichen Dienftbarfeit der 
Indianer feuern: nur Defenfivfriege follten in Zukunft gegen fie ge 
führt werden, und nur die Gefangenen die man in diefen machen 
würde, jollten Sklaven fein; indefjen blieben gleichwohl einige Kate- 
gorieen der Encomiendas beftehen, der Tribut den die Indianer ihrem 
Schußherren (encomendero) leiten und die Zeit welche ihnen von 
der Arbeit frei bleiben folte, wurden zum Theil durch fehr verwidelte 
Beftimmungen geregelt (ebend. 317 ff.): es blieb daher factifch Alles 
beim Alten, 

Einige Franciscaner find jhon kurze Zeit nah der Gründung 
von Baldivia 1551 (Gay l, 340), die Jefuiten im Jahre 1593 nach 
Chile gefommen. Ein königlicyes Schreiben an die Araucaner von 
1610 hatte ihnen zugejagt daß fie frei von jeder Bedrüdung als Va— 
fallen der ſpaniſchen Krone leben follten, und ihnen zugleich) empfohlen 
Miffionäre bei fich aufzunehmen (ebend. 261). Daß jenes leere Ver— 
fprechen fie nicht blendete und diefe fchlaue Ermahnung nur wenig 
Verlockendes für fie hatte, erklärt fich hinreichend aus der Lage in welche 
fie den unterworfenen Theil der Bevölkerung gerathen fahen. Auch 
zeigte ſich ſchon nad kurzer Zeit wie jener väterliche Rath gemeint 
war, denn nad) dem mißglüdten Berfuche des Padre Luis de Val- 
divia die Araucaner mit Hülfe der Religion zu pacificiren, wurden 
(1625) jene milderen Maßregeln wieder befeitigt und der Krieg auf's 
Neue in aller Strenge aufgenommen. Der Verſuch eine fefte Demar: 
cationslinie zwifchen den Spaniern und den Eingeborenen zu ziehen, 
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fheiterte ebenfo wie die Bemühungen die legteren in Dörfern anzufie- 
deln, da fie auch darın, durch mehrere Erfahrungen belehrt, nur ein 
neues Mittel zu ihrer Unterjohung fahen (ebend. 283). Bei Gelegen- 
beit der Friedensunterhandlungen im Jahre 1612 wurden ebenfo wie 
bei dem wirklichen Friedensfchluffe von 1642 fogleich Jeſuiten zu den 
Araucanern gefhidt, aber ihre Thätigkeit blieb faft ganz erfolglos, 
meift fehlte ed auch an einer hinreichenden Anzahl von Miffionären; 
nur im nördlichen fpanifchen Theile von Ehile ift die Belehrung na— 
mentlich feit 1627 verhältnißmäßig gut von ftatten gegangen (Ovalle 
239, 257, 273, 320, 352). Die Beftrebungen der Miffionäre für 
den Frieden brachten die Sache oft auf guten Weg, aber diefe günftige 
Wendung war nicht von Dauer, und der Kampf fiel fehr häufig für 
die Spanier unglüdlih aus, da fie vielfach nur darauf ausgingen 
Sefangene zu machen die zum Bortheil der höchften Beamten dann 
verfauft wurden, und die Soldaten die fih Proviant Küchengeräthe 
und andere Dinge von einem zahlreichen Indianertrog nachfchleppen 
laffen mußten, gegen die frei und leicht beweglichen Eingeborenen nur 
äußert fchwerfällig zu operiren vermodten (Gay II, 410). Auch 
der 1663 mit mehr ale 600 Häuptlingen zu Stande gebrachte Friede 
(ebend. 452) führte zu feiner Beruhigung des Landes. Auf's Neue 
fuchte man daher die Wirkfamkeit der Miffionäre zu verftärken und 
die Indianer in deren Kreis zu ziehen: ein fönigliches Decret von 1697 
befahl daß alle Indianer der Mijfionen ihre Häuptlinge und ihre po— 
Nitifche Berfaffung behalten, und auf 20 Jahre von ihrer Befehrung 
an frei von Steuern und von aller perfönlichen Dienftbarfeit fein ſoll— 
ten; fogar eine Anftalt zur Erziehung der Häuptlingsföhne und ein 
Lehrſtuhl der araucanifhen Sprache follten errichtet werden (ebend. 
1, 415). Der Erfolg blieb natürlich derjelbe. Bei den nomadifiren- 
den Pehuenche von ©. Barbara am Biobio, bei den Huilliche Puelche 
und Poyas, auf die man fie auszudehnen verfuchte, fanden die Miffio- 
nen ebenfalls feinen Boden, nur in Chiloe gelang es ihnen fefteren 
Fuß zu faffen (ebend. 310ff.), und es wird verfichert (326), freilich 
von einem Franciscaner, daß zur Zeit der Vertreibung der Jefuiten 
(1767) zwifchen den getauften und ungetauften Indianern größten- 
theils fein Unterfchied beftand in Rückſicht ihrer Unwiſſenheit in der 
Hriftligen \ Lehre, ihres Uberglaubens und ausfchweifenden Lebens*. 


J Ausführliche Geſchichte der Miffionen von Chile mit Angabe ihrer 
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Indeffen verdient Berüdfihtigung daß die Miffton auf diefem Gebiete 
mit unüberwindlihen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Wo die 
Spanier bei den Eingeborenen Zutritt hatten, führten fie beraufchende 
Getränke ein, fauften ihnen im Trunke ihre Kinder ab und plünderten 
fie; die Klagen der Miffionäre darüber, die Bitten der Indianer felbft 
um die Abftellung diefes Mißbrauches halfen nichts, fogar der Befehl 
des Königs blieb unwirkſam dagegen (ebend. 280, 294). In neuefter 
Zeit beftehen- vier Miffionen im Norden ded Uraucanerlandes und acht 
in der Provinz Baldivia (Domeyko 85). Man fagt daß die In» 
dianer den Miffionen zwar abgeneigt, aber doch jeßt leichter für fie zu 
gewinnen feien, da die Bemühungen der früheren Zeit noch einige Spu> 
ren bei ihnen zurüdgelaffen hätten. An eine wirkliche Befehrung der: 
felben ift freilich wohl faum zu denken: fie dulden nur die Miffionäre 
in ihrem Lande, weil fie ihnen jeßt für unfchädlich gelten, alle anderen 
Europäer weifen fie zurüd (Smith 182) oder verweigern ihnen mer 
nigſtens jede fefte Riederlaffung (Gardiner). 

In allen Verträgen die fie mit den Spaniern eingegangen find, 
haben die Araucaner auf der Beitimmung beftanden, daß in ihrem 
Lande feine Kolonieen gegründet werden dürften (Stevenson I, 40). 
Don Spanischer Seite ift diefe Beftimmung natürlich von jeher mißach— 
tet und gebrochen worden, und wird es nod) jegt jeder Zeit, wenn der 
Bortheil der Weißen die verlangt. Die Araucaner felbft find nicht 
mehr die tapferen Krieger der früheren Zeit, die den Weißen den Be 
fig des Landes ftreitig machen könnten; ihre Unternehmungen befchrän- 
fen fih auf gemeine Räubereien, fie liegen unter einander vielfach in 
Streit, und die Regierung von Chile erhält diefe Zwiftigkeiten um des 
eigenen Bortheil® willen und läßt ihnen Branntwein verkaufen der 
fie entnerot (Bardel bei d’Urville b, III, 273). Längere Beit hin- 
durch war Baldivia der Verbannungsort für peruanifche Verbrecher 
(Alcedo); aus diefer Schule und von europäifchem Blute ftammen 
die Leiter der räuberifchen Indianerhorden im füdlichen Chile: Bena- 
vides und Pincheira heißen die allgemein verabfcheuten, mit jeder 
Schlechtigkeit gebrandmarkten Namen ihrer jegigen Helden (Details 
über fie bei Basil Hall I, 321 ff., Pöppig I, 446 ff., Sixteen years 
in Chile and Peru by the Gov. of Juan Fernandez, Lond. 1841, 


BE, Lage und Etiftungszeit bid zum 3. 1767 bei Gayl, 306 ff. 
erzeichniß der 1789 beftehenden ebend. 396. 
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p. 148, 293 und font). Nur der Haß gegen die Weißen iftihnen ge- 
blieben. Er war fo tief und allgemein, daß niemals ein Araucanet 
feine Landsleute an die Spanier verrathen zu haben feheint (wie Ul- 
loa II, 62 jagt), und daß fie felbft an eine Fortſetzung des Kam— 
pfes mit diefen noch jenfeitö des Brabes glaubten und im Gewitter 
das Getümmel desfelben zu hören meinten (Molina a, 86). Bon 
den vielen Grauſamkeiten gegen fie mit welchen die Spanier in diefen 
Kriegen ſich befleft haben, wollen wis, um zu zeigen wie jene Erbit: 
terung gefehürt wurde, bier nur ein Beifpiel mittheilen das Leigh- 
ton (bei Miers TI, 480) als Augenzeuge erzählt. 

Bon einem Indianerftamme der fich in feinem Berftede aller Nach— 
forfhung entzog, konnte Major Rodriguez nur ein Weib auffins 
finden mit ihrem Sohne und ihrer Tochter, die noch Kind war. Droh— 
ungen und Berfprechungen vermochten nichts über fie um fie zur Ver: 
rätherei zu bewegen.. Da ließ man den Sohn niederfnieen und er» 
ſchoß ihn vor den Augen feiner Mutter und Schwefter. Dennoch 
wollte das Weib nichts geftehen. Auch fie mußte niederfnieen um zu 
fterben: da erbot jich die Tochter das Verftek ihres Vaters und ihrer 
Brüder zu verrathen. Die Mutter ftürgte wüthend über fie her und 
wollte fie erdroffeln, doch man entriß ihr das Kind und fihleppte fie 
fort in der von diefem angezeigten Richtung, während fie die Tochter 
mit den härteften Borwürfen wegen ihrer Feigbeit und Entartung über: 
bäufte. Ihre ganze Familie mußte fie hinfchlachten fehen und gab 
verzweifelnd und mit dem lebten Athemzuge den Mördern fluchend bei 
diefem Anblide ihren Geift auf. 

Die Ehonos find ein äußerſt rohes nadtes Fifchervolf ohne Land— 
bau und ohne Herden, doch werden fie nicht allein als kühn und fehr ge- 
Ihidt auf dem Waffer, fondern aud als frei von Trunk und anderen La— 
ftern, als ſeht gelehrig und dem Ehriftenthume Teicht zugänglich gefehil- 
dert (Berichtv. 1729 bei Gay I, 503, Ovalle 330, 355 ff.). Im Uebri- 
gen weiß man wenig oder nichts von ihnen. Die Eingeborenen im 
Süden von Cap Tres Montes bis zur Magalhaes- Straße, die von 
King und Fitzroy zu den Chonos gerechnet werden, glauben an 
ein gutes höchftes Wefen das fie im Unglüd anrufen, und an böfe 
Geifter mit deren Bild das Bündel rothgemalter Aerte und Lanzen 
verfehen wird, das bei ihnen als Kriegserflärung gilt. Ihr Scharf: 
finn und ihre genaue Xocalfenntniß werden gerühmt (King and F. 
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II, 190ff.). Ladrillero (bei Gay II, 56) erzählt (1557) von den 
Eingeborenen der Küfte unter 480 ſ. B., daß fie halbmondförmige 
Kähne von Baumrinde mit einer Hütte darauf befißen, welche mit 
Schlingpflanzen gebunden und zwifchen den Rippen und der äußeren 
Bekleidung mit Stroh und Gras ausgeftopft find wie ein Vogelneft, 
daß fie fib in Robbenhäute fleiden und nur von Seethieren leben. 
Db die Huilli die er nördlich von 479 ſ. B. nennt zu den Chonos ge 
hören, wiflen wir nicht: fie leben faft ganz in ihren aus drei Bretern 
beftehenden Kähnen, fiichen mit Angeln und Neben die fie aus Baum: 
baft machen, und leiden fich theild in Mäntel die aus demfelben Mas» 
teriale beftehen, theils in die Wolle einer Meinen Hundeart (ebend. 96). 


Die Chiquitos und Moros, die Antifaner und 
die Völker von Maynas. 


Wenden wir ung jeßt nach Norden in’s Innere von Süd Amerika 
zurüd, fo ftoßen wir auf die Chiquitos, die d’Orbigny nebft den 
Moros zu feiner „Bampas» Race“ gerechnet hat, obgleich die Sprachen 
diefer Völker gar feine Berwandtichaft, ihre Körperformen nur geringe 
Aehnlichkeiten, ihr Temperament und ihre geiftigen Eigenthümlichfei- 
. ten aber ganz entfchiedene Gegenfähe zeigen. Wenn wir hier die Ehi- 
quitos Morod und Antifaner zufammenfaffen, fo gefchieht dieß nicht 
um dadurd ihre ethnographifche Zufammengehörigfeit zu bezeichnen, 
denn eine folche läßt fich bis jeßt nicht nachweifen, fondern meil bei 
diefen ifolirt ftehenden und noch fehr wenig befannten Völkern nichts 
weiter möglich ift als fie nach ihrer geographifchen Lage zu gruppiren. 

Chiquitos wurde von den Spaniern zuerft das Volk der Trava— 
ficofis genannt (Guzman III, 4), nicht weil fie felbft von Feiner 
Statur gewefen wären, wie ihr Name erwarten läßt, fondern weil 
fie (fo erzählt man) in fehr Fleinen Hütten von der Geftalt eines Bad- 
ofens mit fo niedrigem Eingange wohnten, daß man nur friechend 
hineingelangen konnte (Lettres edif. II, 134, Charlevoix II, 218). 
Die Richtigkeit diefer Angabe wird dadurch verdächtig, daß niedrige 
Thüren an den Indianerwohnungen faum etwas Auffallendes für die 
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Spanier haben konnten, da fie ziemlich häufig auch anderwärts vor: 
fommen : es verdient daher Berüdfihtigung daß der Titicaca- See au 
Chucuito- See heißt (Alce do), dag eine feiner Infeln denfelben Na— 
men führt (Bayer 296), daß es einen Drt Ehucuito an der Weſt— 
jeite desfelben giebt, und daß die Städte Chuquifaca und das Dorf 
Chuquibamba ebenfalls auf ein alt einheimiſches Wort hinzumweifen 
ſcheinen, das vielleicht die Wurzel jener Benennung enthält. 

Die Ehiquitos hatten das Land im Welten von ©. Eruz de la 
Sierra inne, reihten nah Dften 150 lieues mweit bis zum Paraguay 
an den See der Karapyes, ihnen im Norden lagen die Berge der Tapa— 
cures (Provinz Moros), im Süden das alte Santa Eruz (Lettres ed. 
Il, 133, 155). Nach Pater Burgos (Allerh. Brief IV, 41) erftreden 
fie fih in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Stunden von 16° bie 
230 ſ. B., nad) Charlevoix (II, 215, 223) von 14°— 21°, haben 
die Moxos im Diten und beftehen aus einer Menge fehr verfchiedener 
Völker, unter denen das der Chiquitos im engeren Sinne, bei welchem 
die Sprache der Männer in vieler Beziehung von der der Weiber ab» 
weicht (Vater III, 2, 559 nad Gilii; d’Orbigny II, 163), das 
bedeutendfte war. Dieſes lebt, in eine Menge einzelner Stämme ge- 
theilt, im Mittelpunfte des Landes zwiſchen 16 und 1805. B. (d’Or- 
bigny II, 154), und feine Sprache war es — Castelnau (III, 
222) nennt fie Moncoca — welche die im Jahre 1690 von den 
Ehiriguanas herübergefommenen Jefuiten - Miffionäre (Lozano 
276), zur allgemeinen Sprache des Landes zu machen ftrebten. Die 
Ueberfälle der Börtugiefen (Bautiften, Mamelufen) von Brafilien ber, 
die fich bisweilen fogar als Priefter verfleideten um die Indianer zu 
fangen (Lettres ed. II, 160), ftörten zwar das Miſſionswerk vielfach 
(zuerft 1696) durch den Menjchenraub den fie im größten Maßftabe 
trieben (Erbaul. Gefch. 6) und zwangen zu öfterer Verlegung der 
Miffionsdörfer, deren erfted am Guapai gegründet worden war, doch 
gab es ſchon 1726 deren fechs (ebend. 136, 157), und die Bekehrung 
nahm bier durchgängig einen leichten und rafchen Fortgang. Im 
Weiten gehörte Buena -vifta noch zu den Miffionen der Chiquitos 
(Viedmaa, $. 326), und wie überall fo wurden aud hier durch die 
Sefuiten die Völker mehrfach verfegt und durcheinandergeworfen. Die 
600 Indianer von Billa Maria öftlih vom oberen Paraguay follen 
ebenfalls Ehiquitos fein (Castelnau III, 35). 


* 
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Die Anzahl der verſchiedenen Völker und Sprachen der Provinz 
Ehiquito wird von Castelnau (III, 222) nur zu fieben, von d’Or- 
bigny zu elf angegeben. Diefe find nächſt den Chiquitos in en- 
gerem Sinne, zu denen auch das fehr zahlreiche Volk der Mannacicas 
im Norden von ©. Xavier und im Often und Süden des Tapacures 
gehört zu haben fcheint (Lettres ed. II, 173), die Zamuca oder Sa- 
mucu die fonft unter 169 f, B. (Lettres ed. II, 191), nad einer an: 
deren Angabe füdlich zwiſchen 18 und 20° f. B. an der Grenze von 
Chaco Iebten (d’Orbigny) — die Morotocos find von ihnen nur 
dialektifch verfchieden (Bater, Mithrid. III, 2, 553 nah Hervas, 
d’Orbigny II, 142) —, die Sarapeca früher unter 160 f. B. 
und 62° w. 8. v. Paris, die Otukes (Otuquis) in 17—189f, 2. 
und 60° w. L. von Paris und kleine Refte einer Reihe von Völkern, 
deren eigene Sprachen faft fämmtlich erlofchen und dem Ehiquito ge 
wichen find: Guruminaca, Eovareca, Curaves, Tapiig, Eu: 
rucaneco, Corabeca, PBaiconeca; lebtere, die zahlreichften, leb— 
ten um 16° 5. B. und 63—64° w. 8. von Paris (d’Orbigny). 
Im Gebiete der Diuquis, im Südoſten der Provinz Chiquitos, leben 
in neuerer Zeit auch einige Guaycurüsd (Kriegf 26). Die Ehiquitog 
find hell olivenbraun, mittelgroß (nad) Charlevoix 11,218 meift grö- 
Ber), 1,663 Meter im Mittel, ziemlich Präftig gebaut, von faft runden, 
auf den Seiten nicht zufammengedrüdtem Kopf und rundem vollem 
Geſicht (P. Burgos a. a. D. nennt es länglich) mil weichlichen Zü— 
gen und lebhaften Ausdrud. Die Stirn ift niedrig und gewölbt, die 
Nafe nur wenig platt, die Augen ftehen horizontal, nur ift deren äu— 
Berer Winkel bisweilen etwas hinaufgezogen, die Augenbrauen find 
ſchwach, doch angenehm gebogen, die Badenknochen ftehen nicht her: 
vor, Mund und Lippen find wohlgebildet, das Kinn kurz und gerun: 
det; der Bart bededt nur den unteren Theil desfelben und ift fonft ge: 
ring (d’Orbigny II, 125, 133f., 160). Bei den Samucu ift die 
Stirn ebenfalls niedrig, aber nur wenig gewölbt (ebend. 146). Die 
Otuquis find von hellerer Farbe als die anderen Völker (Kriegf 22), 

Nach den Berichten der Miffionäre trieben die Chiquitos in alter 
Zeit nur unvolllommenen Landbau und fingen diefen immer erft nad 
der Jagd an, welche vom Mai bis zum Auguft zu dauern pflegte (P. 
Burgos). Nur Herrera (VIII, 5, 10) erzählt, fie hätten viel Mais 
Bohnen Gemüfe und Baummolle — und ihre Weiber ſeien be— 
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kleidet gegangen. Lebtere trugen nah d’Orbigny (Il, 139) ein 
Hemd ohne Nermel, nach den Lettres edif. (II, 134) nur eine Schürze 
und fchliefen felbft auf der Erde, während die Männer ſich der von je: 
nen gewebten Hängematten ald Betten bedienten. Wahrjcheinlich ver- 
hielt fich dieß anders bei den Morotocos, bei denen die Männer ganz 
den Weibern unterworfen gemefen fein follen und die niedrigften Dienfte 
verrichten mußten (ebend. 186, Erbaul. Geſchichten 221), und vielleicht 
bei den Mañacicas, deren materielle Eultur etwas höher entwidelt ge- 
mefen zu fein fcheint: ihre Weiber webten Baummollenzeuge und mach: 
ten fchönes Irdengefhirr (Lettres ed. II, 174), fie wohnten in gut ge» 
bauten hölzernen Häufern (Muratori 44, Charlevoix II, 252). 
Ihre Dörfer beftanden aus ordentlihen Straßen und freien Pläßen 
und hatten vier größere Häufer, in denen die Häuptlinge wohnten, 
Berfammlungen und Gottesdienft gehalten wurden (Erbaul. Geld. 
288, Lettres Ed. II, 173). Die Travaficofis befeftigten ihre Dörfer 
mit Palifadenzäunen Gräben und Fußangeln (Guzman III, 4). 
Eonft werden die Wohnungen der Chiquitos als Feine niedrige Stroh: 
hütten gefchildert; nur die jungen ledigen Männer — nicht die jun: 
gen Leute beiderlei Gefchlehts wie d’Orbigny (I, 138) angiebt — 
lebten in einem großen Haufe zufammen (Burgos a.a.D., Erbaul. 
Geſchichten 52). Daß Ausichweifungen bei ihnen gewöhnlich ge: 
weſen feien, wird ausdrücklich in Abrede geftellt (ebend. 48), nur dem 
Trunke waren fie ergeben (fie bereiteten ein beraufchendes Getränf aus 
Mais), hielten viele Gelage und Feftlichfeiten, bei denen Muſik, nament: 
lich eine Art von Flöten, und Tanz nicht fehlten, und ftanden über: 
haupt in fehr lebhaften gefelligen Verkehr untereinander (ebend. 53, 
55), da ein äußerſt fröhliched und heiteres Temperament zu ihren 
Haupteigenfhaften gehört. Ihr Xeichtfinn ging fo weit daß fie ſich 
oft bewegen ließen jelbft ihre Kinder zu verkaufen, fie waren aber auch 
gutmüthig genug die Gefangenen die fie im Kriege machten, ganz in 
ihren Stamm aufzunehmen (P. Burgos). Im Kriege waren fie je 
doch tapfer und deshalb von ihren Nachbarn gefürchtet (Erbaul. Geſch. 
48), vorzüglich die Samucus und Morotocos (d’Orbigny II, 148); 
die Travaficofis follen vergiftete Pfeile gehabt haben (Guzman III, 
4), den Mañacicas wird fogar Gannibalismus Schuld gegeben (Let- 
tres ed. II, 173). Kähne und Schifffahrt kennen die Chiquitosvöl— 
fer nicht und Fifche verſtehen fie nur zu fangen mit Hülfe narfotifcher 
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Mittel die fie in’® Waffer werfen um die Thiere zu betäuben (d’Or- 
bigny II, 139). Als Schmud trugen fie fonft eine kleine Zinnplatte 
in der Unterlippe (Erbaul. Geſch. 49). 

Die Häuptlingswürde war nicht erblich, fondern wurde durch Wahl 
vergeben; an fie fnüpfte fih das Vorrecht mehrere Weiber zu haben 
(P. Burgos, Lettres ed. II, 134, Charlevoix 1], 219). Bei den 
Mannacicas ging fie indeffen auf den älteften Sohn über, und zwar ſo— 
bald diefer erwachfen war; ihre Häuptlinge hatten unbefchränfte Ge— 
walt und erhielten Abgaben, man baute für fie das Feld, verforgte 
fie reich mit Zebensmitteln und begrub fie in ausgemauerten Gewöl— 
ben unter der Erde (Erbaul. Geſch. 290, Tiettres ed. II, 174). Die’ 
Häuptlinge der Ehiquitos find oft zugleich Aerzte (d’Orbigny II, 
168 nad) Charlevoix II, 217) und heilen die Krankheiten durch 
Ausfaugen des leidenden Theiles, weil man fich denkt daß fie durch 
Thiergeifter entftehen die in den Xeib des Kranken ihren Weg gefunden 
haben und ihn von innen zernagen (P. Burgos). Auch das An- 
blafen dient als Heilmittel oder die Tödtung des Weibes durch deffen 
Zauber das Keiden verurfadht war (Erbaul. Geſch. 44ff., Lettres ed. 
II, 133). Es ift wohl nur eine Mißdeutung diefes Verfahrens, wenn 
P. Burgos von Menfchenopfern fpriht die zur Kur erforderlich ges 
wefen feien. Nächft der Hererei gelten ihnen Verftöße gegen ihre man— 
nigfaltigen abergläubifchen Obfervanzen als Haupturfache der Krank— 
heiten. 

Sie haben vielerlei Omina und anderen Aberglauben, fürchten fich 
vor böfen Geiftern, aber es findet fich feine Art von Eultus bei ihnen, 
obwohl fie den Mond ihre Mutter nennen und bei-deffen Berfinfterung 
viele Pfeile abjchiegen um ihn, mie fie fagen, gegen die Hunde zu 
fhügen die ihn beißen wollen (Erbaul. Geſch. 58f., Lettres edif. 11, 
135). Auch an ein Leben nad dem Tode glauben fie, und denken ih 
Donner und Blig durch die Seelen der Todten verurfacht, die fih neben 
den Sternen am Himmel niederlaffen wollen und darüber mit ihnen 
in Kampf gerathen (Charlevoix II, 221). Die Mañacicas befpreng- 
ten die Todten mit Waffer um fie von jedem Makel zu reinigen, und 
erzählten von einer Brücke welche die abgefchiedenen Seelen zu paffiren 
haben, deren manche bei diefer Gelegenheit im Waſſer verunglüden 
(Erbaul. Gefh. 307 ff., Lettres ed. II, 176). Sie hatten drei Haupt: 
götter, deren Häßlichen Bildern fie Trank- und Speifeopfer darbrach— 

FE 
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ten, doch wurden die Idole (folche werden auch bei anderen Bölfern in 
Ehiquitos erwähnt — Erbaul. Gefh. 372) forgfältig verborgen ge- 
halten und nur bisweilen von den Prieftern, die allein Zutritt zu ihnen 
hatten, dem Bolfe gezeigt (ebend. 295 ff.). Die Iefuiten fanden fi) 
durch die Dreizahl der Götter und noch ftärfer dadurh an chrift- 
fiche Kehren erinnert, daß in den religiöfen Sagen der Eingeborenen 
auch von einem großen Lehrer der Menfchheit die Rede war, welcher 
auf Üübernatürliche Weife von einem Weibe geboren, auf der Erde vie- 
les Wunderbare gethan, zulegt aber fih in die Luft erhoben und in 
die Sonne verwandelt haben follte (Charlevoix II, 253, Mura- 
tori 44, Lettres ed. II, 175). Wahrfcheinlich find gewiſſe Nehnlich- 
feiten die vorhanden fein mochten, ihnen größer erfchienen als fie 
waren. 

Die Miffionäre fanden die Chiquitos thätig und arbeitfam, zus 
gänglih und leicht zu behandeln: ihren Lehren und Einrichtungen 
wurde bei ihnen eine noch bereitwilligere Aufnahme zu Theil als bei 
den Guaranig (Charlevoix 11, 218), und die Eingeborenen mad: 
ten unter ihrer Leitung bier noch bedeutendere Kortfchritte in materiel— 
fer Eultur ale in Paraguay. Namentlich lernten die Ehiquitos und 
Moxos ausgezeichnet fhöne Baummollenzeuge weben, und der Fleiß 
diefer wie fo vieler anderer Jefuitenzöglinge unter den Indianern wi— 
derlegt, wie Viedma (b, $. 98) bemerkt, vollftändig das oft gehegte 
Vorurtheil daß es dem Indianer unmöglich fei fih an regelmäßige 
Arbeit zu gewöhnen. Daß fie überhaupt fehr gute Fähigkeiten be- 
faßen, wird vielfach bezeugt (Viedmaa, $. 521). Die Einrichtun- 
gen der Jeſuiten-Miſſionen in Ehiquitos waren die nämlichen wie in 
Paraguay. Aller Verkehr ihrer Zöglinge mit den Weißen oder mit 
heidnifchen Indianern wurde ftreng verboten. Wie die frommen Vä— 
ter ſelbſt heilten auch die von ihnen Bekehrten Kranke durd Gebet; 
die jungen Ehriften „achteten einen Rofenfranz mehr als alle anderen 
ſchätzbaren Sachen“; hatten fie ein Vergehen begangen, fo gaben fie 
fid) felbft an um dafür Buße zu thun, und manche gingen in der 
Hriftlihen Ergebung fo weit, daß fie fih, um. nicht Böfes mit Böſem 
zu vergelten, von ihren Feinden fogar ohne Gegenwehr überfallen und 
todtihlagen ließen (Erbaul. Gefh. 117Ff., 129, 212f. und fonft). 
Sie ſcheinen dabei die Roſenkränze Kreuze und Marienbilder ald Amu— 
lete, und die Sacramente als Heilmittel in Krankheiten betr achtet zu 
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haben. In intellectueller Bildung haben fie durch die Befehrung wohl 
fchwerlich einen Schritt vorwärts gethan. 

Wie die meiften anderen Indianervölker find auch die Chiquitos 
ſchwer von den Blattern heimgefucht worden (Dobrizhoffer I, 66). 
Nach der Bertreibung der Sefuiten, die hier wie überall das Bekehrungs— 
werk mit Aufopferung getrieben hatten, verfhlimmerte ſich ihre Lage 
in hohem Grade. Weltlihe Adminiftratoren traten an die Stelle der 
Miffionäre und ernteten die Früchte des Fleißes der Indianer, die im 
Elend leben mußten (Viedmaa, $. 521ff.). Die firchlichen Feſte 
geben diefen Veranlafjung zu Trunk und Liederlichkeit, fie werden von 
ihren Geiftlihen dur hohe Abgaben und Frohnen gedrüdt, und die 
legteren ſelbſt thun ſchlecht ihre Schuldigfeit (ebend. 453, 456 ff.). 
Man hat fie in neuerer Zeit für frei erklärt, doch müſſen fie drei Tage 
der Woche für öffentliche Zwede arbeiten zum Beften der Gemeinde: 
faffe, aus welcher der Schullehrer bezahlt, die Armen und Kranken 
unterhalten werden; außerdem hat jeder Mann vom 18. Lebensjahre 
an Naturalabgaben im Werthe von zwei Biaftern zu leiften, und fie 
beflagen ſich über die Habſucht ihrer Geiftlichen, gegen die fie troß- 
dem aber fehr anhänglih und unterwürfig find (Castelnau III, 
213ff.). 

Die Tapacures, welche in älterer Zeit mit den Moxos zu einem 
Volke vereinigt, fi fpäter von ihnen getrennt haben ſollen (Lettres 
ed.11,77), und die Yuracares, died’Orbigny zu feinem Stamme 
der Antifaner rechnet, fcheinen nah Vater (Mithrid. 111, 2, 558) ur- 
fprünglich vielmehr den wahrfcheinlich erlofchenen Manazi » Dialekt der 
Chiquitos: Sprache geredet zu haben, von den Jejuiten aber in Ge 
genden verfeßt worden zu fein, mo der Tao» Dialekt derfelben Sprache 
herrſchte. Viedma (a, $. 365) giebt die Sprache der lekteren wohl 
irrthümlich als dem Moxos fehr ähnlih an. Die Zapacures, welche 
fonft unter 15° f. B. und 64—65° w. 8. von Paris lebten, werden 
von d’Orbigny (Il, 217, 199 ff.) für das Volk gehalten das er 
fonft Chapacuras nennt und den Indianern bon Ehaco in ihren Kör— 
performen, den Chiquitos in der Hautfarbe ähnlich ſchildert, obwohl 
er es unbeftimmt läßt ob fie zu den leßteren oder zu den Moxos zu 
rechnen feien. 

Die Yuracares, deren Name im Quichua „meiße Menfchen” bes 
deutet, leben in einer Ausdehnung von 20—30 lieues wejtlic von 
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©. Cruz de la Sierra und öftlih und nordöftlih von Cochabamba 
(d’Orbigny I, 354, 341), im Norden von Cohabamba und Miz- 
que, namentlih am Chapari und in der Miffion ©. Carlos in der 
Nähe von Buena=vifta (Viedmaa, 221, 339, 334). Ob die Chues, 
die urfprünglichen Bewohner von Mizque, die am Ende des vorigen 
Jahrhunderts faft ausgeftorben waren (ebend. 206), zu ihnen gehören, 
wiffen wir nit. Sie wohnen in dichten heißen Wäldern und find 
nicht dunfler als viele Südeuropäer, 1,66 bis 1,76 Meter groß, ftarf 
und fhön gebaut; ihr Geficht ift faft oval, die Stirn niedrig und ein 
wenig gewölbt, die Nafe deren Löcher nicht weit offen ftehen, ziemlich 
lang und oft gebogen wie beiden Aymaras und Quichuas, von denen 
fie fich aber durch weit hellere Karbe unterfcheiden; die Augen ftehen 
horizontal, die Augenbrauen find fchmal und gebogen, die Badenfno- 
hen treten nur wenig hervor, Mund und Lippen find wohlgebildet, 
der Ausdrud des Gefichtes lebhaft und ſtolz (d’Orbigny II, 346, 
356). Don Charakter find fie hochmüthig und unverfhämt, graufam 
gegen fi und gegen Andere: bei ihren Feftlichkeiten fchlagen fie fih 
viele und fhwere Wunden; Kindermord Zweilampf und Selbftmord 
find bei ihnen häufig, und obgleich fie nur familienweife zufammen» 
leben und ohne Häuptlinge find, find fie doch felbit ohne Anhänglich- 
feit an ihre nächften Verwandten (ebend. 359). Sie leben von Jagd 
und Fifchfang, die fie beide mit Bogen und Pfeil treiben, daneben 
haben fie etwas Landbau (ebend. 361); indeffen hat fi) in neuerer 
Zeit ihre Wildheit etwas gemildert, fie ftehen mit den benachbarten 
Spaniern in Handelöverkehr, manche nehmen ſogar bei diefen Dienfte 
und find zum Ehriftentbume befehrt (Viedma a, 221). Sie verfer:- 
tigen Irdengefhirr und kleiden fih in Hemden aus Baumbaft ohne 
Aermel, die fie mit Hülfe von Schablonen mit regelmäßigen krummen 
Linien verfhiedenfarbig bedruden (d’Orbigny), auch weben die 
Weiber zum Theil Baummollenzeuge (Viedma a, 365). D’Orbig- 
ny, der Iegteres in Abrede ftellt, erzählt mancherlei von ihrer Götter: 
lehre, die eine große Mannigfaltigkeit mythologifcher Wefen und ziem— 
lich verwidelte Sagen darbietet, obwohl darin von feinem Welt: 
ſchöpfer oder Weltbildner die Rede fein und aller Eultus den YQuraca- 
res fehlen foll. Anderwärts findet fih nur der Unfterblichfeitsglaube 
bei ihnen erwähnt (Erbaul. Geſch. 310). Vielleicht ift ihre Mytho— 
logie von peruanifchem Urjprunge: die-phyfiichen Eigenthümlichkeiten 
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diefes Volkes laffen einen ſolchen Zufammenhang vermuthen, und die 
von Pater Cavallero (1707) bei ihnen gefundene Erzplatte, auf 
welcher Sonne und Mond nebft allen Zeichen des Thierkreifes (?) zu 
fehen waren, angeblich ein uraltes Geſchenk ihrer Götter (ebend. 348), 
Icheint diefen Gedanken zu unterftüßen, da fie faum eine andere Deu- 
tung zuläßt als eine folche die jener VBermuthung günftig ift. 

Die Lage der Provinz Moros (fpr. Mofchos, vgl. d’Orbigny 
Il, 154 note) wird verfchieden angegeben: zwifchen 15 und 20095. B. 
(Vater, Mithrid. III, 2, 552), zwifchen 11 und 170f.3., 64 und 
72° w. 8. v. Paris (Alcedo, d’Orbigny), zwiſchen 10 und 15° 
f. B. (Bater Nyel bei Coreal, Voy. III). Ihre Ausdehnung fcheint 
mehrfach gemwechfelt und in früherer Zeit weiter nad Süden gereicht 
zu haben, da Ehalguani in der Breite von ©. Eruz de la Sierra und 
die Umgegend des letzteren felbft von den Jefuiten zu den Moros-Mif- 
fionen gerechnet wurde (Viedma a, 228, 310). Diefe fanden in 
dem Rande 39 verfchiedene Sprachen vor (Baraza in Allerhand Brief 
V, 65, Lettres ed. II, 72), während neuere Berichterftatter deren nur 
noch 7 oder 8 erwähnen (Carasco 37, d’Orbigny), da die Miſ— 
fionäre in derfelben Weife wie in Chiquitos fi bemüht hatten die 
Sprache des bedeutendften Volkes diefer Provinz, der Moros in enge: 
rem Sinne, allgemein zu machen und die übrigen durch fie zu ver- 
drängen. Bater (Mithrid. III, 2, 617) hat an der letzteren die merk: 
würdige, zu weiteren Unterfuchungen einladende Entdedung gemacht, 
dad fie auffallende Aehnlichkeiten mit der Sprache der Maipure am 
oberen Drinoco zeigt, und hat vor d’Orbigny bereitd hervorgeho- 
ben dag die Baures einen Dialekt derfelben reden. 

Abgefehen von den vorhin fhon erwähnten Ehapacuras, gehören 
bierher folgende Völker. Die Moxos in engerer Bedeutung, die fi 
zwifchen 13 und 16°. DB. in einer Ausdehnung von 5 Rängengraden 
über den ganzen füdlichen und fünweftlichen Theil des Landes erftreden, 
(d’Orbigny Il, 196, 225), nebft den am Apure unter 149 |. B. im 
Südweften der Itonamas fißenden Baures (Lettres ed. II, 156, 
Alerh. Brief VII, 59); die Jtonamas im Nordoften des Landes, 13 
bis 140 ſ. B. und 65—670w. L. v. Paris (d’Orbigny II, 237); die 
Canihana, nach denen die Provinz Moros felbit Caniſie von den Ein» 
geborenen genannt worden zu fein ſcheint (Lettres ed. II, 59), früher 
im Weiten der Itonamas, und wieder weftlich von ihnen die Movi— 
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ma; dann die Cayuvava, ehemals am Weftufer des Mamore, 25 
lieues oberhalb feiner Bereinigung mit dem Guapore oder Itenes, nach 
welchem die Ites oder Itenes benannt find, Die zwifchen diefem 
Fluffe und dem Mamore leben und nicht mit dem Guaranivolfe der 
Guarayos vermwechfelt werden dürfen, da fie bisweilen auch diefen 
Namen führen*; endlich die Bacaguara unter 1095. B. am Zufam- 
menfluß des Beni und Mamore (d’Orbigny lI, 243, 250, 254, 
258, 262). 

Die Moxos find robuft gebaut, von olivenbrauner, doch nicht 
dunfler Farbe, mefjen im Mittel 1,670 Meter und find zum Fettwer- 
den geneigt; das Geficht ift etwas länglih, von fanftem, doch nicht 
heiterem Ausdrud, die Kopfform mehr länglich als bei den Chiquitos, 
die Stirn niedrig und ein wenig gemwölbt, die Augen ftehen horizontal 
und die Badenfnochen fpringen nur wenig hervor, die Nafe ift kurz 
und platt mit offenen Löchern, doch nicht breit, der Mund mittelgroß 
mit etwas hervortretenden Xippen (ebend. I, 120, IL, 193, 201 f.). 
Die Itonamas und noch mehr die Ganichanas meiden von diefem 
Typus ab: fie find von etwas dunflerer Farbe, didem Kopfe mit etwas 
langem Hinterhaupte und nähern fih im Aeußeren den Bölkern von 
Chaco. Die Itonamas, im Mittel nur 1,649 Meter hoch und oft ma— 
ger, haben längeres Geficht, ftärker vorftehende Badenfnochen, kleine— 
ren Kopf und fchmalere Stirn als die Moxos; die Canichana langes 
Geficht mit jehr niedriger gewölbter Stirn und etwas in die Höhe ge: 
jogenem äußeren Augenwinkel, vorjtehende Backenknochen, fehr breite 
furze und an der Wurzel eingedrüdte Nafe mit offenen Löchern, 
großen Mund mit etwas diden Lippen (ebend. 199, 202, 237, 245). 

Die Morosvölfer halten fih für Eingeborene ihres Landes im 
eigentlichen Sinne und wechſeln deshalb ihre Wohnfige nicht (ebend. 
235). Als die Jefuiten zu ihnen famen (1698)** unter denen Pater 
Eyprian der erjte war (er ftarb 1702 bei den Baures den Märty- 
rertod) lebten fie in völlig rohem Zuftande, gingen unbefleidet (Lettres 
ed. 11, 59) und trieben nur Jagd und Fifchfang (ebend. 70, Baraza 
a. a. O. 64), doch fand die Bekehrung ebenfo leicht beiihnen Eingang 


* Bater (Mitbrid. III, 2,438) bemerkt indeffen daß das Guaranivolk 
der Guarayos von den Jefuiten zu den Miffionen der Moxos gejchlagen wurde: 
die Nichtigkeit jener Unterfcheidung zweier gleichnamigen Bölfer bei d’Or- 
bigny mirb dadurch wieder zweifelhaft. 

* Sin der Relation bei Coreal (III, 278) fteht irrthümlich 1675. 
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wie bei den Ehiquitos, denen fie in ihren Sitten ähnlich waren, ob- 
wohl von minder fröhlichen Temperamente. Nur die Baures ftanden 
in ihrer Gefittung höher, wohnten in volfreihen, regelmäßig gebau— 
ten und mit Balifaden befeftigten Dörfern, führten Schilde die mit 
Baumwolle und Federn überzogen waren, und ihre Weiber waren an» 
ftändig bekleidet (Lettres ed. 77, Baraza a. a. O. 69). Nach d’Or- 
bigny (ll, 212f., 230), der fie ale fehr thätig ſchildert, wären die 
Moxos ſchon zu jener Zeit ganz in Hemden aus Baumbaſt gekleidet 
gewefen und hätten größeren Kunftfleiß und höhere Fertigkeiten als 
die Chiquitos befeffen, da fie Piroguen bauten und feine Webereien 
verfertigten ; er führt (233) aus einem Manufcripte Viedma’s ſo— 
gar an, daß fie verftanden hätten durch Zeichen die fie auf ein Bret 
oder Rohr machten, hiftorifche Nachrichten aufzubewahren. Azara 
(1, 538) berichtet daß fie unter allen Indianern die größten Fort— 
fchritte in der Verarbeitung der Baummolle unter Anleitung der Spa- 
nier gemacht und große Anlage zu mechaniſchen Künften aller Art an 
den Tag gelegt haben: d’Orbigny rühmt beſonders ihr Talent zum 
Zeichnen und Malen, während Carasco (37ff.) fie in Folge der 
langen Sklaverei in der fie gelebt haben, als fehr tieftehend in jeder 
Hinficht befpreibt, obgleich fie dem Namen nad) EChriften feien. 

Das die Morosvölfer vor dem Beginne der Miffion in materieller 
und moralifcher Cultur fehr zurück waren, fcheint fi) ebenfomwenig 
bezweifeln zu laffen als daß fie die Fortfchritte welche fie ſpäter mach» 
ten, den Sefuiten zu verdanken hatten, Bon Landbau erwähnen die 
alten Berichte nichts bei ihnen, wohl aber hatten fie ein beraufchendes 
Getränk und waren dem Trunke fehr ergeben. Häuptlinge, eine Art 
von Regierung oder Polizei hatten fie ebenfalls nicht. Nur aus Ar- 
muth lebten fie meift nicht in Polygamie. Kleine Kinder wurden mit 
der Mutter begraben, wenn dieſe ſtarb; eins von Zwillingsfindern ges 
tödtet. Im Kriege führten fie vergiftete Pfeile und pflegten die Gefan— 
genen zu verfaufen die fie machten (Lettres ed. Il, 69f., Baraza 
62ff.). Cannibalismus foheint man nur bei den Ganichana gefun- 
den zu haben (d’Orbigny UI, 212). Diefe find überhaupt von 
wejentlih anderem Charakter als die gutmüthigen Moros: unter: 
nehmend hinterliftig ungejellig und wegen ihrer Räubereien von ih— 
ven Nachbarn gefürchtet, und in einem ähnlichen, doch nicht ganz 
jo unvortheilhajten Gegenfaße zu den Moros fiehen auch die Itona— 
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mas in Hinficht ihrer moralifchen Eigenfchaften (ebend. 246 f., 240). Die 
alte einheimifche Religion der Moros war in jedem Dorfe eine andere: 
fie verehrten die Sonne, den Mond, Sterne, Flüffe oder Thiere, unter 
den letzteren namentlich den Jaguar, doch hatten nur wenige eine Art 
von Eultus und Opfer. Manche pflegten Fleine Götzenbilder bei ſich 
zu tragen; die Baures hatten Götterbilder in den Häuſern in welchen 
ſie ihre Feſte hielten, und brachten ihnen Speiſen dar. Die Zauber— 
ärzte mußten durch lange Faſten und durch den Anfall eines Jaguars 
dem fie ausgefeßt geweien, aber glüdlich entgangen waren, ihr Anſehn 
begründen. Eine Stuferhöher ala fie ftanden die Priefter, welche die 
religiöfen FFefte zur Zeit des neuen Mondes zu leiten hatten (Lettres 
ed. II, 71, Baraza a. a. O., Relation bei Coreal Ill, 248, ®. 
Mayr in Allerhand Brief VII, 69). Carasco (50) ift geneigt den 
Sterndienft als ihren urfprünglichen Glauben anzufehen, der Jaguar 
und der böje Geiſt Choquigua fei aber der Hauptgegenftand ihrer Ber: 
ehbrung. Die Kur der Krankheiten gefhieht durch Zaubermittel. Die 
Itonamas halten bei tödtlichen Krankheiten dem Patienten Mund 
Rafe und Augen feft zu, damit der böfe Geift des Todes feinen Aus: 
weg finde und nicht auch Andere ergreife (d’Orbigny II, 241). 

Die Bölfergruppe der Antifaner, Bewohner der altperuanifchen 
Provinz Anti (Garcilasso Il, 11) oder Andes, hat erft d’Orbig- 
ny aufgeftellt. Auf eine etwas beftimmtere ethnographifche Bedeu- 
tung fann fie indeffen nur Anfprud machen, wenn man die Yuracares 
von ihr ausſchließt, da fie fonft Völker umfaßt die weder in ihren phy—⸗ 
fifchen noch in ihren geiftigen Eigenthümlichkeiten einigermaßen mit: 
einander übereinftimmen. Zu den Antifanern würden demnadh nur 
gehören: die Mocetenes oder Chunchos der Spanier, die weitlichen 
Nahbarn der Moros und Yuracares, die fi zwifchen 15° und 16° 
ſ. 8. 30—50 lieues weit an den Zuflüffen des Beni nördlid von Co— 
habamba bis in den Norden von la Paz ausbreiten; ihnen im Nor— 
den in 13—15f. B. am Weftufer des Beni die Tacanas, gegen: 
über auf deſſen Dftufer die Maropas, endlich die Apoliftas zwi- 
fchen den Mocetenes und Tacanas in dem Dorfe Apolobamba (d’Or- 
bigny I, 368, 374, 378, 381). 

Die Mocetenes find von der Farbe dunkler Südeuropäer und er: 
reichen hödhftens eine Größe von 1,68 Meter. Das Gefiht ift rund 
und ziemlich voll, von fröhlichem und zugleich fanftem Ausdrud, die 
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Stirn nur mittelgroß, die Augen horizontal geftellt mit ſchmalen ge 
bogenen Brauen, die Nafe fehr kurz, Mund und Lippen mwohlgebildet, 
die Badentnochen nicht vorftehend. Die Tacanas find etwas dunkler 
und größer, die Maropas etwas kleiner, die Apoliftad dunfelbraun 
mit etwas gelber Beimifchung und Eleiner als die vorher genannten 
Bölker ; im Mebrigen gleichen fie alle drei den Mocetenes (ebend.). Ob 
die Lecod- Indianer der Miffion von Guanay (zwifchen Titicaca und 
Beni) ebenfalls hierher gehören, ift unbefannt. Sie haben öfter eine 
ziemlich hohe als eine zurüdfliehende Stirn, horizontal ftehende Augen 
und jind von fanften heiterem Temperament (Weddell 453). Die 
Mocetenes Fleiden fih in feine baummollene Hemden ohne Aermel, 
Kähne haben fie nicht, fondern nur Floße. Dem Ehriftenthume zeig- 
ten fie fich leicht zugänglich (d’Orbigny). 

Wenn ed d’Orbigny (I, 384) ald wahrfcheinlich bezeichnet daß 
fich die Antifaner im Gebirge von Cochabamba bis zur Südgrenze des 
Plateau’s von Gundinamarca erftreden, fo ift dieß eine Behauptung 
die fich durch nichts begründen, aber auch faum beftreiten läßt, da die 
Bölker diefer Gegenden auf der Dftfeite des Inca Reiches uns faft 
gänzlich unbekannt find. Die Campas und Antis oder Andeg, 
welche von der Ditgrenze des Gebietes von Euzco big zu der von Zar: 
ma reichen (Maw 471) und hier namentlich das Gebirgsland inne 
haben, wo fie in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts von Miffio- 
nären aufgefucht wurden (Skinner II, 28f., 40), flinımen zwar dem 
Namen nad mit den Antifanern überein, aber diefer Umftand ift von 
keinem Belange, weil die legtere Benennung von d’Orbigny will 
fürlich gewählt, und es deshalb fehr zweifelhaft ift ob: jene Antis, die 
mit den Campas öfters identificirt werden, mit feinen Antifanern ir 
gend etwas gemein haben, felbft abgefehen davon daß der Name felbft 
eine bloß collective und rein geographifche Bedeutung zu haben jcheint. 
Herndon (208) erwähnt die Campas als das zahlreichite und krie— 
gerifchefte unbekehrte Volk am oberen Ucayale, und vermuthet in ihnen 
die Chunchos, welche d’Orbigny in den Mocetened wiederzufinden 
glaubt, aber auch dieß geftattet feine Folgerung auf ihre Identität mit 
diefen legteren. Castelnau (IV, 290ff., 378) giebt die Campas oder 
Antis nördlih von Euzco in Echarate am Urubamba an und den 
Ucayale hinab auf defien Weftfeite bis zu den Quellen des Pachitea. 
Noch meiter nach Norden am Ucayale und Huallaga finden fich in 
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Maynas eine Menge von verfchiedenen Völkern, von denen wir nicht 
wiſſen ob fie mit jenen in irgend einem Zufammenhange ftehen. Wir 
haben einige von ihnen ſchon früher zu erwähnen gehabt (f. p. 432) 
und kommen hier auf fie zurüd, um auf diefe Weife die Oſtgrenze des 
altperuanifchen Reiches ihrer ganzen Ränge nad) zu verfolgen. 

Ueber das Flußgebiet des Huallaga und Ucayale find die Völker 
vom Stamme der Panos verbreitet. Sie follen von erfterem Fluſſe 
ausgegangen jein und feheinen eine große Anzahl von Völkern zu 
umfaffen, obwohl Velasco (III, 5, 10) fie nur einen Zweig der Ji— 
tipos nennt, welde nah Bater Lucero (1681) 5 Tagereifen auf: 
wärts von Laguna am Huallaga faßen (ebend. III, 5, 8). Wohnfig 
und Namensähnlichkeit machen es höchſt wahrfcheinlich daß diefe mit 
den weiterhin zu erwähnenden Hibitos oder Xibitos identifch find. 
Nächft den früher fchon erwähnten Amajuacas gehören dahin (nach 
Castelnau) die Conibos Cachibos Scpibos u. a. Die Conibos, 
zwifchen den Flüffen Paruitcha und Gapucinia am linken Ufer des 
Ucayale unterhalb feiner Vereinigung mit dem Upurimac (Castel- 
nau IV, 350), platten den Kopf fünftlih ab zwifchen zwei Bretern, 
eine Sitte die auh Skinner (II, 106) bei den Panos und Conibos 
erwähnt, aber nicht als allgemein bezeichnet; auc eine Befchneidung 
der Mädchen findet bei beiden ftatt (Castelnau IV, 379). Skin- 
ner befchreibt die Banos und Conibos als did und fett, und nennt 
fie weißer und regelmäßiger gebildet als die Beruaner, nad) St. Crig 
(Bullet. soc. geogr. 1, 274) haben die Conibos plumpe Formen, runs 
des Geficht, kleine fchiefgejchlißte und weit von einander abftehende 
Augen mit gelber Hornhaut, kurze platte Nafe und dide Lippen. Vom 
Pachitea nad) Norden und an den Quellen des Pisqui leben die Ca— 
hibos oder Carapachos, welche auch von Maw (471) ale ein Bolt 
der Panos-Sprache bezeichnet werden. Dann folgen am Pisqui die 
Sipibos, Sepibos Schipios oder Schipos (Castelnau IV, 361, 
378), den Setevos nahe fprachverwandt, die ebenfalls jene Sprache 
reden und in der Miffion Sarayacu jept mit Banos Omaguas Ya- 
meos und anderen zujammenleben (Herndon 208, SmythandL. 
205). Die Sipibos haben ihren Urfprung von den Calliſecas ge 
nommen (Unanüe num. 51), die noch neuerdings am Pachitea leben 
(Herndon 209) und demnad) ebenfalls zu den Panosvölkern ge 
hören. An lepterem Fluſſe und von da bis zum Ucayale trafen die 
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Miffionäre 1657 die Setevos, von denen ein Theil nach feiner Bekeh— 
rung, bei Gelegenheit der Unruhen welche die Eallifecas erregten, an 
den Manoa zog, wo er von den Miffionären in halb vermwildertem 
Zuftande erft 1760 wieder aufgefunden wurde. Wahrſcheinlich find 
e8 diefe Setevo® von welchen bisweilen auch unter dem Namen der 
Manoas* die Nede ift. Durch die Sipibos mit denen fie im Kampfe 
lagen, haben fie namentlich 1736 ftarf gelitten. Jene lebten um diefe 
Zeit im Süden vom Manoa und wurden wie die Conibos erft 1760 
befehrt (Unanue num. 51). Näheres über die Sitten der Panos und 
Conibos findet fi) bei Skinner und St. Criq a.a.D., auch die 
Schilderung der Eingeborenen in den Pampas del Sacramento und 
in den Andes bei Unanue (num. 78) gehört bierher. Vgl. auh von 
Zichudi II, 227 ff. | 

Bon befannteren Völkern werden nur noch die Mayorunas ale 
zum Sprachſtamme der Banos gehörig angegeben (SmythandL. 
223). Sie wohnen am rechten Ufer des Ucayale bis nahe zu deffen 
Mündung hin, im Süden des Amazonas bis zum Ausfluß des Yavari 
und reichen bis 8 ſ. B. hinab (ebend., Herndon 210). Ein Theil 
derfelben find die Eohiquinas im Süden von Pebas (Castelnau 
V, 40). Die Mayorunas find von heller Dlivenfarbe und größer als 
die meiften Nahbarftämme, haben ziemlich gerade Nafe und kleine 
Lippen, die fie mit Schmud verfehen wie Ohren und Nafe (Smyth 
and L. 223). Velasco (I, 4, 8, III, 5, 9) giebt fie als eben fo heil 
bärtig und behaart an wie die Europäer, befler felbft ald die Spa— 
nier und bieweilen blondhaarig, nad) Osculati (212) haben viele 
von ihnen rothes Haar. Daß fie den Bart ausreifen (Skinner I, 
362) wird von Anderen (4. B. Castelnau IV, 452) nicht mitgetheilt. 

Als höchſt auffallend findet fi) aber von ihnen wiederholt erzählt 
daß fie ihre kranken Berwandten tödten und verzehren, ein Act der Bietät 
den unter den Bölfern des Ucayale namentlich die Capanaguas und 
Sencis, jedoh nur nad) dem Eintritte des natürlichen Todes, aus: 
üben folen (Humboldt, R. in die Aeq. 1V,215, Maw 468). Smyth 


° Durd fie erlangte einft ein Miffionär forgfältig ald Geheimniß bes 
wahrte Blätter von Baumwollenzeug, die in Form eines Buches zuſammenge— 
heftet und mit Menfchen-, Thierbildern und einer Menge ſymmetriſch geordneter 
linearen — bemalt waren, die hiſtoriſchen Annalen der Panos, in deren 
Berftändniß die jungen Leute durch einen alten Mann eingeführt wurden (Hum- 
boldt, Vues des Cord. 72). 
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und Lowe (225, 230) haben es von den leßteren indeffen beftinmt 
in Abrede geftellt. 

Außer den Panosvölkern leben im Gebiete der Ucayale noch an- 
dere Stämme deren ethbnographifche Berhältniffe unbefannt find (Auf: 
zählung derfelben bei Castelnau IV, 377, vgl. Skinner II, 105 
und Velaseco III, 5, 8). Die füdlichiten von diefen find die Simi— 
renchis oder Chuntaquirod, in Sarayacu und anderwärts Piroe 
genannt, welche bis über die Vereinigung ded Apurimac und Ucayale 
binaufreichen (Castelnau IV, 332 ff.). Sie werden auch weſtlich 
bon Sarayacu erwähnt (Skinner II, 96 ff.), wohin fie wohl erft 
durch die Miffionäre gezogen worden find. Sie waren unter den zwi— 
fhen 1683 und 1727 befehrten Völkern nebft den Simigaes vom 
Guraray, die von dem gleichnamigen Bolfe am Tigre als völlig ver: 
fchieden bezeichnet werden, die zahlreichften und bedeutendften (Ve- 
lasco III, 5, 10). Db diefe Simigaes mit den friegerifchen Gaes im 
Zufammenhange ftehen, die durch ihre Körpergröße und faft weiße 
Haut ausgezeichnet find, wird nicht angegeben. Die Sencid am rech— 
ten Ufer des Ucayale oberhalb Sarayacu werden als fleißige Land: 
bauer gerühmt (Mäheres über fie bei Smyth and L. 228 ff.); fie ſte— 
ben phyſiſch und fprachlich den Remos nahe, die von Chanchaguaya 
bis Abayan reihen (Maw 468 f.). Welche von diefen Bölfern etwa 
mit Mancocapac II, der vor den Spaniern fliehend am Yucay und 
Paucartambo bis zu ihrem Zufammenfluß mit dem Apurimac hinauf: 
ging — e8 heit, in Begleitung von 40000 Indianern (Rodriguez 
VI,c.4) —, erft in diefe Gegenden gefommen, und welche hier alt 
einheimifch find, läßt fich fehmerlich noch entfcheiden; ebenfo wenig, 
welche von ihnen zu denen gehören mögen, die fih nach Tupac Ama- 
ru's Enthauptung (1571) in das Quellgebiet des Huallaga und in 
das des Ucayale aus Peru zurüdgezogen haben (Velasco III, 5, 7). 

Im nordöftlihen Peru gehört allein die Lama» Spradhe (nad 
v. Tſchudi II, 377) nicht zu dem gemeinfamen Stamme der peruanis 
fhen Sprachen.” Sie reichte bis an den Huallaga, in defien Flußge— 
biet nächft den Ramufas oder Lamiſtas die Hibitos (Kibitos) und 
Eholones die Hauptvölker find. Die beiden legteren fanden die Mif- 
fionäre, als fie 1676 ihre Thätigfeit in diefen Gegenden begannen, 


* Sm Dorfe Lamas felbft wird indeffen nah Alcedo Quechua geipros 
hen und zwar in vorzüglicher Reinheit. 
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am Weftufer des mittleren Huallaga. Beide find friedlich und fleißig, 
bauen und weben Baummolle und treiben Handel mit Coca; Dieb: 
ſtahl und Streit fommt bei ihnen nicht vor, doch find fie ausſchwei— 
fend und dem Trunfe ergeben. Die Cholones am oberen Laufe des 
Fluffes find ftark gebaut und von angenehmen Zügen (Unanüe 
num. 51), die durch die gebogene Naſe an den Typus der Nord Ame— 
rifaner erinnern (Böppig II, 321). Die Lamiftas durch gute Anla- 
gen Fleiß und vortreffliche Gemüthseigenſchaften ausgezeichnet, ftehen 
bedeutend höher als jene (ebend. 327 f.), und follen fih in Rüdficht 
der Hautfarbe, des Bartes und der Behaarung überhaupt nicht von 
Europäern unterfcheiden (Velasco I, 4, 8, 21). Die Aguanodam 
unteren Huallaga von Eleiner und unfchöner Körperbildung,, großen 
Köpfen mit didlodigem Haar und falmüdenähnlicher Phyfiognomie, fe- 
hen fremd unter jenen aus, find nur fchlehte Jäger und Fifcher, 
fhmusgig und faul (Böppig II, 400). Alcedo (Xrtifel Guallaga) 
fhreibt wohl irrthümlich auch ihnen ſtarke Bärte zu. 

Gehen wir endlich über den Marannon nah Norden hinüber, fo 
haben wir nur noch diejenigen Völker zu erwähnen, von denen we— 
gen ihrer ethnographiſch ifolirten Stellung früher in Verbindung mit 
den Dmaguas und anderen Indianerftämmen diefer Gegenden noch 
nicht die Rede fein konnte. 

Die Völker welche in die Miffionen am Marannon und feiner Zus 
flüffe verfammelt wurden (ihre Namen bei Velasco III, 5, 19) wa— 
ren in in phyfifcher ſprachlicher und moralifcher Hinficht äußerft ver: 
ſchieden (ebend. III, 5, 7). Im Gouvernement Yaguarzongo lebte das 
wenig friegerifche Volk gleiches Namens und diefem benachbart die 
Bacamores, nah deren in Bracamoros currumpirten Namen die 
Stadt Jaen genannt wird; Huaynacapac hatte fie vergebens zu un— 
terwerfen gefucht, den Spaniern gelang ed nur mit Mühe (ebend. II. 
4, 12 u. 14). Unbefiegt von den Incas wie von den Spaniern ift 
das große, obwohl in ſich gefpaltene Volk der Jivaros (Xibaros) 
geblieben, das zwifchen dem Paſtaza und Chinchipe bis weit nad 
Weiten hin lebt (Villaviecencio 169, Osculati 36). Sie find 
ſchlank gebaut, von lebhaften Gefiht und ftolzem Anfehn mit fleinen 
lebendigen Augen; Adlernafen find bei ihnen häufig, fie haben fein 
geſchnittene Lippen, viele von ihnen find ziemlich weiß und bärtig, 
vielleicht in Folge von Mifhung mit fpanifhen Weibern. Ihre Haupt: 
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feinde find die Zaparos (Osculati 38), von denen oben (p. 363) 
die Rede gemwefen ift. Am Chambira fanden die Jefuiten die Ituca— 
lis, welche keine Bolygamie hatten und von ftrengen Sitten waren, 
weiter abwärts am Marannon auf defien Nordfeite (nach Veigl im 
Dften des Tigre) die Dameos, auf der Nordfeite des Napo die 
Jquiavates, die ald Gannibalen bezeichnet werden (Lettres ed. IT, 
112). Die Andutergs oder Anguteros und fogenannten Encabella- 
dos find ſchon oben bei den Zaparos befprochen worden. Die Ei fa- 
nes im Quellgebiete des Aguarico find ſtark zufammengefchmolzen 
(Villavicencio 176). Am Gouvernement Quijos leben die den 
Spaniern von jeher freundlihen Yumbos weldhe fih auch in dem 
von bier entfernten Gebiete von Esmeraldas finden (Velasco III, 
4,7, Villavicencio 168), doch bemerft Osculati (107), daß fie 
von dem Bolfe der Yumbos unterfchieden werden müffen welches im 
Beden des Napo feinen Wohnfiß hat, weil fie, wie auch Villavi- 
ceneio angiebt, Quichua, insbefondere die Sprache von Quito reden. 

Die heidnifchen Indianer diefer Länder find zum Theil den Weis: 
Ben weit freundlicher als die befehrten. Gannibalen ſcheint e8 unter 
ihnen neuerdings nicht mehr zu geben, doch fehmüden fi die Jiva— 
ros mit Flechten vom Haare ihrer Feinde, denen fie die ganze Kopf: 
und Geſichtshaut abziehen um fie zu trodnen und auszuftopfen, und 
machen ſich Trinkfchalen aus ihren Schädeln (Villavicencio 359f., 
Osculati 39). &ie find fleißig im Landbau, weben und färben 
Baummollenzeuge und bauen weit befjere hölzerne Häufer als die an- 
deren Völker, die zum Theil (Zaparos, Anguteros u. a.) aus Baum: 
bajt ihre Kleider machen (Villavicencio 170, 366). Auch treiben 
die Jivaros Taufchhandel mit Schweinen und Blasröhren, mit Wache 
und Salz, die fie gegen Meffer und Aerte umſetzen. Da fie ftets Ueber: 
fällen ausgefegt find, bringen fie an ihren Wohnungen zwei Thüren 
an die fie Nachts forgfältig verſchanzen, und fchlagen fpigige Hölzer 
als Fallen für den Feind umher in die Erde. Idole oder Tempel ha— 
ben diefe Völker nicht, doc glauben die meiften von ihnen an ein 
gutes und ein böfes Princip und an ein Leben nach dem Tode, oder 
vielmehr an Seelenwanderung (ebend. 361, 370). Bielleicht fteht das 
Brechmittel das die Jivaros alle Morgen nehmen (ebend. 373), in Bes 
ziehung zu ihren religiöjen Vorftellungen. Bei wichtigen Angelegen- 
heiten wird der Wahrfager um Rath gefragt, der dur den Genuß 
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eines beraufchenden Getränkes fich in den dazu. erforderlihen Zuftand 
der Efftafe verjeßt. 

Im Jahre 1589 (1567, Rodriguez I, 7) waren die Jejuiten 
nach Peru gefommen ‚und breiteten von dort namentlich feit 1638 
ihre Miffionsthätigkeit über Maynas aus, zu dem fie in ziemlich uns 
beftimmter Ausdehnung hauptfächlich die Länder am Paftaza Hual- 
laga und Ucayale rechneten (Lettres ed. II 121), und eine große Menge 
derfelben ift ihr zum Opfer gefallen. Das Volk der Maynas felbit 
lebte am Marañon abwärts von Borja und am unteren Napo (Ro- 
driguez III, c. 2 u. 12). 

Die von Quito öftlih wohnenden Völker, die an feinen Drud 
gewöhnt waren, empörten fich vielfach gegen die Spanier, beſonders 
die Cofanes. Zu diefen begab fih (1602) Pater Raphael Fer: 
rer und errang zwar bedeutende Erfolge bei ihnen, nachdem er aber 
(1611) den Märtyrertod geftorben war (Rodriguez 1,10) haben 
alle fpäteren Verfuche der Miffionäre in den nördlichen Ländern von 
Mocoa und bei den Sucumbios nicht recht Wurzel faffen wollen (Ve— 
lasco 11], 4, 1 ff.). Die Huamboyas und Macas am oberen Bajtaza 
und Macas wurden nicht ohne Schwierigkeit, doch erfolgreich feit 
1551 von den Spaniern befüämpft und unterworfen, die Kolonifas 
tion ging vorwärts, bis 1599* der furchtbare Aufftand der Jibaros 
unter dem Häuptlinge Quirruba ausbrah: dem Gouverneur des 
Landes goffen fie gefhmolzenes Gold in den Mund, damit er fich das 
ran fättige — ein Verfahren das nur von fpäteren Schriftftellern den 
Uraucanern in Chile gegen Valdivia zugefchrieben wird —, vers 
wüfteten dann Daguarzongo und Jaen, Loja und Quijos, und 
weder fpanifche Herren noch die 1631 zu ihnen gelangten Sefuiten ha: 
ben fie zu unterwerfen vermocht; jene wurden von ihnen immer nur 
aus dem Hinterhalte und befonders bei Nacht, nie in offener Schlacht 
angegriffen, überafl flohen fie vor den Ehriften, zogen fich zurüd oder 
hingen fich jelbft auf, wenn fie ihnen in die Hände fielen. Sie find 
jeitdem bis heute ihnen ftets feindlih und gefährlich geblieben (Ve- 
lasco III, 4,8 f. u. 16). 

Am oberen Huallaga im Gebirgsland von Huanuco wurde die 
erite Niſſion 1631 gegründet (Skinner II, 1). Die Provinz May— 

* Es if dieß dasſelbe 174 in welchem die Araucaner 6 von den Spa» 
niern gegründete Städte in Chile zerftörten. 

Waitz, Anthropologie. Se Bd, 35 
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nas hatte fi) 15 Jahre vorher den Spaniern in friedlicher Weife er: 
geben, alle übrigen Ränder am Marannon aber wurden ihnen durch 
die Jefuiten erobert (Velasco III,5, 1), deren Thätigkeit jedoh am 
oberen Raufe des Stromes, wo 1640 das erfte Miffionsdorf entftand, 
bauptfächlich durch den gänzlihen Widerwillen der Eingeborenen in 
feftftehenden Dörfern zufammenzuleben, fehr erfehwert wurde (ebend. 
II, 5, 6). Der Aufftand der in Maynas 1637 ausgebrochen war, 
wurde glüdlich bekämpft, da ihn ein eingeborener Häuptling den 
Spaniern verrathen hatte (ebend. III, 5,5). Seit 1644 ff. II. brei- 
teten fih die Jefuiten am Huallaga weiter aus und gingen 1651 zu 
den Gallifecas und Setebo® am Ucayale, wo fie indeffen durch die 
Sipibos, die Feinde der leßteren, ein unglüdliches Ende nahmen, das 
den Verfall der dortigen Miffionen nach fih 308g (Skinnerll, 6). 
Die Völker die in den Miffionen am Marannon in den II. 1638 — 
1682 befehrt wurden und die Namen der in diefer Zeit geftifteten 
Dörfer finden fih bei Rodriguez (V, 14), und bei Velasco (III, 
5,9), welcher die augführliche Gefchichte dieſer Miffionen giebt (kür— 
ser Castelnau IV, 416 ff.; Ueberficht der Miffionen am Marannon 
und oberen Huallaga bei Maw 92). Seit 1660 begannen auch die 
Franciscaner ihre Thätigfeit am oberen Huallaga, welche jedoch bei 
weiten nicht die Ausdehnung erlangte wie die der Jefuiten. 1668 
beftanden Miffionen in Maynas am unteren Marannon, wo 
Borja oder Borgia Hauptfiß der Jefuiten war (Lettres edif. II, 
121), am Paftaza, Huallaga, unteren Ucayale und in Gran Co— 
cama; bald darauf famen foldhe am oberen NRapo hinzu; man 
zählte damals 100000 Ehriften unter den Indianern, von de 
nen jedoch 1680 durch peftartige Krankheiten etwa zwei Drittheile 
bingerafft wurden (Velasco III, 5, 7. Näheres darüber ebend. 15). 
Zu diefen Berluften famen noch diejenigen welche die von Gran Para 
am Marannon vordringenden Portugiefen durch Menfhenraub und 
Sklavenfang ihnen zufügten,, wie wir (p. 430) ſchon erwähnt haben. 
Obgleich auch in diefer Zeit und fpäterhin noch eine große Anzahl 
neuer Mifftonen geftiftet wurde (f. Velasco III, 5, 10 f.), fo ließen 
fih doch die Eingeborenen keineswegs immer die Regierung der from- 
men Bäter jo bereitwillig gefallen als es hiernach den Anfchein gewin— 
nen kann. Die Cocamas empörten ſich gegen fie 1660, und duch 
den Aufftand der Piros und Eunivos (1695) ging ihnen ein großer 
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Theil des Ucayale bie zur Bereinigung des Jauja mit dem Apurimac 
wieder verloren (ebend., vgl. III, 5, 14). Dagegen wurden in der letz— 
ten Beriode der Zefuiten-Miffionen (1727— 1768) die ehemals mäch— 
tigen Aguaricog, Encabellados, Putumayos, Simigaed des Tigre 
und felbft ein Theil der Jibaros dem Chriftentbume gewonnen 
(ebend. 11). 

Mit der Vertreibung der Iefuiten verfielen die von ihnen gegrüns- 
deten Dörfer wieder: die vom Pater Frig (1686) und anderen am 
Napo und bei den Dmaguas angelegten Miffionen eriftiren Schon feit 
langer Zeit nicht mehr (Osculati 198); ebenfo find die an den ſüd— 
lihen Zuflüffen des Marannon fänmtlich verlaffen, nur Sarayacu be» 
befteht noch fort (Castelnau IV, 396, vgl. über den neueren Zus 
ftand der Miffionen Velasco III, 5, 16 ff.). 

Die Verhältniffe in denen die Indianer felbft leben, werden durch» 
gängig traurig gefchildert. „Im Verhältniß zu der Zeit in der wir 
leben ,“ jagt Pöppig (II, 363), „ift die Barbarei und Ungerechtig- 
feit des Verfahrens gegen die Eingeborenen von Maynas nicht gerin- 
ger ala im 16. Jahrhundert.“ Durch Frohnen und harte Dienftbarkeit 
jeder Art gedrüdt und um die Früchte ihres Fleißes betrogen, zeigen 
fie natürlih nur geringen Trieb etwas zu erwerben; ihre Geiftlichen 
find die reichften Kaufleute im Lande, deren Haus eine Krambude, und 
die armen Indianer müffen felbft die unbrauchbarften Handelsartifel 
fih von ihnen aufdrängen laffen. Die Lamiſtas, von jeher dur 
Gehorfam und Empfänglichkeit für Belehrung ausgezeichnet (ebend. 
315), haben ſich am meiften unter allen einem civilifirten Leben ger 
nähert, und verdanfen wie die übrigen Völker die Fortfchritte die fie 
in diefer Richtung gemacht haben, ausfchließlih den Jefuiten. Die 
bürgerliche Regierung der Dörfer ift ein Reft der von lepteren einge: 
führten ftrengen Polizei (ebend. 388 ff.). Die Eholones wählen fi 
einen Alcalden, treiben etwas Handel und kennen den Werth des Gel: 
des fehr gut (ebend. 325 f.). Die Handeldartifel der Indianer von 
Maynas find Tabak Sarfaparilla weißed Wachs und einige Produfte 
ihrer Induftrie (ebend. 458). Auch die roheften Stämme haben neben 
der Jagd etwas Landbau: fie fällen die Bäume und laffen fie austrod: 
nen, brennen das Buſchwerk ab und ſäen dann ein wenig Mais, pflan— 
zen Yucca und Platanen; von Hausthieren ziehen fie nur einige 
Schweine (ebend. 373). Vom Chriſtenthum ift bei ihnen natürlich 
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faum noch eine Spur zu finden. In den ehemaligen Mifftonsdörfern 
am Marannon (San Jofe u. a.) ftehen die Eingeborenen in intellec- 
tueller Beziehung fehr tief (Herndon 210); ebenfo werden die ort: 
fchritte die fie in Sarayacı gemacht haben, als jehr unbedeutend ges 
fchildert (Smyth and L. 205): fie leiden fih etwas beffer, befuchen- 
die Kirche, find ihrem Padre gehorfam und leben etwas ordentlicher 
und friedlicher untereinander als die heidnifchen Indianer, aber Un: 
reinlichfeit Faulheit Trunffuht und die ungeordneten ehelichen 
Berhältniffe find ziemlich diefelben geblieben. Bei den chriftlichen In— 
dianern der PBrovincia del Driente von Ecuador endlich fommen zwar 
Mord und Ehebruch faft gar nicht vor, fie find ehrlich, mwenigfteng 
untereinander, leben aber ungeſellig, fuchen fich allem Verkehre mit den 
Koloniften möglichft zu entziehen und wiſſen fih oft 10 und felbft 
20 Jahre lang vor ihren Prieftern zu verbergen, denn fie fürchten die 
vielen Beitfchenftrafen und die Ausbeutung durch die leßteren ebenfo 
ſehr wie den Drud der erfteren, von denen fie zur Arbeit gezwungen 
oder auch weggefangen und verkauft werden (Villavicencio 353 
ff.): noch jegt erlaubt die Regierung daß geraubte Knaben und Wei- 
ber vom Napo — ein Knabe für ein Beil im Werthe von einem Dol- 

. Jar — nach Quito verhandelt werden, da man fie dort taufen läßt 
(Oseculati 118, 147). 
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